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Rückhlick. Das Trieriſche Land und feine Fürſten 
nach dem weſtphäliſchen Frieden (1648). 





Earl Caspar von der Leyen (1652—1676). Drei Jahre 
und etliche Monate waren nad dem Abſchluſſe des weitphäliichen 
Friedens, der Deutjchland nad) dem jchredlichen dreigigjährigen Kriege 
Ruhe wiedergeben jollte, verfloffen, ala der Ehurfürft Philipp Chriftoph, 
der jeinem Lande nebjt den allgemeinen Wirren und Leiden durch 
Eigenſinn und Herrjchjucht noch bejondere bereitet hatte, aus diefem 
Leben gejchieben ift (7. Febr. 1652). Was der gleichzeitige Fortjeger 
der Gefta dem Hingejchiedenen in einem Epitaphium gemwünjcht bat, 
derjelbe möge nun im Tode die Ruhe erhalten, die er im 
Leben nicht haben gefonnt, das glaubte jest auch das Trierifche 
Land für fich hoffen zu dürfen, da die jchredliche Kriegsfadel in jenem 
Friedensſchluſſe ausgelöjcht worden und der Störenfried in unſrem 
Lande von dem Schauplage abgetreten war. Daher wurde denn auch 
der neue Churfürit Earl Caspar von der Leyen von der Bevölkerung 
mit Jubel begrüßt, „jo daß die Stadt (Trier), die in langen Leiden 
längjt wie begraben gelegen, bei den Auftreten des neuen Fürften, 
wie beim Erwachen der Morgenröthe, neu aufzuleben fchien.” 

In der That jaumte auch Carl Caspar nicht, jeinem Lande 
väterliche Sorgfalt zuzumwenden und auf Heilung der Wunden zu 
denken, die der Krieg dem Wohlitande in Stadt und Land gejchlagen 
hatte. Es war aber namentlich die Stadt Trier, die nach ben langen 
Kriegswirren, den blutigen Kämpfen der Franzoſen und Spanier in 
ihren Straßen, ein Bild ſchrecklicher Verwüſtung, Oede und Verlaſſenheit 
darbot. In den Haupt: und Nebenitraßen waren viele Häuſer abge— 
rifjen oder eingefallen, ruinirt oder verwahrloft. Des neuen Fürften 
väterliche Sorgfalt, — „welcher Gejtalt nah nunmehr erworbenem 
Frieden im heil. Röm. Reich unſere von Gott anvertraute Unterthanen, 
bevorab diefe Haupt: und Reſidenzſtadt Trier nad) jo vielen ausge— 

9. Marr, Gedichte von Zrier, V. Band. 1 
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jtandenen Kriegsrevolutionen und daher erfolgter Ruin mit der Zeit 
wiederumb in vorigen Flor gebracht und erhalten werde,” — ging 
daher dahin, die Eigenthümer aller verfallenen Häuſer, Gademen, 
Boutiquen und andrer Gebäude durch Gewährung von Abgaben, Hut: 
und Wachfreiheit auf jechd Jahre zum Wiederaufbau und zur Wieder: 
berjtellung aufzumuntern ’). 

Auch die Stadt Coblenz hatte in dem Kriege jchwer gelitten; 
Häufer und Stadtmauern waren jehr bejchädigt. Auf Wiederheritellung 
und Verjchönerung derjelben hat der Churfürſt aus tigenen Mitteln 
große Summen verwendet. 

In demfelben Jahr hat der Ehurfürjt die Landſtände einberufen, 
um die Wünſche des Landes bezüglich nothwendiger Verbefjerungen 
entgegenzunehmen. Gemäß dem Landtagsabſchiede haben allerlei Unge— 
börigfeiten in der Juſtizpflege, willfürliche Augjchreitungen von den 
Gerichtzordnungen, Hemmung des Inſtanzenzuges, Verzögerungen und 
übermäßige Strafen den Ständen Veranlaſſung zu Bejchwerden gegeben, 
denen ber Fürft durch ftrengere Ueberwachung der Gerichtäbehörden, 
Nevifion und Verbefjerung der alten Gericht3ordnungen und Negelung 
des Inſtanzenzuges wie der Competenzen der geiftlichen und weltlichen 
Gerichte Abhilfe anordnete und gute und jchnelle Juſtiz verſprach. 
Ebenjo mußte Mipftänden im Steuerwejen abgeholfen werden, inbem 
in dem Befiße des Grundvermögend durch Verkäufe, Theilungen und 
Vererbungen bedeutende Veränderungen eingetreten waren, die cine 
neue Schaßung und Matrifel nothwendig machten, um die VBertheilung 
der Steuern mit den gegenwärtigen Vermögensverhältniffen wieder in 
Einklang zu ſetzen. Demnach wurde eine neue Schagung angeordnet 
und zugleich feitgeftellt, daß fortan alle fich durch Käufe, Eontrafte 
und Bererbungen ergebenden Beränderungen in den Vermögensver— 
bältniffen jofort in die neue Matrikel eingetragen werben follten, damit 
die Steuervertheilung bejtändig im Einklange mit denjelben erhalten 
würde ?). 

Wie Schr Earl Caspar auf Regelung der Juſtizpflege in feinem 
Zande bedacht gewejen iſt, zeigt da8 „Churtrierifche Landrecht,“ 
dag er zuerit aufgejtellt und 1668 publicirt hat. Auch hat er das 
Studium der Jurisprudenz an ber Univerfität neu belebt, indem er 
namhafte Rechtögelehrte au diejelbe berufen und die Gehälter der 
Profefjoren der juriftiichen wie der übrigen Fakultäten durch Ueber: 


) Siehe das betreffende Edikt aus dem erften Jahre bed Regierungdantritts 
(1652) bei Honth, III. p. 671-673. 
2) Siehe den Landtagsreceh bei Honth. III. 673—676. 
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weijung einer Präbende aus jevem Gollegiatjtifte des Landes verbeflert 
hat. Ferner hat er fih durch Hebung des theologijchen Studiums 
und zwecdmäßige Bildung und Erziehung der Getitlihen um fein 
Erzſtift body verdient gemacht, indem es ihm zu verdanken ift, daß 
Ferdinand von Buchholz. Drey bei Lüttich, der mit dem Vorhaben 
umging, ein Scminar für adelige Elerifer an einer Univerfität unter 
Leitung der Jeſuiten zu ftiften, dieje jeine Stiftung an unfrer Uni: 
verfität gemacht hat'). Für andre Elerifer hat der Churfürft die 
Stiftung von zwölf Freiftellen dem jchönen Werke aus eigenen Mitteln 
hinzugefügt und jo mit der Buchholg’schen und der eigenen Stiftung 
den Grund zu einem erzbiichöflichen Clerikalſeminar gelegt. Als ein 
„wahrer Bater des Vaterlandes,“ wie ihn mit Recht die Geſta bezeichnen, 
hat er auch den Armen eine befondre Sorgfalt gewidmet, hat 1657 
ein Negulativ für die Verwaltung der Hospitäler gegeben und im 
Sahre 1676 das Knabenwaiſenhaus zu Trier gejtiftet ?). 

Zeider ift dem edeln Fürften nicht gegönnt gewejen, feine landes— 
väterliche Thätigkeit ungeftört bis zum Ende feiner Regierung fortzufegen. 
Der Zuwachs an Land und Macht, den die Ginmifchung in bie 
Angelegenheiten des deutjchen Reiches Frankreich im dreißigjährigen 
Kriege eingebracht hatte, war allzu verlodend für den herrſch- und 
eroberungsjüchtigen Ludwig XIV., als dag er den Gelüften nach neuen 
Berfuchen hätte widerjtehen können. Bereits 1670 fielen die Franzojen 
wieder in Lothringen ein und brachten neue Kriegsgefahren unjrem 
Zande nahe. Unter nicht3würdigen Vorwänden erklärte Frankreich 
Holland den Krieg; ſchutzlos der Uebermacht unmittelbar gegenüber 
geftellt, jah fich der Churfürft zur Neutralität genöthigt und mußte 
den Durchzug der franzöfichen Truppen die Mofel und den Rhein 
hinab durch das Erzſtift geftatten. Seit dem Ende des Jahres 1671 
bis Spät im Jahre 1673 dauerten daher die Transporte von Truppen, 
Geſchützen und Proviant auf unzähligen Schiffen die Waſſerſtraße 
hinab nach dem Niederrheine. Als nun aber in Folge eined Bündniſſes 
zwifchen Holland, dem Kaifer und dem Churfürjten von Brandenburg 
die Katjerlichen durch Heffen gegen die Franzofen am Rheine heran- 
rückten, haben diefe die Churtrier zugeficherte Neutralität verlegt, unſer 
Erzitift wie Feindesland behandelt, und durch Beſetzung der Stadt 
Trier und vieler Landftädte mit zahlreichen neuen Truppen dasſelbe 
mit Gewalt gegen die Kaiſerlichen zu behaupten gejucht. Die jchredlichen 


) Die Geſchichte dieſer reihen Stiftung baben wir ausführlich im If. Bande, 
©. 527—533 diefes Werkes gegeben. 
2) Siehe daſelbſt, S. 29, 
1* 
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Leiden und Verwüſtungen, die in Folge deſſen Stadt und Yand während 
dreier Jahre (1673—1675) zu erleiden gehabt, haben wir bereits 
ausführlich an andrer Stelle (im IL Bande, ©. 142—152) geichilvert. 
Alle Verfuche ded Königs von Frankreich, Earl Caspar von dem 
Kaifer und Reich abzulocken und in franzöfisches Intereſſe bineinzuziehen, 
find an deſſen feljenfeiter Treue gejcheitert. Daher heißt es in dem 
Elogium, das die Gejta ihm fpenden, anfpielend auf feinen Familien— 
namen — von der Xeyen — de Petra: „Er war ein Fels, ein Fels, 
den die Stürme der Schickſalsſchläge nicht wanfend machten, die 
Schmeicheleien des Glüdes nicht erweichten, der Feinde Anftrengungen 
von der Treue gegen den Kaifer nicht abzogen, Nachitellungen der Welt 
don der Gottesfurdht und Gelüfte des Fleifches von der Keujchheit 
nicht abbrachten.” 

Carl Caspars Nachfolger, Johann Hugo von Orsbeck, war 
bereit3 1672 zum Coadjutor gewählt worden und hatte bis zu feinem 
Antritte der Regierung (1676) mit ihm den Kummer über das von 
den Franzofen über unjer Erzitift verhängte Elend getheilt, ohne 
irgend Abhilfe verjchaffen zu können. Und dennoch ging er mit feinem 
Lande noch größern Leiden entgegen, al3 fie bisher zu ertragen gehabt 
hatten. Daher beginnen die Gefta ihren Bericht über feine Negierung 
mit den Worten: „Er, der befte Oberhirt, jollte bald unter 
Thränen jehen müffen, wie feine Heerde gejhoren, ja 
fat zerfleifcht wurde.” Zwar waren bie Franzoſen zu Anfang 
September 1675 durch vie Kaiferlichen aus Trier vertrieben worden; 
damit aber war der Krieg noch nicht beendigt, jondern wurde big zum 
Sabre 1679 mit abwechjelndem Glücke zwijchen dem Kaijer Leopold I. 
und Ludwig XIV. fortgeführt. Der hierauf zu Nymwegen geichlofjene 
Frieden hatte für Deutjchland zunächſt nur die Folge, das Philipps: 
burg an den Kaifer zurückkam, dagegen Freiburg an Ludwig XIV, 
überging. Indeſſen, wenn der Tändergierige Ludwig Frieden Tchloß, 
dann geſchah es im der Regel, um auf einige Zeit Ruhe zu haben, 
neue Kräfte zu ſammeln, feindliche Verbündete von einander zu trennen 
und neue Pläne zu weitern Eroberungen zu entwerfen. Bereit3 in 
dem erſten Jahre nad) jenem Frieden errichtete Rubwig zu Bejancon, 
Breifah und Meb die berüchtigten Reuniondfammern, denen die 
Aufgabe geftellt war, durch archivalifche Unterfuchungen herauszuſtellen, 
weldye Territorien, Städte, Ortichaften, Klöfter und Gerechtfamen zu 
irgend einer Zeit Dependenzen jener Länder gewejen feien, die cr bereit? 
vom deutjchen Reiche erobert und durch die bisherigen Friedensſchlüſſe 
erhalten hatte. Und was immer diefe Kammern als ſolche Dependenzen 
erklärten, dejjen bemächtigte fich der König mit Gewalt der Waffen, 
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Richter und Boljtrefer in eigener Sache. Und obgleich felbjt die 
Reunionskammern es nicht wagten, dem Könige die Reichsftadt Straß: 
burg zuzufprechen, jo trug aber Ludwig fein Bedenken, fich diejer 
Stadt (1681) zu bemächtigen, ohne daß das deutfche Neich, das im 
Oſten von den Türken angegriffen war, den Anmaßungen Frankreichs 
den nöthigen Widerjtand hätte Leiten können’). In demfelben Jahre 
beginnt der König den Bau der Feitung Saarlouis zum Schuße feiner 
Eingriffe in deutjche Reichsgebiete. Endlich bricht Frankreich (1684) 
den Frieden, indem der Feldherr Erequi die Feitung Luxemburg nimmt 
und jofort mit großer Heeresmacht zu Trier erjcheint, um fich zu 
rächen für die Niederlage, die er 1675 hier erlitten hatte, Mit diefem 
Einzuge der Franzojen unter dem Feldmarfchall Erequi begann eine 
vieljährige Leidenzperiode für unfre Stadt und unfer Land, wie fajt 
für das ganze Linke Rheinufer, indem die Franzoſen bis zum Ryswiker 
Frieden (1697) Gräuel verübten, wie ſolche kaum von Türken und 
Barbaren je erhört worden. Zu Trier zerftört Erequi alle Befeftigungen 
in und außerhalb der Stadt, läßt die Ringmauern niederwerfen, die 
Gräben ausfüllen und die Mojelbrücde bis auf die Pfeiler niederwerfen. 
Noch jchlimmeres hatte der franzöfiiche Kriegsminifter Louvois unſrer 
Stadt zugedacht, indem er diefelbe gänzlid) niederbrennen lafjen wollte; 
nur der feinem Drängen gegenüber ausbrechende. Zorn des Königs 
vermochte ihn an der Ausführung zu hindern. Dagegen aber find 
andre Städte unjres Landes jenem harten Geſchicke nicht entgangen. 
In dem Jahre 1687 hat Yubwig XIV. auf dem Berge gegenüber 
Trarbach eine jtarfe Feſtung — Mont-royal — erbaut, von welcher 
aus die Franzoſen Raub, Plünderung, muthwillige Verwüſtung, 
Niederbrennung weithin an der Moſel, auf das Maifeld und in die 
Eifel, jelbjt bi3 nach Prüm (1691) verbreitet haben. Pfalzel und Wittlid) 
wurden in Brand geſteckt, Cochem wird nach heldenmüthiger Ber: 
theidigung (1189) erftürmt und unter den jchredlichiten Gräueln und 
Graufamkeiten an den Bewohnern niedergebrannt; Coblenz wird in 
demjelben Jahre in Brand gejchoffen und zum dritten Theile ein 
Raub der Flammen. Wie ein Berbannter ſaß Johann Hugo auf 
Ghrenbreitftein, jeufzend über dag Elend jeines Landes, das ihn um 
jo tiefer noch niederbeugen mußte, als er aud) Bilchof von Speier war, 


) Es Hingt wie bittere Ironie auf den Titel „Allerchriſtlichſter König“ 
(Rex christianissimus), den die Könige von Frankreich führen, daß fie von Franz J. 
(zu Anfange des 16. Jahrhunderts) an biß zum Sinfen der Macht des Halbmonds, 
fo oft fie im Meften des deutſchen Neiches Eroberungen machen wollten, dem Kaifer 
im Often des Reiches die Türfen auf den Hals heiten. 


16 
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und dieje Stadt je vwolljtändig niedergebrannt worden, daß der ehr: 
würdige Katjerdom nur noch über einem Haufen von Scutt und 
Aſche hervorragte. Den Zuflüfterungen des franzöfiichen Gefandten, 
der ihn auf die Seite Frankreich zu verlocden juchte, Gehör zu geben 
“verbot ihm bie pflichtmäßige Treue gegen Kaifer und Reich; und fo 
mußte er denn, wie jein Vorgänger, mit Kummer und Schmerz, ohne 
helfen zu können, Jahre lang das Elend anjehen, das bie unerjättliche 
Zändergier Ludwigs XIV. über fein Land gebracht hat. Endlich follte, 
dreizehn Jahre nad dem Einrüden der Franzoſen in unfre Stadt, 
der Ryswiker Friede (1697) Ruhe bringen, indem gemäß Artikel IV. 
Frankreich au den Kaifer, dad Reich und deſſen Stände Alles zurüd- 
geben mußte, was mit Gewalt oder durch die Reunionen zu Frankreich 
gejchlagen worden war; „jedoch jollte die Fatholifche Religion 
in den jo zurüdgegebenen Ortjchaften in dem gegen 
wärtigen Stande erhalten bleiben.” Insbeſondre mußte 
(nach Artikel VD) der Churfürft von Trier und Bilchof von Speier 
in den Beſitz der Stadt Trier und aller Ortjchaften, die durdy Union 
und Reunion ihm entzogen worden waren, vejtituirt, die Zeitung 
Montroyal bei Trarbach niedergerifjen werden. Allein die Ruhe dauerte 
nur wenige Sahre; venn als im Jahre 1700 Earl U., König von 
Spanien, Finderlos ftarb, erhoben fich drei Bewerber um diefes Reich, 
„über den die Sonne nicht unterging,” der Kaijer Leopold J. Ludwig XIV. 
von Frankreich und der Ehurfürft Mar Emanuel von Bayern. Und 
da die beiden mächtigjten Bewerber, Leopold und Ludwig, wohl einjahen, 
daß die übrigen europätichen Staaten eine Bereinigung der Spanischen 
Monarchie weder mit dem Faiferlichen Haufe noch mit Frankreich 
zugeben würden, fo jchlug Leopold feinen Sohn Earl und Yubwig 
feinen Enkel Philipp von Anjou für die fpanifche Krone vor, während 
England und die Niederlande mehr auf eine Theilung der ſpaniſchen 
Monarchie hinarbeiteten. So brach denn abermal 1702 die Kriegsfurie 
108; und da England und die Niederlande mit dem Kaiſer ein Bündniß 
gegen Frankreich gejchloffen hatten, der Churfürſt von Cöln, ein 
bayerischer Prinz, mit Bayern zu Frankreich jtand, und die Krone 
Neapel und GSicilien, das Herzogtum Mailand und Flandern zu der 
ſpaniſchen Monarchie gehörten, jo wurden faft alle Ränder Europa’ 
in den jchredlichen, eilf Jahre andauernden ſpaniſchen Erbfolgefrieg 
hereingezogen, und wurden nicht etwa bloß auf einem Kriegsjchauplage, 
jondern auf vielen zu gleicher Zeit, in Spanien, in Stalien, am Rheine 
und in Belgien die blutigen Würfel geworfen. Sogleic beim Beginne 
des Krieges 1702 fallen die Franzoſen wieder in unjer Land ein, legen 
zu St. Martin wieder wie früher ein Fort an und jegen ſich bei 
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Trarbach feſt. Die Feſtung Landau fällt den Franzoſen in die Hände 
(1703) und zahlreiche franzöfiiche Truppen nchmen nun in Trier 
Winterquartier. Der glänzende Sieg Eugen? und Malboroughs 
über das fiangöfiich=bayeriiche Heer bet Hochjtadt in Bayern (dem 
13. August 1704) hatte zwar die Folge, daß die franzöfiiche Bejagung 
zu Trier bei dem Herannahen der Conföderirten jchnell abzog; bie 
Tage der Stadt und des Landes war dadurch kaum gebejjert, indem 
die Eunföderirten jet eine ſtarke Bejagung nach Trier legten und 
das Land umher zahlreiche Truppen zu ernähren hatte. Saarburg 
und Trarbach werden jegt den Franzoſen entriffen, bei Trier werden 
großartige Befeftigungen in's Werk gejeßt, von dem Paulinzflur an 
über den Marsberg, bei Heiligkreuz, Medard, an der Carthaus bis 
zur Gongerbrüde, und auf linfer Seite der Moſel werden Gräben 
und Dänme gezogen und mit Pfahlwerken verjehen. Malboroughs 
Plan war nämlich, von Trier aus über Meb in Frankreich einzufallen ; 
al3 aber diejer ‘Plan vereitelt wurde und Malborough fich ſeitwärts nach 
Belgien wenden mußte, ſah er jich genöthigt, die Beſatzung von Trier an 
jich zu ziehen, worauf die Franzoſen jogleich wieder hieher zurückfehrten. 
Alle glänzende Siege Eugend und Malboroughs über die Franzoſen 
in Belgien, bei Ramillied (1706), bei Dudenard (1708) und bei Mal: 
plaquet (1709) veränderten an der gebrücten Lage unſres Landes 
nicht3, indem die Franzoſen dasjelbe bejeßt hielten, dasjelbe mit uner— 
ſchwinglichen Lieferungen ausſogen, dabei Raub und Gewaltthätigfeiten 
aller Art verübten oder nur mit Papiergeld bezahlten, dag Yubwig XIV. 
in der Finanznoth hatte anfertigen lafjen, dag aber nie einnelöft worden 
ift. Noch in dem Jahre 1713 nahmen eilftaufend Franzojen Winter: 
quartier zu Trier auf acht Monate, zu enticlicher Plage und Aus: 
jaugung der Stadt. Erjt im September 1714 erfolgte die Unterzeichnung 
des Friedens zwijchen dem Kaiſer und Syranfreich, worauf im November 
die legten Franzojen von Trier abgezogen find "). 

Waren nun auch Stadt und Land wieder von dem Feinde geräumt, 
jo fonnten doch erit nach und nach die Wunden geheilt werben, die 
der lange dauernde Krieg ihnen gejchlagen hatte, Trier war in ber 
Zwijchenzeit in feinem Wohlftande tief gejunfen, hatte das Ausſehen 


') Zu meiner nicht geringen Verwunderung ſehe ich, daß unfer Hontheim in 
jenem Abdrude der Gefta in dem Abſchnitte über den fpanischen Erbfolgekrieg ſich 
mande Abinderungen und Beritiimmelungen des Tertes erlaubt, Ausdrücke gemilbert, 
Stelien, ja Kapitel weggelaffen bat, und zwar zur Schonung Ludwigs XIV.. mo bie 
Berfaffer der Gefta, im Anblide der fchredlichen Leiden, die dieſes Königs Herrſchſucht 
über faft ganz Europa gebracht hat, ihr nur zu gerechtes Urtheil über ibn und feine 
Thaten ausiprechen. Dies Verfahren Hontheims ift in feiner Weije zu rechtfertigen. 
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eines großen Dorfes, indem feine Ringmauern ganz niedergeworfen 
waren und erjt unter Franz Ludwig in den zwanziger Jahren wieder 
aufgebaut wurden. Ebenjo war die Mofelbrüde bis auf die Pfeiler 
zerftört. Noch vor der Beendigung ded Krieges war Johann Hugo 
(ven 6. Januar 4711) gejtorben, geliebt und tief betrauert von feinen 
Unterthanen, als ein weijer und wahrhaft väterlicher Regent, der alle 
Eigenſchaften bejefien, fein Land wahrhaft glücklich zu machen, wenn 
jeine Regierung in friedliche Zeiten gefallen wäre. Lange noch bewahrte 
ihm und feinem Borgänger Carl Caspar das Volk ein freundliches 
Andenken, indem, wie Hontheim aus jeiner Yugendzeit berichtet, die 
ältern Leute, wenn auf jene Fürften, ihr patriarchalifches Regiment 
und ihre jchönen Thaten die Rede gefommen, jich des Schluchzend und 
der Thränen nicht hätten erwehren können ). | 

Die wenigen Friedengjahre feiner Regierung hat Johann Hugo 
jorgfältig benüßt, fowiel wie möglich die Wunden zu heilen, die Krieg, 
Noth und Seuchen dem religiöjen und fittlichen Keben der Diöcefanen 
gefchlagen hatten. Sogleich nad) dem Antritte feiner Regierung (1676) 
beauftragte er den Weihbiſchof Joh. Heinr. Anethan mit der Vifitation 
des obern Erzitift3, namentlich vorerft der lothringiſch-luxemburgiſchen 
Dekanate. Eine ſolche Vifitation aller Pfarreien, Filialen, Oratorien, 
Klöfter, Hospitäler und Xenodochten, hieß es in den Viſitationsakten, 
jet dringendft nothwendig gemacht gewejen durch den ſchrecklichen Zu: 
jtand, in dem fich die Bevölkerung in Folge der Kriegäwirren, ber 
Noth, der Krankheiten, Verbrechen und Sittenlofigfeit befunden habe, 
Auf Grund der Vifitationsberichte Anethand und der Unterredungen 
über die dabei gemachten Erfahrungen hat der Erzbifchof im zweiten 
Jahre darauf ausführliche und treffliche Synodal-Statuten erlaffen, 
die jich über das ganze Gebiet der Seelſorge erjtreden 2). Einen 
andern Theil der Erzdiöcefe hat er durch den Archidiafon Heinr. Yerd. 
von der Leyen vifitiven laffen und darauf für das betreffende Archi— 
diafonat Verordnungen gegeben, wie fid) jolche durch das Ergebniß der 
Bifitation als nothwendig oder nützlich herausgeſtellt hatten. Für 
mehre Gollegiatftifte hat er Ordinata gegeben, um vorgefundene Webel- 
ftände zu heben, hat ein. neue Agende veranftaltet (1688), eine Reform 
de3 Landrechts vorgenommen, die aber erjt von dem Nachfolger pub- 
ficirt worden (1743), und durch eine Medicinalordnung, wahrjcheinlich 
vom Jahre 1683, die Befugnig zur Ausübung der Arzneikunft, bie 
Honorare der Verzte, das Apothekerweſen, Apothefertaren, die Chirurgie 





) Siehe die Debifation feine? Prodromus, 
2) Blattau, Statuta synodalia etc, vol. III. p. 176— 211. 
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und das Hebammenweſen geregelt. Den Unterthanen, die wegen Miß— 
wachs, Theuerung und Kriegsſchäden ihre Schulden nicht bezahlen 
fonnten, hat er ein zweijähriges Moratorium zugejtanden. 

Aus der kurzen Regierung des Nachfolger Carl aus dem her: 
zoglichen Haufe von Lothringen (1711-—1715) ift kaum etwas Erhebliches 
zu berichten. Erſt 1715 hat die Reiche jeined VBorgängerd aus ber 
Capuzinerkirche zu Ehvenbreitjtein, wo fie wegen der Kriegsunruhen 
im Oberlande aufbewahrt geblieben, nach Trier zur Beijegung im Dome 
gebracht werden können; und in demjelben Jahre (den 4. Dez.) iſt 
bereits auch Earl zu Wien an den Variolen gejtorben. 


Der Ehurfürft Stanz fudwig von Pfalz-Meuburg (1716—1729). 


Nicht ohne höchliche Mißbilligung muß der Kirchenhiftoriter die 
Beobachtung machen, dag während des jiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts die von ältern und neuern Canones jo jtreng verbotene 
Cumulation von Beneficien an den deutjchen Erz: und Hochitiften zu 
einem bäßlichen Uebermaß angewachjen iſt. Philipp Chriſtoph hatte 
bereit3 die beiden Aufuln, von Trier und von Speier, auf feinem 
Haupte vereinigt; ebenjo Johann Hugo; am maßlofejten ift aber dieſe 
Gumulation in Franz Yudwig aufgetreten. Ein Spröfling des Haufes 
Pfalz-Neuburg war ev geboren den 24. Juli 1664; den 13. Juli 1694 
wurde er zum Deutjchmeijter gewählt, nachdem er bereit3 den 30. Juni 
1683 auf den bijchöflichen Sit von Breslau erhoben worden. Bereits 
Domherr zu Lüttich, Münfter und Olmüß ift er 1687 ebenfall3 Dom: 
herr zu Cöln und 1695 auch zu Mainz geworden. Darauf ift er 
Biſchof von Worms und gefürfteter Probjt von Ellwangen geworden 
und dann 1710 Coadjutor von Mainz. Nach dem Ableben de3 Chur— 
fürften Carl von Trier wurde er am 20. Februar 1716 ald Erzbifchof 
und Ehurfürft von Trier pojtulirt, worauf der Papft eingegangen ift 
und zugleich erlaubt hat, dag Franz Ludwig betreffenden Falles das 
Erzbisthum Trier wieder aufgeben und dafür Mainz wählen könne. 
Ungeachtet aller diejer hohen geiftlichen Pfründen hat Franz Ludwig 
bis zu jeinem Lebensende (1732) und obgleih 50 Jahre hindurch 
Biſchof von Breslau, nur die vier niederen Weihen gehabt. 

Sehen wir nun aber ab von diefem in Deutjchland feit lange 
herkömmlichen Mißbrauche, fo können wir dem Churfürften Franz 
Ludwig als Menſchen unfre Hochachtung und als Negenten unfre 
Bewunderung nicht verjagen. Denn, jehen wir ihn aud) feiner vielen 
Pfründen wegen fajt beftändig auf Reiſen, meiſtens zwar zu Neiße in 
Schleſien, dann zu Breslau, zu Ehrenbreitftein, zu Worms, zu Trier, 
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zu Mainz, danı am kaiſerlichen Hofe zu Wien, dann an jenem zu 
Mannheim, jo hat er dennoch in allen feiner Hirtenforgfalt anvertrauten 
Spreugeln ſich durch weile Einrichtungen und großartige Schöpfungen 
ein gejegnetes Andenken bei der Nachwelt hinterlaſſen. Als Deutſch— 
meister hatte er den Muth, gegen die Annahme des Königstiteld in 
Preußen durdy dag Haus Brandenburg (1701) zu proteftiren und das 
Herzogthum Preußen für den Deutjchherrenorden in Anſpruch zu 
nehmen; allerdings ohne Erfolg. Jedoch wollen wir hier Franz Ludwigs 
Wirkfamkeit in feinen andern ‚Sprengeln nicht näher beiprechen, 
jondern nur jeine Regierung ala Churfürjt von Trier zur Darftellung 
bringen. | 

Datirt auch diefeg Churfürften Regierung von dem 29. März 
1716, jo hat er doch erjt den 24. Auguft 1717, noch zu Breslau weilend, 
den hurfürftlichen Titel angenommen und erſt zu Anfang des Jahres 
1718 iſt er zu Coblenz eingetroffen, um die Regierung wirklich anzu— 
treten, Die zehn Jahre feiner Regierung bis zu feinem Uebergange 
nad Mainz waren eine glückliche Zeit für unjer Land; den 29. Nov. 
1714 hatten in Folge de3 Friedensſchluſſes von Baden die lekten 
franzöfischen Truppen unſre Stadt verlaffen und waren unſrem Lande 
zum erſtenmal nach einer langen Reihe verderblicher Kriegsjahre Ruhe 
und sieben wiedergegeben, und jind auch während der Regierung 
Franz Ludwigs nicht wieder gejtört worden. War nun einerjeit3 dieſe 
Zeit geeignet für Vornahme nöthiger Reformen und neuer zeitgemäßer 
Einrichtungen in den verjchiedenen Zweigen de3 geiftlichen und weltlichen 
Regimentes, jo war auch Franz Ludwig ganz der geeignete Mann, die 
während langer Kriegswirren eingeriffenen Unordnungen und Uebel: 
jtände ſchnell Kennen zu lernen und die zweckmäßigſten Heilmittel dagegen 
anzınvenden. Nebſt einem ungewöhnlichen Regierungstalente bejaß er 
eine ausgebreitete Gejchäftsfenntnig und reiche Erfahrungen aus jeiner 
bereit3 langjährigen Regierung des Bisthums Breslau, fo daß er mit 
fiherer Hand ſchon ein Jahr nach feinem Eintreffen in Coblenz wichtige 
Umgeftaltungen im unſrem Lande vornehmen fonnte Den Anfang 
machte ev mit einer durchgreifenden Reform des ganzen geijtlichen und 
weltlichen Juſtizweſens und der Verwaltung, die er mit der Präliminars 
Juſtizverordnung vom 1. Januar 1719 einleitete, der bald danach die 
Hochgericht3e, Amts- und Nevifionsverordnung, ſodann die Gejchäfts: 
verordnung für dad Officialat zu Trier und dad Commifjariat zu 
Goblenz gefolgt find, über die wir beveit3 im II. Bande dieſes Werkes, 
©. 66-71, vgl. S. 81 f. und ©. 174-176 ausführlich gehandelt 
haben. In dem darauffolgenden bi3 zum Jahre 1724 hat er zur 
Regulirung des Steuerweiens eine neue Vermejjung und Abſchätzung 
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des Yandes vornehmen, „den Simpelfuß feftjtellen und daraufhin Grund: 
bücher für jede Gemeinde anlegen laffen, auf deren Grundlage fortan 
die Steuern erhoben wurden und die im Wejentlichen dag ganze achtzehnte 
Jahrhundert hindurdy maßgebend geblieben find, wie wir ausführlicher 
im U. Bande, ©. 226-231 dargelegt haben. Auch dem höheren 
Unterrichtswejen hat er jeine weife Sorgfalt zugeiwendet, indem er dag 
Zehrperjonal an der Univerfität vermehrte, die Gehälter aufbejjerte, die 
Doktion des jus publicum eivile einführte, die längere Zeit vernadh- 
läffigte medizinische Fakultät Herftellte und durch ein Kegulativ den 
Lehrplan, Berfaffung und die innere Einrichtung ordnete. (Siehe den 
I. Band, ©. 482-485). Auch in die Zuftände der vielen Hospitäler 
und andrer milden Stiftungen des Landes wollte der Churfürjt Einficht 
erhalten, Tieß daher im Jahre 1728 Bifitationen derjelben vornehmen 
und von jeder einzelnen Anjtalt genaue Protokolle aufftellen über den 
Bermögenzftand, die ftiftungsmäßige Beftimmung, die Verwaltung und 
Verwendung der Einkünfte Aus den Berichten überzeugte fich Franz 
Ludwig, daß dieje Anftalten durch die Kriegswirren, häufig auch durch 
ſchlechte Verwaltung große Verluſte erlitten hätten, fo wie auch daß 
bier und dort die Einkünfte zu frembartigen Zwecken verwendet würden. 
Erhaltung des voch vorhandenen Vermögens, gewiſſenhafte Verwaltung 
und fttftungsmäßige Verwendung jtellten ſich ihn daher ala nothwendig 
zu erſtrebende Ziele heraus, die er durch Niederſetzung einer eigenen 
ſtehenden Commiſſion für die Ueberwachung ſämmtlicher milden Anſtalten 
des Landes, durch eine für dieſe Commiſſion aufgeſtellte Geſchäftsan— 
weiſung und endlich eine Inſtruktion für die einzelnen Lokalproviſoren, 
Meiſter und Kellner der Hospitäler in höchſt zwecmäßiger Weife zu 
erreichen wußte. (Siehe den II. Band, ©. 269 u. 270). 

Sewifjenhafte und jorgfältige Berwaltung wohlthätiger Anftalten 
und jtiftungsmäßige Verwendung der Einkünfte find nicht lem gebsten 
durch die Sache felber, jondern find auch nothwendig, um die Geneigtheit, 
neue Stiftungen zu machen, zu unterhalten und zu beleben. Ein 
ſchöneres Siegel hätte Franz Ludwig nicht auf ſeine Negulative für 
die Verwaltung der milden Anftalten drücken können, als durch die 
Stiftung des Watjenhaufes zu Eoblenz, dag er aus eigenen Mitteln, 
gleichzeitig mit jenen Negulativen (1729) errichtet und dotirt hat, indem 
er mit großen Koften ein eigenes Haus erbauen ließ und dasſelbe mit 
60,000 Gulden dotirte, wie wir im IL. Bande, ©. 306 des Weiteren 
ausgeführt haben. Sodann Hat er ebenfalls ein Priefterhaug neben 
jener Anſtalt gegründet, indem er einen aus Älterer Zeit noch zu foldem 
Zwede vorhandenen Fond bis zu 54,150 Thlr. erhöhte, vamit at 
alte verdiente Geiftlihe in die Anftalt aufgenommen 
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und zwölf junge Geijtliche des vanden gebildet werden 
könnten. (Siche den I. Band, ©. 526). 

In den kurz verwichenen Kriegsjahren hatten die Franzoſen die 
Moſelbrücke bis auf die Pfeiler zerjtört und ebenjo die Stabtmauern 
niedergerifien. Die Mofelbrüde war nun zwar bald nach dem Abzuge 
der Franzoſen während der Zwifchenregierung vor Franz Ludwigs 
Eintreffen von dem Domkapitel wiederhergejtellt worden; dagegen 
aber war an den Wiederaufbau der Stabtmauern noch Feine Hand 
angelegt. Den 9. April 1722 läßt daher der Ehurfürft den erjten 
Stein am Neuthore auf die alten Fundamente legen und auf Landes— 
often in dem genannten und dem folgenden Jahre die Ringmauer 
vollenden. Zur Erleichterung des Verkehrs mit der Eifel bat er 
fodann noch eine Straße bei Pallien, den jogenannten neuen Weg, 
führen laſſen. 

Franz Ludwig war beveit3 zum Erzbijchof gewählt, hatte aber 
die Negierung noch nicht wirklich angetreten, ald am 17. Auguft, dent 
Borabende des Helenafejtes, 1717 Teuer auf dem Dome ausgebrochen 
ift und das ganze Dachwerf ſammt den zwei öftlichen Thürmen in Afche 
gelegt hat. Ohne Säumen wurde auch bier zur Wiederherftellung 
Hand angelegt, wobei nur zu bedauern, daß es nicht bei der Wieder: 
herjtellung geblieben tft. Der Ehurfürft wollte nämlich diefe Gelegenheit 
benügen, dem Dome eine Art Kreuzform zu geben, ließ zu diefem Ende 
das Hauptchor am Eingange etwas verkürzen, durchbrach die Weber: 
wölbung der Seitenjchiffe neben dem Chore und ließ in ben Um: 
faffungsmauern, die ev ungefähr um ein Drittel der Höhe abgetragen, 
auf der Nord: und der Südſeite hohe Giebel bilden, wodurch allerdings 
eine Art Kreuzform herangebracht, dagegen aber die Reinheit und 
Schönheit des Bauſtyles in bedauerlicher Weiſe gefäljcht und verun— 
ſtaltet worden iſt. Die beiden öſtlichen Thürme hat er erhöhen und 
ihnen laternenartige Helme aufſetzen laſſen. (Siehe den IV. Band, 
©. 52 u. 53). Bedeutende Kojten bei diefer Nejtauration de Domes 
hat Franz Ludwig aus eigenen Mitteln beftritten. So hat er namentlich 
die beiden marmorenen Altäre am Eingange ded Chores und ven 
marmorenen Altar in der Heiligthumskammer aufführen laſſen. Selbſt 
noch nach feinem Webergange nad) Mainz hat er unjve Domkirche mit 
einem kojtbaren Gejchenfe bedacht. Zur würdigen Aufbewahrung des 
h. Rode Chriſti hat er nämlich einen filbernen vergoldeten Altar: 
aufſatz, der Altarnifche in der Heiligthumsfammer angepaßt, bei einem 
Gofdarbeiter in Augsburg, im Werthe von 2951 Gld. 15 Kr., anfertigen 
lafjen, der einige Zeit nach des Churfürjten Ableben in Mainz ange- 
kommen und 1733 in der Heiligthumskammer aufgejtellt worden tft. 
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Diefer Schaf ift, wie jo viele andre unſrer Domfirche, in der frans 
zöfifchen Revolution für und verloren gegangen "). 

Dies war die Wirffamfeit Franz Ludwigs in unſrem Erzitifte. 
Unftreitig wird fi) in der ganzen Reihe unſrer Ehurfürften keiner 
auffinden laſſen, der in fo kurzer Zeit jo vieles Verfallene hergeftellt, 
jo großartige Reformen eingeführt und fo viele neue Schöpfungen in’s 
Leben gerufen hätte. 

Franz Georg von Schönborn (1729-1756). Nad) dem 
Uebergange Franz Ludwig auf den Eik von Mainz ift am 2. Mai 
1729 Franz Georg, Graf von Schönborn, einjtinmig von dem 
Domkapitel zum Erzbiichof gewählt worden. Die Gejchichte feiner 
langen Regierung ift hinlänglicher Beweis dafür, daß dieje Einftimmigteit 
der Wahl einzig dur Hinbli auf die ausgezeichneten Eigenjchaften 
des Mannes erzielt worden ift. Aug einem Haufe entjproffen, das 
der Kirche für die Site von Mainz, Bamberg, Würzburg, Worms, 
Speier und Conftanz bereit3 treffliche Biſchöfe gegeben hatte, hat er 
dem ererbten Ruhme neuen hinzugefügt, indem er fich durch Bered- 
ſamkeit, Bejonnenheit, weijen Rath, Standhaftigfeit, Acht patriotijche 
Gefinnung und zarte Gewifjenhaftigkeit in allen Dingen die Hoch: 
achtung feiner Zeitgenofjen erworben hat. Die Kaiferin Maria Iherefia 
ſchätzte ihn hoch, nicht minder der ausgezeichnete Papſt Benedikt XIV., 
Friedrich IL von Preußen nannte ihn einen großen Regenten, viele 
Fürſten Europa’3 holten Rath bei ihm, und kann es ihm endlich auch 
nur zur Ehre gereichen, da er von Frankreich, dem Erbfeinde Deutſch— 
lands, gehaßt wurde. Denn durd nicht? Andres hat er fich den Haß 
Ludwigs XV. zugezogen, als weil er nicht müde geworden, feinen 
Mitjtänden an’3 Herz zu legen, daß alles Unheil im deutſchen 
VBaterlande ganz allein von der großen Uneinigfeit der 
Stände von jeher gefommen jei, welden Zwieſpalt 
fremde Mächte ſtets benüßt hätten. Aus dieſen ernften Rügen 
und Mahnungen im Nathe der deutjchen Fürften wird es denn aud) 
zu erflären fein, daß er in und außer Deutjchland mit dem Beinamen 
„Cato“ beehrt worden ift. 

Schon als junger Graf hatte Franz Georg ſich durch Klugheit 
und gewanbte Gejchäftsführung ausgezeichnet und ſich die Hochſchätzung 
deutfcher Fürften erworben. Bon jeinen Oheim, dem Churfürften 
von Mainz, war er mit einer Sendung an Papſt Elemen3 XI. betraut 
worden; das Collegium der Churfürften hatte ihn nach Spanien gejandt, 
um Garl IIL feine Erwählung zum Kaiſer zu überbringen; fodanı 


) Siehe Marr, Gefchichte des h. Modes, ©. 113 u, 114. 
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war er nach Utrecht zum Friedenscongreß als Gejandter geſchickt worden, 
und hatte ſich in allen dieſen wichtigen Gejchäften die Zufriedenheit 
jeiner Gommittenten erworben. Betrachten wir Franz Georg zuerft 
als Biſchof. 

Zu jener Zeit und auch ſchon früher war es nichts Seltenes, 
daß geiſtliche Fürſten ſich die biſchöfliche Weihe nicht geben und bis 
zu ihrem Lebensende die Pontificalhandlungen durch ihre Weihbiſchöfe 
vornehmen liegen. Gin geiſtlicher Churfürſt konnte daher ſchon als 
beſonders religös und fromm erſcheinen, wenn er als Erzbiſchof auftrat, 
ſich die Weihe geben ließ und die ſeiner geiſtlichen Würde entſprechenden 
heiligen Handlungen verrichtete. Bei aller ſittlichen Reinheit, bei allen 
ſonſtigen lobwürdigen Eigenſchaften, mit denen ſich die vier letzten 
Vorgänger, namentlich Carl Caspar, Johann Hugo und Franz Ludwig, 
als Menſchen und als Regenten die Hochachtung und Liebe ihrer 
Untergebenen erworben, hatten ſie doch durch Ueberlaſſung der biſchöf— 
lichen Handlungen an ihre Stellvertreter zu wenig den Anforderungen 
ihrer hohen Würde entſprochen. Daher iſt es denn gekommen, daß, 
als Franz Georg ſich ſogleich nach ſeiner Erwählung die biſchöfliche 
Weihe hatte geben laſſen und im Dome das Hochamt celebrirte, die Geſta 
dieſes als etwas Außerordentliches aufzeichneten, mit dem Bemerken, 
daß ſolches in beiläufig 140 Jahren nicht mehr im Dome gejchen 
worden jei. Die Erwartungen, die ſich hieran anknüpfen ließen, daß 
nämlich Franz Georg über dem Fürften den Biſchof nicht vergeijen 
werde, find in hohem Maße befriedigt worden. Hatten feine Bor: 
gänger jeit jehr langer Seit faſt bejtändig auf Ehrenbreitjtein rejidirt 
und nur felten und fchnell vorübergehend zu Trier jich aufgehalten, 
jo finden wir dagegen Franz Georg jehr häufig zu Trier, jehen ihn 
als Bijchof bei jeiner Kirche vefidiren, in derjelben den feierlichen 
Gottesdienſt halten, die bh. Weihen und die Firmung jpenden, jehen 
ihn überhaupt zu Trier an allen kirchlichen Andachten und Feierlich— 
feiten Antheil nehmen und die bichöflichen Funktionen jelber vor: 
nehmen. Gottesdienjt, Gebet, Andacht waren ihm wahrhaft Herzenzjache, 
wie jchon daraus zu entnehmen iſt, daß die allgemeinen und gewöhnlichen 
Gebetsformeln jeinem Andachtsbedürfniſſe nicht genügten, und er daher 
jelber viele Gebetsformeln für jich verfaßt hat. Aus eigener Erfahrung 
wird er auch die Mängel des frühern Brevierß gekannt haben, durch 
die er hauptjächlidy bewogen worden, eine neue Ausgabe desjelben mit 
bedeutenden Reformen zu veranftalten, die dann 1748 erjchienen und 
den ganzen. Welteleruß der Erzdiöceje zu ausjchließlihem Gebrauche 
vorgejchrieben worden iſt. Bis zum Sahre 1731 hatte jede Pfarrei 
der Stadt Trier die Frohnleichnamsprozeſſion gejondert für fich gehalten ; 
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Franz Georg fand es mit Recht geeigneter zur Hebung der Feierlicykeit 
und Andacht, wenn die ganze Stadt zu einer Prozejfion vereinigt ei, 
ordnete daher an, daß die jämmtlichen Pfarreien dieſen Seltzug von 
der Domkirche aus Halten jollten und hat ihn das erite Jahr felber 
aus- und wieder zurücgeführt. Um dem Gottesdienfte Würde zu 
verleihen, die Secljorge zu fördern und die Frömmigkeit der Gläubigen 
anzufeuern, hat er auf Heritellung und Ausſchmückung von Kirchen 
große Koften verwendet. Sechszig Jahre hindurch hatte die durch die 
Franzoſen unter Ludwig XIV. zerftörte Paulinskirche in ihrem Schutte 
gelegen; Franz Georg hat diefelbe auf eigene Koften, im Betrage von 
hunderttaufend Rthlr. von Grund aus neu erbauen und im Innern, 
ſo wie ſie jetzt zu ſehen iſt, ausſchmücken laſſen. Für Wiederherſtellung 
des ebenfalls unter Ludwig XIV. verwüſteten Domes zu Speier hat 
er 40,000 Gldn. hergegeben, hat zu Prüm das Kloſter der Benediktiner 
mit der fürſtlichen Abtswohnung aufführen laſſen. Nicht minder hat 
er große Liebe und Sorgfalt gegen die Armen an Tag gelegt, wußte 
durch ſorgfältige Verwaltung die Kammereinkünfte zu vermehren, ſpeicherte 
Früchte in Menge auf, um ſie in Nothjahren zu billigen Preiſen an 
bedrängte Unterthanen abzulaſſen und Arme zu unterſtützen. Für 
arme Weltgeiſtliche hat er die Summe von 60,000 Gldon. vermacht. 

Mehr noch als Regent und als Reichsfürſt denn als Biſchof hat 
ſich Franz Georg hoch über das gewöhnliche Maß erhoben. Friedrich IL 
von Preußen pflegte zu jagen, es gebe blog Drei (in Europa), Die 
vegierten; alle anderen würden vegieri; die Drei feien er, der Papit 
(Benedikt XIV.) und dev Churfürft Franz Georg von Trier. Hiemit Über: 
einjtimmend wifjen die Gefta und die Leichenrede aufihn von ihm zu vühmen, 
daß er regiert, daß er allein regiert habe; Alles was im Hof⸗ 
rathe, in der Rentkammer und an allen Gerichtshöfen, geiftlichen und 
weltlichen, jeines Landes vorgekommen ift, das mußte ihm vorgelegt 
werden, alle Urtheile, die ergangen waren, ließ ev fich von Zeit zu Zeit 
zu jorgfältiger Prüfung einschiefen. Staatsgeſchäfte bearbeitete er meiſtens 
allein, führte ſelbſt die wichtigern Correſpondenzen mit feinen Bot— 
ſchaftern an fremden Höfen, und legte für die auswärtigen Verhand⸗ 
lungen ſorgfältig geführte und bewahrte Gorrejpondenzbücher an, JE 
nad Monaten bandweiie geordnet, deren fich eine ziemliche Anzahl in 
der Stadtbibliothek befindet. 

Maria Therefia nannte unfern Franz Georg einen „Elugen 
Bater de deutſchen Reiches;“ Leider zählte das deutſche Neich 
damal allzu wenig Fürften, denen ein folcher Ehrenname gebührt hätte, 
wie fich bei Gelegenheit des polnischen Thronfolgeftreites, der unjven 
Lande jo verberblich geworben ift, herausgestellt hat. Nachden nämlich 
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am 1. Februar 1733 König Auguft von Polen und Ehurfürft von 
Sachſen gejtorben war, juchte Frankreich den Stanislaus Leszinski, 
Schwiegervater Ludwigs XV., auf den polnifchen Thron zu erheben, 
während der Kaiser Carl VL, Rußland und Preußen feinen franzöftichen 
Schützling in Polen haben wollten und dagegen den Emanuel, Bruder 
des Könige Johann V. von Portugal, als Candidaten aufitellten. 
Während aber eine Partei in Polen den Stanislaus wirklich wählte, 
erhob fi der Sohn des verjtorbenen Königs, Friedrich Auguſt IL, 
al3 Bewerber, gewann durch Anerkennung der pragmatifchen Sanktion 
den Kaiſer für ſich und ebenfo die Ezarin Anna von Rußland, während 
Preußen, weil e8 für feine Unterftügung einen gar zu hohen Preis 
forderte, aufgegeben wurde. Ruffifche Truppen rücten hierauf in Polen 
ein und bewirkten die Wahl und Krönung Friedrich Auguſt's zum 
Könige von Polen. 

War es nun aud Rußland Hauptjächlich gewejen, das den Plan 
Ludwigs XV, vereitelt und den Stanislaus zu jchneller Flucht nad) 
Frankreich genöthigt hatte, jo kehrte ſich die Rache des franzöſiſchen 
Hofes doch gegen den Kaifer, weil man hier eine günftige Gelegenheit 
zu haben glaubte, auf Koften des deutjchen Neiches Eroberung zu 
machen, wozu dag Herzogthum Lothringen ſchon längere Zeit in Ausficht 
genommen war. Sofort erflärte Frankreich am 10. Oktober 1753 dem 
Kaiſer den Krieg, „um Rache zu nehmen an ihm, wie dad Manifeit 
jagt, für die Beleidigung, die derjelbe dem Könige Yudwig in der Perſon 
jeined Schwiegervaters zugefügt habe.” Franzöſiſche Heere eröffneten 
darauf die Feindſeligkeiten am Oberrhein und fielen in Lothringen ein; 
und da jomit NeichSgebiet angegriffen war, erforderte die Reichspflicht 
gemeinfamen MWiderftand gegen Frankreich. Hiefür aber fonnte ein 
allgemeiner Beſchluß nicht erzielt werden, indem mehren Fürften ihre 
Sonderinterefjen höher ftanden, als die gemeinjame Wohlfahrt des 
Reiches. Karl Albert, Churfürft von Bayern, geizte nach der Kaijer- 
frone und war an Frankreich verkauft; Clemens Auguft, Churfürit 
von Cöln, ein Bruder jenes, ſchloß fich derſelben reichSfeindlichen 
Politik au, und ebenjo ihr naher Verwandter, der Ehurfürjt von der 
Pfalz, die daher erklärten, an dem Kriege ſich nicht "zu betheiligen, 
jondern neutral zu bleiben. Daß unfer Churfürft fih nicht für Neues 
tralität erflärt, fondern es für feine Pflicht gehalten hatte, dem Kaiſer 
beizujtehen, zumal der Feind fchon Reichsgebiet angegriffen hatte, das 
wurde ihm böswillig von Frankreich dahin ausgelegt, als habe cr 
durch jeinen Rath und Einfluß an dem Neichötage es dahin gebracht, 
daß die Mehrheit der Stimmen ſich für den Reichskrieg entſchieden 
hätte. Wie wenig dies nun auch in Wahrheit begründet war, fo hat 
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In dem vorliegenden V. Bande ift die Gejchichte des ehmaligen 
Erzftifted Trier von der Mitte des ficbenzehnten Jahrhunderts big zum 
Sabre 1816 fortgeführt und damit unfer Werk vollendet. Der in diefem 
Bande behandelte Zeitraum ift unftreitig der allerwichtigſte unfrer 
ganzen Geſchichte; ganz bejonders gilt diejes von der Regierungszeit 
de3 letzten Churfürften Clemens Wenceslaus. Waren bis dahin 
Jahrhunderte hindurch Begebenheiten und Veränderungen meiſtens 
nur an der Oberfläche der Dinge einhergegangen, ſo ſehen wir jetzt 
eine Fülle tiefgreifender Ereigniſſe ſich einander drängen, die alte 
Geſellſchaftsordnung in ihren Fundamenten aufregen und die Geburts— 
wehen einer neuen Zeit ankündigen. 

Dieſe neue Zeit iſt in der franzöſiſchen Revolution zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts zum Durchbruch gekommen, indem dieſe mit 
welterſchütternder Gewalt jo tief einſchneidend zerſtört, umgeſtaltet 
und neu geſchaffen hat, daß dem ganzen europäiſchen Staatenſyſtem 
und der Staatsgeſellſchaft eine völlig andre Geſtalt gegeben worden iſt. 

Nach Maßgabe der Wichtigkeit, welche dieſe Ereigniſſe ſchon an 
und für ſich haben, dann aber insbeſondre weil durch ſie eben die 
ganze Geſellſchaftsverfaſſung, in politiſcher, kirchlicher und ſocialer 
Beziehung, in der wir jetzt leben, geworden iſt, haben wir auch eine 
weit ſpeciellere Darſtellung geben zu müſſen geglaubt, als dies in den 
vorhergehenden Bänden der Fall ift, in der Ueberzeugung, daß dadurch 
der letzte Band unſres Werkes an Intereſſe für die Leſer bedeutend 
gewinnen werde. 


vi 


Seit dem Jahre 1816, d. i. feit der Vereinigung ber Nheinlande 
mit dem Königreich Preußen, hat Trier, hat das Trierijche Land Feine 
eigene Gejchichte mehr, jondbern nur eine mit den übrigen Provinzen 
diefed Königreich und ber deutſchen Bundesftaaten gemeinfame. Mit 
dem genannten Zeitpunfte hat daher auch unfre Specialgefchichte ihren 
Abſchluß gefunden. Wenn wir aber doch noch die neue Firchliche 
Drganijation in unfrem Lande in den Jahren 1821—1824 gegeben 
haben, jo ift dies nur jcheinbar eine Weberjchreitung der von uns 
gejegten Grenze gewefen, indem die Convention in der Bulle De 
salute animarum eben nur ausgeführt hat, was der König Friedrich 
Wilhelm III. bei der Befignahme der Rheinlande 1815 verfprochen hatte, 


Trier, den 15. April 1864. 
Ber Berfafler. 


Druckfehler. 
©. 422 3, 19 v. o. parallifiren, lied paralyfiren. 
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doch Frankreich dieſe Beichuldigung zum Vorwand genommen, ein 
Heer unter dem Grafen Belle-Isle in unſer Yand einrüden zu laſſen 
und dasſelbe während des ganzen Krieges mit außgejuchter Härte zu 
bedrücken und ſyſtematiſch auszujaugen ?). | 

Es war im Monate März des Jahres 1734, wo der Graf 
Belle-Isle mit 20,000 Mann in unjer Land eingefallen ift, um dasſelbe 
bis zum Jahre 1737 nicht wieder zu verlafien. Ueber die Hälfte diejer 
Truppen wurden in die Stadt Trier gelegt und faſt unerjchwingliche 
Lieferungen für diefelben gefordert. Noch andre Truppen folgten nad) 
und wurden auf die Dörfer an der Mofel big nach Trarbach einquartirt, 
die Feſtung Trarbach bombardirt und eingenommen. Bei Conz und 
an der Mofelbrücde Legten die Franzoſen Befeftigungen an, jchädigten 
die Waldungen umher und hieben Obitbäume nieder, forderten hobe 
Schabungen an Geld zu Sciffbrüdenbau und für Demolirung der 
Teftungswerfe von Trarbach, Fouragelieferungen ohne Map, nebjt 
den jchweren Einquartirungen, die zu folder Höhe gefteigert waren, 
daß einzelne Klöſter bis gegen SOO Mann zu befüftigen hatten. Zudem 
waren alle Einkünfte der geistlichen Corporationen, die fie von ihren 
Gütern in Frankreich zu Deziehen hatten, confiscirt, der Churfürit 
ſelbſt bezog jeit dem Beginne des Krieges feinen Kreuzer für fi und 


ı) Mie unrecht Frankreich bierin unferm Churfürften gethan, bat er in einem 
Briefe an ben Weihbiſchof v. Nalbach dargelegt, den er für eine Geſandtſchaft an Belle: 
Isle nad Trarbach und jodann an den framzöfifchen Hof infiruirte, um jene Beſchuldigung 
von ſich abzulehnen und eine mildere Behandlung feines Landes von Seite Franfreiche 
zu erzielen. In diefem Schreiben fagt er, daß er bei den Fürftenberathungen und am 
Reichötage jo behutjam und vorfichtig vorgegangen jei, daß er ſich dadurch fogar 
verdächtig gemacht babe; auch ſei fein am Neichstage abgegebene Botum fo manierli) 
unb mobeft gewejen, al3 nur immer möglich, und doch jolle und müfje er ber Einzige 
fein, der an dem bedauernswerthen Kriege die Haupturfahe und Schuld trage, auch 
andre Stände dazu aufgereizt und verführt habe. Mit andern Fürften babe er in 
biefer Angelegenheit in feiner Gorrefpondenz geftanden, jenen von Cöln und Pfalz nur 
geantwortet, alſo nicht proprio motu gebandelt. „Daß mid; aber darin und bei 
meinem zu Regensburg, ſpät genug, abgegebenen Votum ben Reichsprincipien nad) 
betragen unb äußern müfſen, ift mir um jo weniger mit Billigfeit zu verdenfen und 
zu verargen, al® mid; einestheild meine aufhabende Pflichten dazu anwieſen, und 
anberntheild die Sache jo Mar am Tage gelegen, daß ich foldhe unmöglich dem Kaiſer 
unb den obne mid) vorhanden gemejenen majoribus votis hätte ableugnen Fönnen; 
bei welchen Umſtänden fofort auch die bloße Unmöglichkeit war, meine Ort? mich für 
bie Neutralität zu erffären, wohl überlegend/⸗ daß, wenn ich ſolches thun würde, man 
mich und meine Lande ſogleich von Seite des Kaiſers für feindſelig würde anſehen 
und das Oberſtift von Luxemburg aus dafür traktirt haben.” Das Niedererzſtift, heißt 
es weiter, würde nicht beſſer gefahren fein, indem der Kaiſer, zur Sicherheit des Reiches, 
bie Feſtung Chrenbreititein befeßt haben wiirde, (Gesta II. 264). 

I Marr, Gejchichte von Trier, V, Band, 2 
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jeinen Hofftaat, und viele feiner Unterthanen waren de. Verzweiflung 
nahe gebracht, waren entjchlofjen, jich ausplündern zu laſſen, Haus 
und Hof zu verlafjen, weil ihnen ja doch nichts als das bloße Leben 
übrig bliebe. Um den Forderungen irgend ein Ziel zu ſetzen, ſchloſſen 
die Landftände einen Vertrag zu Meß am 6. Mai 1734, gemäß welchem 
dad Land als Schabung 340,000 Livres, dann 150,000 ftatt 100,000 
Rationen Fourage, dann 10,000 für Schiffbrüdenbau und 5000 für 
Holz und Kicht jollte zu entrichten haben. Als aber Belle Isle fortfuhr, 
auch über dieſen Vertrag hinaus dem Lande neue Laſten aufzulegen, 
entſchloß fich der Churfürft an dem franzöfiihen Hofe Schritte zu 
thun, um, wo möglich, eine mildere Behandlung feines Landes zu 
erwirfen. 

Es war der Weihbifchof v. Nalbach, ein kluger und in Gejchäftg- 
führung gewandter Mann, der von dem Churfürften und den Land— 
ſtänden mit diejer wichtigen Mifjion betraut wurde. Diejer begab 
fih über Meß nach Paris, bejuchte den Bilchof von Metz und den 
Armeesntendanten, um. fid) Empfehlungen und Weiſungen geben zu 
lafien, um die Wege zu erfahren, auf denen er durch dem Hofe nahe 
ftehende Perſonen allmählig bis zum Könige vordringen und dieſem 
die Leiden und Beſchwerden des Trierifchen Landes über die jchveeflichen 
Bedrüfungen vorlegen könnte. Mit vieler Mühe erzielte er, unter: 
jtügt von dem Gardinal Fleury und der Königin, einige Milderung, 
fonute aber Feine Abänderung des Bejchluffes, für den Winter 1734 
eine ſtarke Garnifon in Trier Quartier beziehen zu laſſen, erwirten !). 
Wie jchrecklich aber diefes Winterquartier von ungefähr 15,000 Maun 
Truppen auf der Stadt gelajtet habe, dag kann man einigermaßen 
an der Thatjache bemefjen, daß die Abtei St. Matthias allein an 
Beköftigung und Schädigungen einen Berluft von 18,000 Rthlrn. zu 
erleiden hatte. 

Was den Verlauf des Krieges ſelbſt angeht, der unjrem Lande 
jo theuer zu ftehen gekommen, fo hatten die neutral gebliebenen deutjchen 
Reichsfürften, von ihren Sonderinterefjen verblendet, nicht gemerkt, 
daß Franfreich, der Erbfeind des deutſchen Reiches, Spanien und 
Sardinien, die gemeinjchaftlich mit ihm den Krieg erklärt hatten, die 
polnische Thronjtreitigkeit nur als Vorwand benüßten, um im Süden 
und Weiten auf Kojten des Neiches Eroberungen zu machen, und zu 
diefem Ende die Reichsfürften durch das Vorgeben, die polnifchen 
Händel gingen dag deutjche Reich nicht3 an, von dem Kaifer zu trennen 

) Ueber die biplomatifche Sendung bed Weihbiſchofs v. Nalbah nad Paris 
jehe man das Gymnaſial-Programm vom Jahre 1845. 
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fuchten. Das Betrügeriſche folchen Vorgebend hatte unfer Franz 
Georg durchſchaut und darum auch es für feine und jedes deutſchen 
Fürſten Pflicht gehalten, dem Kaijer und mit ihm dem Reiche beizu- 
itehen, indem er fihrieb: „Unter dem Vorwande jener, dag römiſche 
Reich gar nicht? angehender polniſcher Wahlhändel, wurden ſowohl 
die wälfchen Lande und Reichslehen, als auch die Neichövefte Kehl, 
und mithin das allerdings unjchuldige Reich jelbt, mit fremder Kriegs 
macht angegriffen, überwältigt und hinweggenommen.“ 

An einen tüchtigen Feldherrn fehlte es dem Kaifer nicht, denn 
Prinz Eugenius lebte noch; allein die Reichsarmee befand fih in 
einem Zuftande, daß während des Sommers 1734 tein entjcheidender 
Schlag ausgeführt werden konnte. Selbſt im Sommer 1735 ftanden 
ſich die feindlichen Heere am Oberrhein fait ganz unthätig einander 
gegenüber, und hatte es den Anjchein im Monate Oktober, ala ſollten 
beiderſeits wieder Winterquartiere bezogen und ein neuer Feldzug tür 
das kommende Jahr vorbereitet werden, als Eugen beſchloß, vorher 
noch durch eine Bewegung gegen Trier hin den Franzoſen mit Bejegung 
des Gebiete zwifchen Mojel und Maas zuvorzufommen und für den 
fünftigen Feldzug hart an der franzöfifchen Grenze feiten Fuß zu 
fafjen. Dieſer Plan Engens führte zu der Affaire oder ber Schlacht 
bei Clauſen, die, wie unerheblich ſie auch an ſich geweſen ſein mag, 
dennoch für die Beendigung des Krieges von großem Einfluſſe geweſen 
iſt. Die Bedeutung dieſes Gefechtes auf Trieriſchem Boden iſt, meines 
Wiſſens, nirgends ſo klar herausgeſtellt worden, als in der Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts bei Gfrörer, weshalb wir feine Dar- 
stellung des Herganges unverfürzt aufnehmen wollen. 

„Zwei Oberofficiere baten, daß ihnen dieſe Unternehmung über- 
tragen werde; der Graf Seckendorf, des Kaiſers Feldmarſchall, und 
der Fürſt Leopold von Deſſau. Eugen zog ben Oeſterreicher vor 
weil er den unvertraͤglichen Charakter des Deſſauers kannte. Leopofy 
voll Wuth, verließ alsbald das Heer und bewog auch ſeinen König, 
daß dieſer jogleich feinem General v. Röder bei Verluft des Kopfe⸗ 
verbot, Theil an dem Zuge zu nehmen, obgleich Prinz Eugen bie 
40,000 Preußen zu dem Marſch nad Trier beorvert hatte, "Ohne 
ſich um den Kaifer und ven Prinzen Eugenius zu befünmern, Tehrten 
die Preußen Ende September (1735) unter allgemeiner Mißbilligung 
Über den Rhein zurück. Mit 44 Bataillonen und 81 Schwadronen 
brach Seckendorf aus dem Lager bei Mainz, wo er bisher ftand, au 
und erreichte den 6. Oktober Simmern, z0g von da weiter und ſchlug 
den 10. eine Brücke über die Mofel bei Bernkaſtel und befeßte den 
wichtigen Paß von Glaujen, Den 10. Dfiober erhielt Sedenvorf 
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Nachricht, dag der franzöfiiche Marſchall Belle-Isle mit 69 Bataillonen 
und 105 Schwahronen gegen ihn heranrücke und nur noch drei Stunden 
entfernt ſei. Obgleich die Franzoſen an Zahl ihm etwa um bie Hälfte 
überlegen waren, beichloß Seckendorf fih ihm zum Kampfe zu ftellen. 
Den 20. Oktober fam es wirklich zum Gefecht, die Franzoſen wurden 
zurückgedrängt und Seckendorf rückte auf Trier los, als ein Eilbote 
ihm die Nachricht vom Abſchluß des Friedens uͤberbrachte. 

„Schon zu Ende des Jahres 1734 hatten nämlich die Seemächte 
zu Wien und Paris einen Friedensentwurf vorgelegt, der die meijten 
der nachher wirklich angenommenen Punkte enthielt, aber von der 
Abtretung Lothringens fchwieg. Der Kaifer und die übrigen Mächte 
erklärten ihre Geneigtheit darauf einzugehen, nur Frankreich verwarf 
den Plan. . . Nun bewog England die Seneralftaaten, der Vermittelung 
durch Waffen Nachdruck zu geben.” Da die Geueralſtaaten aber gegen 
den Kaifer eine hohe Sprache führten, brach er die Unterhandlungen 
mit ihnen ab und bejchloß, unmittelbar mit Frankreich in Unterhandlung 
zu treten, worauf der Cardinal Fleury auch einging. - „Hinter dem 
Rüden der Berbündeten Franfreihd, der Kronen Spanien und 
Sardinien, ſchickte ex heimlich einen Gejandten, Herrn de la Beaume, 
nad, Wien.. Die Sache war im September (4735) reif, und de fa 
Beaume fertigte einen Eilboten nach. Paris mit dem Gejud ab, den 
vorgelegten Punkten die legte Genehmigung. zu eriheilen. Fleury 
unterzeichnete, aber doch unter einem großen Borbehalt. 
Der Bote, welder die Genehmigung nad Wien über- 
bringen follte, erhielt Befehl, bei Trier ein entſchei— 
dendes Treffen abzumarten. alle dasſelbe günjtig für Frankreich 
aus, fo jolle er augenblicklich wieder nad, Verſailles zurückkehren, tm 
entgegengejeßten alle dagegen die Reife nah Wien fortjegen und 
unterwegd den Herzog von Württemberg von der Beitätigung de? 
Waffenſtillſtandes benachrichtigen, damit fofort die Feindjeligfeiten 
aufhörten. Der Bote war bei Trier angefommen, als das Gefecht 
bei haufen ftattfand; jo kam es, daß Seckendorfs Waffenthat den 
Krieg beendigte *).” 

So iſt der Friede zu Wien gejchloffen worden, datirt vom 3. Oft, 
aljo zwar vor dem Gefechte bei Glaufen, was fich aber aus der. vor- 
ſtehenden Darftellung natürlich erklärt, indem ohne den Gieg der 
Kaijerlichen die Genehmigung des Friedens nicht nach. Wien gelangt 
und der Krieg fich wahrjcheinlich noch weiter in die OR: gezogen 
haben würde. 








) Gfröorer, Geſchichte ded 18. Jahrh. 2, Bb,, S. 276-279. - 
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War num auch bereits im Oftober 1735 der Friede zu Wien 
gejchlofien worden, in welchem der Kaiſer dad Herzogthum Lothringen 
hat abtreten müfjen, jo find doch erſt im Februar 1737 die Franzoſen 
von Trier abgezogen. 

Haben wir in der Geſchichte dieſes Krieges die Treue und Sorgfalt 
unſtes Churfürften fir Kaiſer und Neid erlannt, ihn und fein and 
dafür bittere Drangfale erleiden fehen, während andrerſeits in verblenbeter 
Selbſtſucht und Uneinigfeit mancher deutjchen Fürften jich die Schwäche 
des Reiches gegenüber: der fteigenden Anmaßung und Eroberungsfucht 
Frankreichs herausgeſtellt hat, ſo ſehen wir unſern Churfürſten auch 
bei dem bald danach eintretenden öſterreichiſchen Erbfolgekriege klar, 
wie faum- ein anderer Fürſt, die Gefahren des Reiches durchſchauen, 
in Treue und Gewiſſenhaftigkeit in einer Richtung vorgehen, die, 
wenn ſich alle Reichsfürſten ihr angejchloffen hätten, Das Meich vor 
der größten Niederlage und Schmach, die es jeit dem dreißigjährigen 
Kriege erlitten, bewahrt haben würde. Kaifer Earl VI. hatte nämlid) 
ven bereit? beitchenden Beftimmungen über die Erbfolge in den öfter: 
veichifchen Ländern neue für bejondere Eventualitäten hinzugefügt und das 

Ganze in ein Geſetz unter dem Namen „pragmatiiche Sanktion“ 
zuſammengefaßt. Dieſelbe beſagt: Für ewige Zeiten bleiben die öſter⸗ 
reichiſchen Erblande ungetheilt; die Nachfolge gebührt nach dem Rechte 
der Erſtgeburt den Söhnen, und in Ermangelung derſelben den Töchtern 
Carls VI; fehlt es an beiden, ſo treten die Söhne des Bruders u. |. w. 
ein, nach dem Grade ber nähern Berwandtichaft. Als danach dem 
Kaiſer ein Sohn geboren worden, der aber bald gejtorben, dann die 
Maria Therejia, ging ded Kaijerd ganzes Beftreben dahin, dieſer 
ſeiner Tochter die Erbfolge zu fichern und zu. biefem Ende die prag- 
matifche Sanktion von allen euvopäifchen Mächten anerkeunen zu Tafjen. 
Haben nun and) Spanien, Frankreich und andre Mächte dieſe Sanktion 
anerkannt, fo haben ſie es doch, wie der Erfolg. gezeigt hat, mit dem 
geheimen Vorbehalt gethan, ſich an bie Anerkennung nicht zu binden, 
Frankreich, Spanien, Friedrich 11. von Preußen, Bayern und Sardinien 
fauertem nur auf den Tod des Kaiſers, um über bad Erbe der Maria 
Thereſia herzufallen, dasſelbe unter fich zu theilen, und um dieſes 
leichter zu erreichen, bei der benorftehenden Kaiferwahl das öfterreichifche 
Haus, den Franz Stephan, Gemahl der Maria Thereſia, zw übergehen 
und aus einem andern Furſtenhauſe wählen zu lafſen. Sogfeich beim 
Eintreffen des Nachricht von dem Tode des Kaiſers (4740) in Paris 
trat der Graf Belle⸗Isle, der im dem letzten Mriege unſer Land jo 
ſchredlich behandelt hatte, an bei Minister Cardinal Fleury heran 
mit dene Gutachten, jegt ſei ber geeignete Zeitpunkt gelommen, bie 
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öſterreichiſche Macht, die allein bisher der franzöfifchen im Wege 
geftanden, gänzlich zu vernichten. Durchaus müſſe verhindert werben, 
daß Franz Stephan, Gemahl der Maria Therejia, zum Kaiſer gewählt 
werde; jonft würde er Lothringen wiedererobern, in Italien die ſpaniſche 
Linie der Bourbonen vertreiben und die alte Allianz gegen Frankreich 
erneuern. Es müjje die Kaijerfrone an ein andres Haus — es war 
ichon der an Frankreich verfaufte Churfürft Earl Albert von Bayern 
dafür auserjehen — gebracht und dann der öjterreichiiche Länderbeſitz 
getheilt werden. Dieje VBertheilung war jchon gemacht unter Frankreich, 
Bayern, Preußen, Spanien und Sardinien, jo da der Maria Therefia 
bloß dad Erzherzogthum Defterreih und Ungarn, aber auch diefe nur 
aus Gnade von Frankreich verbleiben jollten. 

Daß diejes bereit3 jeit dem jechszehnten Jahrhundert der Plan 
‚Frankreich gegen Deutjchland gemwejen war, das konnte keinem unbe- 
fangenen deutſchen Fürften, auch ohne jene? Gutachten Belle-Isle's, 
ein Geheimniß fein; nicht minder war leicht einzujehen, daß Frankreich 
aus feinem andern Grunde das öſterreichiſche Haus von der Kaifer- 
frone ausgeſchloſſen haben wollte, al3 um einen Füriten aus einem 
minder mächtigen und dazu noch jeit dem ſpaniſchen Erbfolgefriege an 
Frankreich verkauften Haufe zum Katjer wählen zu lajjen und dadurch 
leichter und ficherer zu feinem Ziele, der Beraubung und Schwächung 
Deutjchlands, zu gelangen. Unter jolchen Umſtänden mußten bie 
Ehurfürften allen Borfpiegelungen der franzöfifchen Diplomaten die 
Augen verjchliegen, ohne alle eigennüßige Bejtrebungen einig und feit 
zujammenftehen, und gerade das Gegentheil von Dem thun, was der 
notorische Feind ded Reiches ihnen anzurathen ſich jo eifrig bemühete. 
Sp handelte unjer Franz Georg gegenüber dem franzöfifchen Gefandten, 
dem Grafen Belle-$3le, der, wie er jenen feindjeligen Plan entworfen 
hatte, aljo auch von feinem Hofe zum Werkzeug erwählt worden war, 
denjelben in diplomatiichen Berhandlungen nnd als Marſchall im 
Felde durchzuführen; und jo handelte Franz Georg dem König 
Ludwig XV. gegenüber und bei dem Wahlconvente zu Frankfurt. Da 
er den Plan des franzöſiſchen Hofes durchſchaute, die Kaiſerkrone bei 
dem mächtigen Haufe Dejterreich erhalten wollte, aber auch nicht vor— 
zeitig den König von Frankreich reizen durfte, um jeinem Lande nicht 
wieder harte Leiden zuzuziehen, jo gab er dem Gejandbten, der ihn für 
Carl Albert von Bayern ftimmen wollte, nur eine allgemeine und 
ablehnende Antwort; er könne für jeine Perſon fich jet für nichts 
bejtimmt erflären, bis er fich mit den übrigen Wahlfürften in diefem 
wichtigen Gefchäfte würde benommen haben. Und an den König jchrieb 
er, er habe kein andres Verlangen, als kräftig dahin zu wirken, daß 
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die heilige Religion erhalten und in den politifchen Verhältniffen Ruhe 
und Ordnung feit begründet würden. Selbſt etliche Tage jpäter, als 
der Gejandte von jeiner Reife an den Gölner Churhof zurückgekehrt, 
wo er bei Elemens Auyuft, dem Bruder des Ehurfürften von Bayern, 
ein leichte Geſchäft gehabt, und jetzt jogar eine Drohung mit Krieg 
hervorblicken ließ, Eonnte er feine andre al3 eine ausweichende Antwort 
erhalten, 

Die Kaijerwahl wurde auf den 1. März 1741 nach Frankfurt 
ausgejchrieben, ijt aber damal nicht zu Stande gefommen, weil Feine 
Ausficht auf eine Majorität für einen Candidaten zu erzielen war. 
Hören wir, wie J. J. Mojer die Haltung unsre Churfürjten bei 
diefem für Deutjchland jo verhängnißvollen Gejchäfte darftellt. „Der 
Ehurfürft zu Trier, Franz Georg, hatte nicht nur den feiten Entſchluß 
gefaßt, jondern auch unveränderlich behauptet, bei diefer ganzen Sache 
weder eitle Ehre, noch Lob, noch Dank, am allermindeften einiges 
Intereſſe (wie feine eigenhändigen Formalien lauteten) vor Augen 
zu haben, und jich davon weder durch Verſprechungen nod) Drohungen 
abwendig machen zu laſſen, jondern allein da® Gewijjen und das 
Heil des deutjchen Reiches die Norm aller feiner Handlungen bei 
diefem Wahlgejchäfte jein zu laſſen; in dejjen Gefolge hat er auch 
niemalen einigem Ganbidaten bi? in das MWahl-Conclave hinein feine 
Stimme verfproden. Doc ware jehr wahrjcheinlich, daß er jein 
Botum, wenn es damal zur Wahl gekommen wäre, zu faveur bed 
Haufes Defterreih gegeben haben würde !)." Es iſt nicht bloß wahr: 
ſcheinlich, es ift gewiß, dag Franz Georg für dad Haus Dejterreich, 
den Gemahl der Maria Therejta, gejtimmt haben würde, denn wenn 
e3 anders gewejen wäre, dann hätte er fich, durch Eingehen auf die 
Wünſche des franzöfifchen Hofes, den wärmjten Dank und die Gunft 
dieſes Hofes gewonnen, VBortheile, die, wenn fie mit Deutjchlands 
Wohlfahrt vereinbar gewejen wären, Franz Georg gewiß nicht zurüd: 
gewiejen haben würde. 

Daß das deutjche Reich damal wenig Fürjten, insbeſondre 
Wahlfürjten, hatte wie Franz Georg, iſt ihm bald jehr theuer zu 
jtehen gefommen. Sogleich nad) des Kaiferd Ableben ift Friedrich 1. 
von Preußen in Schleften eingefallen ; Carl Albrecht brach in Defterreich 
ein, und die Franzofen liegen zwei Armeen zugleih, eine am Dber:, 
die andre am Niederrhein, in Deutjchland einrüden, führten ihren 
Clienten Earl Albert in Böhmen ein, wo er fich zum Könige außrufen 


— — —— — — 


1) J. J. Moſer, Staatshiſtorie Deutſchlands unter Kaiſer Earl VII. I. Bd., 
S. 3, 4 u. W. 
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ließ. Der Marſchall Belle-Isle operirte im Felde und zugleich machte 
er den Unterhändler, um für Earl Albert die Stimmen bei der Raifer- 
wahl zu gewinnen, was ihm leider am 24. Januar 1742 nur zu gut 
geglüct ift. „Der Churfürſt von Trier aber, jagt Mofer, beharrte 
ein= vor allemal darauf, feine Stimme erſt im Gonclave zu eröffnen, 
da er dann denen übrigen votis auch beygetreten“, — natürlich, als 
er gejehen, daß jein abweichendes Votum ohne Erfolg fein würde. 
Moſer gefteht ein, daß Frankreich fich direkter als je zuvor in dieſe 
Wahl eingemijcht habe und noch viel mehr, als dem deutjchen Reiche 
gut war. Offenbar aber würde, wenn jich die übrigen Ghurfürften 
jo gewiffenhaft, uneigennügig und einzig Deutſchlands Wohl im Auge 
haltend bengmmen hätten, wie unjer Kranz Georg, es dem frangöfifchen 
Gefandten nimmer gelungen fein, einen jolchen für das Reich ſchmach— 
vollen und verderblichen Einfluß auf die Kaiferwahl auszuüben. 
Deutichland würde dann nicht in Carl Albert einen Fürjten zum Kaiſer 
erhalten haben, der als jolcher drei Jahre hindurch die jämmerlichite 
Rolle geipielt, die je ein deutſcher Kaiſer jich gewählt hat, die Rolle 
einer Puppe des franzöſiſchen Hofes, von dem er jich fogar das Geld 
hergeben Tieß, um jeinen lächerlihen Aufwand zu bejtreiten. Eine 
Ratijerwahl, zu deren Erzielung ſich Pflichtvergeffenheit deuticher Fürſten 
und: chrloje Politik mehrer europäiſcher Höfe die Hände gereicht hatten, 
fonnte nur zur Schmach und zum Verderben des Reiches ausſchlagen. 
Den Wahlumtrieben im Jahre 1741 gegenüber jchrieb daher unjer 
Franz Georg an jeinen Weihbiſchof v. Nalbach: „Liebſter Hr. Weih-. 
biſchoff, es iſt heutige Tags fein Trew und Ehrlichkeydt mehr in 
der Weldt zu finden, und die Eydſchwühr werden für nicht geachtet, 
jondern jchlechterdinge nur für ohnverbündliche Ceremonien gehalten.” 
Und als Frankreich, Spanien, Sardinien, Preußen und Bayern über 
die öſterreichiſchen Länder berfielen, jchrieb er: „Es jcheint, der feſte 
Schluß iſt gemacht, daß das ganze Reich umbgeftürzet und: zu Grunde 
gerichtet werden jolle, und lommt es meines Bedünkens nur lediglich noch 
darauf an, ob der allmächtige Rex Regum ſolches zulajjen und geftatten 
wolle.” Seiner Treue gegen das Reich und jeined Bedauerns der Noth 
desſelben ungeachtet jah jich Franz Georg zur Neutralität in dem 
Erbfolgefriege genöthigt; ſchwerlich aber würde dieſe Neutralität allein 
ſchon unjer Land gegen Kriegöbenrängniffe geihüst haben, wenn nicht 
auch die weite Entfernung des Kriegsſchauplatzes dazu mitgewirkt hätte *). 








1) Ein Brief des Chorbiſchofs v. Keſſelſtatt an unjern Churfürſten über die 
Borgänge bei jener Kaiſerwahl berichtet einen eigenthümlichen Zug von dem fpanifchen 
Gejandten, dem wir hier eine Stelle geſtatten wollen, 

AS im Jahre 1741 verſchiedene Gefandte europäifcher Höfe fih an den geiſt— 
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Fünfundzwanzig Jahre hatte Franz Georg das Erzitift regiert, 
zugleich auch Biichof von Worms und gefürfteter Propjt von Ellwangen, 
al3 er bei dem päpjtlichen Stuhle mit der Bitte einfam, ihm, in Ans 
betracht ſeines vorgefchrittenen Alters und andrer wichtiger Urfachen, 
einen Coadjutor gewähren zu wollen. Darauf hat das Domkapitel 
am 411. Juni 1754 einftimmig den Domdechanten Johann Philipp 
von Walderdorf zum Goadjutor mit dem Rechte der Nachfolge gewählt. 
Nur ein Jahr und etliche Monate hat Franz Georg diefen Akt nod) 
überlebt, indem er am 18. Januar 1756, in einem Alter von 73 Jahren 
und 6 Monaten auf Ehrenbreitjtein geitorben ijt. Ein treuer und 
Finger Reich3fürit, ein wachjamer und milder Regent feinen Unterthanen, 
gewiffenhafter und eifriger Bischof, ift er auch als ein frommer Chriſt 
in höchſt auferbaulicher und rührender Weife aus diefem Leben geichieven, 
tief betrauert von allen feinen Landeskindern. Ein Zeitgenoffe berichtet 
jeinen Tod im folgenden Worten: „Zehn Tage vor dem feligen Hintritt 
diejed großen Erzbiſchofs hat er ein Sendfchreiben an alle Gemeinden 
feiner Unterthanen ergehen laſſen, jene öffentlich von den Kanzeln 
um Berzeihung zu bitten, die er etwa unwiſſend in feiner Regierung 
beleidigt haben jollte. .. Den 1. Januar 1756 wurde er von einem 
anhaltenden hitigen zehvenden Fieber mit ftarfem Erbrechen ergriffen. 
Die Krankheit nahın immer zu und fah man die Gefahr zu jterben 
vor Augen; daher ihm dieje von feinem Beichtvater, einem Gapuziner, 
wie er jelbjt begehrt, angedeutet wurde, für welche Nachricht er dem 
Beichtvater gedankt, mit dem heroiſchen Zuſatze: ich fürchte nicht zu 
jterben, daher and) bereit bin, mich mit allen bh. Sakramenten zeitlich 


lihen Churhöfen am Rheine einfanden, um für ihre Kandidaten bei der bevorjichenden 
Kaiſerwahl zu wirken, traf als Gefandter von Spanien der Graf Montyo, cin Ahne 
ber jegigen Raiferin Eugenie von Frankreich, ein. Ueber die jpanifche Grandezza 
diejes Herrn erzählt ein Brief des Chorbiſchofs v. Keffelitatt, der von Main; aus an 
unfern Ehurfürften Franz Georg regelmäßig Bericht zu erjtatten hatte, folgende ben 
ſtolzen Spanier bezeichnenbe Anekdote. 

„Der ſpaniſche Geſandte iſt im Wirthshauſe von dem Hofe (des Churfürſten 
frei gehalten worden, welches derſelbe für einen Affront hat aufnehmen wollen. Da 
man ihm aber die Verſicherung gegeben, daß dieſes die größte Auszeichnung in deutſchen 
Landen ſei, ſo hat ſich derſelbe endlich darin gefunden. Jedoch um der ſpaniſchen 
Grandezza nichts zu vergeben, bat er unter der Hand den Wirth befragen laſſen, wie 
boch fich die Zeche belaufen. Dean nannte ihm 200 Gulden. Er lieh hierauf dem 
Wirth fagen, daß er die vom Ghurfürjten ibm bewieſene Gnade in Bezahlung der 
Zeche annehme; aber er überſchicke hiemit den Knechten und Mägden des Wirtbshaufes 
300 Gulden als Trinkgeld." Der Chorbifchof macht dazu die Schlußbemerkung: 
„Wenn mm viele dergleichen Gefandte im das Wirthshaus eintehren folffen, bürften 
die Knechte und Mägde aller andern Herrſchaften Dienft verlaffen.“ 
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verjehen zu lafjen, wie er dann auch den 13. Januar durch eine 
allgemeine Beicht zur Nießung der legten Wegzehrung mit höchſter 
Auferbaulichkeit jich bequemt. Seinem Churfolger Johann Philipp 
übergab er feine letzte Willendmeinung mit eigenen Händen, mit 
angehefteter Bitte, dag er folche in feinen Schuß wolle auf- und an— 
nehmen. Weiterd recommandirte er feine getreuen Diener und ſämmtliche 
Unterihanen, worauf er jein Haupt entblößte und begehrte von feinem 
Ehurfolger mit gefalteten Händen den erzbifchöflichen Segen, deſſen 
Hände er kurz zuvor mit der Salbung des h. Oels jelber geheiligt 
hatte Y).* 

Johann Philipp von Walderdorf (1756-1768). Von 
wichtigen Aktionen aus der Regierungszeit dieſes Churfürften hat die 
Geſchichte uns nichts zu berichten. Der glänzente Ruhm der frei- 
herrlichen Walderdorfiichen Familie, die dev Kirche und dem Reiche 
viele ausgezeichnete Männer gegeben hatte, und die unter Johann 
Philipp von Joſeph 1. in den Grafenjtand erhoben worden, wie nicht 
minder die außerordentliche Liebenswürdigkeit ſeines Charakterd hatten 
ſchon die Aufmerkjamkeit Franz Ludwigs auf ihn gezogen, der ihn zu 
jeinem Kämmerer gewählt und al fteten Begleiter um fich hatte. Im 
Sahre 1730 in dad Domkapitel aufgenommen, ift ev 1742 Propft zu 
St. Simeon geworden, dann Domdechant und Statthalter zu Trier, 
und hat in diefem Amte fich durch große Leutjeligkeit und Herablaffung 
die Liebe des Volkes uud des Clerus in jo hohem Maße erworben, daß 
jeine Wahl zum Coadjutor 1754 mit allgemeiner Freude aufgenommen 
wurde. Kaum tft e3 im jener Zeit vorgefommen, daß ein geiftlicher 
Churfürſt nur eine Inful getragen hätte; 1763 ift Johann Philipp 
auh Bilhof von Worms geworden. Fiel auch der fiebenjährige 
Krieg in feine Regierungszeit, jo iſt doch unſer Land nicht unmittelbar 
von demjelben berührt worden. Die churtrierifche Kriegsmannſchaft, 
2000 Mann, hatte Johann Philipp in pflichtmäßiger Treue gegen 
das Neich dem Kaifer ganz zur Berfügung gejtellt. 

Nach allem, was die Gejta und andre Nachrichten über den 
perjönlichen Charakter Johann Philipps enthalten, ift es Feine Ueber: 
treibung, wenn in der Grabjchrift auf ihn gejagt tft, „er jet die Freude 
der Menfchen geweſen, unter denen es einftimmig geheißen, leicht fei 
es den Fürften zu fehen, jchwer ihn zu jehen und nicht zu Lieben, 
am jchwerjten aber ihn zum Unmillen zu reizen ?).” In diefen Worten 


!) Gesta Trev. vol. IH. p. 274 seq. 
?) Delicium generis humani, cujus una vox erat, Principem videre fuisse 
facile, visum non amare difficile, difhcillimum ad iram illum compellere. 
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ift der ganze Charakter des Ehurfürjten bezeichnet. SHerablafiend, 
leutjelig und freundlich ging er mit feinen Unterthanen wie ein Bater 
mit feinen Rindern um, gewährte Jedem Zutritt und bereitwilliges 
Gehör, war fichtlich erfreut, wenn er hörte, daß es feinen Unterthanen 
wohl ergehe, wurde aber auch bis zur Weichheit betrübt, wenn er 
von Noth oder Unfällen unter denjelben Kunde erhielt. Seine außer: 
ordentliche Herzendgüte war in einem höchſt einnehmenden und freund: 
lihen Angefichte ausgeprägt, jo daß vielfach berichtet wurde, Perſonen, 
die eine Audienz bei ihm erhalten, jeien durch den Anblick desſelben 
jo bezaubert worden, daß fie ihr Anliegen darüber vergeffen und ſich 
dann eine neue Audienz hätten erbitten müffen, um ihr eigentliches 
Vorhaben auszuführen. Seine große Güte machte ihn dann auch 
freigebig bi8 zur Verjchwendung, und hatte er eine bejondre Freude 
daran, feinem Hofperjonal und Fremden Geſchenke zu machen, namentlich 
mit goldnen Uhren, Tabatieren u. dgl. Daß er jehr jovial geweien, 
häufig zu Gaft geladen und bei dem Adel zu Gaft gegangen, dazu 
prachtliebend und großer Jagdliebhaber, wollen wir ihm nicht zum Xobe 
rechnen; noch viel weniger, daß eine Art Räuflichkeit dev Beamtenftellen 
unter ihm üblich geworden, die fein Nachfolger Clemens Wenceslaus 
mit gerechtem Abjchen abgefchafft hat. War er auch Fromm, jo ſchlug 
do der ganze Ton an jeinem Hofe ſtark ind Weltliche, Prunkende; 
die Kiebhabereien an Uhren, Tabatieren, Kleiderpracht, Schmucdjachen, 
koftbaren Meubeln, an der Jagd und Eleinen Hunden laſſen, bei allen 
fonftigen liebenswürdigen Eigenjchaften, den nöthigen Ernft des Wtannes 
und die Würde des Biſchofs vermiſſen. Beweiſe feiner Prachtliebe find 
die Schlöffer zu Engerd, Wittlich und der jüdliche Flügel des Pallaſtes 
zu Trier, die er ganz nen aufgeführt und Eoftjpielig meublirt hat. Zum 
Ruhme rechnen wir ihm an, dag er zur Förderung des Verkehrs 
Straßen und Wege namhaft verbejjert und daß er den Trieriichen 
Unterthanen das jus albinagii in Frankreich erworben bat, d. 1. daS 
Recht, daß churtrieriiche Unterthanen in Frankreich erben konnten, wie 
Franzoſen im Zrierifchen Lande. Die Stadt Eoblenz verdankt ihm 
die Einführung der nächtlihen Straßenbeleuchtung, die zu Trier erft 
in den neunziger Jahren eingeführt worden ift. Dagegen iſt Trier in 
andrer Weije von ihm namhaft verfchönert worden, durch die nad) ihn 
benannte Straße zwifchen der Brod= und der Fleiſchgaſſe — die Johann: 


Ehurfürften, der Apoftel Johannes und Philippus an ben beiben Eden an ber Brodſtraße. 
Früher hatte bloß ein fchmaler Gang Brod: und Fleiſchgaſſe miteinander verbunden. 
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In den legten Regierungsjahren Johann Philipps hat ſich ein 
mehrjähriger Streit zwiſchen der Univerfität und dein Lambertiniſchen 
Seminarium oder den Jeſuiten entjponnen, der wegen feine mehr: 
fachen topographiichen Intereſſes für unjre Stadt bier jeine Stelle 
finden mag. 

Wie wir im 1. Bande diefer Gefchichte (S. 488-493) berichtet 
haben, jind im Jahre 1763 von den franzöfifchen Barlamenten die 
ihärfiten Verfügungen gegen die Jeſuiten ergangen, dahin lautend, 
dag diejenigen jungen Männer, welche künftighin in oder außerhalb 
Frankreichs die Schulen der Jeſuiten befuchen würden, dadurch allen 
Anſpruch auf Pfründen und alle geiftliche und weltliche Anſtellungen 
in Frankreich verlieren und für immer davon außgeichloffen fein 
würden. Da nun aber junge Männer aus dem franzöjiichen Antheil 
unjrer Erzdiöceje ihre Studien an unjrer Univerfität zu machen pflegten, 
jo war vorauszufehen, daß dieje unſre Univerjität fernerhin nicht mehr 
befuchen, die Frequenz aljo eine namhafte Abnahme erleiden würde, 
wenn nicht eine Vorkehr getroffen würde, dag die Studirenden einen 
voljtändigen akademischen Unterricht genießen könnten, ohne bei einem 
Profefjor aus dem Sejuitenorden Vorleſungen zu hören. Um dies 
zu bewerfjtelligen, bat der Churfürjt mehre Benediftiner aus den 
Abdteien St. Marimin, St. Matthias und St. Martin al3 Brofefjoren 
in die Univerfität aufnehmen lajjen, jo day die Lehrſtühle vollzählig 
bejeßt waren, ohne die Sejuiten in Rechnung zu bringen. In Folge 
diefer Vermehrung des Lehrperſonals, die auch die Ermittelung mehrer 
nenen Hörjäle wie auch Beichaffung von Wohnungen für die nenen 
Profefioren nothwendig machte, tjt ein langwieriger und heftiger Streit 
bezüglich eines Theileg der Seminargebäude zum h. Lambertus an 
der Univerfität ausgebrochen, in welchem Neller wieder wie früher 
eine große Yeidenjchaftlichkeit gegen die Jeſuiten an Tag gelegt hat. 
Durd die Vermehrung des Lehrperſonals waren nämlich die biöherigen 
Räume an der Univerjität zu enge geworden; eine Erweiterung war 
nothwendig, aber bei der nicht gar reichlichen Dotation der Univerfität 
nicht jo Teicht zu bewerkftelligen. Dazu bejchwerten fich die neu einge: 
tretenen Profefjoren aus den Abteien der Vororte der Stadt, daß ſie 
gar zu weit zu gehen hätten, und wurde daher Bedacht genommen, ein 
neues Gymnafium (Hörfäle mit Wohnungen) zu ermitteln. Hiezu 
ſchien fich nun in demjelben Jahre (1764) eine günftige Gelegenheit 
zu bieten. Die Carthäufer bejaßen nämlich in der Nähe der Yaurentiug- 
firhe und des churfürftlichen Ballajtes einige alte Häufer, hatten 
diejelben eben niederreißen Laffen, um ein großes Gebäude mit mehren, 
Familienwohnungen aufzuführen und die Wohnungen an bürgerliche 
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Familien zu vermiethen. Als man Kunde von diejem Plane erhalten 
und eben die Fundamente des Nenbaues dem Boden gleich aufgeführt 
waren, trug der Weihbiſchof v. Hontheim dem Erzbiichof vor, wie 
vorzüglich ‚jene Stelle für ein neues Gymnaſium geeignet jei; der 
Erzbiichof möge daher befehlen, daß dort ein großer Bau aufgeführt 
und zu einem Lyceum für bie theologijchen, juridiichen, medicinischen 
und philojophifchen WVorlefungen eingerichtet werde; die Univerſität 
werde nicht ermangeln, der Carthaus entiprechende Miethe zu entrichten. 

Der Erzbiichof geht auf den Norjchlag cin, gibt das verlangte 
Mandat an die Carthäujer, läßt ſogleich eine Zeichnung von dem auf 
30,000 Rthlr. veranjchlagten Bau durch den Hofarchiteften machen, 
nach welcher der Bau zu einem neuen Gymnafium eingerichtet werben 
jofte. Die Carthäuſer aber baten dringend um Rüdnahıne des Mandats, 
wiejen nad), daß die angebotene Miethe von 100 Rthlen. bei weiten 
nicht den Baufoften entfpreche; wenn ihnen indefien gejtattet werde, 
den Bau nad) ihrem Plane aufzuführen und ein Drittel mehr Miethe 
hinzugefügt werde, jo wollten fie auf den Vorjchlag der Uniwerfität 
eingehen. 

AB die Verhandlungen auf diefem Punkte angelangt waren, 
trat der Profeſſor Neller, Dekan der juridiichen Fakultät, mit ber 
Eröffnung auf, er babe in dem Univerfitätsarchive Dokumente aufge 
funden, wonacy die von dem Churfürſten Carl Caspar v. der Leyen 
dem Zambertinijchen Seminar gefchenkten Plätze der Univerfität zugehört 
hätten, und die Schenkung aljo null und nichtig fei. Demnach müjje 
dad. Seminar angehalten werben, entweder zu rejtituiven, oder aber 
ein neues Gebäude für die Univerfität auf feine Koften aufführen, 
Damit aber kein für beide Parteien Eoftipieliger Prozeß hierüber entftehe, 
halte er es für das Geeignetite, daß der Churfürft nach feinem Er: 
mefjen darüber entjcheide. 

Da das Seminar der. abeligen Cleriker zum h. gamberiug, dicht 
an der Univerſität, ſtiftungsmäßig der Leitung der Jeſuiten in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen übergeben war, ſo ließ Neller dieſe Gelegenheit 
nicht vorübergehen, ohne neue, hier offenbar ungerechte Ausfälle gegen 
dieſelben zu machen, und ging ſo weit, den Churfürſten Carl Caspar 
einer offenbaren Beraubung der Univerſität zu beſchuldigen. Im 
Auguſt des Jahres 1765 überſchickte er eine Deduktion an den Chur— 
fürften Johann Philipp, worin er Beſchwerde führt, die Univerfität 
jei im Sahre 1667 durch Earl Caspar oder die Jejuiten mehrer Pläße 
beraubt worden; es fei daher billig, daß der Ehurfürft Johann Philipp 
das Entzogene wieder erjtatte und jo das Unrecht jeined Vorgängers 
wieder gut mache. 
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Türwahr, ein verwegened Borgehen, das fich nur einigermaßen 
aus der Kühnbeit, die Neller'n überhaupt eigen, dann aus feiner 
Protektion durh v. Hontheim am Hofe, auß der großen Milde des 
Johann Philipp, an den er ji wandte, und endlich auß der Demü— 
thigung, welche die Jeſuiten eben erlitten hatten, begreifen läßt. 

In feiner Deduftion legt num Neller dar, daß die unter Jakob 
v. Sirk gegründete Univerfität fich zwijchen der Böhmer: und ber 
Dietrichsgaffe, als einem der ftillften Orte der Stadt, die Stelle für 
ihre Schulen gewählt und nach und nach dajelbit Gebäude zu ihrer 
Ausdehnung acquirirt habe. Zuerſt nämlich habe die Univerjität das 
in der Dietrichögaffe gelegene jogenannte „große Herrn:Ernit 
Wolffenshaus“ angekauft und zum Hauptcollegium eingerichtet ; 
hinter demjelben jeien die Schulen für Rhetorik und Philojophie geweten, 
daneben ein Kirchlein und über diejem ein geheiztes Zimmer !'). Sodann 
habe die Univerfität im Jahre 1509 an Richard Gramanıı, beiber 
Rechte Doftor und Official zu Trier, einen großen Wohlthäter gefunden, 
der dem Stabtmagiftrat ein ftädtijches Haus, genannt „zur Taube” 
(ad columbam), um 500 rhein. Goldgulden abgefauft und der 
Univerfität gejchenft habe — „zu einem Gollegium oder 
Burfe darinnen aufzurichten für Doktor, Meifter oder 
Studenten.” Diejes anjehnliche Haus habe einen Bor: und Hinter: 
hof, Neben: und Hintergehäufe, Ställe, Scheuern und einen Garten 
gehabt. „tem noch ein ander dazu gehöriges Haus zur Dietrichsgaſſen 
zu; gegen Mittag jtopte es am die Böhmergafje, gegen Abend an die 
Weingaffe, die nunmehr verjchlofien ift und dag Seminarium von dem 
freiherrlich v. Haagen’schen Haufe jcheidet. Gegen Morgen ſtoßte e8 an 
das Pfarrhaus Sti Gangolphi, jo damals hinter dem großen Auditorio 
gelegen war zwifchen der Böhmer: und der Dietrichsgaffe.” ALS danach, 
jagt Neller weiter, die Univerfität verfiel, bemächtigte ſich der Stabt: 
magtitrat einer Scheuer oben gegen die Meßelgaffe zu jammt dabei 
gelegener Gebäude, Gärten und Pläße; aber im Jahre 1563 hat der 
Ehurfürft Johann v. der Leyen, welcher die verfallene Akademie. wieder 
herftellen und auc die grammatiichen Schulen von St. German 
dorthin verlegen wollte, der Univerjität befohlen, fie jolle jene Stücke 
vom Stadtmagijtrate veclamiren, ber dann auch gutwillig darauf ein— 
gegangen jei. 
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1) Bon allen diefen Gebäulichkeiten, fagt Neller 1765, ſei der Univerfitäit nichts 
übrig geblieben, als dad Auditorium juridico — medicum, majus et minus, 
fammt dem Gange zum Ofen und einem Holzplage im Hofe, wo bad Seminarium 
(nobilium) ſtehe. 
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Auf das Sollegium Columbae „das Haus zur Tauben,“ 
um das es ſich bei dem Streite eigentlicy handelte, übergehend, berichtet 
nun Neller in jeiner Darftellung, der Churfürſt Johann v. der Leyen 
hafe, als er im Jahre 1560 durch Berufung der Jejuiten die verfallene 
Univerfität habe herſtellen wollen, diefen vorläufig jene? Collegium 
zur Wohnung angewiejen, bis dahin, daß eine geeignetere Niederlafjung 
für fie durch ihn oder einen feiner Nachfolger ermittelt jein würde. 
Diez jei aber durch Ueberweilung des Minoritenflofters an die Yejuiten 
im Sabre 1570 — nunmehr Collegium SS. Trinitatis genannt — 
geichehen, bei welcher dieje auf das „Haus zur Tauben” in die Hände der 
Univerfität Verzicht geleistet hätten. Zwar hätten jie jenes Haug mit 
Zubehör zu acquiriren gewünjcht, um ein Noviciat darin zu errichten und 
der Univerjität 2000 Rthlr. für dasſelbe geboten, worauf aber dieje nicht 
eingegangen jei, jondern dad Haus behalten und jelber zu Schuljälen 
und Wohnungen für Dienjtperfonal benüßt habe. Später (1606) 
babe dag „Haus zur Tauben” injofern von dem Churfürjten Lothar 
von Metternid, eine Anfechtung erlitten, als diefer eine Wohnung 
für den zeitlihen Statthalter (Statthalterei) aus demjelben machen 
wollte; die Univerfität habe aber vemonjtrirt, wiederholt 1608 und 
1611, wo dieſelbe erklärt, der Ehurfürit könne eine jolche Veränderung 
„gegen den Willen und die Abficht des Stifters, des Offieials Gramann, 
nicht thun,” mit Bitte, er möge die alte Schenkung, die Eigenthum 
der Umiverfität jet, ungejcehmälert und unverändert derjelben erhalten. 
Bis zu diefer Stelle wird gegen Nellerd Deduktion nichts Erheb- 
liche3 einzuwenden jein. Anders aber wird es ſich wohl mit dem nun 
Folgenden verhalten. Er fährt nämlich, dem Sinne nach, fort: das 
Haus ſei der Univerjität damal wirklich geblieben und von ihr gegen 
Zins bis zum Jahre 1666 verlehnt worden; von diefem Jahre ab 
fanden jich Feine Notizen mehr von jenem Haufe in den Schriften der 
Univerfität. Denn in dem darauffolgenden Jahre 1667 habe der 
Freiherr Ferdinand v. Buchhol& dag Collegium nobilium (dad Lam-⸗ 
bertinifche Seminar) fundirt, wozu ihm der Churfürſt Earl Caspar 
mit Zuftimmung ded Domfapitel3 das „Haug zur Taube” geſchenkt 
habe. Sp ſei der Univerfität ein anjehnlicher Theil ihrer bisherigen 
Gebäulichkeiten widerrechtlich entzogen worden "). 
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U) Weber diefe Schenfung des Haufe zur Taube in der Dietrichsgaſſe durch 
den Churfürſten Earl Caspar an die Buchholgiiche Stiftung de Seminars für abelige 
Eleriter jagt Neller, die Univerfität habe ihre Zuſtimmung zu derjelben nicht gegeben, 
oder es müßten dieſes die alleinigen Jefuiten gethan haben. Die Schenkung fei von 
Anfang an null und nichtig gewejen und habe durch feine Verjährung gültig gemacht 
werben fünnen — ex defectu bonae fidei, — in ber ſich das Rambertinifche Seminar 
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Sp lautet die Darftelung Nellerd !). Anders verhält es jich 
mit lesterm Borgange nad) der Gejchichtöerzählung einer Vertheidi— 
gungdjchrift des Lambertinifchen Seminars, die von den Jeſuiten 
ausgegangen ift und fich im Seminararchiv befindet; und diefe Dar- 
jtelung wird, da fie in andern Außern und innern Gründen Stüßen 
findet, als die richtige angejehen werden müjjen. Nach dem Berichte 
der Jeſuiten des Lambertinifchen Seminars ift das Haus zur Taube 
unter Lothar v. Metternich der Univerfität nicht mehr verblieben, 
jondern hat vielmehr der Ehurfürft „die baufälligen Häuſer, in denen 
vorher die Sejuiten in der Dietrichsgaſſe gewohnt hatten, niederreigen 
und ein neues Haus dort zur Wohnung für den Statthalter, daher 
Statthaltereihbaug genannt, erbauen laſſen. Zum Erjage dafür 
bat er aber der Univerjität ein andre Haus gejchenkt, obgleich dieſe 
ungern auf den Taufch eingegangen iſt. Daß es fich mit dem fraglichen 
Hergange jo, und nicht wie Neller aus, wie es jcheint, unvolljtändigen 
Nachrichten erzählt, verhalten habe, dafür jpricht eine ausdrückliche 
Angabe der Gefta zum Jahre 1609, indem bier gejagt wird: „Um 
diefe Zeit hat Lothar das Haus der Univerfität, genannt „zur Taube,“ 
das ehmal zu Profejjorenwohnungen gedient, danach von den Jeſuiten 
als Brofefjoren bewohnt gewejen, in eine Gtatthalterei - Wohnung 
umgewandelt, und dagegen der Univerfität ein andre Haus Üüberwiejen, 
die diefe Veränderung fih ungern hat gefallen Tafjen.” 2) 

Ferner aber ſtehen, nebjt diejer bejtimmten Nachricht der Geita, 
der Darftellung Nellers noch andre Gründe entgegen. Der Ehurfürit 
Carl Caspar, der ein überaus edler, rechtlicher Charakter, ein noch 
viele Decennien nach feinem Ableben jo hochgepriefener Regent geweſen 
ift, jol, noch dazu mit Zuftimmung des Domkfapiteld, im. Angefichte 
jeines Volkes, eine jo offenbar ungerechte Handlung begangen haben, 
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memal befunden Habe. Der Stifter habe «8 zur Univerfität und anders nicht ver: 
wendet haben wollen, wogegen es jeßt zu ber v. Buchholsischen Seminarftiftung gezogen 
worden, über welche, nach der Stiflungsurfunde, Niemand etwas zu fagen baben folle, 
als die Jeſuiten, die doch Feine wejentliche Mitglieder der Univerfität feien. 

1) Aften ber Univerfität. Manuferipte der Stabdtbibliothef No. 1467. 

2) Gesta Trev. vol. III, p. 65. Den Bertretern des Lambertinifchen Seminars 
ift diefe Angabe der Gesta offenbar nicht bekannt gewefen, indem biejelben ſonſt gewiß 
in ihren Bertheidigungsichriften fich auf diejelbe berufen haben würden. Denn wenn 
darin auch zugeftanden ift, daß die Univerfität ſich ben Taufch ſehr ungern habe gefallen 
lafien (coacte ferenti mutationem), fo ift dern doch daß Weſentliche der Neller’fchen 
Beichuldigung, dad Haus zur Taube fei der Univerfität geradezu, ohne irgend welche 
Bergütung, von dem fpätern Churfürften Carl Caspar genommen und bem Samber: 
tiniſchen Seminar geſchenkt worden, bamit als völlig unrichtig und ungegründet abge: 
wiefen. ' 
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wie ihn Neller beſchuldigt. Dies ift jchon an und für fih in hohem 
Make unwahrſcheinlich, wird aber, zufammengehalten mit obiger Angabe 
der Gesta, vollends als unwahr bezeichnet werben müjjen. Hiezu 
fommt noch dad gänzliche Stillichweigen der Univerfität bei der Ueber- 
weijung ded Statthaltereihauſes — denn zu dieſem war 

Haus zur Taube umgewandelt worden — an dad Lambertiniſche 
Seminar im Jahre 1667, indem Neller bei feiner jorgfältigjten Durch: 
forſchung des Univerſitätsarchivs von einem Protejte, einer Beſchwerde 
der Univerfität bei diefer Weberweifung nicht? gefunden hat, indem 
er ſonſt ficher davon Gebraudy gemacht haben würde. Neller wird 
allerdings in dem Archive Remonftrationen der Univerfität bezüglich 
einer Veränderung mit dem Haufe zur Taube vorgefunden haben, aber 
nicht auß der Zeit von Earl Caspar, der dad GStatthaltereihaug dem 
Seminar (1667) überwiejen hat, jondern aus der Zeit ded Ehurfürften 
Lothar, der um 1609 dad Haus zur Taube in eine Statthaltereimohnung 
umgewandelt und dagegen der Univerfität ein andres Haus überwiejen 
bat. Denn daß damal von der Univerfität vemonftrirt worden ilt, 
vermuthlich, weil das ihr überwiefene Haus nicht jo bequem gelegen 
war, wie das Haus zur Taube, das ift auch aus der Angabe ber 
Geſta zu entnehmen und ift von Neller ausprüdlich gejagt. Offenbar 
falſch ift dann aber, was Neller aus jenen Remonſtrationen aus ben 
Jahren 1608 und 1611 entnimmt, daß damal dad Haus zur Taube der 
Univerfität verblieben ſei. Halte icy Alles zufammen, was die Berichte 
Nellers, die Vertheidigungsichriften des Lambertiniſchen Seminars oder 
der Jeſuiten und die Gefta über die Gefchichte des Haufe zur Taube 
enthalten, dann bietet fich mir eine Annahme als wahrjcheinlich, durch 
die Neller von dem Verdachte wifjentlicher Entjtelung frei geſprochen 
werden kann. Neller jagt nämlich, jenes Haus fei, als die Jeſuiten 
4570 dasſelbe verlafien hätten, von der Univerfität benügt worden; 
die Schulen feien dort geblieben, die Akademie habe darin ihren Pförtner, 
ihren Pedell, einen Carcer, die Schuluhr u. dgl. gehabt. Diejed hat 
unbezweifelt feine Richtigkeit. Auf einmal heißt es jegt bei Neller 
aus der Zeit, wo Lothar das Haus, wie wir aus den Gejten wifjen, 
1608—1611, zu einem Statthaltereihaufe umgewandelt hatte, da8 Haus 
jei von der Univerfität gegen Zinjen vermiethet worden bis zum 
Jahre 1666, wo es das Jahr darauf an dad Rambertinifche Seminar 
von Karl Caspar verjchenft worden fei. Alſo bis auf Lothar hat die Uni- 
verfität das Haus jelber benützt zu Schulzwecken; von da an hat fie das 
Haus vermiethet; es Liegt nun die Annahme nahe, daß das Haug, welches 
Lothar gegen dad Haus zur Taube überwiefen hatte, der Univerfität zur 
eigenen Benugung nicht. nahe genug gelegen —* und * es * von 

I Marx, Geſchichte von Trier, V. Band. 
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ihr vermiethet worden ift; und ferner, daß in den Univeri.tätärechnungen 
die jährlichen Zinjen aufgeführt worden als von dem ebmaligen Haufe 
zur Taube herrührend, und hiedurch Neller, der fich chen auf Zins 
rechnungen als Beweije, daß die Univerfität jenes Haus noch bejefjen 
habe, beruft, zu der irrigen Annahme verleitet worden ijt, nicht allein, 
daß das Haus nach 1611 noch bejtanden, was nicht der Fall war, ſondern 
auch der Univerfität noch gehört habe. So, aber auch nur fo erklären 
ih alle Angaben, ohne den Ehurfürften Earl Caspar offenbarer 
Ungerechtigkeit, oder den Neller verwegener Verläumdung für jchuldig 
zu halten. 

Sp müfjen wir allerdings jest und den Hergang erklären, und 
zwar geſtützt auf die wichtige Angabe der Gefta über Ueberweifung 
eined andern Haufed durch Lothar an die Univerfität, die im Jahre 
1765 beiden Parteien, der durch Neller vertretenen, wie dem Lamber— 
tiniſchen Seminar, nicht befannt gewejen ift, indem jonjt ein Streit 
über das ehemalige Haus zur Taube nicht hätte entſtehen können. 
Derjelde Umftand aber, der die Entſtehung des Streite® möglich 
gemacht, nämlich die Unkenntniß von der Ueberweifung eines andern 
Haufes an die Univerfität durch Xothar, derjelbe hat auch die Erledigung 
des GStreites jehr erichwert. Neller nämlich baute auf jeine oben 
dargelegte Gejchichtserzählung von dem an der Univerjität begangenen 
Unrecht einen Borjchlag, dahin lautend, daß der Ehurfürit Johann 
Philipp den „ungerechten” Akt jeines Vorgängers Carl Caspar wieder 
gut machen und dad Lambertinijche Seminar zur Zurückgabe der 
betreffenden Gebäude anhalten jolle. Da diejelben aber nicht mehr 
in ihrer urfprünglichen Geftalt bei dem Seminar vorhanden jeien '), 
jo jolle das Seminar den ganzen Bau des juridiichen Auditorium 
abtreten, nebſt einem hintern Hofe, der von ihm abzufondern ſei. 
Ferner jolle es die zwei Fäuflichen Meelbaum’ichen Häufer, die oben 
in der Dietrichsgaſſe hart am juridifchen Hörjale liegen, anlaufen und 
zu philojophiichen Hörjälen für die Studirenden einrichten, die wegen 
der franzöfichen Edikte die Schulen der Jeſuiten zu frequentiren nicht 
wagen oder aus andern Gründen nicht frequentiren mögen?). Dann 


1) Diejelben waren nämli in dad Statthaltereifauß von Lothar umgewandelt 
worben und als joldyes hatte Earl Caspar dasfelbe an bad Lambertiniſche Seminar 
geſchenkt; Vorgänge, die Neller theild gar nicht gekannt, theil3 unrichtig aufgefaßt hatte. 

2) Eines biefer Meelbaum'ſchen Häufer war bad fogenannte „Haus zum 
Pütz,“ dem jegigen Pfarrhaufe von St. Gangolph gegenüber. Dasfelbe hatte gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts dem „Franz Zorn vom ober zum Dasl,“ der fi in ber 
Gejhichte der Austreibung des Dievian durch feine Entjchiebenheit hervorgethan bat, 
zugehött. Danach ift ed an die Familie Meelbaum gefommen. Im Jahre 1779, wo 
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folle das Seminar dritten? zum täglichen Gebrauche der Philoſophen, 
welche Mefje und ihre afademijchen Predigten zu hören und ben 
Sodalitätsandachten beizumohnen haben, feine Kirche ftatt der ehmaligen 
Univerfitätäfapelle geftatten, wozu e3 dann auch eine Orgel anzujchaffen 
hätte. Auf die übrigen der Univerfität unrechtlicherweife abgenommenen 
Plätze wolle fie dann Verzicht leiften, und würde dann dad Seminar 
noch gewonnen haben. Xebtlich, heißt es weiter bei Neller, hatte auch 
dad jogenannte Collegium Gülpae oder dad Haus ad Gülpam in 
der Dietrichögafie zwifchen dem v. Wargbergijchen und dem v. Zandt'ſchen 
Haufe der Univerjität gehört’). Dazjelbe war, wie Neller jagt, ein 
Univerfitätögebäude, worin theils gejtiftet, theild ungeftiftet arme 
Studenten gewohnt haben, denen viele Almoſen von Abteien und 
einzelnen Herren jährlich zugefloflen find, wie die befondern Rechnungen 
ausweiſen. Daß aber über das Jahr 1666 hinaus dieſes Haus der 
Univerfität nicht verblieben, jei aus eben ſolchen Nechnungen zu 
eriehen. Wie fich bei einer nachfolgenden Unterfuchung Nellerd ergeben 
hat, iſt dieſes Haus ad Gülpam durch den Churfürften Carl Cabpar 
zu einem Waiſenhauſe verwendet worden. Auch in diefem Alte fand 
Neller eine Nulität, die nunmehr wieder gut zu machen ſei, und um 
jo Leichter gut gemacht werden könne, als der Stadtmagijtrat ſchon 
lange des Sinne? gewejen jei, diejed Waiſenhaus in das Bürger: 
hospital zu St. Jakob zu verlegen, wo fih Raum genug finde; und 
dann könnten die drei Profefioren, welche jegt für die Philoſophie 
anzuftellen jeien, dort Wohnung beziehen. 

Dieje jeine Aufitellung hat Neller den Ehurfürften eingejandt, 
mit dem Antrage, derjelbe möge nad) feiner Gerechtigfeitäliebe der 
Univerfität das ihr durch Carl Caspar widerrechtlich Entzogene 
wiebererjtatten. 

Der Nellerichen Schrift gegenüber jah fi) der Churfürſt in 
eine peinliche Lage verjegt. In derjelben war die Beichuldigung, daß 
Carl Caspar ein Unredyt gegen die Univerjität begangen und dem 


Elemend Wenceslaus das bisherige Kloſterhofhaus der Abtei Wadgafien auf dem 
Weberbache zu dem Priefterfeminar zu ſchlagen wünſchte, hat er der Abtei jenes Haus 
zum Pütz angefauft und überwiefen. Nach Aufhebung der Klöfter (1802) iſt dasſelbe 
als Domänegut verfauft worden, zuerft für 10,000 Franken an Dagerau, dann im 
Jahre 1818 an den General-Abvofaten Fritſch übergegangen, dann an ben Wirth 
Fifcher und gehört jet den Erben des Juſtizraths Brixius. 

ı) Diefer Bezeihnung gemäß muß da» Haus ad Gülpam, bag feit 1667 
Waifenhaus war, auf ber Stelle 'geftanden haben, wo jetzt dad Pfarrhaus von 
St. Sangolph fteht. Denn das v. Wardbergifche Haus ift das jebige Rautenſtrauch'ſche, 
das ehemalige v. Zandt'ſche aber das jet der Familie Endres gehörige. 

3* 
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Zambertiniichen Seminar Gebäude, die ihm nicht zugehört, geſchenkt 
babe, jo zuverfichtlich außgejprochen, daß Johann Philipp, wie jchwer 
es ihm auch ankommen mochte, denken mußte, es könne doch wohl ſich 
wirklich jo. verhalten wie Neller behaupte; und dann würbe er fein 
Bedenken getragen haben, Rejtitution an die Univerfirit zu befehlen. 
Aus ſchuldiger Rückſicht auf jeinen ‚Vorgänger, defjen Ehre und 
Anjehen, wellte er die Sache aber nicht vor die Gerichte gebracht jehen; 
und da er aud das Seminar nicht ungehört verurtheilen durfte, jo 
überſchickte er Nellers Schrift an den Rektor ded Seminars, Ignatius 
Rymsdick, und forderte ihn zum Berichte darüber auf, wann, und wie 
dad Seminar in den Beſitz der Plätze gekommen jei, von denen bie 
Schrift Nellers handle. Nah Prüfung der beiderfeitigen Angaben 
werde er entjcheiden, was zum Nußen der Studien in Trier diene; 
denn er wolle nicht, daß die Sache vor die Gerichte gebradyt werde. 
Acht Tage nach dem Eintreffen diefer Schriften (29. Sept.) überjandte 
der Neftor dem Churfürften die Schenfungsurfunden Tiber die Seminar- 
gebäude zur Einficht, in der Erwartung, daß derjelbe dieſe bloß 
aufmerkſam auzujehen brauche, um der Univerfität Stillſchweigen 
aufzuerlegen. Der Churfürſt aber wollte jo glimpflich als möglich 
in der Sache vorgehen, und überjchiete daher auch wieder die Schrift: 
ſtücke des Seminars an die Univerjität oder Neller, mit der Aufforderung, 
jofern er etwas darauf Vorzubringen habe, diefes anzugeben nicht 
fäumen. Neller jchrieb hierauf eine große Denkſchrift, worin er feine 
frühere Aufftelung zu beweifen fucht, die, von dem Rektor der Uni: 
verjität und den Dekanen dreier. Fakultäten unterzeichnet, den 6. Nov. 
an den Churfürjten abgegangen iſt. Natürlic) mußte nun, auf dem 
einmal. betretenen Wege, diefe Schrift auc wieder dem Seminar 
mitgetheilt werden, in defien Auftrag der hurfürftliche Hofrath Reis, 
ein tüchtiger Jurift, eine Vertheidigungsſchrift verfaßt hat, die unter 
dem 26. Jan. 1766 durch den Neftor dem Churfürjten überfandt 
worden ift. Nebſtdem aber hatte der Hofrath Reis dem Nektor den 
Rath gegeben, dad Domkapitel um Unterftüßung des Seminars beim 
Ehurfürften anzugehen, wie died nach den Schenkungsurkunden dem 
Rechte gemäß ei, indem Carl Caspar jeine Schenkungen an das 
Seminar mit ZJuftimmung des Domkapitel gemacht babe. 

| Damit nun aber auch des Domkapitels Intervention nicht etwa 
willkürlich ericheine, ſondern jich auf rechtliche Gründe ftüte, erhielt 
der Syndicus desſelben, Hofrath Wirk, ven Auftrag, die beiderfeitigen 
Denkſchriften und Beweisſtücke zu prüfen und daraufhin dem Kapitel 
fein Urtheil vorzulegen. Auf Grund des von ihm am 18, Febr. in 
der Kapitelöverfammlung abgegebenen Urtheils haben alle Kapitularen 
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erklärt: es ftehe ihnen zu, das Seminar in feinen Befigungen zu 
Ihüßen; daher müfje ein Schreiben an den Churfürften abgeſchickt 
werden, worin die Umtriebe der Univerfität aufgedeckt würden und das 
Kapitel erkläre, daß es für das Seminar intervenire und nicht zugeben 
wolle, daß die durch Earl Caspar und feine Nachfolger mit jo großer 
Feierlichkeit gemachte und fo vielfältig betätigte Schenkung irgendwie 
umgeſtoßen werde. Statt jchriftlicher Mittheilung diefes Beſchluſſes 
an ben Ehurfürjten acceptirte indeſſen das Kapitel das Anerbieten des 
Domdechanten und Statthalter Boos v. Walde, der ohnehin nad 
Coblenz an den Hof reiſen mußte, die Anficht und Willendmeinung 
des Kapiteld dem Churfürften mündlich vortragen zu wollen, und 
werde diefer dann die Forderung der Univerfität ald eine ungerechte 
erkennen und abweiſen. Als der Domdechant nach vierwöchentlichem 
Aufenthalte am Hofe zurückkehrte, eröffnete er dem Rektor des Seminars, 
der Churfürft werde nicht? in der Sache defretiren, die eingereichten 
Schriften in Stillfchweigen begraben, und Alles werde in dem bisherigen 
Zuſtande verbleiben. | 

Dieje auffallende Entſchließung des Churfürften rührte ohne 
Zweifel daher, daR er, troß der langen Denfichriften beiderfeitö, des 
vielen Schreiben? und Redens über diefe Sache, über den eigentlichen 
Sachverhalt nicht Flug werden konnte. Darum wollte er diejelbe in 
Stillfehmweigen begraben; da aber Räume für bie Univerjität befchafft 
werden mußten, jo Eehrte der Churfürft zu dem frühern Projekte zurück, 
die Sarthäufer zu drängen, daß fie ihren Neubau auf ein Gymnaftum 
berechnen und einrichten follten. Die desfallfige Aufforderung an bie 
Carthäuſer hatte der Domdechant ſchon von Coblenz mitgebracht. 
ALS derjelbe mit dem Weihbifchofe v. Hontheim und den vornehmſten 
Mitgliedern der Univerfität fih am 3. April (1766) auf die Carthaus 
begab, dem Prior die Willendmeinung des Ehurfürjten zu eröffnen, 
erklärte viefer, er fönne den Befehl nicht ausführen, wenn wicht der 
Conſens jeined Drdendgenerald und des ganzen Convents gegeben und 
dazu die Verficherung der jährlichen Miethe nach Maßgabe des Bau— 
kapitals geſtellt werde, da nad) feiner Meinung aber wohl feines von 
beiden eintreffen werbe, jo denfe er zu gut von der Milde des Fürften, 
als daß er durch feine Weigerung fich deffen Ungnade zuziehen follte, 

Und abermal mußte der Churfürſt zurücktreten; Neller ſchrieb 
wieder, daß Seminar replicirte, und auch dad Domkapitel intervenivte 
wieder, mit der Eröffnung an den Churfüriten, daß es das abelige 
Seminar in ruhigem Befite gehandhabt und die Verträge der Vor— 
fahren unamgetajtet haben wolle. Endlich wurbe eine Berfammlung 
aller Mitglicher der Univerfität auf den 9 Juli angejagt; der Rektor 
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magnificus überreichte hier ein verfiegeltes Schreiben ded Churfürſten 
an den Hofrath Ejchermann, das diefer in Gegenwart der Berfammelten 
erbrah und verlas. Darin war gejagt, die Univerfität möge ſich 
erklären, was fie auf die letzte Schrift des Seminard zu erwidern 
babe, damit endlich ein Bejchluß gefaßt und die jchon jo lange jchwebende 
Angelegenheit zu Ende gebracht werden fünne. Hierauf erflärte Neller: 
er, der Rektor und die zwei Dekane (der theologijchen und der mebici- 
nischen Fakultät) würden fich mit der Sache befaffen; fie hätten diefelbe 
gegen das Seminar angefangen, fie wollten fie auch zu Ende führen. 
Damit verftummte die ganze Berjammlung; und was noch verwunder- 
Yicher ift, damit brechen auf einmal alle Verhandlungen und alle Berichte 
in dieſer Affaire ab; die Akten der Univerfität haben keine Sylbe mehr, 
was danach gefchehen; ebenſo auch brechen die Schriftftücfe des Seminars 
mit denjelben Worten Nellers plößlich ab; nicht minder endlich auch 
die Schriftftücke de3 ehemaligen Profefjors Weber, der viele Nachrichten 
zur Gefchichte der Univerfität niedergejchrieben hat. 

Alle Nachforihungen, die der Berfafjer in Archiven und Hand: 
ichriften in Bibliotheken über den fernern Verlauf und Ausgang diefer 
Sache angejtellt hat, find infofern ganz fruchtlos gewefen, als er feine 
pofitive Angaben hat auffinden- können. Und fo tft derjelbe denn außer 
Stande, etwad mehr zu geben, al3 eine durch Combination ſich ibm 
ergebende Vermuthung. Es ijt aber diefe. Im Juli des Jahres 1766, 
wo der Streit zwifchen Neller oder der Univerfität und dem Seminar 
in vorbefagter Weife plößlich abgebrochen worden tft, beftand der jeßige 
große Bau des Yambertinifchen Seminars (nunmehr dag Juſtizgebäude) 
noch nicht, jondern noch der urfprüngliche Bau, wie er 1667 unter 
Earl Caspar aufgeführt und dad Statthaltereifaus (früher das Haus 
zur Taube) zu demfelben gejchlagen worden war. Nun aber muß der 
jegige Bau jehr bald nach dem Jahre 1766 aufgeführt worden jein. 
Zwar babe ich, ungeachtet der genaueften Unterfuchung, keine Jahres: 
zahl an demjelben auffinden können; dagegen aber findet ſich in einer 
im Auftrage des Clemens Wenceslaus, des Nachfolger von Johann 
Philipp, unter dem 11. Dftober 1773 in Folge der Aufhebung des 
Jeſuitenordens ergangenen öffentlichen Anzeige eine Andeutung, aus 
welcher hervorgeht, daß der Neubau des Lambertinifchen Seminars 
entweder bereits in ben legten Lebenstagen des Johann Philipp, d. i. 
im Jahre 1767, oder fogleich zu Anfang der Regierung des Clemens 
Wenceslaus, d. i. 1768 oder 69 angefangen und ſchnell vollendet worden 
iſt. Diefe Anzeige beginnt nämlich mit den Worten: „Die Aufhebung 
des Jeſuitenordens Hat im biefigen berühmten, mit vielen Zimmern 
für Adelige und fonjtige Koftgänger von erhobenem Stande verfehenen, 
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vor einigen Jahren zu höchſtenm Vergnügen Shro dur: 
fürſtl. Durchlaucht zierlih erbauten erzbifhöflidhen 
Seminario Nobilium et Clericorum ... ſo weniger Verfall gemacht 
u. ſ. w.“ Hieraus ergibt fich, daß der Neubau unter Clemens 
Wenceslaug wenigftend vollendet worden; und da derjelbe 1773 ſchon 
etliche Jahre bejtand, jo muß derfelbe in den erften Jahren feiner Regie— 
rung, die im Februar 1768 begann, aufgeführt worden fein. Es liegt 
demnach der Schluß nahe, daß der Neubau in Folge jenes Streited 
in's Werk gejeßt worden ift und daß durch den großen Umfang des: 
jelben die nöthigen Räume für Univerſitätszwecke beichafft worden find. 
Ob aber die Univerfität, die überhaupt jehr kärglih mit Einfünften 
verjehen war, irgend etwas zu den Baukoſten contribuirt habe, das 
muß ich jehr bezweifeln, und bin cher geneigt anzunehmen, daß aus 
Mitteln des Churfürjten dazu beigefteuert worden fei. Iu dem Jahre 
1773 iſt die Univerfität, wie wir weiter unten fehen werden, in bag 
Dreifaltigfeit3-Collegium verlegt worden. 


—— Tg. 
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Das Sufhift Trier fert dem Aegierungs- 
antritt des lebten Ehurfürflen (1768). 


Die Regierungszeit des Clemens Weneeslaus, des legten Chur— 
fürften von Trier, ift durch jo viele ungewöhnliche und folgenreiche 
Ereigniffe ausgezeichnet, daß in dieſer Hinficht Feine andre mit ihr 
verglichen werden Kann. Vorerſt war nämlich feine Regierung ſchon 
an und für fich eine ungewöhnlich lange dauernde, von dem Jahre 
1768 bis zu der Säcularijation der geiftlichen Staaten 1803, wonach 
er noch als Bischof von Augsburg Zeuge der gewaltigen SZeitereigniffe 
gewejen iſt biß in bag Jahr 1812, wo Napoleon feinen verhängnißvollen 
Zug nad) Rußland angetreten bat. Wie daher in den Anfang feiner 
Regierung die erſten noch leiſen Borboten der franzöfiichen Revolution 
fallen, jo ijt zu Ende derjelben jenes Ereigniß im Werden begriffen, 
dad in dem Feuermeere von Moskau dad Signal zur Umkehr der 
Revolution gegeben und deren Zertretung durch die Alliirten in Paris, 
von wo ſie audgegangen war, herbeigeführt hat. In den großen 
Rahmen der Regierung dieſes Churfürjten und Biſchofs ift daher die 
ganze Gejchichte jenes gewaltigen Ereigniffes eingefchrieben, das die 
politische, Firchliche und fociale Ordnung von mehr als einem Jahr— 
taufend in falt ganz Europa umgeftürzt und dann die Juftände und 
Einrichtungen bewirkt und die Grundſätze zur Geltung gebracht hat, 
auf denen bie jtagtlichen und gejelichaftlichen VBerhältniffe ver Gegenwart 
beruhen. Aber auch abgejehen von diefem folgenjchweren Ereigniffe hat 
die Regierung ded Clemens Wenceslaus jo viele wichtige Angelegen- 
heiten und Vorgänge aufzumeilen, al3 fonft in einem ganzen Jahrhundert 
unſrer evzjtiftiichen Geſchichte nicht vorgefommen find. Dahin gehören 
die wichtigen Reformen im ganzen Schul- und Unterrichtöwejen, die 
Aufhebung des Jeſuitenordens und die neuen Ginrichtungen, die 
dadurch herbeigeführt worben find; ſodanu die Angelegenheit des 
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Febronius, welche die Gelehrten und die Staatdmänner in faft ganz 
Europa in Bewegung gejeßt hat, der Nuntiaturjtreit, der Emſer 
Congreß, die Firchenfeindlichen Reformen Joſephs IT. und die weit: 
greifenden Reformen, welche der Churfürft jelber in jämmtlichen 
Klöftern unſres Erzitift3 angefangen hat. Alle diefe Angelegenheiten 
waren dem Ausbruche der Revolution vorhergegangen, alſo unabhängig 
von ihr, obgleich ſich im denjelben bereit? ein mit jener ſehr nahe 
verwandter Geilt zu erkennen gegeben hat. 

Die Ordnung und Methode, in welcher wir die Gefchichte dieſes 
fetten Zeitraums (1768 bis 1816) zu behandeln haben, ergeben ſich 
ganz ungezwungen aus der Natur der verjehiedenen Gegenjtände und 
Begebenheiten. Vorerſt haben wir die Perfönlichkeit des Churfürften 
in’3 Auge zu faſſen, dejjen Regierung nahezu den ganzen Zeitraum 
umfpannt, der hier zur Darftellung fommt; dann bieten jich zunächit 
die Angelegenheiten in der Zeit feiner Regierung dar, in denen er 
jelbft hauptjächlich thätig geweſen tft, und die alle, eine jede für fich, 
als abgejchloffene Ganze am füglichiten dargeftellt werden. Bon dem 
Jahre 1789 aber ab, wo die Gefchieke unſres Landes allmälig in den 
Berlauf der franzöfifchen Staatsumwälzung verflochten werben, wird 
eine ganz fpecielle und nahezu annaliftifche Darftellung, wenigjten? 
bi8 zu der neuen Drganijation des Landes, gewählt werden müſſen. 

Clemens Wenceslaud, föniglicher Prinz von Polen, Herzog zu 
Sachen, war geboren den 28. September 1739, hatte fich anfangs der 
militäriichen Yaufbahn gewidmet, und ift 1760 zu Wien in öſterreichiſche 
Diente getreten, worauf er ald GeneralsFeldmarjchallefieutenant beim 
Beginne des jiebenjährigen Krieges in der Schlacht bei Torgau mitge- 
fampft hat. Leibesgebrechen haben ihn aber genäthigt, ven Kriegspienft 
aufzugeben, was ihm um jo weniger jchwer gefallen fein wird, als 
jener Dienft jeiner großen Milde und feiner Frömmigkeit wenig 
zufagen konnte. Da er durch feine Mutter Joſepha, älteſte Tochter 
des Kaiſers Joſeph J. mit dem Wiener Hofe ganz nahe, ebenfall® mit 
dem bayerijchen, dem fpanifchen und dem franzöfiichen verwandt war, 
jo konnte es ihm an hoher Protektion nicht fehlen, und mußte dieje 
ihm auf der geiftlichen Laufbahn um fo ficherer zu großen Ehren 
verhelfen, al3 in jener Zeit hohe Geburt eine wirkſame Empfehlung 
für die bischöfliche Würde in Deutichland war. - Den 17. Mat 1761 
erhielt er die erjte Tonfur, und zu Anfange des Jahres 1763 erjcheint 
er jchon ald Candidat bei der Biichof3wahl in Lüttich gegenüber dem 
Grafen Dultremont; und da die Wahl als eine zwiefpältige dem Papſte 
zur Entjcheidung vorgelegt werden mußte, ift er noch vor dem Eintreffen 
der päpftlichen Entjcheidung den 18. April desjelben Jahres zum 
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Biſchof von Freifingen und den 27. April zum Bifchof von Regensburg 
erwählt worden. Nachdem die Lütticher Wahl gegen ihn entjchieden 
worden, hat er fic) den 12. September (1763) nach Freifingen begeben, 
konnte aber, weil noch zu jung, die Regierung noch nicht jelbft antreten 
und hat daher einen Coadminiſtrator erhalten. Am Juni des folgenden 
Jahres hat er ald Bijchof von Regensburg Beſitz genommen, nachdem 
er den 1. Mai zu München jeine Primiz gefeiert hatte. Noch in 
demjelben Fahre (1764) den 5. November wird er auch zum Coadjutor- 
des Biſchofs von Augsburg gewählt, hält dann die Trauung des 
römischen Königs Joſeph IL mit der bayerifchen Prinzefjin Marta 
Joſepha, ebenjo jene des Erzherzogs Leopold, nachmaligen Kaiſers, mit 
der Anfantin Maria Luiſe von Spanien (1765), ijt häufig auf 
Bejuchen an den Höfen zu Wien, Paris, Dresden, München und 
andern, daß nicht wohl zu begreifen ift, wie noch Zeit zu geiftlichen 
Studien übrig bleiben fonnte. Den 10. Auguft 1766 hat er fich die 
biichöfliche Weihe geben laſſen. Obgleich bereit3 Biſchof von Freifingen 
und Regensburg und Coadjutor von Augsburg mit dem Nechte der 
Nachfolge erhielt er im September des Jahres 1767 von Rom ein 
Breve der Wählbarfeit für die Coabjutorie zu Trier, war der Tag 
der Wahl bereitö angefündigt (19. Jan. 1768), als der EChurfürft 
Johann Philipp jtarb, und hierauf die Ediktalladung von den Thoren 
der Domfirche abgerifjen wurde, indem jet die Zwiſchenregierung 
des Domkapitels eintrat und dann die Wahl eines Nachfolgers vorge 
nommen werden mußte Bei der Wahl eines Nachfolgerd des Johann 
Philipp hatte Clemens Wenceslaug an dem Domdechanten Carl Kranz 
Boos von Walde, für den 10 Stimmen in Ausficht jtanden, einen 
gefährlichen Gegencandidaten; feine dringende Empfehlung durch die 
Raiferin Maria Therefia hat aber den Dombdechanten felbjt für ihn 
gewonnen, worauf feine Wahl nicht mehr zweifelhaft fein konnte. 
Den 10. Februar 1768 fand die Wahl ftatt, deren Ergebniß einer 
der Wähler in dem kurzen und jinnigen Chronikon veröffentlichte: 
GaVDete TreVIrenses 
CLeMens 
erlt PrInCeps Vester. 

Nach päpftlichem Indulte ſollte Clemens Wenceslaus die beiden 
Bisthümer Freiſingen und Regensburg fo lange beibehalten können, 
bis der Biſchof von Augsburg geſtorben wäre und er dieſes Bisthum 
anzutreten habe, was noch in demſelben Jahre (1768) den 20. Auguft 
eingetreten iſt. Dagegen iſt er aber zwei Jahre fpäter wieder zum 
Coadjutor des gefürfteten Propftes von Ellwangen gewählt worden 
und ſpäter auch in diefer Würde gefolgt. 
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Da Elemen3 Wenceslaus mit dem 21. Februar in Trier einzu: 
treffen bejchlofien hatte, jo richtete er, in der milden und fürforglichen 
Abjicht, feinen neuen Unterthanen Koften zu eriparen, die Weifung 
“an die Regierung, allen Aemtern den Befehl zugehen zu lafjen, „daß 
bei Gelegenheit jeiner bevorftehenden Ankunft im Erzitift und auch 
bei Fünftigen Huldigungsfeierlichfeiten aller koſtſpielige Aufwand mit 
Illuminationen, Ehrenpforten und dergleichen geldverzehrenden öffent: 
lichen Bezeigungen verboten fei, da der Churfürit fich die aufrichtige 
Liebe jeiner treusgehorjamften armen Unterthanen zur vorzüglichiten 
Ehrenbezeigung rechne, jodann aber auch hiedurch alle Gelegenheit 
bejeitigt wifjen wolle, unter dergleichen Borwänden allerhand Umlagen 
und Gelderprefiungen bei den ohnehin nothoürftigen Unterthanen zu 
verurſachen.“ Da dieſer Befehl ernftlich gemeint und von den Behörden 
auch ernjtlich befannt gemacht worben, jo find auch alle mit Koſten 
verbundenen Zubereitungen unterblieben. Am 21. Febr. brach Clemens 
Wenceslaus in der Canonie laufen, wo er übernachtet hatte, auf 
und langte gegen 12 Uhr unter Glocdengeläute, Löſung der Geſchütze, 
Trommeln:, Trompeten: und Paukenſchall in der Stadt an, von dem 
Weihbiſchofe v. Hontheim mit einer lateinifchen Anrede begrüßt. An 
dem folgenden Tage al3 dem Feſte der Stuhlfeier des h. Petrus iſt 
er feierlich im Dome inthronifirt worden, hat ſodann die Huldigung 
der Stadt vor der Steip auf dem Markte enigegengenommen und 
hierauf die Regierung übernommen. Begleiten wir nun ben neuen 
Ehurfürften in feine verfchiedenen Regierungshandlungen und bie 
großen Zeitereigniffe. 


Das Schul: und Unterrichtsweſen. 


Unter dem neuen Churfürften iſt eine bedeutende Umgeſtaltung 
in dem Hofleben und der ganzen Regierung vorgegangen. Clemens 
Wenceslaus hatte eine vornehme Erziehung und feine Bildung erhalten, 
war ein Mann von reinen Sitten, defjen Benehmen, Lebens- und 
Handlungsmeife das Gepräge edeln Anftandes und fittlicher Würde 
trug. Qafelercefje, deren unter dem Borgänger nicht jelten vorgekommen, 
waren ihm ein Gräuel; und war Johann Philipp ein Leidenjchaftlicher 
Jagdliebhaber geweien, jo pflegte Elemens Wenceslaus die Jagd jehr 
gemäßigt, fand ein veineres und auch für den Bilchof geziemenderes 
Bergnügen in der Muſik, die er Lichte, pflegte und am Hofe in 
hohen Flor brachte. So wie die Lebensweiſe am Hofe edlere Formen 
angenommen, alfo auch iſt in die Regierung mehr Ordnung und 
Regelmäßigkeit eingeführt worden und in den Verordnungen eine größere 
Iprachliche Reinheit bemerkbar. Ueber alle Situngen und Verhandlungen 
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des Vicariats und des Dfficialatd? mußten die genaueften Protofolle 
geführt werden und allen Beichlüffen die Entjcheivungsgründe beigefügt 
fein; und wenn nicht alle Näthe übereingeftimmt hatten, jo mußten 
aud) die Bota der Minderheit mit ihrer Motivirung angegeben fein. 
Die Dechanten hatten, wie jchon ältere Verordnungen vorjchrieben, 
jede8 Vierteljahr Berichte über den Zuftand der Pfarreien und die 
Ergebnijje der Caroliniſchen Gongregationen einzuſchicken. Alle viele 
Protokolle und Berichte mußten jede drei Monate. dem Churfürjten 
vorgelegt werden, wodurch nicht allein ev in bejtäudiger Belanntichaft 
mit den Zuſtänden und Borgängen im Erzjtifte, ſondern auch alle 
Behörden in Wachſamkeit und Pünktlichkeit in ihrer Pflichterfüllung 
erhalten wurden. Gbenjo hielt er e8 mit den Berichten der Klojter- 
vifitatoren, Protokolle und Berichte über geiftliche und weltliche 
Angelegenheiten au feiner Regierung find noch heute Beweije dafür, 
daß die ganze Verwaltung eine durchaus georonete, pünktliche und 
mufterhafte gewejen ift. 

Eine der eriten und vornehmjten Sorgen des Churfürften, und 
zwar die ganze Zeit jeiner Megierung hindurch zu Trier und zu 
Augsburg, war die für zwecmäßige Einrichtung des Schul- und 
Unterrichtswejend. Bereits in dem eviten Jahre feiner Regierung 
hat er eine ausführliche Verordnung für die Univerfität und die 
Mittelſchulen gegeben und darin nicht allein den Umfang der Lehr— 
gegenftände in den verjchiedenen Fakultäten der Univerfität und in 
andern Schulen bezeichtet, bier und dort erweitert, jondern auch den 
Geift. und die Methode, wie einzelne Fächer, den Zeitbebürfniffen 
entjprechend, gelehrt werden jollten. Bereits hatten die Vorgänger 
weile Anordnungen getroffen, nußlojes Parteigezänk zwijchen Thomiſten 
und Scotijten aus dem Vortrage der Theologie zu verbaunen und 
dieje nach den Concilien, der Tradition und der Auslegung der heiligen 
Väter mit Hilfe der Kirchengejchichte behandeln zu Lafjen. Defjenun: 
geachtet jchärft jegt Clemens Wenceslaus die Weiſung allen Profefjoren 
der Theologie ein, etwaige Ueberbleibſel jenes Unweſens auszutilgen, 
in Thejen und Disputationen alles Schulgezänk bei Seite Liegen zu 
laffen, und daß jämmtliche Profeſſoren einhellig den Unglauben, die 
Freigeifterei, die Ketzerei bekämpfen und dem frivolen Zeitgeifte, der 
fh. in Verachtung und Verjpottung der Religion Fund gebe, entgegen: 
zutreten. Der zeitläufigen Anpreifung der natürlichen Religion und 
ihrer Allgenügendheit gegenüber jolle die Nothwendigkeit einer göttlichen 
Offenbarung gehörig nachgewiejen werben. 

Unter dem legten Ehurfürjten war die juriftiiche Fakultät in 
Verfall gerathen, zum Theil dadurch, daß die Profefjoren des Rechts 
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aud an den Gerichtähöfen verwendet wurden, badurch aber verhindert 
ihre Vorleſungen nicht regelmäßig halten Eonnten, in Folge deſſen 
viele junge Männer augländiiche Univerfitäten zu befuchen veranlaßt 
wurden. Daher waren jest die Hörjäle des weltlichen Necht3 faft 
ganz verlafjen, und wurden einige Zweige des Rechts, aus Mangel 
an Zuhörern, nicht mehr docirt. Clemens Wenceslaus verbietet 
daher jtrenge jede Berwendung der Nechtslehrer der Univerfität an 
den Dikafterien, damit fie ungehindert der Doktion obliegen und 
alle Zweige des Recht vortragen könnten. Auf der andern Seite 
drang er ebenjo entjchieden auf Beſuch und fleißiged Studium des 
gejammten Rechts, und erklärte, „daß er feine andre als in allen 
Theilen der Nechtsgelehrtheit ausgeübte Candidaten zu jeinen Dienjten 
aufnehmen werde.” Aehnliche Weifungen find auch für die beiden 
andern Fakultäten gegeben. In allen wollte er Handbücher den 
Vorträgen zu Grunde gelegt, dad Diktiven nur auf Erläuterungen 
einzelner wichtiger ‘Bartien, die vom Autor entweder übergangen oder 
nicht gründlich genug behandelt jeien, bejchräntt haben, weil bei 
anhaltendem Diktiren viel Eoftbare Zeit verjchwendet werde. 

Was die Mitteljchulen angeht, jo hat der Churfürſt in venjelben 
zu Trier und zu Coblenz allerdings eine zahlreiche Jugend vorgefunden, 
aber auch bald erfannt, daß die bei der Aufnahme junger Leute 
zu den Studien nöthige Vorficht nicht angewendet werde, daß hingegen 
mitunter Lehrer und Studienvoriteher eine Ehre darin Juchten, nur 
eine recht zahlreiche Schule zu haben und daher ohne Prüfung auf- 
nahmen, wer immer jich meldete oder von den Eltern vorgejtellt wurde. 
Daher jind nicht jelten Knaben zu den Studien aufgenommen worden, 
die feine Anlagen hatten, find durch die Klaſſen hindurchgelaufen, ohne 
die für irgend ein Amt nöthigen Kenntniffe fich erwerben zu können, 
Zu Zeiten, wo die Erwerbung eined Amted von einer ftrengen und 
gewiffenhaften Prüfung abhängig ift, würden jolche Subjefte eben nur 
jih Schaden zufügen, indem fie nach mehrjährigem Studienlaufe 
doch aus jedem Öffentlichen Amte ferngehalten würden. Damal aber, 
wo jo viele wohlhabende Abteien und Collegiatjtifte bejtanden, und es 
jo viele und einträgliche Pfarreien gab, die von Patronen vergeben 
wurden, war es auch jolhen Männern, die ohne Talent und Beruf 
in die Studienbahn eingetreten waren, nicht fehwer, Gönner und Patrone 
zu finden, „welche ihnen, wie ver Churfürft jagt, vor andern wadern 
Leuten in deren Abteyen, Collegiatftifteren, ja fogar in deren Pfarreien 
zu denen erſt- und erträglichiten Stellen, wie jeweilen auch zu denen 
Eivil-Bedienungen hülflihe Hand bieten, wodurd dann dem Kirchen: 
und Welt-Staat ein unfäglicher Schaden geſchiehet.“ Daher gibt denn 
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der Ehurfürft die Weifung, bei Anmeldungen von Knaben das natürliche 
Talent, Geift, Luſt und Fähigkeit wohl zu prüfen, und wo diefe Gaben 
fehlen, die Knaben entſchieden abzuweiſen. Auch jolle den Eltern an's 
Herz gelegt werden, wie großer Schaden ihnen daraus erwachle, wenn 
ihre Söhne bei höchſt mittelmäßigen Anlagen aufgenommen würden, viel 
Geld auf ihre Studien verwendet würde und diejelben danach doch 
weder zum welt: noch ordensgeijtlichen Stande fich bequemen wollten. 
Sollten Xehrer fih anfangs in Beurtheilung eines Knaben geirrt haben 
und danad) in der Mitte ded Jahres jchen, dag derjelbe aus Mangel 
an Anlagen oder Fleiß es zu nichts echtem bringen werde, jo jollen 
jie jofort au die Eltern berichten und fie angehen, den Knaben zurüd- 
zuziehen, damit er noch frühzeitig genug ein andres Gejchäft ergreifen 
könne. Wer am Ende des Jahres unfähig fei, zu jteigen, der jolle 
entlaffen werden, es jet denn, daß fichere Beſſerung in Ausſicht jtehe. 
Selbjt in dem Falle, wo Gtudirende ein Familien: oder andres 
Stipendium zu genießen haben, jollen dieje Maßregeln zur Anwendung 
fommen, indem e3 bei jolchen nicht jelten vorkommt, „daß fie in jteter 
Unwifjenheit eine Schule nach der andern zurücdlegen, endlich aber 
durch allerhand Wege die geiftlichen Pfrüunden vor den Wohlverdienten 
zu erjchleichen wifjen.” Bei der großen Wohlthätigfeit unjrer Abteien, 
Stifte und der Bürgerjchaft gab es auch eine beträchtliche Anzahl armer 
Studenten, die einzig von Almojen lebten, und unter dieſen nicht 
wenige, die ohne Anlagen und Beruf, einzig eines bequemen Lebens 
wegen, in die Studien eintraten. Diefem Unfuge juchte der Churfürft 
zu jteuern, indem er den Befehl gab, jolche Bettel-Studenten, die bisher 
wenig oder nichts geleiftet hätten, jogleich fortzuſchicken, in Zukunft 
feine andre Arme mehr aufzunehmen, als Landeskinder, und auch von 
diefen nur jolche, „woran ein ausnehmendes Talent, jcharfer Berjtand, 
natürliche gejunde Vernunft, jonderbare Luft zum Lernen mit wahrer 
Frömmigkeit und guter Leibesgeftalt jcheinbar ift.” Zu demſelben 
Zwecke, allen Unberufenen die Studienlaufbahn zu verjperren und alle 
Schleichwege dazu abzujchneiden, hat der Churfürft auch jtreng verboten, 
einem untauglichen Studenten, der ausgeſtoßen worden oder Mifjethat 
halber entflohen ift, auf Bitten der Eltern und Fürjprache von Freunden 
ein jogenannte® „barmherziges Teſtimonium“ auszuſtellen, damit er 
anderwärts wieder Aufnahme finde, 

Was die Digciplin unter den Stubirenden diejer Schulen anging, 
jo glaubte der Churfürſt für diefe in dem bekannten Eifer der Väter 
der Geſellſchaft Jeſu genügende Bürgichaft zu haben und weitere 
Vorfehriften darüber jparen zu fönnen. Dagegen genügte e8 einem 
Manne von feiner Bildung, wie er war, nicht, wenn die Studirenden 


48 


fleißig lernten und auch fromm waren; er verlangte von ihnen auch 
gute Manieren, Lebensart und Wohlanftändigfeit in dem äußern 
Benehmen, in Haltung, Kleidung, Sprade und Umgang mit den 
Menjchen, und verordnete er daher, daß ihnen von Zeit zu Zeit bie 
Regeln des Anjtandes und der Höflichkeit verlefen würden. Die in 
den Jeſuitenſchulen am Ende des Schuljahres oder jeden Semejters 
üblichen Schaujpiele mißfielen dem Churfürften; was aber Gutes 
damit erzielt werden jollte, nämlich unbefangenes Auftreten der jungen 
Leute und Beherztheit in öffentlichem Sprechen, das wollte er bei den 
Studenten der untern Klafjen durch öffentliche Dialoge und bei jenen 
der höhern durch Deflamationen erjtvebt haben. 


Beränderungen in dem Schul: und Unterrichtsweſen in 
Folge der Aufhebung des Jejuitenordeng 1773. 


Wo immer, vor und nach der Aufhebung des Jeſuitenordens, 
Clemens Wencezlaus auf die Jeſuiten zu jprechen fommt, da ſpricht 
er mit großer Hochachtung von ihnen und rühmt insbeſondere ihre 
Berbienfte um das Unterricht3wejen. Zu Trier wirkten diefelben als 
Lehrer und Erzieher in dem Noviciat im Krahnen, dann in dem 
Collegium der bh. Dreifaltigkeit, an der Univerfität und in dem Lam— 
bertiniichen Seminar in der Dietrichdgaffe und in Eoblenz hatten fie 
ein Eollegium und docirten ebenfalls daſelbſt Theologie in dem von Franz 
Zudwig errichteten Seminar. In dem Jahre der Aufhebung des Ordens 
zahlteu fie zu Trier allein 125 Köpfe Als Clemens Wenceslaus 
dad Aufhebungsbreve von Papſt Clemens XIV. erbrochen und gelejen 
hatte, ſprach ex höchſt betroffen: Cecidit corona capitis nostri. Als 
es in Eoblenz den Anſchein hatte, als jollte dag bisherige Jeſuiten— 
collegium mit Weltgeiftlichen bejett werben, verlangte die Bürgerjchaft 
in zwei Bittjchriften an den Churfürjten dringend die Beibehaltung 
der bisherigen Lehrer aus den Jeſuiten, worin fie unter andern von 
dem Orden derjelben jchreiben: „Die Fatholifche Religion verliert an 
der Geſellſchaft Jeſu ihre beſte, ſtärkſte und ficherjte Stüße, der Vatican 
den beiten Stein, die Kirche ihren Glanz und der Glaube feine 
wichtigften Bertheidiger.” 

Die Güter des aufgehobenen Ordens in unfren Churfürſtenthum 
beftanden in dem Noviciat im Krahnen mit jeiner Dotation, dem 
Gollegium ber bh. Dreifaltigkeit zu Trier und dem Collegium zu 
Goblenz, im den zu diefen Anftalten gehörenden Wohngebäuden, 
Scullofalen, Kirchen, Bibliotheken, dann den Grundgütern, Aedern, 
Weinbergen, Wiejen,” Höfen u. dgl. und Kapitalien. War das 
Seminarium für adelige Cleriker zum h. Lambertus in der Dietrichs— 
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gaffe auch den Sefuiten zur Leitung übergeben, jo gehörte dennoch 
diefe Anjtalt dem Orden nicht an und hätte auch dann, wenn der 
Churfürſt, gleich mehren andern Fürften, die Güter des aufgehobenen 
Ordens mit den Domänen vereinigt hätte, ihrer bisherigen ſtiftungs— 
mäßigen Beitimmung erhalten werden müfjen. Indeſſen war Clemens 
Wenceslaus weit davon entfernt, auch nur das Geringjte von jenen 
Gütern zu andern ald den in der Aufhebungsbulle bezeichneten Zwecken 
zu verwenden, „Kirche, Bibliothef, Wohn: und Schulgebäude und 
fonftige Güter, berichten die Gefta, wurden bei ung nicht zum Bortheil 
der Hoffanmer veräußert oder verpachtet; jondern blieben ihrer eriten, 
edlern Beitimmung entjprechend, ausſchließlich zur Auzftattung. der 
Wiſſenſchaften und Lehranftalten gewidmet ).“ 

In der innern Drganijation des gejammten Unterrichtömejeng 
und in der Lehrmethode ift in Folge der Aufhebung des Jeſuitenordens 
faum etwas Mejentliches verändert worden. Die Mitglieder de 
Ordens traten mit der Auflöfung desjelben in den Weltpriefterftand 
zurüd, und ftand nichts im Wege, diejelben in dem Lehrfache zu belajjen. 
Aber auch in den Anjtalten, wo Weltgeijtliche als Lehrer angejtellt 
wurden, haben dieje, „was aus der Lehrmethode der Jeſuiten fich als 
zweckmäßig bewährt hatte, beibehalten, und nur da, wo es nöthig jchien, 
Umänderungen zu machen verfucht ?).“ 

Die wejentlichjte Veränderung, die durch Auflöfung jenes Ordens 
überhaupt in unjrem Lande herbeigeführt worden ijt, beitand in der 
Gründung eines Priejterjeminars. 


Gründung des Llementinifchen Priefterfeminars zu Trier (1773). 


Der Ehurfürft Clemens Wenceslaus hatte ſchon jogleih nach 
dem Antritte jeiner Regierung die Wahrnehmung gemacht, daß die 
beiden Seminarien, dad Lambertinische zu Trier und jenes zu Coblenz, 
bei weiten den Anforderungen des Concil3 von Trient an die Didce- 
janjeminarien und den Bebürfniffen der über achthundert Pfarreien 
zählenden Erzdiözeje nicht entjprächen, Es mußten daher häufig junge 
Männer zu den bh. Weihen zugelafjen werben, die in Seminarien 
weder gebildet noch geprüft worden waren. Um den bieburch verur- 
jachten MWebeljtänden abzubelfen, hatte der Churfürjt bereits fein 
Generalvifariat aufgefordert, zweckdienliche Vorſchläge einzureichen, als 
unter bem 21. Juli 1773 die Bulle Dominus ac Redemtor ausging, 
in welcher Bapjt Elemen? XIV, den berühmten Orden der Jeſuiten 


ı) Gest. Trevir. vol, III. p. 29. 
2) A. a. O. | 
I. Marz, Gedichte von Trier, V. Band. 4 
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auflöfte, und zwar mit der Verfügung, daß überall die dem Orden 
zugehörigen Güter zu kirchlichen und Schulzweden verwendet werden 
müßten. In der Bulle ift nämlich von den Mitgliedern des nun 
aufgelöften Ordens gejagt, daß fie Fein Haus mehr jollen errichten und 
erwerben, auch weder Häufer noch Güter, die jie jet befigen, veräußern 
fünnen — „auf daß die Häufer, die nunmehr frei gewor: 
den find, zufrommen Zwedenverwendetwerdenfönnen, 
in der Weife, wie ed den Kirhengefegen, dem Willen 
der Stifter, der Förderung des Gottesdienſtes, dem 
Seelenheil der Gläubigen und dem allgemeinen Wohle 
je nad Ort und Zeit angemesjen fein wird)” Wie 
jchmerzlih nun auch an und für jich dem Churfürften die Aufhebung 
diefes berühmten Ordens gefallen ift, jo ſah er ſich doch jett in Folge 
derfelben auf einmal aller Sorgen enthoben, woher die Mittel zu 
nehmen, um ein hinreichend großes Seminar zu gründen. „Da ſich 
nun inzwijchen gefüget, jagt er in feinem Hirtenbriefe vom 16. Oftober 
1773, daß durch Verhängniß Seiner päpftlichen Heiligkeit Clementis XIV. 
das bis hiehin gewejene weitjchichtige Jeſuiter Noviciathaus ad S. 
Joannem Baptistam im Krahnen zu Trier ung mit dem Belaft der 
Berwerdung zu Gottjeligen Dienften anheimgefallen ift, haben Wir 
ſogleich erachtet, es würde Fein Gottgefälligerer, unjerm Erzjtift 
erfprießlicherer und denen Kirchen-Regeln gleichförmigerer Gebraud) 
deſſelben i. Zukunft erfonnen werden können, als wenn dieſer Gott: 
jeliger Ort zu einem bejtändigen Seminario clericorum gewidmet md 
mildejt verwendet würde ?).” 

Sp wurde nun das bißherige Noviciathaus der Jeſuiten (das 
jegige Mutterhaus der barmberzigen Schwejtern von dem h. Earl) 
Ihon für den Herbit ded Jahres 1773 zu einem Prieſterſeminar 
eingerichtet, und demjelben der ganze Complex der ihm früher zugehö: 
rigen Güter als Dotation zugewiejen. In demjelben Herbjte verlegte 
der Ehurfürft die Univerfität aus der Dietrichsgaſſe in das bisherige, 
nunmehr von den Jeſuiten geräumte Collegium zur bh. Dreifaltigkeit 
(„Jeſuiten-Collegium“). In Anbetracht aber, daß das neue Seminar, 
von dem Churfürften, feinem Gründer, Clementinijched genannt, von 
der Univerfität zu weit entlegen fei, hat derjelbe, nebſt weltgeiftlichen 
Borjtehern, tüchtige Profefforen der h. Schrift, der orientalifchen 
Sprachen, der Dogmatik und Moraltheologie dort angeftellt, mit dem 
Privilegium, „daß derſelben Anhörung fo gut fein und gelten folle, 


') Bullar. rom, Continuat, Tom. IV. p. 615. 
2) Siehe Blattau, Statuta. vol, V. p. 182 et 183, 
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als wein die Alumnen die Univerjitätsfchufen betreten hätten.” Zugleich 
- verordnete er, „daß von nun an alle diejenigen Olerici, welde ad 
ordines sacros fich melden wollen, wann fie Landeskinder find, zwei, 
auch nach unſrem Gutbefinden drei Jahre Lang bei Löblicher Aufführung 
und Befähigung darin geftanden fein müßen, ausländijche Divecesani 
hingegen alsdann hievon befreit jein follen, wann fie anderftwo in einem 
Seminario obgemelte Zeit werden zugebracht und gute Zeugnuß 
geihöpften Nutzens vorgezeiget haben I 

Nach Errichtung diejeß neuen Seminars Tag es nahe, die in 
dem Lambertiniſchen Alumnate für Theologen von Carl Caspar von 
der Leyen und Johann Hugo geftifteten zwölf Freiftellen in das 
Elementinifche Seminar zu transferiven, was im Jahr 1775 auch 
bewerfjtelligt worden ift. 

Bald überzeugte ſich aber der Churfürft, daß die mit dem neuen 
Seminar verbundenen Einfünfte nicht ausreichten, ein vollftändiges 
Zehrperfonal zu unterhalten; und da außerdem ‘die theologiſche 
Fakultät an der jeit 1773 in das Trinitätscollegium verlegten Uni: 
verfität vollftändig befeßt jein mußte, dadurd ein gedoppelter Haushalt 


) Das in dem neuen Seminar angeftellte Vorſtands⸗ und Lehrperſonal beftand 
nad Angabe des Hoffalenders von 1774 aus den Herren: Joh. Theodor Oehms als 
Regens, Johann Gertz als Subregeng, der zugleich orientalifche Sprachen und Kirchen: 
geihichte Iehrte, Johann Gregor Reep als Oefonomen, der auch mit der Doftion des 
Kirchenrechts betrant war; Gonfultor des Haufes war Nicol. Pütters? Profefioren, 
Phil. Gordier (Erjefuit) für die Seriptur, Friedr. Deutfch für Dogmatik, Carl May: 
baum für Moral; Präfeftus (spirit,) Mart. Bender, zugleich Doctor supplens 
bafelbft. — Die Gründe, warum der Ghurfürft wenigftens einen zweijährigen Aufent- 
balt in einem Seminar ala Bedingung für die Aufnahme zu den Weihen ſtellte, 
waren aus den Erfahrungen bergenommen, die er hen länger gemacht hatte; — 
„und dieſes zwar aus Einficht, daß es der auferhalbigen Verwendung beren Studenten 
zu denen theologifchen Wiſſenſchaften gemeiniglich entweder an ber Mannigfaltig: 
feit, oder an Fleiß, Ordnung, öfterer Prüfung und Gründlichkeit 
gebreche; hauptſächlich aber, dag außer denen Seminariis das geift: 
liche Leben und Amt durch tägliche Betrachtung, geiſtliche Vorleſungen 

und Geſpräch, nebſt anderen Andachts- und Cäremonienübungen 
nicht eingeprägt werden, ſofort die Studenten ohne genugſame 
Vorbereitung zu den hohen Weihen gingen.“ Der Churfürſt wollte daher 
auch nur dann von jener Verordnung eine Ausnahme machen und von einem Jahre 
dispenſiren, „wenn die betreffenden Theologen zu Trier oder zu Goblenz die ganze 
Theologie gehört Hatten ober auch mit Patronat-Benefizien wirklich verſehen find, fofern 
deren alfo nicht verfehenen Fähigkeiten zuvwörberft durch den Subregens ober zwei 
Profefforen des Seminars ber Erzbiſchöfl. Commiſſion wird bezeuget fein.” Blattau, 
statuta, vol. V. p. 185 et 186. MWMeitere Erforberniffe wiſſenſchaftlicher Bildung 
und berufsmäßiger Aufführung für Aufnahme in das Seminar und zu den Weihen — 
fiehe dajelbit pag. 191 u. 192, i 
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für Brofefforen der Theologie zu unterhalten war, hat der Churfürft 
fih entfchloffen, einen neuen Flügel an dad Trinitätcollegium für 
Alumnenwohnungen anbauen zu laſſen, borthin das Seminar zu 
verlegen, um jo mehr, als dadurch den Seminariften die Gelegenheit 
verjchafft wurde, die Auditorien an dev dicht anftoßenden Univerfität 
zu frequentiren und den akademiſchen Akten beizumohnen, dadurch 
zugleich Koſtenerſparniſſe an dem Lehrperſonal gemacht und zur 
Berbejjerung der theologifhen Studien und andrer höhern Schulen 
verwendet werben fonnten’). Am 6. Oftober 1775 hat Clemens 
Weneeslaus, in Begleitung Ihrer königlichen Hoheit feiner Schweiter 
Cunigunde, des ganzen Hofitaates, in Beifein des gejammten Adels 
und einer großen Menge aus der Geiftlichfeit und Bürgerjchaft mit 
großer Feierlichkeit den erften Stein zu dieſem Seminariumsgebäude 
gelegt. Diefer Stein liegt eingejenft auf der Ede nad Süden 
hin; der Name des Churfürjten ift ihm eingeprägt; Münzen, im 
Trieriichen geprägt, und zwei Gefäße, eines mit weißem, das andre 
mit rothem Weine, hiefigen Wachsthums, find eingejchlojjen; bei 
Umgehung und Einjegnung ded ganzen Bauberinges aſſiſtirte dem 
Churfürſten der Weihbiichof von Hontheim ?). Ein adeliger Alumnus 
des Lambertinischen Collegiums, der Freiherr Friedrih von Juden 
v. Borgholz, überreichte dem Churfüriten im Namen jener Anjtalt 
eine Iateinifche Ode und hielt eine kleine franzöfifche Anrede. „Durch: 
lauchtigſter Fürſt und gnädigſter Herr, redete er ihn an, das Gebäude, 
das fich zu erheben anfängt, wird auf einen um jo fejteren Stein 
gegründet fein, ala eine königliche reigebigfeit, die Religion und 
Frömmigkeit denjelben durch die Hände Eurer Hoheit gelegt haben, 
ein Monument, wahrhaft würdig eine Fürften, den der Eifer für 
dad Haus Gottes verzehrt, eined Biſchofs, der dad Muſter feines 
Clerus ift. Diejer jtille Aufenthalt wird, gnädigſter Herr, indem er 
gute Diener des Altar3 bildet, Ihren Ruhm unjterblich machen, und 
die Zeit, welche Alles zerjtört, wird, ftatt ihn zu ſchwächen, ihn von 
Sahrhundert zu Jahrhundert jtrahlen laſſen. Die Zukunft ift erfchaut, 
der Drafeljpruch ergangen, der chriſtliche Parnaß hat davon wieber- 
gehallt, jeine Mujen Haben es niedergefchrieben; e3 ift ein Tribut, 
den ſie Eurer Hoheit jchuldig find, und einer ihrer Züglinge ift es, 
der bie Ehre hat, denjelben Ihnen zu Füßen zu legen ).“ 

In dem vorhergehenden Jahre (1774) im Monat Juni war in 








ı) Siehe Blattau, Statuta etc. vol. V. p. 280 et 281, 
2) Confluv. hist. Montis B. M. V. prope Bopp. (mspt) nd aun. 1775. 
2) „Trier. Wochenblättchen” von 1775, No. 41. 
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dem hintern an die Dreifaltigfeitäficche anftoßenden ‚Flügel, der mit 
der Weberbachſtraße parallel Läuft, der frühere Sommerfpeifefaal der 
Zejuiten zu einem Hörfaale für die Juriſten, das zweite und dritte 
Stockwerk zu einem Promotionsſaale und einem andern Univerfitälds 
lokale eingerichtet worden !). An diefen Promotionzjaal und das 
darunter befindliche juridifche Auditorium wurde nunmehr dev neue 
Flügel für das Clementiniſche Seminar nach Süden dicht angejchloffen. 
Dadurch wurde die Engelgafje, die von der Fahr: und Neugafje auf 
den Weberbach führte, abgeiperrt 2). Im Herbite des Jahres 1779 
war der neue Seminariumdbau vollendet und ift am 11. November 
von dem Meihbijchofe von Trier, Biſchof von Askalon, Joh. Maria 
v. Herbain, eingeweiht worden; Tages darauf, am Abend haben die 
Seminarijten ihren Einzug in dasſelbe gehalten. 

Zur Gewinnung nöthigen Zubehör an Räumlichkeiten für das 
neue Seminar und Abrundung feined® Beringes hat der Churfürft 
theil3 vor, theil3 nach Vollendung des Hauptgebäudes, durh Kauf 
und Taujch mehre anftoßende Häufer acquirirt. Zuerſt war es der 
„Wadgafjener Hof”, zwifchen der Weberbachftraße und der Küche des 
neuen Seminars gelegen, der dem Ehurfürjten von der Abtei Wadgaſſen 
zu Anfang des Jahres 1777 überlaffen wurde, wogegen diejer das 
in der Dietrichdgaffe gelegene jogenannte „Haus zum Püß” der 
Univerfität abgefauft und jener Abtei zu ihrem Hofhauje gegeben 
hat. Ebenfall3 zu Anfang (im Januar) ded Jahres 1777 hat ber 
Churfürſt das unmittelbar oberhalb des Wadgaſſener Hofe gelegene 
Haus mit Zubehör von dem Wollenweber oh. Pet. Mathey für 
900 Rthlr. angefauft und dem Seminar überwiejen. Endlich Hat 
derfelbe im Jahr 1780 die fämmtlichen Gebäude der Alerianer oder 
Engelbrüder, mit Zubehör, zu dem Seminar gejchlagen, den Alerianern 


1) In dem Erdgeſchoſſe dieſes Baues, wo damals der juribifche Hörſaal, 
befinden ſich jetzt das Münz- und Naturalienkabinet; der ehemalige Promotionsſaal 
aber diente zum Oratorium des Gymnaſiums bis zu Oſtern 1861, wo das Gymnaſium 
zum Mitgebrauche ber dem Prieſterſeminar wieder zurüdgegebiien Dreifaltigkeitskirche 
zugelaſſen worden iſt. Der ehemalige Profeſſor Joh. Gertz war der Erſte, der in 
dieſem neuen Promotionsſaale (1775 am 21. Sept.), in Beiſein des Churfürſten und 
ſeiner Schweſter Cunigunde, von Phil. Cordier, Profeſſor der Scriptur, zum Doktor 
der Theologie promovirt worden iſt. 

2) Dadurch wurde ber Stadtmagiſtrat veranlaßt zu dem Geſuche an ben Chur— 
fürſten, er möge erlauben, daß, um die Communikation der genannten Straßen 
einigermaßen herzuſtellen, das ſogenannte Jeſuitengäßchen, das an der Jeſuitenkirche 
vorbeiführt und bei Nachtszeit unten mit einem eiſernen Gitter und oben mit einem 
Thore abgeſchloſſen war, in Zukunft nicht mehr geſperrt werben möge, was auch 
danach bewilligt worben ift. 
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dafür das Novictatgebäude (mit Ausnahme des Weinfellerd im Vor— 
hofe und den Gebäuden in dem großen Garten) mit einem Stückchen 
Garten im Krahnen überwiefen, wohin fie am 7. Sept. 1780 mit vor: 
getragenem Kreuze proceffionsweife übergefiedelt find. 

Inzwiſchen war auch, feit der Errichtung des Glementinifchen 
Seminard im Rrahnen (1775) bis zur Berlegung desfelben in den 
neuen Flügel an dem Collegium, für die Dotation der neuen Anftalt 
von dem Churfürjten felbjt und andern Wohlthätern in großartiger 
Liberalität geforgt worden. Vorerſt nämlich Hatte derjelbe, offenbar 
ganz entfprechend dem Geijte der päpftlichen Bulle „Dominus ac 
Redemtor,“* da3 Noviciathaus und jämmtliche dem Noviciate anneren 
Güter zur Errichtung und Dotatign des Seminars verwendet; jodann 
hat er die von den Churfürſten Carl Caspar und Johann Hugo in 
dad Lambertinifche Collegium gemachte Fundation von zwölf Frei— 
Stellen für Alumnen in das Elementinifche Seminar tranzferirt. Ferner 
erhielt dasfelbe unter dem 9. Sept. 1775 ein fehr namhafte Ber: 
mächtig von dem churfürftlichen Kammer-Rath und gräflich-wittgen: 
fteinifchen Amtmann zu Neumagen, Peter Haw, in der Summe von 
60,000 Gldn. oder 40,000 Rthlr., wofür jederzeit zwölf Alumnen aus 
der Familie des Tejtatord, oder wenn jo viele Ajpiranten aus derjelben 
nicht vorhanden feien, andre würdige Theologen frei gehalten werden 
follten '). Unter dem 2. Dez. 1776 hat der Churfürft das betreffende 
Teſtament bejtätigt ſammt den befondern Beitimmungen, die in demſelben 
für den Genuß der Fundation von dem Teſtator aufgejtellt waren 2). 

ALS dann ferner der Churfürſt die Erfahrung gemacht, daß bei 
dem geboppelten Haushalte und geboppelten Lehrperjonal in dem 
Seminar und in dem Collegium zur bh. Dreifaltigkeit (beide aus den 
Gütern der Jeſuiten fundirt) die Zwecke der beiden Anftalten nur 
mangelhaft erreicht werden könnten, und er nun diejelben vereinigte, 
hat er dem Seminar alle Güter der ehemaligen Jeſuiten 


1) Peter Haw war Pachtherr und Amtmann des Grafen von Witigenftein 
zu Neumagen an der Mofel und hatte ſich durch weile Sparfamfeit ein Vermögen 
von 160,000 Gldn. erworben. Derjelbe hatte nur einen Erben, einen Sohn, ber zu 
Trier an der Univerfität Jurisprudenz ſtudirte. Als derfelbe aber vor ihm ftarb, 
bat er mit der angegebenen Summe eine Fundation in das Seminar gemacht, das 
Mebrige (100,000 Gldn.) durch Teftament feinen Verwandten vermacht. Im 82. Jahre 
feines Alters ift er am 11. Sept. 1775 geftorben. Der Churfürſt und feine Schweiter 
Eunigunde beebrten jein Leichenbegängniß mit ihrer Gegenwart. (Confluv. hist. 
mont. B. M. V. prope Bopp.). 

2) Dieje Betätigung mit Angabe ber Bedingungen für bie Aufnahme zum 
Genuſſe des Stipendiums ift zu leſen bei Blattau, statuta etc, vol. V. p. 221 —223. 
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des Churfürſtenthums Trier, d. i. die Güter des Collegiums ad 
Ss. Trinitatem wie des Noviciats, weſſen Orts, Namens 
und Art ſie immer herrühren oder ſein mögen,“ dem 
Seminar incorporirt, ſo wie er die Perſonale der beiden Anſtalten 
vereinigt hat'). Ein Bro-memoria des damaligen Profeſſors der 
Moral, Gerhard Fijcher, in dem Seminararchive bemerkt dazu, daß 
die jo vereinigten Güter einer Commiffion zur Verwaltung vom 
EChurfürften übergeben worden, mit ven Anordnungen, „Daß aus dieſer 
vereinigten Gütermaffe nicht allein die Erjejuiten fortan ihren Unter: 
halt zu beziehen hätten, ſondern auch die angeftellten Regenten, 
Moderatoren, Präfekten, Profejjoren der Theologie, Philoſophie und 
der Humanioren und die zwei Domprediger nebjt einem firen Gehalte 
nöthige Subjiftengmittel (omnia ad vitae usum necessaria) mit 
Ausnahme der Kleidung erhalten follten 2). 

Da das öſterreichiſche Herzogthum Luxemburg größtentheils zu 
unfver Erzdiöcefe gehörte und die Heranbildung von Geiftlichen für 
dagjelbe dem Erzbijchofe von Trier oblag, jo hatte Elemens Wenceslaus 
auch am Faiferlichen Hofe dahin gewirkt, daß die dem aufgehobenen 
Sefuitenorden ehemals im Luxemburgiſchen zugehörenden Güter für 
die Zwede des Seminars infoweit zur Dispofition geftellt würden, 
al3 der k. k. Rentmeiſter zu Yuremburg jährlich 900 Brabäntische 
Gulden an das Seminar zu Trier auszuzahlen hatte, wogegen dann 
ſechs Alumnen, Luremburgifche Unterthanen, frei gehalten werben 


1) — „alfo zwar, fagt die Urkunde darüber, daß die Fundi und Einkünften 
beider diejer Häuferen, würflie und etwa zukünftige, weſſen Orts, Namens und Art 
fie immer berrühren oder feyn mögen, zufammengezegen und nur eine Massam aus: 
machen, aus welcher fowohl die zur erjprießlichen Fortführung der in unfrer Trierifchen 
Univerfität eingeführten Doction, als auch zur Direktion des neu errichteten Seminarii 
elericorum nöthige Köften beftritten werden follen.” Siehe Blattau Statuta, vol. 
V. p. 280 et 281. 

2) In demfelben „Pro-memoria“ ift auch gefagt, daß die Mitglieder des Vor: 
lands: und Lehrperfonald, wenn fie durch Alter oder Kränflichfeit dienſtunfähig 
geworben, ihr Gehalt mit freier Stellung bis zu ihrem Lebensende zu beziehen haben. 
Vi statutorum, quae primo die aperti seminarii promulgata nebis sunt a 
Reverendissimo episcopo Ascalunensi Maria de Herbain seminarii praeside 
gratia concessa est peculiariter et praecise superioribus domus, qui nomina- 
bantur Regens, Subregens, praefectus spiritualis, oeconomus, professores 
theologiae et eloquentiae sacrae intra domum assumpti et habitantes, ut sive 
ex aegritudine sive ex senio si officio sup porro fungi non valeant, salario 
suo et ommibus utilitatibus et commoditatibus ad dies vitae frui pergant; ac 
post mortem, humatione sumptibus seminarii facta, per triduum a seminaristis 
exsequiae peragantur, 
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mußten ?). Ebenſo wußte er die ehemaligen Sefuitengüter in Loth— 
ringen, jo weit diefed zur Erzdiöceſe Trier gehörte, für das Seminar 
im Jahre 1779 zu gewinnen, mit dem Vorbehalt jedoch, daß immer 
zwei Alumnen aus Frankreich freie Aufnahme im Seminar erhielten ?). 
Endlich bat Elemend Wenceslaus dem Seminar eine jährliche Nente 
von 4000 Livres von der Abtei Mettlach überwiefen, wogegen das 
Seminar einen oder zwei Gonviftoren aus jener Abtei frei aufzuneh- 
men hatte ®). 

Eine andere, obgleich Eleine Stiftung tft dem Seminar zu Theil 
geworden von dem Dechanten und Pfarrer Johann Georg Niefen zu 
Wadern. Diefer hatte durch Teftament fein Vermögen zum Bejten 
der Mifjionen in Indien beftimmt; als aber die Sejuiten, noch vor 
Aufhebung ihres Ordens, in Indien jupprimirt worden waren, über: 
trug der Stifter in einem Codicill zu feinem Teftamente das Vermächtniß 
dem Rektor der Jeſuiten zu Zrier, mit der Erklärung, daß fein 


) Clemens Wencezlaus hatte fih an die Kaiferin Maria Therefia um eine 
Beifteuer für die Dotation des Seminars gewendet, und die unferm Churfürften nahe 
verwandte und jehr gewogene Kaiſerin erfannte gern bie Billigfeit an, für ihre zur 
Trieriſchen Erzdiözefe gehörige Provinz Luremburg etwas zur Dotation des Seminars 
beizutragen, Unter dem 20. Februar 1777 wies fie daher ben General-Gouverneur 
ber Niederlande an, auf ewige Zeiten jährlich 900 Glbn. von ſechs zu ſechs Monaten, 
anfangend mit bem 1. November 1775, an dad Priefterfeminar auß der Faiferl. Real: 
fammer zu Luxemburg außzuzahlen. — An ber Didcefancdronit vom Jahre 1828 
©. 1%. Anmerf, * fteht unrichtig 1000 Glon.; die Driginalurfunde in dem Eemi- 
narardhive fagt „neuf cent forins“. 

2) Die Rente, welche das Seminar von Frankreich (aus Lothringen) bezog, 
beftand in 542 Malter 7 Faß Früchten, theils Weizen, theil3 Korn; ſogleich nach dem 
Ausbruche der Nevolution ift biefelbe aber nicht mehr entrichtet worden. 

s) Clemens Wenceslaus hatte nämlich durch eine päpftliche Bulle vom 6. Oft. 
1778 ſich und feinen Nachfolgern die Abtei Mettlach als Commeude übergeben laffen. 
Die Gonventualen aber machten Remonftrationen biegegen, wollten der Abtei das Recht 
ber freien Abtswahl erhalten, haben ſich dann aber, um biefelbe nicht in einen 
verbieglichen und foftfpieligen Prozeß mit dem EChurfürften zu verwideln, unter bem 
17. Mai 1779 zu dem Bergleiche verftanden, wonach die Abtei ihre Probftei Ouderen 
in Franfreich mit allen annexen Gütern und Mechten bem erzbiihöflihen Seminar 
abtrat, wogegen ber Churfürft auf fein zu Rom erworbenes Necht ber Coabjutorie 
(cum jure succedendi) für fid) und feine Nachfolger verzichtete, ber Abtei das Recht 
ber freien Abtswahl wieder zufommen ließ, zugleich bie Erlaubniß ertbeilte, im Chur: 
fürftenthum Trier fo viel Güter zu erwerben, bis ber Ausfall jener Probſtei einigermaßen 
erfeßt jei. Zu Ende Sept. und Anfang Oft. 1784 (die Hurfürftl. Ratification ift 
vem 4, Okt.) wurde ber Vergleich dahin abgeändert, daß die Abtei ihre Probftei 
wiebererhielt, dagegen dem erzbiſchöflichen Seminar einen Schuldbrief von 100,000 
Livres außftellte und fich verpflichtete, diefe Summe mit 4000 Livres jährlich an bag 
Seminar zu verzinfen. Den Verlauf ber UWeberweifung diefer Rente haben wir 
ausführlicher in der Gefchichte der Abtei Mettlach, im III. Bde, ©, 422 ff. berichtet. 





97 


Vermögen zur Ehre Gottes und zum Heile ber Menfchen in andrer 
Weife verwendet werben folle. Als nun aber der Orden allgemein 
aufgehoben wurde, ging diefe Stiftung mit den Jeſuitengütern an das 
Seminar über, in dem Betrage von 2986 preuß. Thalern 1). 

Solcher Art und Abkunft waren die Güter, mit denen das er 
biichöflihe Seminar gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dotirt war. 
Nah der Rechnung vom Jahre 1793 betrug die Gefammteinnahme 
befjelben in genanntem Jahre 24,348 Rthlr. 49 Alb. 6 Den.; daß 
Totale der in demſelben Jahre ausgelehnt ftehenden Gapitalien betrug 
176,815 Rthlr. 17 Alb. 5 Den. Damals aber war die oben angegebent 
Fruchtrente aus Frankreich bereits drei Jahre nicht mehr eingegangen, 
was einen immerhin bedeutenden Ausfall verurjachte. Die Gefammt- 
ausgaben beliefen fich auf 23,097 Rthlr. 36 Alb. 4 Den. Mit ungefähr 
diefem Vermögenzftande ift das Seminar — und dad mit ihm zu 
einer und derſelben Maſſa und Haushaltung vereinigte Collegium — 
in dad verhängnißvolle Jahr 1794 übergegangen 2). 

Das Lambertinifche Seminar in ber Dietrichdgaffe hat durch 
Auflöfung der Geſellſchaft Jeſu nicht die mindeſte Veränderung erlitten ; 


!) Der Dedant Niefen und feine Mutter Catharina Niefen hatten im Jahre 
1770 biefe teftamentarifche Beflimmung mit ihrer Hinterlaſſenſchaft getroffen; dieſelbe 
ſollte nad) ihrem Ableben verſilbert, das Geld im Lande alg Capital angelegt, und bie 
jährlichen Zinfen, nach Entrichtung einiger Legate, „zur Unterhaltuug fo viel möglicher 
Catehiften in Indien verwendet, und des Endes durch das Sefuitencollegium zu Trier 
dahin abgeichidet werben.” Sollte fh das Kollegium nicht zur Annahme bes Ver: 
mãchtniſſes verftehen, fo fein die Zinfen an bie Pfarrfirhe von Wabern zu entrichten 
gegen Leſung Beiliger Meffen für Belehrung ber Heiden. Das Collegium hat aber 
das Vermächtniß angenommen; als aber die Sefuiten aus beiden Indien vertrieben 
wurden, machte Niefen unter bem 6. März 1770 einen Nachtrag zu feinem Teflamente, 
anhebend mit den Worten: „So ift dann aus Zulaffung Gottes ber Teufel Meifter 
worden und alle 9. H. Jeſuiten aus allen Indien vertrieben.” Gr traf nun bie 
weitere Beſtimmung, daß, fofern num nicht mehr in ber zuerit angegebenen Weiſe ber 
fo heilige Zweck — Verberrlichung Gottes und Heil ber blinden Heiden — erreicht 
werben könne, er es bem Pater Provincial und bem Neftor ber Jeſuiten zu Trier 
überlaffe, „daß fie all feine Berlaffenichaft nad) ihrem Gewiſſen fo verwenden, daß die 
Sünder befehrt, Unwiſſende gelehrt und bie font am Himmel Gefahr yätten, durch 
Beihilf dahin gelangen, mehrere felig, fo Gott ewig vielfältig gelobt und geehret werde.“ 
Da die Jefuiten:Novizen ſonntäglich ausgingen, um Ehriftenlehre zu halten, fo follte 
nun vorläufig ein Theil der Zinfen verwendet werben zu Geſchenken für bie Catechis— 
musſchüler, bis das Geld nüklicher werde verwendet werden können. So iſt das 
Vermachtniß an die Jeſuiten und nach Auflöſung des Ordens an das Seminar 
übergegangen. 

) Die ſpätern Schicſſale des Seminars, feine Drangſale während der franzöſi⸗— 
ſchen Occupation und bie Erneuerung deſſelben nach dem franzöfiſchen Concordate, 
werden tiefer unten an betreffender Stelle zur Darſtellung kommen. 
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felbft der bisherige Vorfteher, der Pater Rector Dechen, ift geblieben, 
nur daß er fortan Consultor domus genannt wurde. An den erjten 
Sahren der Regierung des Clemens Wenceslaus war das neue Gebäude 
dieſes abeligen Seminars, jo wie es jet noch als Landgerichtsgebäude 
befteht, aufgeführt worden, und hatten Grafen, Freiherren und andre 
junge Männer von höherm Stande, gegen ein mäßiges Koftgeld, mit 
oder ohne eigenen Hofmeilter, für die ganze Laufbahn der Studien 
Aufnahme gefunden. Den Unterricht befuchten die Zöglinge an dem 
Gollegium, d. i. den fünf Klaffen de3 Gymnaſiums, und dann an der 
Univerfität; dagegen waren in dem Seminarium Lehrer, welche mit 
den Alumnen und Conviktoren Repetitorien über alle Unterrichtsgegen- 
ftände und gehörte Lektionen zu halten und die Erziehung zu leiten 
hatten. Und zu folchen Lehrern oder Repetenten wurden jet meiſtens 
bisherige Jeſuiten augerlefen, die demnach, wie die öffentliche Bekannt— 
machung fagte, den jungen Männern, geiftlichen und weltlichen Standes, 
von der erjten Schule an bis zur Theologie einjchlieglich die Repeti— 
torien zu halten hatten, jo daß alfo in jener Anftalt die Theologie, 
alle Theile der geifilihen und weltlichen Rechte, die Gejchichte, 
Philoſophie, Mathematik, Rhetorik, Poetit und Grammatik deutjcher, 
Tateinifcher und franzöſiſcher Sprache gründlich zu erlernen waren. 
Auf Berlangen der Eltern wurde auch durch Meifter aus der Stadt 
Unterricht im Fechten, Tanzen, in Muſik, Schönjchreiben und Zeichnen 
gegen monatliche Belohnung gegeben ?). 

Eine fernere Beränderung bejtand darin, daß die Univerfität 
aus der Dietrichsgaſſe in dad Dreifaltigkeit? Collegium, und zwar 
ſchon im Oktober des Jahres 1773, verlegt worden ift. In dem 
Herbite des folgenden Jahres ift auch die Univerfitätsbibliothet in 
dad Collegium tranzferirt und mit der Sejuiten- oder Collegiums— 
bibliothek vereinigt worden. Auch ift, wie früher ſchon angegeben, 
für Abhaltung der akademischen Akte von dem Churfürften die neue 
Aula erbaut worden. Da aber nad Berlegung des Clementiniſchen 
Seminars an das Collegium und Bereinigung diefer beiden Anftalten 
zu einer Anftalt im Jahre 1779 für das Gymnafium nicht mehr 
Raum genug in dem Dreifaltigkeitscollegium war, jo wurden die fünf 
Gymnaſialklaſſen in die frei gewordenen Säle in der Dietrichägaffe 
verlegt und das Lehramt in demjelben den hieher berufenen Piariften 
(piarum scholarum Patres) übertragen. 

Durch Gewinnung größerer Räume für die Univerfität in dem 
Collegium war e3 ermöglicht worden, fortan neue Vorlefungen einzu: 


) Trier, Wochenbl. 1773 No. 42. 
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führen. Sp wurde denn jegt auch der Anfang mit dem Stubium 
der orientalischen Spracdyen gemacht; es wurben für Juristen prattiiche 
Vorlefungen angeordnet und endlich auch für Geburtöhilfe und Anatomie 
Eollegien eröffnet. 

Im Zufammenhange mit den vorftehenden Veränderungen ift 
endfich auch in fogenannten Tyrocinien eine zweckmäßige Uebergangsſtufe 
aus den Pfarr oder Elementarfchulen in das Gymmafium gebildet 
worden. Da die dvermalige Schuleinrichtung ein beſſeres Tyrocinium 
erforderte, als ehedem, nicht nur in der Yateinifchen Sprache, fondern 
auch in der Geſchichte, Erdbeſchreibung, Nechenkunft u. dgl., zur 
Erlernung diefer Gegenftände aber auf dem Lande befonders die 
Gelegenheit meiſtens abging, jo wurden einftweilen bis zu definitiver 
Einrichtung geeignete Lehrer beftellt, die jenen Unterricht gegen billiges 
Honorar ertheilten. In dem darauffolgenden Jahre (1776) hat der 
Churfürſt die definitive Anordnung getroffen, daß in der Stadt Trier 
drei Solche öffentliche Tyrocinien oder Vorbereitungsklaſſen gebildet 
wurden, und zwar für drei Sektionen der Stadt, und daß die Domini: 
faner, die Auguftiner und die Garmeliten die Pflege derfelben in ihren 
Klöftern erhielten; die Dominikaner die Sektion von dem Simeonäthore 
Iinf3, über den Markt, die Brod- und Neugafje hindurch bis zum 
Neuthor, die Carmeliten jene vom Simeonsthore rechts bis zur Nagel: 
und Fohannisgaffe und rechter Hand bis in den Krahnen, und ven 
ganzen Reſt die Auguftiner ?).” 

Nach Einrichtung diefer Tyrocinien war der Stufengang der 
gefammten Studien folgender. Die Uebergangsſtufe aus dem Elemen- 
tarunterrichte in die Mittelfehulen oder dag Gymnafium bildeten bie 
Tyrocinien; hierauf folgten fünf Elafjen oder Schulen des Gymnafiumg, 
genannt Infima, Secunda, Syntaxis, jogenannte grammatijche Claſſen; 
fodann Poetica und Rhetorica. Bon der letztern Claſſe geichah ver 
Uebergang zu den höhern Studien an ber Univerfität, zunächit den 
philoſophiſchen, nämlich zur Logik, Phyſik, Pſychologie, Metaphyſik 
und Ethik, für welche gewöhnlich zwei Jahre angeſetzt waren; endlich 
zu einem der Fachſtudien, dem ſich Jemand zuwenden wollte, der 
Theologie, Jurisprudenz oder Mediein. 


Das Bolksfchulwefen. 


Unfre Erzbiichöfe haben zu allen Zeiten allzu gut die hohe 
Wichtigkeit der Volksſchulen für die religiöfe und fittliche Erziehung 


) Trier. Wochenbl. 1775 Ro, 50, und 1776 No. 51. = 
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der Jugend erkannt, ald daß fie es an geeigneten Maßregeln zur 
Förderung derſelben zu irgend einer Zeit hätten fehlen laſſen. Dieje 
Schulen befanden fih ganz in den Händen und in ber Obhut ber 
Kirche als ihrer Mutter; der Pfarrer nahm den Schullehrer an, ver 
Dekan hatte die Aufjicht über die Schulen des Dekanats; Negulative 
und Berorbnungen für diefelben gab der Ehurfürft, und der Pfarrer 
mit den Sendjcheffen hatte die unmittelbare Inſpektion und die Sorge 
für Befolgung der Schulgefege. Aus dem Hauptzwecke der Volksſchule, 
nämlich veligiögsfittliche Erziehung der Jugend, ergeben fich die Eigen: 
haften, die an den Volfälehrer zu ftellen find. Daher heißt es in 
Verordnungen des Erzbifchofs Lothar von Metternich aus dem Jahre 
1618: „Da der rechte Unterricht der Jugend eine Sache von jo hoher 
Wichtigkeit ift, daß von ihm jo zu fagen die Wohlfahrt des gefammten 
Gemeinweſens abhangt, jo wollen Wir, daß fortan Niemand zu bem 
Amte eined Schullchrer3 angenommen werde, der nicht in Reinheit 
des Glaubens, Unbejcholtenheit der Sitten und Einficht die nöthige 
Begabung befitt, um die ihm anzuvertrauende Jugend in dem wahren 
Glauben, in Gottesfurcht, in der rechten Lebensweiſe und in guten 
Kenntniffen unterrichten und erziehen zu können und zu wollen.” Zu 
diefem Ende mußte jeder aufzunehmende Schullehrer vorher eine 
Prüfung vor dem Dechanten beftehen und vor Antritt ſeines Amtes 
das Glaubensbekenntniß bed Trienter Concils ablegen). Auch nach- 
folgende Churfürſten haben, jo wie Zeit und Umſtände e8 erheijchten, 
Eifer und Sorgfalt der Pfarrer für die Schulen durch Verordnungen 
rege erhalten. So forbert Johann Hugo (1678) die Pfarrer auf, 
die vorhandenen Schulen zu pflegen und zu fördern, und wo nod) 
feine find, folche einzuführen, jodann zu Lehrern Männer anzujtellen, 
die nach Lehre und Wandel bewährt feien. Zur Beſoldung derſelben 
müßten alle Parochianen, fie mögen Kinder haben oder nicht, contribuiren; 
denn bie Schule jei ein Werk für die ganze Geſellſchaft 
und habe die gemeinjame dffentlihe Wohlfahrt zum 
Zwede Wo ed nur immer thunlich fei, jollten Knaben und Mädchen 
in den Schulen gejondert fein und die Mädchen von Lehrerinnen 
gebildet werden. Pfarrer und Senbjcheffen hätten über Regelmäßigkeit 
des Schulbefuches zu wachen ?). 

Derjelbe Ehurfürft hat 1685 meitere Regulative für die Volks— 
Ichulen gegeben, denen er die richtige Würdigung der Schulen an bie 
Spite ftellt, in den Worten, auf wohlbeftellten Schulen 


1) Statuta et ordinationes etc. Vol. III. p. 23. 
2) Daf. p. 196. 
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berube daß Gebeihen und die Wohlfahrt des Gemein: 
weſens; denn fie feien des geiftlihen und weltlichen 
Standes Planzgärten. Sodann normirt er die Schulpflichtigkeit 
der Kinder vom 7. bis zum vollendeten 11. Jahre, verbietet den Schul— 
lehren „einigen Hantirungen nachzugehen, fi) als Schreiber ober 
jonjt zu andern Geſchäften gebrauchen zu laſſen, wodurd die Jugend 
verfäumt werde ).* Unter Franz Georg ift eine eigene Commiſſion 
zur Prüfung der Lehrer nievergejegt und im Gefolge davon ein ftrenges 
Verbot gegen Neben und Winkelſchulen, d. i. folche, die von nicht 
approbirten Lehrern gehalten würden, erlaffen worden. Für Erbauung 
und Unterhaltung der Schulhäufer hatten die Parochianen zu forgen, 
wozu natürlich auch die Filialiften contribuiren mußten, wenn ſie es 
nicht worzogen, fich ein eigenes Schulhaus zu erbauen, in welchem 
Falle fie von Beihilfe zum Pfarrichulfaufe frei waren. Da die Armen 
zur Entrichtung von Schulgeld nicht angehalten werden konnten, jo 
hat Franz Ludwig erlaubt, zur Entjchädigung der Lehrer für den 
Ausfall Beiträge aus Fabrik oder Hospitalgeinfünften zu gewähren. 
Bon dem Pfarrorte gar zu entfernte Filialiſten mußten wenigjteng 
jorgen, daß fie für den Winter einen eigenen Lehrer anftellten, etwa 
einen Handwerfämann, der Leſens und Schreibens erfahren, dem die 
Koſt von Haus zu Haufe und daneben ein kleines Salar gegebert würde. 
Ungeachtet vieler zwecmäßigen Verordnungen über die Volks— 
Ihulen hat Clemens Wenceslaus doch noch manche bedeutende Mängel 
in dem ganzen Volksſchulweſen vorgefunden. Denn man weiß, mit 
wie vielen Schwierigkeiten jede Regierung in diefem Gebiete zu kämpfen 
hat, und daß für ein geiftliches Regiment diefe Schwierigkeiten ſich 
in dem Maße jteigern, ala es feiner Natur nad die Milde und 
Nachſicht vorwalten läßt, wo mitunter nur Strenge zum Ziele führen 
könnte. Wurden z. B. auch früher VBerfäumnißliften an den Pfarrer 
und die Sendjcheffen abgegeben, jo hat man doch nicht an eine fo 
ftrenge Beftrafung der Verfäumnifje gedacht, wie folche in jpäterer Zeit 
üblich geworden ift. Aber auch jelbft für Beſchaffung geeigneter Schul- 
häuſer und einer anftändigen Befoldung der Lehrer war bisher nicht mit der 
nöthigen Energie gewirkt worden. Clemens Wenceslaus hat daher eine 
Reihe Maßregeln ergriffen, um alle jene Bedingungen in's Werk zu ſetzen, 
von denen bad Gedeihen der Volkzichulen abhängig ift. In Folge 
von Berichten, die er fich über die Zuftände ver Schulen in ben 
Städten und auf dem Lande hatte einfenden laſſen, hat er zugleich 
dur das Generalvifariat an die Dekane und durch die Regierung 


ı) Daſ. p. 236, 
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an die Amtmänner den Befehl ergehen lafjen, gemeinfamer Hand alle 
Mittel und Wege ausfindig zu machen, in allen Ortichaften die 
Schulhäufer in gehörigen Stand zu jeßen und wo noch Feine vorfindlich, 
jolche zu erbauen; nicht minder aud), für anftändige Wohnung und 
billigmäßige Bejoldung der Lehrer alle Sorgfalt anzuwenden, indem 
bei Ermangelung des einen und andern nicht zu erwarten jtehe, daß 
man jemal wadere und gejchiekte Leute zur Webernahme eines jo 
wichtigen Amtes bewegen könne '). 

Ferner war der Churfürft bedacht, eine zweckmäßige Methode für 
Ertheilung des Unterrichts in den Volksſchulen einzuführen, hat zu 
diefem Ende im Jahre 1775 in den Schulen zu Coblenz und den 
benachbarten Ortſchaften eine kurze Anweifung eingeführt, und da 
jich diefelbe durch die erzielten Rejultate gut bewährt hatte, im darauf: 
jolgenden Jahre „die Grundfäge der angewendeten Xehrart, welche 
ſowohl in Anjehung der zum Unterricht nöthigen Zeit die geſchwindeſte, 
als auch in Anfehung des für die Jugend daher entftchenden Nutzens 
die jicherjte und brauchbarfte ift, in einem eigenen Auffaß zuſammen— 
gefaßt und durch den Druck zum Unterricht der Pfarrer und Schullehrer 
gemeinnüßig gemacht ?).“ 

Hatte der Churfürſt auch bereit? im Beginne feiner Reformen 
im Schulwefen fid) Berichte über die Zuftände dejjelben in den Städten 

und auf dem Lande einjenden Tafjen, jo begnügte er fich damit noch 
nicht, fondern hat im Jahre 1779 eine eigene Commiſſion niebergejegt, 
die durch Rokalunterfuchungen die wirklichen Zuftände und die chwaigen 
- Mängel an’ Licht jtellen follte. Der Grund für Bildung einer eigenen 
Commiſſion von Schulvifitatoren wird ohne Zweifel der geweſen jein, 
weil durch eine jolche größere Genauigkeit, Zuverläffigfeit und 
Sleichförmigkeit in Aufnahme der Zuftände zu erzielen war, als bei 
den von den einzelnen Dechanten auggegangenen Berichten. Für die 
Viſitation der einzelnen Schulen waren Interrogatorien aufgeftellt und 
den Pfarrern zugeichieft, deren gewiffenhafte Beantwortung vor ber 
Commiſſion ihnen zur Pflicht gemacht war. Diefelben betrafen aber 
die Beichaffenheit des Schullofals, die Zahl der jchulpflichtigen Knaben 
und Mädchen, die Kenntniſſe und Fertigkeiten der Kinder im Xejen, 
Schreiben, biblifcher Gejchichte und im Katechismus (nach Felbiger) ; 


!) Statuta et ordinationes etc. vol, V. p. 215 et 216. 

2) Statuta et ordinat, etc, vol. V, p. 219. Ich babe vielerwärts dieſen 
Huflab, die damal eingeführte Lehrmethode in den Pfarrſchulen, aufgejucht, aber 
nirgends ein Eremplar finden Fönnen; worüber ich mich um fo ınehr wundern muß, 
als jeder Pfarrei ein Gremplar unentgeltlich zugeflellt worden ift. 
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ferner bie Befoldung des Schulfehrerz, feine Amtsführung und endlich 
den Beſuch der Schule dur den Pfarrer oder Caplan '). 

Unter dem 13. April 1784 hat er eine neue Schulcommilfion 
gebildet und derſelben zugleih auch die Meittelfchulen bezüglich des 
Unterricht3 untergeoronet. Diejelbe bejtand aus dem Official Beck al? 
Präſes, den geijtlichen Näthen Haubs und Conrad und den Hofräthen 
Bender und Werner. Gemäß der diejer Commiſſion zugefertigten 
Inſtruktion jtanden alle Xehrer ohne Ausnahme, was das eigentliche 
Lehramt angeht, unter derſelben, konnte fein Lehrer an- und aufge 
nommen oder von jeinen Obern verjchieft werden, ohne daß die 
Commiſſion aus Meberzeugung von jeinen Fähigkeiten oder von der 
Entbehrlichfeit dejjelben an der bisherigen Stelle ihre Einwilligung 
gegeben habe. Hingegen jollte die eigentliche Inftallivung der Elemen- 
tarfehrer, jedoch) nach vorhergegangener Prüfung vor der Commiffion, 
und auch Abjegung derjelben wegen fittlicher und in dad Amt eines 
Klöckner einfchlagender Fehler duch die Eonfiftorien gejchehen, die 
Anweifung gemeiner Nußbarfeiten und die Beitimmung der Beiträge 
zu der Befoldung der Lehrer der Landesregieruug zuftehen. Außerdem 
aber hatte die Commiſſion die Vifitation aller Schulen fortzufegen, 
und zwar mußte fie mehrmal des Jahres und unangemeldet in denfelben 
erjcheinen, die bisherigen Berichte genau prüfen und wo Mängel 
vorgefunden wurden, Verbeſſerungsvorſchläge bei dem Churfürjten 


einbringen. Weiterhin macht die Injtruktion darauf aufmerkfam, daß | 


der Churfürft beabfichtige, ein Schullehrer-Seminarium (eine Normal- 
ihule) für Heranbilduug tüchtiger Xehrer zu gründen, und zu dem 


Ende die beiden Priefter Höner und Lang eigen? ausgeſchickt habe, 


um die Einrichtung eines ſolchen Inſtituts zu ftubiren, und daß die 


Commiffion daher ein Gutachten über Vorbevingungen einer jolchen 
Schule einreichen möchte. 

Allerdingd war eine Xehranftalt zur Heranbildung tüchtiger 
Lehrer das unumgänglichite Mittel, die Volksſchulen zu heben, indem 
ohne eine jolche die beften Beroronungen, Lehrmethoden, Schulcommij: 
lionen und BVifitationen wenig genügt haben würden. In demfelben 
Jahre (1784) den 22. Oktober fchritt daher dev Churfürft zur Gründung 
einer Normalſchule in dem erzbifchöflichen Collegium zu Coblenz, 
deren Eröffnung den 11. November vor ſich gehen ſollte. In diefer 
Schule jollten die Lehrer und LXehrerinnen vor Antritt ihres Amtes 
in allen nöthigen Kenutniffen unterrichtet und befähigt, die zweckmäßigſte 
Lchrmethode ihnen beigebracht und jo Gleichförmigkeit in den Unterricht 
gebracht werden, 


1) A. a. D. p. 283 seq. 
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Dieſe Normaljchule, nad jegiger Benennung Schullehrer-Seminar, 
war ein bedeutender Fortjchritt in der Verbeſſerung des Volksſchul— 
weſens, war jo zweckmäßig und praktiſch eingerichtet, daß, wenn nicht 
die bald ausgebrochene evolution die Anftalt vernichtet hätte, zu 
fröhlichem Gedeihen der Volksſchulen kaum mehr ald Erhaltung der 
beitehenden Einrichtungen nöthig geweſen fein würde. An diefer 
Schule wurden nämlich drei Xehrer und ein Choral Inftruftor 
angeltellt und war einem jeden ziemlich genau das Gebict bezeichttet, 
‚ über das fich jein Unterricht erſtrecken und wie derjelbe befchaffen jein 
\ follte. Der Kehrer der Katechetik hatte nach den Lehrbüchern von 

Felbiger den Katechismus und die biblifche Gejchichte zu Tehren und 
in dem deutſchen Gefang zu üben. Ein zweiter Lehrer war angeftellt 
für Spradlehre, Schreibefunft und Randwirthichaft, 
und hatte, bezüglich des erjten Gegenjtandes, nad den Büchern und 
der Lehrmethode von Felbiger mit dem Buchftabiren und Leſen anzu— 
fangen, zum Schön: und Rechtjchreiben überzugehen und endlich mit 
der eigentlichen Sprachkunſt nach den Regeln zu enbigen, und hiebei 
der Sprachlehre von Adelung fi) zu bedienen. Auch Hatte derſelbe 
die Candidaten in fertiger Faflung der im gemeinen Leben vorkom— 
menden jchriftlichen Aufjäge, Briefe, Contrakte, Schuldjcheine, Berichte 
und dergleichen zu unterrichten, theild® nach einem Handbuch (von 
Hamag), theils auch jo, daß er jolche diktirte bei Falligraphiichen 
Uebungen und danach die Kandidaten jelber jolche verfaſſen Tieß, die 
er dann durcchzufehen und zu corrigiren hatte. Schr praktiſch war 
beſonders der Unterricht in der Landwirthſcheift, vem Mayers Feldbau— 
Katechismus zu Grunde gelegt war. Diejer Unterricht beitand nicht 
etwa blos in Zujammenftellung von Regeln und Erfahrungen über 
Zandwirthichaft, fondern dem Lehrer war die Weiſung gegeben, auf die 
phyſiſchen Gejege und Urjachen der Dinge hinzuweijen und die Can— 
didaten zu eigenem Nachdenken anzuleiten, aus den Grundſaͤtzen bie 
Folgen und Wirkungen zu entnehmen. „Er bat hiebei die Gelegenheit, 
von den verjchiedenen Arten der Feld: und Garten-Erde, von der 
Urſache ihrer Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit, ein Gleiches von dem 
Feld⸗ und Garten-Saamenwerf, von ficherer Aufbewahrung, Erhaltung, 
verſchiedener Verwendung der Feld-⸗, Baum: und Gartenfrücdte und 
Gemäüfe, von der Witterung und ihren Regeln, zu welchem Ende ein 
Barometer und Thermometer in der Normaljchule aufzuhängen und 
derfelben Gebrauch den Schülern zu erklären iſt; dann von ben 
verjchiedenen Arten Weinreben, von ihrer Anpflanzung und Behandlung 
in Schiefer= oder Grundbergen, und von der Verſchiedenheit der daher 
zu erwartenden Weingüte und Vortheile; von fünftlichen Wiejen, 
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Futterkräutern, beſonders Klee, und derjelben Behandlung; von 
Erhaltung und Bejorgung des Viehes; vom Verhältniß des Viehjtandes 
gegen jenen der Felder und Meinberge; von der BVerjchiedenheit ber 
Hölzer, von der Eultur und Wartung der Waldungen und überhaupt 
von den wejentlichiten derlei landwirthſchaftlichen Gegenftänden zu 
reden, und bei jeder Materie und bei jedem jchieflichen Anlaß der 
verschiedenen abergläubifchen Gebräuche zu erwähnen, womit fich ber 
Landmann auch in Anfehung der landbwirthichaftlichen und häuslichen 
Gegenjtände oft noch abzugeben pflegt. Er muß ihnen biebei aus 
phyſiſchen Gründen ihren Unfinn, ihr LXächerliches und ihren Wider: 
fpruch mit der Natur Und den von Gott in die Natur gelegten Gejegen, 
nach welchen der Menfch handeln folle, deutlich, jedoch fürzlich zeigen 
und vorlegen !).” 

Der Lehrer der Mathematik endlich hatte die Kandidaten in der 
Rechenkunſt mit ganzen und gebrochenen Zahlen, in den Proportionen 
und in der Geometrie zu unterrichten. Damit diefer Unterricht nicht 
etwa bloße Gedächtnißſache würde, jollten für die Regeln überall die 
Gründe faßlich dargelegt werden; außerdem jollte der Lehrer jeinem 
Unterrichte überhaupt eine praktiſche Richtung zu geben nicht verab- 
ſäumen und zu dem Ende bei den MWebungen und Beijpielen die 
künftigen Zebensverhältnijfe des Bürger? und Landmannes im Auge 
behalten und die Kenntniß ter Münzforten, Maße, Gewichte u. dgl. 
in diefelben einflechten. 

Der Bortrag aller diefer Lehrgegenftände follte jo befchaffen jein, 
wie die Candidaten jich ihn für die Volksjchulen ſelbſt anzugewöhnen 
hätten; und um Fertigkeit in der Ausübung des Vortrags zu gewinnen, 
mußten die Candidaten von Zeit zu Zeit über das Gehörte eraminirt 
werden; dann follte bald diefer, bald jener aufgefordert werben, den 
Mitſchülern darüber Unterricht zu geben und fie zu eraminiven; und 
endlich nach zweimonatlichen Mebungen folcher Art hatte der Lehrer 
die Gandidaten in die üffentlichen Stadtſchulen zu führen, wo fie nicht 
allein dem Schullehrer zufehen, ſondern auch mit Erlaubniß deſſelben 
wechjelweije über ven vorfommenden Gegenftand Schule halten follten ?). 

Zugleih mit der Eröffnung diejer Bildungsanftalt für Lehrer 
und Lehrerinnen gab der Churfürjt die Verordnung, daß fortan fein 

) Ich babe diefe Stelle über den Unterricht in der Landwirthſchaft wörtlich) 
hieher gejegt, damit man erfehe, wie der geiftliche Churfürft auch für dad zeitliche Wohl 
feiner Antertdanen bedacht gewefen ift, und daß fchwerli heut zu Tage noch ein 
Schulfehrerfeminar in diefem Fache mehr Teiftet, als jenes unſres Clemens Wenceslaus 
vor nunmehr achtzig Sahren. 

2) Stututa et ordinatiunes etc, vol. V. p. 389-393, 

I. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 5 
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Candidat zu einem Schulamte ans und aufgenommen werden folle, er 
habe jich denn vorher in diejer Normalfchule für dieſes Amt gehörig 
befähigt und hierüber ein Zeugnig vorgelegt. Demnach müfje das 
anmaßliche Herfommen in Gemeinden, einen oder mehre Kandidaten 
zum Schullehrer vorzufchlagen oder gar denſelben eigenmächtig anzu: 
nehmen und zu entlafjen, als ein Mißbrauch aufhören. Der Geiftlichkeit 
eröffnete der Churfürft, daß er es mit bejondrem Wohlgefallen anjehen 
werde, wenn Geiftliche, die jich zu einem Pfarramte qualificiren wollten, 
die Normaljchule befuchen würden, um fich die Methode des Unterrichts 
anzueignen und zur Zeit die unter ihnen ftehenden Schullehrer deſto 
beffer überfehen und vorkommenden Falls zurechfweifen zu fünnen. Die 
Candidaten mußten wenigjtens ein halbes, auch wohl ein ganzes Jahr 
und darüber den Unterricht in der Normaljchule befuchen und "jollten 
nicht cher entlafjen werden, bis fie die hinlängliche Befähigung zum 
Lehramte erlangt hätten. Bezüglich der bereit angeftellten Lehrer 
und Lehrerinnen war verordnet, daß jie fich einer neuen Prüfung zu 
unterwerfen hätten, damit diejenigen, welchen die nothwendigen Kenntniſſe 
fehlten, zur Nachholung derjelben in der Normaljchule angewiejen, die 
ganz Unfähigen dagegen aus dem Schulamte entfernt würden '). 

Hatte Clemens Wenceslaus in jolcher Weiſe für zweckmäßige 
ı Heranbildung von Schullehrern gejorgt, jo war er nun auch darauf 
bedacht, diefelben von allen die Schule ftörenden PBerfonallaften zu 
befreien und ihr Einkommen zu verbefjern. Daher bat er denjelben 
die Perjonalfreiheit, d. i. Befreiung von Feld: und Waldhut, von Tag- 
und Nachtwachen, von Botengängen und Jagdfrohnden gewährt, und 
danach (den 7. Febr. 1788) die weitere „Freiheit von der Viehhut, 
wenn foldhe von den Bürgern in der Reihe geleiftet wird, anfonft aber 
von dem deöhalbigen Geldbeitrag” Hinzugefügt. Weiterhin hat er zur 
Aufmunterung der Scullehrer und Verbefferung ihrer häuslichen 
Berhältnifje ihren Söhnen Militärfreiheit verliehen. Ferner hat er 
ihnen den 11. Dez. 1787 einen Bürgerantheil an den Gemeinde: und 
den churfürſtlichen Waldungen, fofern auf Tegtern die Gemeinden zur 
Behölzung berechtigt, zugewiejen, und zwar ohne zu der hiefür üblichen 
Abgabe an Frucht oder Geld verpflichtet zu fein. Zu diefem Antheil 
waren biefelben in ihrer Eigenfchaft ald Lehrer berechtigt, fo daß fie, 
fo fern fte jchon früher als Bürger anfäffig gewejen, zwei Bürgerantheile 
an den Gemeindenußbarkeiten zu ziehen hatten. 

Endlich hat der Churfürſt die veichern Abteien zu Gelobeiträgen 
für Aufbefferung der Lehrerbefsldungen angegangen und ift von diejen 


!) Dafelbft p. 387389, 
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vor und nach eine jährliche Summe von 5913 Rthlr. 18 Alb. bewilligt 
und hiezu noch eine Stiftung de Official? Hurth genommen und 
daraus ein Schulfonds gebildet worden. Bezüglich jener Schullehrer, 
die auch den Küfterdienft hatten, Tieß ſich der Churfürft auch Bericht 
von den Pfarrern erftatten, in wiefern aus Fabrik- oder Stiftung? 
und Kapelleneinfünften etwas zur Befferung des Einkommens genommen 
werden könne!). 

Gemäß der im Jahre 1786 der Schulcommiffion ertheilten neuen 
Snftruftion follte das jährliche Gehalt eines Schullehrerd Hundert 
Thlr. an Geld, nebjt freier Wohnung, einem Bürgerantheil an allen 
Gemeindenußbarkeiten, etwas Feld, Wiefen oder wenigſtens Garten 
und vier Malter Korn bejtchen; wo eine Gemeinde diefes nicht Alles 
zu leijten vermöge, jollte das Fehlende aus dem Schulfonds ergänzt 
werden ?). 


Zur Förderung des Unterricht3wejens bildet Clemens 
Wenceslaus einen Schulfond?, 


Hat Kaifer Joſeph I. von dem Beginne feiner Regierung an 
in feinen Erbftaaten eine große Anzahl Klöfter aufgehoben, ven 
entlafjenen Ordensleuten eine lebenslängliche Penfion ausgeworfen, 
im Uebrigen aber die Gebäude und das fonftige Vermögen zu andern 
Zweden, namentlich zur Hebung des Schulwejeng, verwendet, jo fonnte 
dieſes Beifpiel, von höchſter Stelle im Reiche audgegangen, und allzu 
ſehr zur Nachahmung lockend, faum ohne Einfluß auf die Reichsfürſten 
in ihrem Verhalten gegen die Klöfter ihrer Territorien bleiben. Schnelle 
Nachahmung hat das Beifpiel bei vem Ehurfürften von Mainz gefunden, 
der drei reiche Klöfter, die Carthaus, Altmünfter und Reichen-Claren, 
aufgehoben und die Einkünfte derfelben zur Erweiterung und Ber: 
bejjerung der Univerfität verwendet hat. Milder als der Kaifer und 
als der Ehurfürft von Mainz gedachte unjer Clemens Wenceslaus zu 
verfahren; zwar hat auch er die Nothwendigfeit erfannt, zur Hebung 
ded ganzen Schulweſens, infonderheit auch der Univerfität, für die er 
einige tüchtige Lehrkräfte aus andern Ländern gewinnen wollte, reichere 
Mittel zu verwenden, als bisher gejchehen und als er aus den gewöhn— 
lihen Quellen zu jchöpfen im Stande war. Zur Gewinnung neuer Mittel 
aber Klöfter aufzuheben, wie jener von Mainz gethan, dazu war Clemens 


) In Braun’3 Gefchichte der Bifchöfe von Augsburg finde ich bie Notiz, daß 
Cemens Wencedlaus auch 1788 noch einen Preis von 100 Rthlrn. für den beften Plan 
zur Berbefierung der Landſchulen andgefeßt hat, (4. Band. ©. 565). 

2) Statuta etc, vol, VI. p. 40-45, 
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Wenceslaus zu gewiffenhaft; daher faßte er den Entjchluß, die reichern 
Klöfter des Churſtaates um freiwillige jährliche Beiträge zu dem Landes— 
ſchulfonds anzugehen und beauftragte im September des Jahres 1782 
den Geheinrath Bed zu dem Ende mit deu vier Benediktineräbten von 
St. Marimin, St. Matthias, St. Marien und St. Martin, und dem 
Prior der Carthaus bei Trier, in VBernehmen zu treten. Diefen fünf 
Kloftervorftehern eröffnete der Geheimrath am 14. September (1782) 
mündlich und fchriftlic die Willendmeinung des Landesherrn. Dieſe 
(autete dahin. Sp nahe die gute Einrichtung der Univerfität zu Trier 
und des Schulmejeng im Zrier/jchen Erzitift überhaupt, als ein wejent- 
licher Theil der Iandesherrlichen Pflichten Ihrer churf. Durchl. am 
Herzen gelegen jei, jo empfindlich müffe der Ehurfürjt die au Mangel 
des nöthigen Fonda annoch darin herrſchende Unrichtigfeit und Verab— 
ſäumniß des guten Unterricht? für die Landesjugend billig anjehen. 
Bon dieſer bedauerungswürdigen Lage gründlich unterrichtet und von 
der unentbehrlichen Nothwendigfeit die angemejjenen Auskunftsmittel 
einzufchlagen überführt, habe der Churfürft auf alle Wege den gnädigſten 
Bebacht genommen, wodurch dieſer jittlichen Noth ded Staated gejteuert 
und den biäherigen Klagen des vernünftigen Publikums abgeholfen 
werden fünne. Die Unterhaltung de3 in hiefigem Staate erforderlichen 
Perjonales habe bishero hauptjächlich zwei Quellen gehabt, die eine, 
nämlich jene Sammeral-Einfünfte, woraus die hurfürftl. Räthe und 
Bedienten, und die andre, die Steuern der Landſchaft, woraus das 
Militair und die Gejandtjchaften bezahlt worden. Weder in dem hurfürftl. 
Aerar, welches wegen vermehrter Arbeiten auch mehr Räthe zu unter: 
halten, hiedurch aber, aller vom Churfürjten gemachten Erſparniſſe 
ungeachtet, erjchöpft jei, noch in den Tandjchaftlichen Steuern, außer 
welchen der weltliche Unterthan, nach dem Geſtändniß der Geiftlichfeit 
jelbft, und dem gegenwärtig angejegten Provinzial» Quantum nicht? 
mehr abzugeben im Stande ift, fünne man einige Hilfe fuchen, und 
bleibe daher dem Ehurfürjten weiter zu thun nichts mehr übrig, al 
auf die hiefigen jo anjehnlihen Stiftungen ein gerechte Augenmert 
zu nehmen, welche immer in dem Falle der gemeinen Bebürfnijje das 
einzige und bejte Rettungsmittel feien. Der Churfürft fei zwar von 
jener VBollftredfungsart, deren man fich in andern Staaten Deutſchlands 
bebiene, noch zur Zeit und aus der Urſache entfernt, weil er zu den 
Abteien des Erzitiftes die gnädigſte Zuverficht hege, daß man von felbft 
die Billigfeit eine jährlichen Beitrags zu diefem nützlichen Inſtitute 
erfennen und es auf andre unangenehme Verfügungen nicht werde 
ankommen Lafjen, wie denn diejelben die lobwürbige Vermuthung ohnehin 
für ji hätten, daß fie vom Geifte der Kirche angefrijcht, ohne an dem 
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äußern Glanze und der willfürlichen Verwendung in ihrer häuslichen 
Berfaffung, zur Hilfe der Armen und Lehre der Unmifjenden alles 
Mögliche zu entbehren, als diefem gottgefälligen Werke unthätig und 
mit Gtleichgültigkeit zuzuſehen bereit jeien. Demnach lafje der Churfürft 
den Abteien andurd gnädigft eröffnen, daßß nach Aemacıtem Deberichlag 
wenigftens zwölftaufend Rthlr. jährfiher Eintinjte zur Unter: 
ftügung des ganzen Schulweſens von ihrer Seite unentbehrlich, feien, 
und erwarte Derjelbe daher, daß ſämmtliche Aebte ſich vorderfamft zum 
Beitritt pro rata und desfallſiger Unterfchrift bereit zeigen würden. 

Sn diefer Anſprache des Geheimraths Be an die Aebte war 
nicht3 vergeffen, was dazu dienen fonnte, diefe zu einem freiwillig 
gezwungenen Beitrage zu vermögen. Der Churfürft hat die Mittel 
nöthig; andre Quellen jtehen ihm nicht zu Gebote; er könnte, wer 
er wollte, ohne Weiteres etliche Abteien aufheben und die ſämmtlichen 
Güter einziehen; indeſſen will er das doch jetzt noch nicht hun, in ber 
feſten Zuverficht, daß die Abteien die gewünjchten Beiträge freiwillig 
geben und es nicht auf Zwangsmaßregeln ankommen lafjen werben. 

Wie Hug die Eröffnung auch formulirt gewefen, jo fand fte doch 
bei den Aebten Feine günftige Aufnahme; diefelben entſchuldigten ſich 
vorerft, keine beftimmte Antwort geben zu können, da eine Berufung 
aller Aebte und eine gemeinfame Berathung vorhergehen wüſſe. mi 
Genehmigung des Geheimrathe® wurde daher eine allgemeine Ber: 
fammlung aller Aebte des Ober: und Niebererzftiftes auf ben 2. Oktober 
nach Trier anberaumt. Sehr bald aber liefen von den Aebten und 
Prioren der Klöſter des Niedererzſtiftes Entſchuldigungsſchreiben an 
die Trieriſchen Aebte ein, worin ſie unter Angabe verſchiedener Gründe 
zu erjcheinen fich mweigerten., Demnach fanden fich bei dent Congreſſe 
zu Trier bloß die Kloſterobern des Obererzſtiftes ein und wurde von 
dieſen unter dem 3. Oktober eine Beſchwerde über die zu große ihnen 
zugemuthete Laft mit demüthiger Gegenvorftellung an den Churfürſten 
zu Protokoll gegeben, und außerdem den vier Benediktineräbten bei Trier 
die weitere Führung der Verhandlungen im Namen aller andern Klößſter 
übertragen, 

Dieſe vier Achte fegten fich hierauf in Vernehmen mit den Abteien 
des Niedererzftiftes, und nachdem die Anfichten aller einzelnen Supe- 
rioren enigegengenommen waren, wurbe im Namen der ganzen Ordens— 
geiftlichkeit ded Erzitiftes unter dem 5. Februar 1783 eine Supplik 
um Abwendung der unerträglichen Laft an den Churfürften abgefchidt. 
Auf diefe Eingabe erfolgte unter dem 17. April von dem Geheimrath 
Bet im Auftrage des Churfürften ein ziemlich ungnädiges Refcript, 
des Inhaltes: Was für eine ungezwungene Vorkehr der Churfürft 
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behufs einer VBerbefferung des Schulweſens als eines mit dem allge: 
meinen Bejten jo genau verbundenen Gegenjtandes nach jeiner gnädigen 
Denkungsart getroffen und wie jehr Derfelbe zu dem Ende einen frei 
willigen und ganz willfürlichen Beitrag gewünſcht habe, ohne andre 
ihm unangenehme und zu jetiger Zeit Aufjehen erregende Mittel zu 
gebrauchen, müſſe den Aebten aus den vorhergegangenen Eröffnungen 
befannt fein. Mit Vergnügen habe der Churfürft auch anfangs ver: 
nommen, baß einige Klojterobern bereitwillig auf jeine Anfichten ein- 
gegangen ſeien; nunmehr aber jeien ihm jeine wahrhaft väterlichen 
Abfichten mißdeutet worden, indem man jeinem gnädigſten Anfinnen 
den Anftrich einer unbilligen jtändifchen Auflage zu geben und ſich 
jogar des gehäjfigen Ausdrucks einer Erprefiung zu bedienen erlaubt 
habe. Der Geheimrath eröffne daher im Auftrage des Churfürften, 
daß weder von einer ſtändiſchen Auflage, noch von einem Beitrag ber 
armen und unvermögenden Klöfter, oder aber von der alleinigen Außer: 
lichen Verbeſſerung der Trieriſchen Univerfität jemalen die Frage 
gewejen fe, jondern daß des Churfürjten Abjichten nur auf einen frei: 
willigen Beitrag der reihen und ungeachtet dieſes Abzug zu ihrer 
Unterhaltung noch hinreichend vermögenden Klöfter, und zwar zu ihrer 
eigenen Erhaltung gerichtet, und nicht? andres als eine bejjere Ein: 
rihtung des ganzen Schulwejend, bejonders auf dem Lande, 
wo die Bildung der Jugend in einem die Menjchheit abwürdigenden 
Zuftande fich befinde, gewünjcht habe. Nach dem entworfenen Plane 
erforbre das berechnete Bedürfniß eine jährliche Zulage von 12000 Thlr., 
die nur nothdürftig ausreiche, wovon aber der Churfürjt auch um fo 
weniger abgehen könne, als jeine NRegentenpflichten eine jolche Ver: 
bejferung unnachfichtlich erforderten. Die Achte möchten daher bald 
ihre Entjchließung faffen, was ein jeder nad) Maaßgabe ber öfono- 
mischen Verhältniffe jährlich beitragen wolle; der Churfürft wolle noch 
zur Zeit nicht? andres, al3 einen freiwilligen Beitrag bezielt haben, 
verſchiedene willfährige Erklärungen feien bereit eingegangen, und der 
Ehurfürft wünjche nicht in die Nothwendigfeit verjeßt zu werben, zu 
bebenklihern Mitteln ſchreiten zu müſſen. 

Eine abermalige Bejchwerde der Aebte vom 27. April (1783) 
an den Ehurfürjten fand Feine Beachtung, und nahmen diefelben daher 
Recurs an den PBapft, erhielten aber durd) den Nuntius zu Cöln unter 
dem 10. Mai 1784 eine für fie wenig befriedigende Antwort. Diejelbe 
lautete nämlich dahin: daß der Churfürft von Trier zur Forderung 
eined jährlichen Beitrag von 12000 Thlr. vom Papſte autorifirt jet; 
daß zu dem Ende durch Commiffionen der Vermögenzitand der Klöfter 
unterfucht werben folle, und daß, um ſolche Weitläufigkeit zu erjparen, 
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die Klöfter fich freiwillig zu jener Abgabe verſtehen und die Concurrenz 
unter fich ſelbſt feftftellen follten. Noch einmal wandte fich die Ordens: 
geiftlichkeit jupplicivend durch den Nuntius an den Papft am 2. ‚Juni 
1784; worauf unter dem 10. Juli die Antwort eintraf, daß Seine 
Heiligkeit dem Erzbifchofe in dieſer Angelegenheit feine Entſchließung 
mittheilen würden. Für die Klöſter erhielt aber die Sache feine andre 
Wendung, vielmehr wurde unter dem 9. Auguft defjelben Jahres eine 
Commiffion von dem Erzbiſchof ernannt, um in den Klöftern den 
Vermögensſtand genau aufzunehmen. 

Die Klofterobern Hatten in ihren Gegenvorftellungen an den 
Churfürſten Geringheit ihrer Einkünfte vorgefhügt, da dieſe kaum 
binreichten, die urfprüngliche Anzahl von Eonventualen zu unterhalten. 
Indeſſen war dieſe Entjchuldigung jo wenig geeignet, den Churfürften 
von jeinem Borhaben abzubringen, daß er darin vielmehr einen neuen 
Beweggrund fand, eine genaue PVifitation aller Klöfter vornehmen zu 
laſſen. Das ergibt ſich aus den Vollmachtsſchreiben deſſelben an bie 
Sommiffarien, gerichtet an die einzelnen Klöfter, die im Weſentlichen 
gleichlautend waren. Die Vollmacht für ven geiftlichen Rath und 
Ganonicus Liel und den Hofkammer-Rath Earove, denen die Vifitation 
von St. Martin übertragen war, lautete aber: 

„Wie jehr unfer Trierifches Erzitift mit geiftlichen Stiftungen 
bereichert und zur Aufnahme einer unzähligen Menge gottgeweihter 
Perfonen vermögend fei, fo habe doch der Ehurfürft zu feiner nicht 
geringen Empfindung durch die eigenen Berichte der ihrer Stiftung 
nah vornehmjten Abteien und Klöfter in Erfahrung gebracht, daß 
ihnen bei jeßiger Zeit faum ihr hinreichende? Auskommen mehr übrig 
bleibe, auch viele derjelben die uriprüngliche Zahl der Chorgeiftlichen 
zu unterhalten nicht mehr im Stande feien. Nach feinen ſowohl 
erzbilchöflichen al8 landesherrlichen Pflichten habe Derjelde nun auf 
die Duelle dieſes Verfalle3 und die Mittel demſelben zu jteuern den 
unverzüglichen Bedacht genommen und fich dahin überzeugen müfjen, 
daß, da bei den meijten Gottedhäufern die urjprünglichen Befigungen 
annoch vorhanden feien, dag vorgegebene Unvermögen aus einer übeln 
Verwaltung herfließe. Der Churfürſt finde daher bei diefen Umſtänden 
vorderfamft nothwendig, vermittel3 einer Local: Commiffion dieſe Um— 
ftände näher einzufchen, um alsdann das Nöthige verorbnnen und zum 
Kugen diejer Klöfter einrichten zu können. Er ertheile andurch dem 
geiftlichen Rath und Canonicus Kiel und dem Hoflammer:Rath Carove 
den Auftrag, die Abtei St. Martin bei Trier in Anjehung ihres 
Oekonomieweſens und was bamit eine Verbindung habe, in loco zu 
vifitiren, nicht nur die Rechnungen fich vorlegen zu laſſen, jondern 
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nad) der beigefügten Faſſions-Tabelle das ganze Vermögen und jährliche 
Einkünfte zu unterjuchen, nad; Gutbefinden oder erheifchender Nothdurft 
fih an Ort und Stelle auch außer der Abtei zu begeben und das 
pünktlich aufzunehmen, die DOfficianten und die übrigen Kloftergeiftlichen 
erforderlichen Falls eivlich abzuhören und demnächſt Ihm, jobald ala 
möglich, den pflichtmäßigen Bericht zu erftatten. Er befehle zugleich 
dem Abte und Convente, der angejegten Commiffion nach Verlangen 
alfe mögliche Kundſchaft zu leisten, ihr jämmtliches Vermögen getreulich 
anzugeben und im VBerjchweigungsfalle zu gewärtigen, daß gegen jie 
nad Umftänden auf das Schärfite verfahren werde.” 

Sleihlausend waren die Vollmachtsſchreiben der andern Commiſſa— 
rien, denen Bifitation andrer Klöfter übertragen war. An einem 
und demjelben Tage des Monats August erfchien eine ſolche Commiffion 
in der Abtei St. Martin im Ober: und in der Abtei Romersdorf im 
Nieder-Erzitifte; die zu Martin arbeitete fünf Wochen hindurch, machte 
dann ihren Bericht über den Vermögenzftand der Abtei an den 
Churfürften, der jodann unter dem 4. Dftober (1784) dem Abte durch 
den Statthalter von Trier, Freiheren von Kerpen, eröffnen ließ, daß 
die Abtei jährlih einen Beitrag von 500 Thlen. an die Schulkaffe 
zu entrichten habe. Dieje Eröffnung war aber aljo formulirt. „Obwohl 
die Abtei St. Martin in ihrer wegen des Beitragd zum Schulwejen 
abgegebenen Erklärung dad Unvermögen ihrer jährlichen Einkünfte 
fcheinbar zu machen gefucht habe, jo zeige doch der hiebeigejchlofjene 
Erfolg, daß auch bei der jeßigen nicht zum Beſten eingerichteten 
Verwaltung ein merklicher Ueberſchuß fich ergebe; der Churfürft habe 
daher folhe Maßregeln bereitS bejtimmt, welche ohne den mindeften 
Abbruch des Eonvent3 und der übrigen häuslichen Nothwendigkeit 
zur Erjparung eined noch weit größern Ertrages hinreichend feien; 
gleichwohl ertheile Er dem Statthalter Freiherrn von Kerpen den 
Auftrag, jich perjönlich in die gemeldete Abtei zu verfügen, den Abt 
und Eonvent zu verfammeln und jämmtlichen befannt zu machen, daß 
zur Vermeidung andrer unannehmlicher Schritte ihnen annoch frei ftehe, 
eine jährliche Abgabe zum Schulfondg, welche jedoch, unter fünf: 
hundert Thlr. nicht angenommen werde, freiwillig zu 
erbieten, oder zugemwärtigen, daß der Churfürft aus erzbifchöflicher 
und Iandbeöherrliher Macht folhe Mittel einzufchlagen gezwungen 
werde, welche theild eine genauere Einrichtung der Abtei, theils eine 
ergiebigere Steuer zur Aufftellung dieſes nöthigen Inſtituts zu erzielen 
im Stande seien.” 

Zwar machte der Abt gegen diefe Tare als eine für bie Einkünfte 
des Kloſters viel zu hohe Gegenvorftellungen bei dem Churfürften ; 
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die Abtei wiederholte diejelbe durch eine eigens an den Hof abgeſchickte 

Deputation, aber alle Schritte waren fruchtlos. Der Statthalter, 
Freiherr von Kerpen, erhielt unter dem 15. Nov. den Auftrag, dem 

Abte zu eröffnen, daß der Churfürft von dem freiwilligen Beitrag der 

angeforderten 500 Thlr. zu den Schulen um jo weniger abgeht, als 

die gefchehene Unterfuchung das Vermögen der Abtei hiezu hinreichend 

herausgeftellt habe; jodann habe derjelbe diefe Sunme zur Unterhaltung 

der Congregation B. M. V. (der welfchen Nonnen) in Trier um \o 
mehr mildeſt auserſehen und beftimmt, als dieſe jich der Unterweifung 
der Jugend thätig verwendet und das Befie der Hauptſtadt Trier 
Hochdemjelben nahe am Herzen liege. Der Abt habe jodann dieſe Abgabe 
vom Monate November I. J. (1784) angefangen in Quartalraten mit 
125 Rthlr. obenbemelveter Eongregation in der Zukunft einzuliefern 
und dem abteilichen Convent diefe höchſte Willensmeinung zu unaus— 
ſetzlicher Befolgung befannt zu machen. 

Eine erneuerte Remonftration de3 Abtes vom 22. Decemb. 1785 
wurde mit der Anzeige beantwortet, daß das Generalvicariat bereitd 
unter dem 19. d. M. Auftrag erhalten habe, mit Execution vorzu> 
ichjreiten, fofern die Summe nicht gezahlt werde; und ijt auch dieſes 
Mandat unter Androhung der Strafe der Execution der Abtei unter 
dem 31. December mitgetheilt worden ?). 

So hat fih aljo die Abtei erft ein volle® Jahr und barlıber 
nad) der vom Churfürjten ergangenen Forderung gefügt, und zwar 
nur der Nothwendigfeit weichend. Nicht minder haben aud) die meiften 
andern Klöfter fich lange geweigert, der ergangenen Forderung Folge 
zu leiften. Die Klojterobern waren der Anjicht, dag der Ehurfürjt 
jeine Befugniffe überjchreite, indem er eine jolche Forderung an die 
Gotteshäufer zu machen nicht berechtigt ſei. Der Churfürft fcheint 
dieſes jelber gefühlt zu haben, indem cr der Forderung von Anfang 
bis zu Ende ihr Gehäffiges zu benehmen juchte, immer nur von 
freiwilliger Gabe jprechend, während jedoch jedesmal im Verweige— 
rungsfalle mit den jchärfiten Maßregeln und nur wenig verftecft mit 
Aufhebung der Klöjter gedroht wurde. Es ſcheint, daß die Näthe des 
Ehurfürften, die der Ordendgeiftlichkeit nicht eben hold und von ver 
jojephinifchen Aufklärerei angefteckt waren, alles Heil von den Schulen 
erwartend, den Anjchlag zu einer Befteuerung der Klöfter oder zur 
Aufhebung einiger zu Gunften des Schulfonds gegeben, die bekannte 








1) Die biöherige Darlegung ber Verhandlungen in diefer Angelegenheit ift bem 
Chartularium (Historia diplom. monasterii S. Martini prope Treviros Tom. IT. 
p. 453—-463) entnommen. 
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Milde des Churfürſten aber dasſelbe Ziel durd) freiwillige Beiſteuern 
der reichern Klöſter zu erzielen juchte: und als die Klöfter eine ſolche 
verweigerten, gerieth er ihnen gegenüber in die fchiefe bis zur Abge: 
ſchmacktheit fejtgehaltene Stellung, immer von einem freiwilligen 
Beitrag zu fprechen, während von Anfang bis zu Ende nicht? reis 
williges dabei zu erfennen war, die Summe für jedes Klofter vom 
Ehurfürften beftimmt und erecutorifch erflärt wurde. Der Abt von 
St. Martin hatte keinen Zweifel, daß das Berfahren des Churfürſten 
ein unbefugtes jei. In dem Chartularium der Abtei jchreibt er über 
diefe Angelegenheit: „Dit welhem Rechte und auf welde 
AUntorität bin e3 erlaubt fei, dem Einen daß Seinige 
zu nehmen und ed einem Andern zu geben, daß zu beur: 
theilen überlafjen wir dem Allerhöchſten. Bon allen 
Jtechtögelehrten möge Leifer über diefe Materie gehört werden. Er 
ſchreibt: „Nur in der äußerften Noth jei es erlaubt, 
einem Privaten aus Gründen der öffentliden Wohl: 
fahrt ein erworbened Recht zu nehmen. Aber gewöhnlich 
wird diefe Öffentlihe Wohlfahrt zum Dedmantel der größten 
Ungerechtigfeiten genommen... .; wegen der „öffentliden Wohl: 
fahrt“ werden Menjchen der Befigungen, die fie jeit Jahrhunderten 
inne hatten, bevaubt...; ich aber habe ftet3 diefen Deckmantel ver 
Ungerechtigkeit verdammt, und auch jet jage ich warnend: der Vorwand 
des öffentlihen Wohle? ift nur dann zuläſſig, wenn auf das 
Augenjcheinlichite herausgeſtellt iſt, daß das allgemeine Wohl 
in feiner andern Weife aufreht erhalten werdenfann”“. 
Und idy bin der Meinung, daß jelbit die nachgefuchte und erlangte 
Zuftimmung des Papſtes zur Wegnahme und Veräußerung von 
Kircyengütern den nicht jicher jtellen, der fich derjelben bemächtigt, wie 
Schledwein, Profefjor des Rechtes an der Univerfität zu Giefen, 
(ehrt, indem er auch dem Papſte dad Recht nicht zugefteht, über das 
Eigenthum eines Andern zu verfügen”. 

Es wird kaum nöthig jein zu bemerken, daß die Behauptung des 
Abtes zu weit geht und falſch ift. Allerdings bat der Papjt nicht das 
Necht, über das Eigenthum eines Andern, nämlich eines Privaten oder 
einer nicht Eirchlichen Corporation, zu verfügen; über Kirchenvermögen 
aber, — und von jolchem Handelt es fich hier, — hat er wohl das 
echt, verſteht fich innerhalb und nadı dem Geifte ber Kirchengejeße, 
zu verfügen. 

Ungeachtet der Nemonjtrationen der Abteien gegen den abgefor: 
derten jährlichen Beitrag zum Schulfonds ift der Churfürjt von feinem 
Vorhaben nicht abgegangen, was ev auch um fo weniger zu thun fich 
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bewogen fand, als ſeine Abſicht gut war und der Papſt ſeine Zuſtim— 
mung gegeben hatte. Nach und nach haben ſich daher auch die Abteien 
gefügt und den, nach Maßgabe des genau durch Commiſſarien ermittelten 
Vermögens einer jeden, normirten Beitrag entrichtet. Hatte ſich eine 
ein und andres Jahr noch geweigert, den ihr abverlangten Beitrag zu 
zahlen, ſo hatte ſie bei endlich erfolgtem Eingehen darauf eine vom 
Churfürſten beſtimmte ermäßigte Summe von der verfloſſenen Zeit 
vorab zu entrichten und dann ihre Normalſumme für jedes kommende 
Jahr. So hat die Abtei Laach, deren Geſammteinnahme im Jahre 
1793 auf 10,691 Rthlr. angegeben iſt, 1000 Rthlr. auf einmal entrichten 
müſſen (1793); hierauf ſollte ihr jährlicher Beitrag ſich auf 400 Rthlr. 
belaufen. Die Abtei St. Martin bat, wie wir oben geſehen haben, 
einen jährlichen Beitrag von 500 Rthlr. zu zahlen gehabt. Die Abtei 
Romersborf war 1784 bei einer (jährlichen) Einnahme von 7633 Rthlr. 
um einen jährlichen Beitrag von 500 Rthlr. zur Schulkafje angegangen 
worden, hat fich aber erjt nach vielem Sträuben (den 12. Oct. 1784) 
zu einem Beitrage von 300 Rthlr. verftanden.  Defjenungeachtet 
bejchwerte fich die Abtei auch danach noch öfter gegen dieſe Abgabe und 
kam mehrmal bei dem Ehurfürjten um partiale oder gänzliche Erlaffung 
für ein Sahr ein. Bei der verjchwenderijchen Hospitalität aber, die 
in der Abtei getrieben wurde und den Foftjpieligen Bauten war ber 
Churfürſt nichts weniger als geneigt, auf die Gejuche einzugehen und 
bat der Abtei bemerken lafjen, daß bei guter Verwaltung ſelbſt mehr 
ala 500 Rthlr. jährlicd, abgegeben werben fünnten. Und noch unter 
dem 3. Febr. 1786 rejcribirte er, daß er jtatt des geforderten Beitrags 
von 500 Rthlen. jenen von 300 auf zwei Jahre bereit3 gnädig aufge 
nommen, aber von diefem Sabe (300) nicht abgehen könne. Die 
Abtei St. Mathias iſt bei einer Einnahme von c. 25,000 Rthlrn. zu 
einen jährlichen Beitrage von 2000 Flor. herangezogen worden. Den 
Sa für die Abtei St. Marien habe ich nicht auffinden können; da 
aber in dem Bifitationsprotofolle won 1786 die jährliche Einnahme 
auf 18,256 Rthlr. angegeben tft, alfo noch höher ftand, als jene von 
Martin, fo jchliege ich auß der Analogie, daß der jährliche Beitrag 
von Marien wenigſtens 500 Rthlr. betragen haben müffe. 
Schwierigkeiten machten alle Abteien, die eine mehr, die andre 
weniger. Für die Abtei Springierdbady war die Einforderung und 
Beitimmung eines Beitrags mit befondern Schwierigkeiten verbunden, weil 
diejelbe nicht allein zu dev Gemeinherrfchaft des Cröver Reichs gehörte, 
fondern auch viele ihrer Güter in diefem gemeinfchaftlichen Territorium 
gelegen waren, und aljo nur nad) Maßgabe der Churtrier zuftehenden 
Hoheit herangezogen werben fonnte. Zudem war die Abtei auch an 
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und für ſich nicht geneigt, freiwillig etwas beizutragen. Nicht eben 
viele Schwierigfeiten jcheint die Abtei Himmerod gemacht zu haben. 
„Da hurf. Durchlaucht, heißt e3 im erzbiſchöflichen Perpetuale, aus 
der commifjarifchen Aufnahme des Bermögenzzuftande® der Abtei 
Himmerod und aus der nähern Berichtigung der dagegen gemachten 
Einwendungen fich nunmehr überzeugt haben, daß fie einen jährlichen 
Beitrag von 500 Rthlen., wozu diejelbe ſich bereit erboten, 
zum Schulfonds zu leiften im Stande iſt, jo haben Commiſſarii die 
höchſte Bifitationscharte dem Abten und Genvente gemeldeter Abtei mit 
dem weitern gnädigſten Befehle zu publiciren, daß fie die beftimmte 
Summe für das Jahr 1786 nunmehro, für das Jahr 1787 aber 
zu Ende des Dezember I. J. an Brofeffor Haan zu Trier au 
erlegen habe.” 

Ann meisten unter allen Abteien hat fich, wie aus ihrer ganzen 
Gefchichte zu erwarten ftand, die von St. Marimin der Anforderung 
des Ghurfürften entgegengeftenmt und ihre Widerſetzlichkeit bis zu 
öffentlichem Aergerniſſe getrieben, ohne jchließlid an der geforderten 
Abgabe vorbeizufommen. Das Benehmen diefer Abtei in Angelegenheit 
des Schulfonds und der zur Ermittelung des Vermögensſtandes ange- 
orbneten Viſitation hat einen jo ernjtlichen Charakter angenommen, 
daß der Churfürſt e3 für nöthig erachtet hat, durch eine eigene Denk: 
ſchrift (Pro-Memoria) feine Berechtigung zur Bifitation wie zur 
Abforderung eines Beitrags für die Schulen öffentlich darlegen zu 
lafjen, die ſonach für die Beurtheilung diefer ganzen Angelegenheit 
von bejondrem Intereſſe ift und daher hier etwas näher befprochen 
werden muß. | 

Der Ehurfürft hat, iſt der Gedankengang dieſer Denkjchrift, in 
dem Bewußtfein feiner Pflicht, für das Beite der Schulen, namentlich 
der Volksſchulen zu jorgen, die reichern Klöfter feines Landes ange: 
gangen, zu biefem Ende dem bebürftigen Nächiten wenigſtens aus ihren 
überflüffigen Einkünften freiwillig beizufteuern. Er hatte geglaubt 
für diefen der chrijtlichen Liebe jo angemefjenen Wunſch um jo geneigtered 
Gehör zu finden, als es gewiß iſt, daß im deutjchen Reiche die Klöjter 
nur auf die Bedingung gegründet oder von der Reichspolizei erhalten 
worden find, dag in ben einzelnen Klöftern Schulen, interne zur 
Bildung der Mönche und Priejter, und erterne für andre Gläubige 
eingerichtet und gehalten werben jollten. So ſprechen fich die Capitu— 
larien der Könige und der Katjer von Deutichland aus. Eben biefelben 
Gapitularien und die Canones von National und Provincialconcilien, 
Defretalen der Päpfte und die Kirchenreformationg- Ordnungen im 
Reiche bejagen, daß die Gründung und Beforgung der Akademien und 
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die Obforge für dad Schulweſen den Bilchöfen und dem Primas 
aller Bijchöfe zuftehen, auf daß von ihnen mit den Einfünften der 
Kirchen und Klöfter ſowohl der Pflicht der Kirche als des Staates in 
Bezug auf Schulen Genüge gethan werde. Obgleich daher jeder 
Klojterobere des Erzitiftes Trier vorausjehen konnte, daß der Churfürft 
dieſes den onftitutionen jo gemäße Berlangen, zumal ihm als 
Zandesheren die Regalien zujtehen, ohne Schwierigkeit durchſetzen könne, 
jo haben doch einige, und namentlich dag Klojter zu St. Marimin, 
entgegengehalten: des Kloſters Einkünfte jeten in Wirklichkeit jo gering, 
daß für jenes Bedürfniß des Nächten nichts oder nur wenig jährlich 
ausgeworfen werden könne. 

Sp weit hat die Denkſchrift das Rechtsverhältniß des Churfürften 
zu allen Klöftern des Landes in dieſer Angelegenheit in's Auge 
gefaßt. Nunmehr wendet fie jich jpeciell gegen die Abtei St. Maximin, 
anfnüpfend an das Borgeben derjelben, daß ihre geringen Einfünfte 
ihr nicht geitatteten, fich auf eine jolche Abgabe einzulajfen. Daher 
wird des Weitern ausgeführt: 

Sind zur Friedenzzeit eines reichen Klojterd Einkünfte, zumal 
ohne ein bejondres Unglüd, jo herabgefommen, daß fie nichts zur 
Hebung des Schulwejeng abwerfen können, jo darf man offenbar daraus 
auf eine fchlechte Verwaltung jchließen. Zu dieſem Selbitgeitändniffe 
der Abtei ijt ſodann auch dag Gerücht, nicht allein von fehlechter 
Berwaltung in der Abtei überhaupt, jondern auch und insbeſondre von 
Verſchwendung der Einkünfte des Elijabethenhogpitals, als Beftätigung 
binzugefommen. Es blieb daher nicht? Andres übrig, ala nach Weiſung 
der Gefege und Canones eine Bifitation vorzunehmen. 

Zur Abhaltung einer jolhen Viſitation wurden von dem Chur: 
fürften der Domdechant von Kerpen und zwei Commiſſäre abgeordnet, 
während Abt und Eonvent jich derjelben zu unterziehen weigerten und 
nur dad Eine zufagten, die Rechnungen und Xiteralien über die 
Verwaltung des Elifabethenhospital3 vorlegen zu wollen. Als ſodann 
aber die BVifitation des Hospitald wirklich begonnen werden jollte, 
haben fie ebenfo von dem HoSpitale wie von der Abtei Rechnungen 
vorzulegen oder eine BVilitation zuzulaſſen ſtolz und hartnädig fich 
geweigert. Hiemit nicht genug. Die Vifitateren begannen ihre Arbeit; 
als fie aber von dem Churfürften einige Zeit Ferien erhielten, jedoch 
jo, daß fie ihre Geräthichaften und Papiere in den Zimmern ber 
Abtei Liegen laſſen jollten, um nach kurzen Ferien die Arbeit fortzu- 
fegen und bievon den Abt und den Convent in Kenntniß gejeßt hatten, 
find die Mönche in der Berwrgenheit jo weit gegangen, die Arbeitszimmer 
der Vifitatoren gewaltfam zu erbrechen, die Papiere zu durchjuchen, 
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Kiſten und Kleider hinauszuwerfen und dann durch den Convents— 
fecretär den Gommifjarien zu willen zu thun, daß fie ihre Sachen 
abnehmen lajjen möchten. 

Es fann nicht gejagt werden, welches Aergernig diefe Ausſtoßung 
der Bifitation im Publikum verurfacht hat. Jeder ftaunte über diejen 
Green Uebermuth, mit welchem Wönche ihrem Erzbifchof und Landes— 
heren in feiner Commiſſion Troß boten. Die Mönche aber glaubten 
ihr ganzes Benehmen ſchon gerechtfertigt mit gr Behauptung, ihr 
Kloiter ſei eremt. 

So war alfo das alte Gelüfte der Abtei nach Reichsunmittel— 
barkeit, obgleich mehrmal von Kaifer und Reich rechtskräftig abgewiefen, 
noch immer nicht aufgegeben. Das Pro-Memoria geht daher von dem 
Berichte des vorjtehenden Thatjählichen zur Widerlegung jene Vor: 
gebeng über und führt den Beweis, daß die Nebte von St. Marimin 
in geiftlihen und Ordensangelegenheiten dem Ordinariate und in 
weltlichen Dingen der landesherrlichen Gerichtäbarkeit des Churfürjten 
unterworfen jeien ). 

Inzwiſchen Hatte jich die Abtei an das Reichs-Kammergericht zu 
Wetzlar gewandt, Beichwerde gegen den Ehurfürften geführt und gegen 
die aufgedrungene Bilitation um Schuß nachgeſucht. Biel jchneller 
aber al3 fonft Klagen und Prozeſſe am Kammergericht erledigt zu 
werden pflegten, ift diefe Bejchwerde der Abtei Marimin zu Weßlar 
abgemacht worden, und zwar in folgender Weile, Wie wir früher 
in der Gefchichte diejer Abtei nachgewiefen haben, ijt bereit3 1570 
derjelben die Immedietät vecht3fräftig aberfannt worden. Als deſſen 
ungeachtet der Abt Nicolaus Hontheim im Jahre 1613 auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg erjchien und als Reichsſtand Sik und Stimme 
in der Reichöverjammlung in Anſpruch nahm, hat der damalige Chur: 
fürft Lothar von Metternich dagegen proteftirt, weil die Abtei mebdiat 
ſei, worauf der Abt auch wirklich abgewiejen worden iſt. Dieſe Vor: 
gänge jowie der daraus erfichtliche Rechtszuftand der Abtei war am 
Kammergerichte jehr wohl befannt. Als daher der Agent der Abtei 
zu Wetzlar die Befchwerde vorbringen wollte, und ji in den Auf: 
ER der betreffenden Supplifen der Bezeichnung der Abtei Marimin 


* & weit das Pro-Memoria. Dazjelbe iſt ohne Datum und ohne den 
Namen bed Verfaſſers; ich hatte daher anfangs Hontheim als Verfaſſer vermuthet, biß 
ih auf einem Exemplare der Stadtbibliothet Herir in Mainz als Autor angegeben 
fand. Auf einem andern Exemplare ift dad Datum gefchrieben — im Februar 1786 
— mas mit ber Gefchichte der Kloftervifitationen und der Schulfafie überhaupt ganz 
übereinftimmt. Die Vifitation zu Gt. Marimin und die Auflefnung der Mönche 
fät alfo in den Nachfonmer, zum Theil in die Ferienzeit, Oftober, 1785, 
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als — „Raiferliche unmittelbare Abtei” bebient hatte, hat ihn 
das Gericht auf jenen Vorgang zu Regensburg verwiefen und damit 
die ganze Klage ohne weiteres als vor fein Forum nicht gehörig 
zurücdgewiejen. 

Dhne Zweifel hat diefe unerwartet ſchnele und nahwütlihe 
Zurückweiſung der Abtei unter die Gerichtöbarfeit des Cyurfürſten, 
den fie jo ſchwer beleidigt hatte, die jchnelle Bekehrung in der Abtei 
bewirkt, die nach Angaben des erzbiichöflichen Perpetuale jchon im 
Monate März 1786 eingetreten gewejen fein muß. Dort nämlich 
wird berichtet, die Abtei Habe dem Churfürften ihre Unterwürfigkeit 
angezeigt und dad lobenswerthe Vorhaben erklärt, an dem glücklichen 
Werke ihrer fünftigen Befjerung mitzuarbeiten. Darauf hat der Chur: 
fürft ihr eröffnen laſſen, daß die erzbichöfliche und landesherrliche 
Milde das vorgegangene Betragen der Abtei vergeffen und feine 
Ahndung eintreten laſſen werde, jofern fie fortfahre, feinen Anord— 
nungen folgjames Gehör zu geben. „Bon diefem entjprechenden abtei- - 
lichen Betragen durch die letztern Vorjtellungen vom 30. März und 
20. April (1786) überzeugt, ertheile daher der Churfürft der Abtei 
die weitere Höchjte Erklärung, dag Höchltdero den erbotenen jährlichen 
Beitrag zum Schulfonds ad 3000 Flor. einftweilen in höchſten Gnaden 
auf: und annehmen, die desfallfige Zahlungsfrijt aber wie bei den 
übrigen Abteien auf den künftigen Martinitag fejtfegen.” 

So haben fih allmälig alle herangezogenen Abteien fügen und 
den geforderten Beitrag zur Schulfafle entrichten müjjen. Da die 
Summe von jährlich 12,000 Rthlr. zur Verbefjerung der Univerfität, 
der Mitteljchulen (Gymnafien) und der Trivial- (Elementar:) Schulen 
des ganzen Churfürjtenthumg beftimmt war, jo fonnte auf die einzelnen 
Anftalten natürlich nur ein fehr befcheidener Antheil fallen, und kann 
es und nicht wundern zu vernehmen, daß der Churfürſt bei feinem 
großen Eifer für Hebung der Schulen noch auf weitere Mittel 
Bedacht genommen hat, zumal auch von Kennern des damaligen Schul- 
weiend immer noch zu geringe Bejoldung des Lehrperſonals als eine 
Miturfache namhafter Mängel desſelben dem Churfürften bezeichnet 
wurde. Sp wie diefer ſich daher jeit 1782 an die veichern Abteien 
um freiwillige Beiträge für den Schulfonds gewendet hatte, jo wandte 
er fih im Jahre 1790 an die Collegiatftifte, um auch von biefen 
- jährliche Beifteuern in Anfpruch zu nehmen. 

Die Stifte des Churfürſtenthums Trier erhielten daher unter 
dem 12. Hornung 1790 eine Aufforderung von dem Landesherrn, 
innerhalb dreier Monate Vorjchläge einzureichen über freiwillige Bei- 
träge zur Verbeſſerung der Univerfität oder zu gewärtigen, daB die 
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früher in den Stiften bejtandenen Doftoralpräbenden wieder erneuert 
werden würden. Dieje Nufforderung fand eine ähnliche Aufnahme, 
wie die früher an die Abteien ergangene; die Vorſteher der Stifte 
reichten eine motivirte gemeinfchaftliche Nemonftration ein, einige Stifte 
daneben noch bejondre, wie jened zu Kyllburg, worin fie mit Rüdjicht 
auf die zufammengejchmolzenen Einkünfte, Neduktion der urjprünglichen 
Anzahl von Präbenden, theuere Zeiten u. dgl. die Jumuthung von 
ſich ablehnten. Auch fei in vielen Stiften durdy die aus ihrer Mitte 
gezogenen Weihbiſchöfe, geheimen und geijtlichen Räthe, Profefjoren, 
Hoffapläne u. dgl. jchon ohnehin eine Bergeringerung des Refidential- 
dienftes in ihren Kirchen eingetreten, und könnte ihnen nicht durch 
Bildung von Doftoralpräbenden ein neuer Berluft aufgebürdet werden. 
Sodann ift ausgeführt, daß die Doktoralpräbenden in den Stiften und 
Metropolitanfirchen feit dem 12. Jahrhunderte entitanden feien; aus— 
driüclich habe das Concilium Lateran. IV. cap. 4, die Synode zu 
Baſel (Sess. 31. cap. 3) und jene zu Trient (Sess. 5. cap. 1 de ref.) 
die Errichtung joldher in den Metropolitan:, Cathedral- und Collegiat- 
firchen angeordnet. Allein es fei der Zweck dieſer Doktoralpräbenden 
geweſen, daß an ben eigenen Kirchen der junge Clerus in den Berufs: 
wifjenjchafen unterrichtet werden jolle, und daher hätten die mit Präbenden 
verjehenen Doktoren in ihren vejpektiven Kirchen Borlejungen über 
Theologie und die heiligen Schriften gehalten, die von dem diefen Kirchen 
angehörigen Clerus bejucht worden jeien. Daraus ergebe ſich, daß die 
ehmaligen Doftoralpräbenden nicht der Umiverjität zu Theil würden, 
folglich daß fie nicht zu deren Gründung bie erjten Quellen gewejen, 
und daß der Fall nicht obwalte, Profejjoren der Theologie auf Kojten 
der Stifte anzuftellen. Dazu jei jebt dad Studium theologicum beſtens 
eingerichtet, indem die Clementiniſche Pflanzſchule guter Geijtlichen 
doppelfach den obbejagten Zweck jener Kirchenfynoden erſetze. Wolle 
man aber doch die früher beftandenen Doktoralpräbenden wieder erneuert, 
jo begreife man nicht, warum die Gollegiatftifte allein davon getroffen 
werden jollten; warum man denn nicht mit dem Metropolitanfapitel 
den Anfang dazıı mache: „Der Ehre de? Borranged dürfte 
doch nit vorgegriffen werden?).“ 

Sit in diefem Schlußſatze der NRemonftration der Kyliburger 
Stiftsherren auch offenbar etwas Malice zu erkennen, jo muß doch 
zugeftanben werden, daß auch eine gewichtige Wahrheit darin enthalten 
ift. Denn, was waren die Einkünfte eines Collegiatitifteg, wie jenes 
zu Kyllburg, gegen die c. 100,000 Rthlr., auf die die jährlichen Ein: 
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fünfte des Domitiftes angefchlagen wurden! Und da die reichern geift- 
lichen Eorporationen billig zuerjt und zumeiſt zu Beiträgen herangezogen 
werden follten, jo mußte es jedenfalls höchlich auffallen, dap dag Dom— 
fapitel 1782 verfchont und nun auch 1790 nicht herangezogen worden iſt. 
Ohne Zweifel ift es dies Heille in der Sache geweſen, das den Ehur- 
fürften vor weiterm Urgiren der Stifte jcheu gemacht hat; wenigſtens 
habe ich in allen Nachrichten und Aktenſtücken über das Schulwejen in 
jener Zeit feine Spur von fernerm Vorgehen mit den Stiften vorgefunden. 

Der Schöne Gedanke, dag geſammte Schul und Unterrichtäwejen 
in unfrem Lande zu heben, mit dem Geifte der Wifjenfchaft und Gottes— 
furcht zu durchdringen, hat Clemens Wenceslaug während feiner ganzen 
langen Regierung nicht verlaffen. Mit diefem Gebanfen hat er feine 
Regierung angefangen, und diefer Gedanke bejchäftigte ihn noch, als 
er 1793 jchon wegen Nähe der franzöfiichen Truppen fein Land auf 
einige Zeit hat verlaſſen müfjen. Auch kann nicht verfannt werben, 
daß er für wirkliche Verbeſſerung des Schul: und Unterrichtsweſens 
ganz geeignete Maßregeln ergriffen und Anordnungen getroffen hat, 
und daß in Folge jeiner edeln Bemühungen diejer höchſt wichtige Zweig 
geiftlicher und weltlicher Regierung unter ihm jehr viel bejjer bejtellt 
geweſen ift, als unter irgend einem feiner Vorgänger. Leider ift feine 
Thätigfeit auf diefem Gebiete in eine Zeit gefallen, in der jeine Aug: 
jant nicht vor Unkraut bewahrt werden fonnte, und tft jelbjt daS viele 
Gute, das er zu Stande gebracht hatte, durdy die bald ausgebrochene 
Revolution und die Auflöfung aller öffentlichen Unterrichtsanftalten 
großentheil3 vernichtet worden. Die zweite Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts war die Zeit der jogenannten Sluminaten oder Freigeifter 
und der von ihnen betriebenen jeichten Aufklärerei auf dem Gebiete der 
Religion, der Kirche und des Unterrichtöwejend; es war eine Zeit der 
Reformen, die häufig von Faltem Rationalismus, mitunter von fürm- 
lichem Unglauben diktirt worden. Wie jehr Clemens Wenceslaus fi 
auch (1779) bemüht hatte, den Weihbifchof v. Hontheim zum Widerruf 
jeines Febroniuß zu vermögen, jo ift er dennoch 1786 in Angelegenheit 
des Emſer Eongrefje und des Nuntiaturjtreites in die Richtung der 
Grundfäte des Febronius heveingezogen worden. Nicht minder hatte 
er 1781 ſich noch mit edlem Freimuthe den verwegenen Reformen 
Joſephs IL und feinen widerrechtlichen Eingriffen in die Freiheiten 
der Kirche widerfeßt, und dennoch hat er drei Jahre fpäter eine Neihe 
von Reformen angefangen, die, wie berechtigt diefelben auch zum Theil 
gewejen find, dennoch nicht felten nach Joſephinismus ſchmecken und 
fiher dem Einfluſſe von Männern in feiner Umgebung, die aus dem 
Taumelbecher der. Illuminaten getrunken hatten, zugejchrieben werben 

3. Barz, Gedichte von Trier, V, Band, 6 


82 
müfjen. War der Churfürft auch gewifienhaft und fromm, der Kirche 
und ihrem Oberhaupte in Treue ganz ergeben, jo war er aber nicht 
genug theologiich durchgebildet und bejaß zu wenig Selbitjtändigfeit, 
um fid) gegen die Gefahren des damaligen Zeitgeiftes binveichend 
jhügen zu können. Das Illuminatenweſen wollte unſer Churfürft 
durchaus nicht; hat er ja 1781 hauptfächlich aus dem Grunde vier 
Jahre für die theologiichen Studien, jtatt dreier, angejeßt, damit die 
Candidaten um jo gründlicher durchgebildet und befähigt werben könnten, 
„der einjchleichenden Sreidenferei und andern Kleinen Sekten ebenjo 
wie den ältern Irrthümern entgegentreten und die Gläubigen im ber 
Wahrheit erhalten und ſchützen zu können.” Namentlich jollte zu dem 
genannten Zwece zwei Jahre hindurch die Kirchengefchichte zujammen- 
hängend vorgetragen werden. Auch ijt ed unverkennbar, dag in unfrem 
Lande in Vergleich mit dem Churfürſtenthum Mainz, mit Bayern, 
Defterreich und andern Ländern das Illuminatenweſen in äußert zahmer 
Geftalt aufgetreten ijt. Indeſſen hat die Freidenkerei zu jener Zeit 
gleichjam in der Luft gelegen, und ift es auch Clemens Wenceslaus 
bei dem beiten Willen nicht möglich gewejen, den Anfichten und Tendenzen 
berjelben alle Zugänge zu verichließen. Durch den bevenflichen Verlauf, 
den der Emſer Congreß genommen hat, ift er zuerft jtußig geworben, 
hat fich am erjten unter den Theilnehmern von der Tendenz deſſelben 
losgeſagt und die Reformen im Cultus und Kirchenregiment, zu denen 
er fich hatte bereden laſſen, zurückgenommen. Und da er auch bei feinen, 
obgleich gut gemeinten Reformen in der Ordensdisciplin nicht glücklich 
gewefen, jo ift er gegen Reformen überhaupt mißtrauiſch geworben, 
und dies um jo mehr, als es einzelne Männer, beſonders jüngere, in 
der geiftlichen und in der Schulverwaltung gab, die in den Neuerungen 
dag rechte Maß nicht zu halten mußten. Als daher die Grundjäße 
des Unglaubens und zügellojer Freiheit im benachbarten Frankreich 
immer lauter verfündigt wurden, die Gährung der Gemüther zunahm 
und die Vorboten der Revolution ſich allenthafben merken ließen, 
glaubte der Churfürjt bejonders auf dem Gebiete des Schul- und 
Unterrichtöwejeng gegen alle Neuerungen auf der Huth jein und den 
freigeifterifchen Zeitanfichten in Politik und Religion alle Eingänge 
verjchliegen zu müfjen. Daher wurde denn jchon am 3. April 1789 
die Schulcommifjion durch den Churfürjten von Trier nach Goblenz 
verlegt, und zwar, wie ich aus Nachfolgendem vermuthen muß, in der 
Abjicht, dieſelbe bejjer überwachen zu können. Im Sommer deffelben 
Jahres ift in Paris die Revolution ausgebrochen, und haben in Folge 
der dortigen Vorgänge die Gejandten der Stände des oberrheinijchen 
Reichskreiſes ein Warnungspatent gegen Störer der öffentlichen Ruhe, 
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welche den verberblichen in auswärtigen Staaten herrichenden Geift des 
Aufruhrs und dev Empörung auf die Nachbarländer zu verbreiten 
Abficht haben möchten, erlafjen. Und da bereitß in demjelben Jahre 
zu Trier ein Aufruhr ausgebrochen ift, jo wurde natürlic) der Churfürft 
immer ängjtlicher und zaghafter und ergriff eine Reihe Maßregeln, die 
alle eine jtrenge Control im Unterrichtswejen bezwedien. Die im 
srühjahre erit nach Goblenz verlegte Schulcommiffion wurde am 
1. Dezember (1789) bereitö aufgehoben und dem Generalvicariate zu 
Trier und dem Offictalate zu Goblenz die Aufficht über das ganze 
Schulmwejen, „die Trivial-, lateinischen und höhern Schulen,“ übertragen. 
Die Beweggründe für diefe Maßregel find ziemlich deutlich in ver 
betreffenden Verordnung ausgejprochen, indem es heißt, der Ghurfürft 
jei wohl überzeugt von dem guten Fortgange der Schüler in profanen 
Wiſſenſchaften; „es bleibe ihm jedoch der Wunſch übrig, die Lehre des 
ächten Chriſtenthums, worauf die wahre Glücjeligkeit einzelner Menjchen 
und ganzer Staaten berubet, nicht nur in den Schulen jelbjt unver 
jehrt zu erhalten, jondern in jenem volllommenen Maße den Herzen 
der Jugend eingeprägt zu willen, wodurd den gefährlichen Grundfäßen 
verberbter Schriften und den täuſchenden Worurtheilen mancher 
Religiongipätter jtandhaft begegnet und die reinen Begriffe gegen dieſe 
gefährliche Verführung ohngeftört erhalten würden.” In andern Worten 
heikt dieß, man habe bisher in den Schulen vorwiegend auf dag Wiffen 
bingearbeitet; e3 jer nun aber bejonderd nothwendig, der Jugend eine 
gründliche religiöſe Bildung zu verleihen, weil von diefer die Wohlfahrt 
des einzelnen Menſchen und der ganzen Geſellſchaft abhange, und weil 
durch viele verkehrte Zeitanfichten die Neligiofität jehr gefährdet werde, 
Die beiden geistlichen Stellen, im Ober: und Niebeverztift, jollten fortan 
Aufficht, Gewalt und Obliegenheit einer Studien-Commiſſion über 
das geiftlihe Recht, die Theologie, Kirchengeſchichte, 
Philoſophie, Gymnaſien und Landſchulen in Rückficht der 
Lehre haben. Ohne Approbation jener Stellen follte kein Lehrbuch in 
den genannten Fächern gebraucht und auf Verlangen auch in die vor: 
handenen Einficht gejtattet werden. Ferner durften von jegt an feine 
Theſes und feine Abhandlungen in jenen Fächern zum Drucde befördert 
werden, die nicht vorher einer jener Stellen zur Gutheigung vorgelegen 
hätten. „Daher haben wir, heißt es weiter, bei unjerm Generalvicariat 
zu Trier die geheimen Näthe von Pidoll und von Steinhaufen und 
beim Dfficialate zu Coblenz die geiftlichen Räthe Kopp und Pesgen 
als bejtändige Referenten und Aufjeher ernannt, die Wir biemit 
ermächtigen und auf ihre theuern Pflichten amweifen, von Zeit zu Zeit 
den Kehren in dem geiftlichen Recht, der Theologie, Philojophie, wie 
6* 
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auch in unſrem Seminarium zu Trier, dem Collegium zu Coblenz, 
allen Gymnaſien und Normalichulen beizumwohnen, Bifttationen zu 
halten, hierüber Erfundigungen einzuziehen und bei dem Generalvicartat 
und Officialat aljobald über die allenfall3 erjcheinenden bevenflichen 
und gefährlichen Lehren die Anzeige zu machen.” Zugleich wird ben 
beiden geiftlichen Stellen die Gewalt ertheilt, nach Befund der Wichtig. 
feit der Sache jeden Profefjor, Lehrer, Landjchulmeifter wegen ge— 
fährliher Lehren in der Schule oder auch jolcher Aeußerungen 
im Umgange vom Amte zu fuspendiren. Endlich jollten die beiden 
geiftlichen Stellen ein wachfames® Auge auf die Buchläden tragen, 
damit Feine irreligiöjen oder ſonſt ärgerlihe Bücher öffentlich 
verfauft würden ?). In derjelben Richtung wurde den Profefjoren 
der Theologie und Philojophie die nähere Weifung gegeben, für ihre 
Differtationen ſich nützliche und für jegige Zeit politiich 
unverfängliche Themata zu wählen und vor der Veröffentlichung 
eine Skizze davon dem Churfürjten einzufchiden. 

Aller diefer Borficht3maßregeln ungeachtet verbreitete fich im 
Sahre 1790 das Gerücht im Publiftum, daß in dem Seminarium zu 
Trier „unächte mit den Grundfägen unjrer heiligen Religion nicht 
wohl vereinbarliche Lehren von Einzelnen vorgetragen, auch durch 
unregelmäßiges und leichtes, dem geiftlichen Stande nicht angemefjenes 
Betragen und Beilpiel einiger Lehrer ſelbſt der jungen Pflanze 
anſteckendes Gift eingepfropfet werde.” ine darüber unter dem 
19. Febr. vom Ehurfürften angeordnete Bifitation hat nun zwar nicht 
eben ein Verbrechen vorgetragener Srrlehren oder fittlicher Ausfchweifung 
herausgeſtellt, nichts deſto weniger aber noch Bejorgniß genug übrig 
gelaffen, um ernjtgemefjene Ermahnungen an Lehrer de Seminars 
zu proboeiren, im ihren Vorträgen und privaten Aeußerungen immer 
die ächteften und Feinem Verdachte ausgeſetzten Glaubens: und Sitten- 
lehren vorzutragen. An den Alummen und den Studirenden indgejammt 
wurbe hin und wieder eine allzulodere und zügelloje Denkungsart 
herrichend, die in dem Leſen von Brojchüren, für Neligion und Sitten 
verderblicher Bücher, die mit verführerifchen Reizen die jugendlichen 
Herzen anfteckten, ihre Duelle hatten. Daher gab der Ehurfürft den 
Befehl, daß Fein Buchhändler unter Strafe der Confiscation und 10 
Gulden Strafe ein andred ald ein Schulbuch oder ein ſolches, worüber 
eine Schriftliche Erlaubniß von den Profeſſoren vorgezeigt werde, einem 
Alumnus oder andern Studenten verfaufen dürfe ?). 


— — 





!) Statuta et ordinat., vol, VI, p. 166 seq. 
2) Statuta et ordinat., vol, VI. p. 186—189, 
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Was die Superioren und Profefforen angeht, jo hatten einige 
die condemnirten Grundjäße des Febronius eingejogen, und find es 
diefe und andre neuerungsfüchtige Anfichten gewejen, die das Gerücht 
von unkirchlichen Doktrinen im Seminar veranlaßt hatten. Schon 
drei Jahre vorher war eine anonyme Schrift erjchienen unter dem 
Titel: Templum alumnis Trevirensibus sacrum, in deren Vorrede 
ſich Jemand im Seminar gegen die Beichuldigung zu vertheidigen 
ſucht, daß jegt die Zöglinge eine auffallende Arroganz zeigten, Alles 
wifjen wollten, und daß diejelbe von einer neuen und neuerungsfüchtigen 
Lehrmethode herrühre. Dieje Bejchuldigung komme aber daher, daß 
er auf ein Porträt des Hontheim die Verſe gefchrieben habe: 

Justos pontificum regumque sacrata Potestas, 
Quos habeat fines, Honthemius iste docebat. 

Dean habe ihn hierauf verdächtigt und ihm das Vertrauen des 
Ehurfürften, dem er nebjt Gott Alles verbanfe, zu vauben gejucht. 
Auf ſolche Vorrede folgt dann ein lateiniſches und franzöſiſches Gedicht, 
worin die Alumnen dag Lob ded Clemens Wenceslaus und ihr eigenes 
Süd, unter ihm im Seminar gebildet zu werden, befingen, und fchließlich 
ein Gedicht auf Hontheim, der hoch zum Himmel hinauf gepriefen wird. 
Man wird nicht jagen können, daß diejed Schriftchen geeignet geweſen ſei, 
die Beſchuldigung auf Febronianijche Doktrinen im Seminar zu verwifchen. 

Der Verdacht des Febronianismus und andrer neologijcher An: 
fichten fcheint ganz befonders auf dem damaligen Subregens und Profeſſor 
der Theologie Wil. Joſeph Gaftello gehaftet zu haben, indem berjelbe 
in dem Sahre 1790, wo der Churfürſt Vifitation im Seminar bat 
halten laſſen, mit mehren Alumnen eine öffentliche Disputation 
veranstaltet hat, in welcher geklagt wird, daß der damaligen Zeit 
Verdächtigung und Verketzerungsſucht bejonders eigen ſei, daß gewiffe 
Menſchen überall über Gefahr und Untergrabung des wahren Glaubens 
jeufzten, in Allem, was zu ihrem Syjteme nicht pafje, Härefien witterten 
und Andersdenkende ſchmähten. Damit nicht genug, im darauffolgenden 
Jahre hat er eine große Differtation herausgegeben unter dem Titel: 
De immoderata alios haereseos insimulandi libidine aetate nostra 
admodum familiari et ejusdem causis, die aber an vielen Stellen 
den handgreiflichiten Beweis dafür ablegt, dap er die Grundſätze des 
Febronius vollftändig in jich aufgenommen hatte, daß er aud da 
Verketzerungsſucht fand, wo er den gewifjenhaftejten Kampf für bie 
Rechte und Kehren der Fatholifchen Kirche hätte jehen jollen, und 
Männer als unjchuldig Verbächtigte in Schuß nahm, die mit allem 
Rechte wegen ihrer Lehren und Sitten in Berruf gekommen waren. 
Sp behauptet er, aus Verketzerungsſucht jei die Oppofition gegen die 
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nüglichen Reformen Joſephs TI. hervorgegangen, nicht minder auch 
bad Gefchrei gegen die Synode zu Piltoja; aus derjelben Quelle jet 
der Kampf des Cardinals Frankenberg in Belgien gegen das General 
jeminar zu Löwen entiprungen; mit der höchiten Andignation habe 
man aufgenommen, was Teller und andre Ochriftfteller gegen die 
deutſchen Erzbiichöfe (in Angelegenheiten des Emſer Congreſſes) ge: 
ichrieben hätten. Dann klagt er weiter, dag es faun eine deutiche 
Akademie gebe, wo nicht ausgezeichnete Lehrer der Heteroporie befchuldigt 
und verfolgt worden jeien, erinnert an die Akademie zu Bonn, an dic 
zu Mainz, wo der „jehr berühmte” Blau (clarissimus Blau!!) ange- 
feindet worden u. dgl. Unter ven im diefer Dijfertation citirten 
Schriftjtellern wiegen die proteftantifchen weit vor und figurirt jogar 
Weishaupt, das Haupt der Alluminaten, unter denfelben mit jeiner 
Anficht über Aufklärung; fo daß alfo wohl der Churfürft und das 
Publifum nicht ohne Urfache Zweifel in die Aechtheit mancher Doftrinen 
im Seminar jegen mußten. 

Solchen Erſcheinungen gegenüber und immer mehr erjchrect durch 
die Vorgänge in dem benachbarten Frankreich, wo die Nevolution an 
Bösartigkeit zunahm und Ende 1792 bis zur Abjchaffung des Ehrijten- 
thums vorgejchritten war, ftieg das Mißtrauen der churfürftlichen 
Regierung in die bamaligen Xeiter des öffentlichen Unterrichtö, jo daß 
fie 1793 mit dein Gedanken umging, einen gänzlichen Wechſel mit dem 
Rehrperjonal vorzunchmen. Bevor ſie aber zur Ausführung jchreiten 
wollte, ließ jie ji von dem Generalvicariate zu Trier ein Gutachten 
über folgende zwei Fragen aufftellen: 

1) Ob die akademiſchen Mittelſchulen (Gymnaſien) einem Re: 
gulärorden, und welchem, aufzutragen ? oder 

2) Ber der Weltgeiftlichkeit zu belajfen jeien, und unter welchen 
Mopdificationen und Verbejjerungen ? 

An der Stellung der beiden Fragen, zujammengehalten mit der 
Stimmung der churfürftlichen Regierung und den Zeiterfcheinungen, 
läßt ſich Schon erkennen, daß die Regierung fich zu der Anficht neigte, 
die jindirende jugend würde mehr gegen die JIrrthümer der Zeit in 
Religion, Sitten und Politik gefchügt werden in Schulen, die von 
Ordensleuten geleitet würden, als in jolchen, die jich in Händen von 
Weltgeiftlichen befünden. 

Das Gutachten iſt bezeichnend für die Anforderuugen, die man 
damal an einen Gymnaſiallehrer jtellte und für das Urtheil, das ein- 
fichtövolle Männer über den damaligen Negulärclerug fällten. Zur 
Beantwortung der erjten Frage, wird ausgeführt, müſſe man zuerjt 
die Borfrage ftellen, ob einer von den veligiöfen Orden die erforderlichen 
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Subjefte zu den Lehrämtern an den Gymnaſien jekt und in der Zu— 
funft aufftellen könne; eine Frage, die man nach dem Umfange Defien, 
wa3 ein Schulmann wijjen müfje, und „nach dem Umriß, den man 
fih von Ordensleuten, wie ſie jest find,” mache, unbedenklich mit 
Nein beantworten fünne. Denn ein Lehrer an Gymnaſien müſſe, 
— nebjt gründlicher Religiongfenninig, denn fie tragen auf den jech® 
Klaſſen auch den NReligiongunterricht vor, — gründliche Kenntniß der 
griechischen, Lateinischen und deutſchen Sprache befigen; hiezu aber 
gehöre mehr als Grammatik; er müſſe tief in den Geift diefer Sprachen 
eingedrungen jein. Ferner da das Leſen der griechijchen und Lateinischen 
Autoren den doppelten Zweck habe, der jtubirenden Jugend reiche 
Kenntniffe zu gewähren und alle Anlagen und Geiftesfräfte zu üben 
und den Gejchmad zu bilden; jo müffe ein Lehrer an Gymnaſien in 
den Geift des Alterthums eingedrungen jein, müſſe die politifche und 
Literärgefchichte Fennen, eine anjchauliche Kenntniß von den Ländern, 
den Staatöverfajjungen, dem Gottesdienſte, der Privatlebensweije, den 
Meinungen, Kenutniffen und der Denkungsart der Alten haben; müjje 
die Gründe verjchiedener Meinungen, Einrichtungen, Sitten und Geſetze 
aufjpüren; müſſe auch dag mühjame Studium der Kritik ſich gefallen 
laffen, um die vortrefflichen Werke der Alten da, wo jie durch Länge 
der Zeit oder Nachläffigteit dev Menjchen entjtellt find, zu berichtigen 
und in ihrer Reinheit wiederherzuftellen. Wenn nun ein Lehrer 
diefe und noch manche andre Kenntnifje gründlich bejißen müffe, jo 
werde man, nad; den bisherigen Erfahrungen, den Zweifel, ob ein 
Regularorden jolche Männer liefern Eönne, für ganz gegründet halten. 
Man habe mit den Piariſten!), deren Beruf es jei, Schulen zu leiten, 
den Verſuch am Trieriichen Gymnaſium gemacht (1779-1786), und 
— ji) betrogen; mit den Garmeliten, Dominifanern und Augujtinern 
hat man's in Betreff der Tyrocinien verſucht, und — fich betrogen; 
wollte man's mit andern an den Gymnaſien zu Trier und Coblenz, 
3. B. den Minoriten und Franziskanern, bei denen die Studien am 
beiten jtehen jollen, verjuchen, jo jei wahrjcheinlich, da man fich noch 
mehr betrogen finden würde. 

Auch fei überhaupt gar nicht zu hoffen, daß irgend ein Regulär- 
orden den Wünjchen nach Verbeſſerung des Schulweſens entjprechen 
werde, „da befanntlich gute Köpfe auch vorhin, wo die Aftien bes 
Klojterjtandes höher ſtanden, jelten in Klöſter traten, zumal nicht in 
Mendikantenorden; zudem jei auch die frühere Berfaflung der Men: 


) Diefe Benennung ift gebildet durch Zufammenziehung von Piarum scholarum 
Patres, Bäter der frommen Schulen, 
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difantenflöfter nicht geeignet geweſen, aus mittelmäßigen Subjeften 
Philologen von Geſchmack zu bilden, und Tafje der jeßt herrſchende 
Kloftergeift, wo jo wenig Trieb zum Studiren fei, nicht hoffen, daß 
Philologie unter ihnen Aufnahme finden würde. Auch würden nebft 
den hier unentbehrlichen Kenntniffen auch noch mandhe andre Eigen: 
Schaften für einen Gymnafiallehrer erfordert, „und die bei Religiojen 
— fo wie wir fie bier zu Lande und in ben jogenannten Provinzen, 
die das Land durchkreuzen, kennen — eine jeltene Erjcheinung find.” 
— Ein hartes, aber wie wir weiter unten in ber Gefchichte der 
Klofterreformen aus den achtziger Jahren fehen werden, nicht unge: 
rechtes Urtheil über die Religioſen jener Zeit. 

Diefer Devduktion gemäß geht das Votum des Referenten des 
Generalvicariat3 dahin, die Schulen in Händen der Weltgeiftlichkeit zu 
belajfen. Denn diefe fei von Gott berufen, Lehrerin der Völker zu 
fein; fie fei auch abhängiger von dem Landesherrn, als die Ordens— 
geiftlichen, und jtehe daher in Beziehung auf Lehrart, Lehrgegenftände 
und ganzes Verfahren den normivenden Anordnungen deſſelben mehr 
zu Gebote. Auch Habe die Weltgeiftlichfeit bi zur Einführung der 
Gefellichaft Jeſu in den mittlern und höhern Schulen erjprießliche 
Dienfte geleiftet und nach Aufhebung jener Gejellfchaft wieder ange- 
fangen, gute Dienste zu thun. Diejelbe gewähre auch für die Zukunft, 
falls man ihr die gehörige Richtung gewähre, die beiten Ausfichten, 
„da durchgängig die beften Gandidaten fich zu diefem Stande ent: 
ließen,” und aus den beiten Candidaten werde man auch die beften 
Lehrer bilden können. 

Es war nun aber von der Megierung weiter gefragt, unter 
welchen Modificationen die Schulen dev Weltgeiftlichkeit belaſſen 
bfeiben jollten. Damit war angedeutet, dag auch im Falle der Be- 
laſſung der Weltgeiftlichen als Lehrer Abänderungen nöthig feien; da 
aber von bejtimmten Fehlern weder in der Verfaffung noch im Lehr: 
perjonal Erwähnung gethan war, fo weifet ver Referent auf ein Haupt: 
gebrechen in dem damaligen Schulwefen überhaupt bin, nicht bloß in 
unjrem Lande, jondern in den meiften Ländern, auf den Mangel, der 
von den meiften pädagogischen Schriftitellern beflagt werde, den man 
aber nicht den Lehrern, jondern vielmehr den Regierungen zufchreiben 
müfje, „weil fie das Schufwejen nicht nach Würdigkeit achteten, die 
Schulmänner zu färglich beſoldeten, ja nebſtdem jie auch noch in Ver— 
achtung Teben Liegen.” "Diefer Mangel finde fih nun auch zum Theil 
in unfvem vaterländifchen Schulweſen, und jo dürfte denn die wirkſamſte 
Mobdification zur Verbefferung des Schulwejens darin beitehen, dem 
Schufftande durch befjere Bejoldung Achtung zu verfchaffen, und dahin 
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zu wirken, daß man einmal aufhöre, das Profefforiren ala Mittel 
zur Verſorgung zu gelangen anzujehen, ſondern daß das Schulamt 
von guten Köpfen ald Zweck möchte angefehen werben, den man 
bemühet wäre zu behalten; denn Profefforen jeien, wie Neller gejagt, 
nicht Mauern, die man heute niederreiße und morgen neu und befier 
binftelle, jondern Bäume, die Yange wachfen müßten, ehe fie zur 
Vollkommenheit gelangten 1). 

Es war im September des Jahres 1793, wo dieſes Gutachten 
des Generalvicariats an die churfürſtliche Regierung ausgeſtellt worden 
iſt, alſo zu einer Zeit, wo die franzöſiſch-republikaniſchen Truppen 
bereit3 jo weit in unfer Land eingedrungen waren, daß der Churfürft, 
wenn auch für diesmal nur vorübergehend, fich über den Rhein zurüd- 
gezogen hatte. Da er bereit3 fieben Jahre früher zur Hebung bes 
Schul: und Unterrichtsweſens die veichern Abteien mit großer Mühe 
zu einem jährlichen Beitrage von 12,000 Rthlr. herangezogen, 1790 
einen Ähnlichen Verſuch mit den Collegiattiften ohne fonderlichen Erfolg 
gemacht hatte, jo kann man kaum mit Wahrjcheinlichkeit vermuthen, 
was er im Hinblick auf obiges Gutachten fernerhin zur Aufbefferung 
der Lehrerbejoldungen gethan haben würde, fall3 nicht die im Jahre 
1794 erfolgte bleibende Decupation unſres Landes feiner diesjeitigen 
Regierung vollends ein Ende gemacht hätte. Nach Aeußerungen, die 
er in den Aufforderungen an die Abteien um Beiträge in den Jahren 
1783-1786 gethan hat, zu jchließen, könnte man vermuthen, er würde, 
dem Beifpiele des Churfürften von Mainz und Joſephs II. folgend, 
einige reiche Mlöfter aufgehoben und die Nevenuen verjelben zur Der: 
befjerung der Schulen verwendet haben. Allein zu Ende der achtziger 
Jahre, und mehr noch feit der äußerft böjen Wendung der Revolution 
in Frankreich und dem jchlimmen Auggange der Reformen des Kaiſers 
in jeinen Erbftanten war der Churfürft, erſchrocken vor den Folgen 
der Neuerungsfucht und der herrfchenden Freiheitsideen, äußerſt zaghaft 
und jchwanfend geworden, und würde e3 jchwerlich gewagt haben, zu 
einer jo großes Aufjehen erregenden Mafregel, wie die Aufhebung 
einer Abtei gewefen wäre, zu greifen. Alle feine Regierungdmaßregeln 

jeit dem Jahre 1789, auf kirchlichem Gebiete noch früher, tragen das 
Gepräge rüdgängiger Bewegung. Vollends aber im Jahre 1793, wie 
unter andern auch die gleichzeitig mit obiger Frage über dag Schul: 
weien erfolgte Verordnung des Churfürften zeigt, gemäß welcher „aus 
ſehr wichtigen Gründen bewogen derjelbe die Entfchließung gefaßt hat, 


») Siehe den wörtlichen Abbrud de? Gutachtens des Generalvicariats in ber 
Treviris, Jahr 1834 No. 46—49, 
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die biöherige Lejegefellichaft zu Trier und alle andre der Art im ganzen 
Erzſtifte gänzlich aufzuheben und feine neue mehr zu gejtatten.” Bücher: 
verzeichniſſe dieſer Gejellichaften mußten der Regierung eingereicht 
werben, worauf die verbotenen, verdächtigen, von der Regierung mit 
Rothitift bezeichnet waren und ausgeliefert werden mußten, während 
die Mitglieder über die andern nach Belieben verfügen mochten !). 

Bezüglid) dev Schulen iſt es bei ven bigherigen Stande geblieben. 
Der Ehurfürjt antwortete auf die mit Bezug auf obige Gutachten 
von v. Pidoll gemachten Borichläge von Augsburg aus unter dem 
4. Auguſt 1794, aljo nur fünf Tage vor dem Einmarfche der Franzoſen 
in Trier: „Bielleiht erhalten wir bis zur Räumung 
meines Erzftiftes die jo höchſt erwünſchte Wiederauf: 
rihtung des Kejuitenordeng, wo danı die Einrichtung der 
lateinifchen Schulen um jo mehr erleichtert werden dürfte, als ich 
gänzlich überzeugt bin, daß der Fehler nicht in den Vorjchriften, fondern 
in den Präfekten und Lehrern Liege, gleichwie jolches in Betreff meines 
erzbifchöflichen Seminars ebenfalls der Fall if.” Sp iſt in dem 
jchmerzlichen Ausruf unjves Clemens Wenceslaus bei Aufhebung des 
Jeſuitenordens im Jahre 1773: „Sefallen ift vie @rone unſres 
Hauptes!“ und in der 1794 noch gehegten Hoffnung auf Wieder: 
aufrichtung dieſes Ordens die fejte, durch traurige Erfahrung bejtärkte 
Ueberzeugung außgejprochen, daß durch Auflöfung der Gejellfchaft Jeſu 
in den Schulwejen eine Lücke entjtanden ift, die jo bald nicht ausge: 
füllt werden konnte. Wohl ift jene Hoffnung des Ehurfürjten, daß 
der Jeſuitenorden wieder aufgerichtet werden würde, in Erfüllung 
gegangen; auch iſt diejelbe gleichzeitig mit der Räumung des Trierifchen 
Landes von den franzöjiichen Truppen (1814) eingetreten. Allein das 
Erzſtift war und blieb aufgelöft, ver Churfürſt hat fein Yand nie 
wiedergejehen und hat die Erneuerung des von ihm mit Necht jo hoch 
geſchätzten Ordens nicht mehr erlebt, indem ev 1812 geſtorben ift. 


Der Weihbifhbof v. Hontheim und fein Werk Iuflinus SFebronius 
(1763-1779). 


Joh. Nic. v. Hontheim war geboren zu Trier den 27. Januar 
1701 aus einer Patricterfamilic, machte jeine Studien in den Schulen 
feiner Vaterſtadt, vollendete dieſelben auf der Univerfität Löwen und 
wurde I724 zu Trier zum Doktor der Rechte promopirt. Hierauf 
begab er ſich nach Rom, wo er ungefähr drei Jahre verweilend gelehrten 


) Statuta et ordinat., vol. Vi. p. 309 seq. 


9 


Studien oblag und fich mit der geiftlichen Verwaltung an der Curie 
vertraut machte. Nach Trier zurücigefehrt, tft ev 1728 zum Aſſeſſor und 
geiftlichen Iath am Eonfiftorium ernannt worden, nachdem am 21. Juni 
defjelben Jahres feine Aufnahme als Canonicus in das Kapitel des 
Stifts St. Simeon jtattgefunden hatte’). Bier Jahre jpäter trat er 
als Profeſſor des Civilrechts an unjrer Univerjität auf, big er 1738 
zum Official an dein Commiffariat zu Coblenz ernannt wurde. Hier 
in Coblenz war e3 beſonders, wo ev in unermüdlicher Arbeit und mit 
großem Kojtenaufwand bie Deaterialien jammelte und bearbeitete für 
fein großes Werk der Historia diplom. Trevir., das im Jahre 1750 
in drei Foliobänden zu Augsburg erfchienen und dem 1757 der Pro- 
dromus gefolgt ift. In Folge großer Anjtvengung fühlte aber Hontheim 
1747 jeine Geſundheit jo jehr geichwächt, dag er bei dem Erzbiichof 
um Entbindung von jeinem Amte einfommen mußte. In Zeit eines 
Jahres hatte ev ſich wieder erholt, jo dar das Stift Simeon ihn nad) 
dem Ableben des Lothar v. Nalbadı 1748 zu deſſen Nachfolger als 
Stifsdekan und der Erzbijchof Franz Georg zum Weihbiichof mit dem 
Titel eine Biſchofs von Myriophit erwählen konnte. 

Als Weihbifchof unter den drei legten Churfüriten, Kranz Georg, 
Johann Philipp und Clemens Wenceslaus, von 1748 bis zu feinem 
1790 erfolgten Tode Hat Hontheim überaus jegenreich gewirkt, nicht 
allein durch Spendung der Saframente der Weihe und der Firmung, 
durch Bifitationen in dem ganzen Erzitifte, jondern auch durch feinen 
einflußreichen Antheil an der geiftlichen und weltlichen Regierung 
unter den drei genannten Churfürſten überhaupt, die ihn in allen wichtigen 
Dingen zu Rath zogen. Ungeachtet feiner vielen amtlichen Arbeiten 
hat er jeine gelehrten Studien bis in jein hohes Alter fortgejeßt; 
Beweiſe deſſen find das canoniftiiche Werk Juſtinus Febronius, von 
dem ſogleich gehandelt werden ſoll, und jeine Bibliothek, die unbezweifelt 
die reichte Privatbibliothek in dem Trieriſchen Yande geweſen ift und 
an neuer, namentlich hiftoriichen Werken jelbjt manche Klofterbiblio: 
thefen an Reichthum übertroffen hat 2). 

War Hontheims Bibliothek reich an hiſtoriſchen Duellenwerfen, 
fo war fie e8 aber verhältnigmäßig noch mehr an theologiichen und 


) Hontheim war erit 1? Jahre alt, als 1713 ber Canonicus Schlabart geitorben 
ift und ber Ganonicus Hugo Friedr. v. Anethan, Hontheims Oheim, dem ex jure 
turni bie Verleihung des vacanten Ganonifats zuftand, daffelbe feinen Neffen verlieh. 

>) Tiefe Bibliothek iſt jelbit, nachdem Hontheim einen großen Theil werthvoller 
Quellenwerfe der Univerfitätsbibliothef gefchenft hatte, den Gebrauch bis zu feinem 
Ableben fich reiervirend, noch eine reiche und werthvolle geweſen. An dem Jahre 1846 
hat der Verfaſſer diejes diefelbe durch Kauf an ſich gebracht. 
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canoniftiichen Werken der Galliftaner und aller jolcher Autoren, vie dem 
Gallikanismus zugethan waren, und deren Anhäufung in feinem Bücher: 
vorrath jchon eine frühe Vorliebe für jene Grundſätze ebenjo voraus: 
jegen läßt, als fie diejelbe fortwährend in ihm genährt hat. Es war 
daher nicht eben zu verwundern, daß er in der Richtung jener Grund: 
ſätze noch weiter gegangen ift, ald die Gallifaner und eine Theorie 
über die Kirchengewalt aufgeftelt hat, die auch von jenen als unfirchlich 
verabjcheut worden ift. 

ALS die Gejandten der Shurfürften fih im Jahre 1741 zu 
Frankfurt verjammelten, um an Stelle des veritorbenen Kaiſers Earl VI. 
ein neues Reichsoberhaupt zu wählen, befand ſich in Begleitung des 
hurtrieriichen Botſchafters Heinrich Freiherr von Spangenberg ber 
Official von Honthein. Hatten bereits jeit langen Zeiten in Deutjch: 
land unerledigte Beſchwerden der Fürſten gegen den römijchen Stuhl 
beitanden, jo hat der päpftliche Nuntius bei jener Wahlhandlung, Doria, 
durch fein Auftreten die Unzufriedenheit mancher Fürften in hohem 
Grade erwect und zu heftigen Klagen Anlaß gegeben. Seit Carla V. 
Zeiten mußte der jedesmalige Kaiſer bei feiner Wahl in der Capitu: 
lation den Churfürften verfprechen, daß er nad) Kräften bei dem päpjtlichen 
Stuhle dahin wirken wolle, daß die Bejchwerden wegen Webertretungen 
der Fürftenconcordate, namentlidy in Forderung der Annaten, durch 
Rejervationen von Pfründen, Dispenjationen, Appellationen u. dgl., 
gehoben und der Papit zur Beachtung jener Concordate angehalten 
werde. Der päpftliche Nuntius juchte aus allen Kräften zu bewirken, 
daß diejer Artikel (ver XIV. in der Capitulation) weggelafjen würde, 
und als er dies nicht hatte erreichen können, hat er insgeheim bei dem 
churmainziſchen Direktorium eine jchriftliche Broteftation gegen denjelben 
eingereicht, Imgleichen hat er auch die jeit 1648 bei feierlichen Reichs: 
verhandlungen übliche Proteitation des päpftlichen Stuhles gegen den 
weitphäliichen Frieden in einem eigenen, dem churmainziichen Direktorium 
geheim eingereichten Aktenftücke wiederholt. Eine dritte Proteſtation 
endlich hat derjelbe gegen die (neunte) Churwürde, die Braunfchweigifche, 
bei demjelben Direktorium eingelegt. Außerdem machte der Nuntiug, 
in förmlichem Auftrage Benebift3 XIV. im Geremoniale Anfprüde an 
die geiftlichen Churfüriten, die von diefen nur mit Widerwillen zuge: 
jtanden wurden; 3. B. daß die Churfürjten dem Nuntius die evfte 
Viſite geben jollten, und ‚das Behaupten der vechten Hand bei Zu: 
fammenfünften des Nuntiüs mit ben einzelnen Churfürjten in ihren 
Refidenzen; Dinge, die an ſich Schon ſehr kleinlich find, die aber gerade 
damal, von Doria als Wichtigfeiten behandelt, bei ernftgefinnten 
Männern um fo mehr Unwillen erwecken mußten, ald die Wohlfahrt 
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de Reiches in hohem Maße bebroht war und e3 fich bei der Kaijer: 
wahl um die allerwichtigiten Angelegenheiten handelte, In der eigen? 
zur Berathung jener Protejtationen im Jahre 1742 nach Frankfurt 
berufenen Berfammlung der hurfürjtlichen Gejandten find von Sachen, 
Brandenburg und Braunjchweig gar harte Worte gegen jene Afte 
gefallen. In der durch diefe Berathung aufgeregten Stimmung war 
e3, wo der churtrierifche Gejandte von Spangenberg in einer anfehnlichen 
Gejellichaft den Wunſch äußerte, in dem Schooße der deutjchen Geift- 
lichkeit einen Gelehrten zu finden, ver den Unterfchied zwiſchen 
der gegründeten Macht des Papſtes in kirchlichen Dingen 
und den bloßen Anmaßungen der römiſchen Eurie in’3 
Licht jegen und jo die richtige Grenzlinie zwijchen der geiftlichen 
und weltlichen Macht ziehen möchte. Hontheim, der zugegen war und 
in derjelben Stimmung ich befand, griff den Gedanken warm auf, und 
von diefem Tage am arbeitete er an jenem Werke, dag er zwanzig 
Sjahre danach im Manufcript zum Drude in derjelben Stadt eingebracht 
bat, in welcher die Idee zu demjelben entftanden war !). Es war bie 
das Werk, das er unter dem erborgten Namen eines „Rechtsge— 
lehrten Juſtinus Febronius,“ und mit dem fingirten Drudorte . 
„Bonillon,” „über den Zujtand der. Kirche und die recht— 
mäßige Gewalt des Papſtes“ (Justini Febronü Icti de statu 
Ecclesiae et legitima potestate Pontificis, liber singularis), und zwar 
mit der Zweckbeſtimmung „zur Wiedervereinigung der Ge- 
trennten mit der katholiſchen Kirche” herausgegeben hat ?). 

ı) Daß von dem Beginne dieſes Werkes, dad urfprünglih in einem Bande 
beitand, bis zu feinem Erfcheinen zwanzig Jahre verlaufen find, wird und nicht auffallen, 
wenn wir in Betracht ziehen, daß während deſſelben Zeitraumes auch die Historia 
diplomat, Trevir, in drei und der Prodromus zu berjelben in zwei Foliobänden 
ausgearbeitet worden, und daß Hontheim, wie jegt noch an den angeftrichenen Stellen 
zu ſehen ift, eine große Menge bedeutender hiftorifcher und canoniftifher Werfe in Vor: 
ſtudien zu jenem feinem Werke burchlejen hat, 

») Der wirflihe Drudort war Frankfurt a. M., wohin Hontheim im Jahre 
1762 jein Werk im Manufcript an feinen Freund Kruft au Wien, feinen intimjten 
Vertrauten bis zu feinem Lebensende, zum Drude gejhidt hatte, und wo es 1763 
(in erfter Auflage) erfchienen ift. Hontheim hatte eine Schwefter, Namen? Juſtina 
Febronia, in der abeligen Damenabtei Juvigny, nach welcher er ſich den fingirten 
Namen Zuftinus Febronius beigelegt bat. Wenn Müller aus blinder Vorliebe 
für Hontheim (Trier, Chronif, 1820. ©. 99) jagt, man babe in dem dhurtrier. Staatg- 
folender der Schweiter Hontheims den „Namen Zuftina Febronia beigeflict,“ wie um 
eine Meinliche Rache an ihım und feinem Werfe zu nehmen; fo ift er damit völlig im 
Irrthum; denn jenes war ihr wirklicher Name und dieſer ift auch in den Jahrgängen 
des Kalenders zu leſen, bie bem Bekanntwerden ber Autorfchaft Hontheims vorher: 
gegangen find. 
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Nicht nur auf dem Titel diefes Merfes, jondern audı in der au 
Papſt Clemens XML. gerichteten Vorrede gibt Febronius Miederver- 
einigung der Protejtanten mit der Kirche als das Ziel an, das ihm 
vor Augen gejchwebt habe. „Alle meine Wünjche und Beftrebungen 
haben zum Zwecke, dar einmal die verhängnigvolle Trennung aufhöre, 
die jchon Über zweihundert Jahre die Kirche ſpaltet,“ jchreibt er; Die 
Häretifer hielten una immer die Mißbräuche vor, die fie von Vereinigung 
abhielten, und unter dieſe gehöre ala größter das Uebermaß der geift- 
lichen Gewalt. Sodann wendet er jih auch an die Könige und Fürſten 
der Chriſtenheit; erinnert daran, daß aus den Meligionzdiffidien fo 
viele Kriege und fanatifche Mordverſuche gegen Könige entitanden jeien ; 
dag ohne Einigkeit in der Religion auch Fein Friedſtand auf politifchem 
Gebiete zu erhalten jet. Sie möchten daher durch gelehrte Biſchöfe die 
rechten Grenzen der päpjtlichen Gewalt genau bezeichnen lafjen, damit 
die Bijchöfe die volle ihnen gebührende Gerichtöbarfeit wieder zurüd- 
erhielten und dann Alles entfernten, was den außer der Kirche Stehenden 
zum Aergerniß und Hindernig gereiche. Alle andre Verſuche zu einer 
MWiedervereinigung jeit dem ſechszehnten Jahrhundert auf Golloquien, 
in Traftaten u. dgl. ſeien fruchtloß geblieben; denn gegen den Haß 
der päpftlichen Herrichaft habe Fein katholischer Theologe ein Heilmittel 
gegeben, vielmehr hätten insbeſondere Ordensmänner durch maßlofe 
Behauptungen von der päpftlien Macht den Haß noch gefteigert. 
Der Weg zur Wiedervereinigung jei Entfernung alles Weber: 
flüjfigen und alles Gehäjjigen aus der Kirche. Nach einer 
diefem Gedanken entjprechenden Anrede an die Biſchöfe und Erzbifchöfe 
wendet fich leßtlich Febronius an die Doktoren der Theologie und bie 
Ganoniften, gibt diejen einen guten Theil der Schuld an den firchlichen 
Zuftänden, indem jie auf Grund der päpftlihen Defretalen 
das monarchiſche Princip in ter Kirche ausgebildet und 
legtlich zu einem jo unerträglihen Abſolutismus gefteigert 
hätten, wie er auf weltlichem Gebiete nicht vorkomme. 

Nach einer ſolchen Vorrede läßt ſich ſchon einigermaßen auf die 
Theorie ſchließen, die nunmehr in dem Werke des Febronius zur Ent— 
wickelung kommt. Die päpſtliche Gewalt, wie ſie damal war und wie 
ſie ſeit einer langen Reihe Jahrhunderte geweſen, meinte er, ſei eine 
nicht rechtmäßige; dieſelbe ſei, nachdem ſie achthundert Jahre eine ſehr 
gemäßigte geweſen, allmälig durch widerrechtliche Schmälerung der 
Gerichtsbarkeit der Biſchöfe und Metropoliten zu einer monarchiſchen, 
ja abſoluten geſteigert worden, unter welcher die Biſchöfe kaum mehr 
etwas Andres, als Vicare des Papſtes ſeien. Die Hauptſchuld dieſer 
weſentlichen Veränderung, ja Fälſchung der Verfaſſung der Kirche ſei 
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den Defretalen des Pſeudoiſidor im neunten Jahrhunderte zuzufchreiben, 
in Folge deren die Arijtofratie des Episkopats zur Monarchie des Papftes 
ausgebildet worden jei; daß durch Schmälerung der bifchöflichen Juris— 
diktion die Kirchenzucht in Verfall gerathen, vielerlei Mißbräuche ein- 
geichlichen jeien, vor Allem aber der päpjtliche Stuhl durch jein abjolutes 
Regiment in geitlichen Dingen die verjchtedenen Landeskirchen gefnechtet 
und durch feine Uebergriffe in die Nechte der weltlichen Macht fich den 
Haß der Regierungen zugezogen habe. Unter jolchen Umſtänden könne 
die jo wünjchenswerthe, ja nothwendige Wiedervereinigung der Pro: 
tejtanten mit der Kirche nicht zu Stande fommen, Die päpftliche Ge- 
walt müfje vorher wieder in jene Grenzen zurückgeführt werden, innerhalb 
deren jie nad) den Canones der acht erjten Jahrhunderte beitanden 
habe, und zwar durch Zurücknahme jener Rechte für die Biſchöfe und 
Metropoliten, durch deren Entziehung die päpftliche Gewalt zur Unge- 
bühr angewachjen jei. Das Syſtem des Febronius will hiezu bie 
Berechtigung nachweifen und den Weg angeben. 

Heben wir nun die Hauptjäße feines Syftems au. An der 
Spitze dejjelben jteht: 

Chriſtus hat die Schlüfjelgemalt oder die Gerichtöbarfeit nicht 
einer Berfon, jondern er hat fie der Kirche als Ganzen über: 
tragen; und bie Kirche übt diejelbe aus durch die Biſchöfe, unter denen 
der Papſt der Erite ift. In andern Morten: dem Bapfte und ben 
Biſchöfen fommt die Gerichtsbarkeit nur durch die Kirche zu, deren 
Diener fie find behufs der Ausübung diefer Gerichtsbarkeit. Die 
Regierung der Kirche ift alfo nicht monarchiſch, jondern iſt ariſto— 
fratiich. 

Ein General-Eoneil repräfentirt die ganze Kirche; jolche Concilien 
jind acht Jahrhunderte hindurch von den Kaijern berufen worden; zur 
Zeit des abendländiichen Schisma ijt die Berufung durch Die Gardinäle 
geichehen. Seit mehre chriftliche Neiche beftehen, ift durch die Umstände 
und ſtillſchweigende Zuftimmung die Befugniß, ein allgemeine Concil 
anzujagen, auf den Bapit übergegangen. Aus diefen Thatfachen ergibt 
ih, dar ein General-Coneil auch ohne den Papſt berufen werden, und 
daß ein gejeglic, berufened jicdh der ungzeitigen Auflöfung durch den 
Papſt widerjegen fünne. 

Das General: Eoncil Steht über dem Papſte. Wenn 
Chriſtus ein vom Leibe unabhängiges Haupt geſetzt und zum abjoluten 
Monarchen gemacht hätte, dann würde es wahr fein, daß der Papit 
über dem Concil jtehe. Diejer Annahme widerftreite aber die h. Schrift, 
auch beweife die Gefchichte, daß wichtigere Controverjen bezüglich des 
Glaubens und der Disciplin auf allgemeinen Synoden verhandelt und 
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entjchieven worden feien, ſelbſt nachdem ver Papft bereit? fein Urtheil 
darüber ausgeiprochen hatte. Das ganze Thun der Päpjte in ber 
langen Neihe von Lehrftreitigkeiten feit dem vierten Jahrhunderte zeige, 
daß fie felber ein allgemeines Goncil als eine über ihnen jtehenbe 
Inſtanz anerkannt hätten. 

E3 gibt einen Primat in der Kirche, und zwar aus 
göttliher Einſetzung. Chriſtus hat dem Petrus denjelben ver- 
lieben; auch jollte er, nach göttlicher Anordnung, fortdauern. Sit es 
nun auch göttliche Anordnung, daß es eine Nachfolge (successio) de? 
Primates überhaupt gibt, jo ift die Art und Weife der Nachfolge aber 
menschliche Einrichtung: jo z. B., daß der Sit des Primas zu Rom, 
und nicht zu Antiochien it. Es könne daher auch der Primat mit 
feinem ganzen Borrechte andergwohin transferirt werden, Auf Eoncilien 
habe die Kirche die Ausübung des Primates approbirt und die Kaijer 
hätten ihn confirmirt. Nach conjtanter Tradition habe derjelbe in zwei 
Dingen bejtanden: 1) darin, daß in wichtigen die Kirche berührenden 
Angelegenheiten an den Prima berichtet worden; und 2) in der 
Nothwendigkfeit der Gemeinjchaft mit ihm als dem Haupte. Wejentliche 
Rechte des Primates jeten nur diejenigen, ohne welche die Einheit der 
Kirche nicht erhalten werden könne. Demgemäß feien die Rechte des 
Primates aus göttlicher Einrichtung auf diefe vier zu redueiren: 
| 4) Zu wachen, daß die Defrete der Kirche bezüglich de Glaubens 
und der Sitten unverjehrt erhalten und beobachtet würden ; 2) die Bifchöfe 
zu ſchützen gegen Die, welche jie ungerecht drücden oder ihre Rechte 
jchmälern; 3) der Papſt ift Richter über Eontroverfen in Sachen de 
Glaubens und ver Sitten, befonderd wenn die Bifchöfe nicht im Stande 
find, diefelben zu jchlichten; 4) Begnügen fich einzelne Kirchen nicht 
mit feiner Entjcheidung, jo hat der Papſt das Recht, eine allgemeine 
Synode zu berufen und darauf zu präfidiren. Diefen vier Rechten 
fann man noc hinzufügen dag Necht zu dispenfiren in Gefeßen, welche 
die Kirche gegeben hat, in den Fällen, wo eine allgemeine Synode 
dispenfiren würde, und dem Regeln gemäß, die von Synoden für Dis— 
penfationen fejtgejtellt find. Sn Glaubensſachen hat das Urtheil des 
Papſtes zwar ein befondres Gewicht und gehen feine Entjcheidungen 
alle Kirchen an: aber es iſt nicht irreformabel, es fei denn, daß die 
Zuftimmung der Kirche erfolgt. Ebenſo verhält es fich auch in Dis— 
ciplinarfachen; der Papſt kann nicht Digciplinargefeße geben, welche 
die ganze KHrche bänden, wenn nicht Neception und Conſens der 
Biſchöfe hinzukommt. | 

Diefem gemäß find als zufällige Rechte des Papſtes, als 
Tolche, die Jahrhunderte lang den Metropoliten zugeftanden haben und 
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dieſen auf verſchiedene Weiſe, beſonders aber durch die pſeudo—⸗iſidoriſchen 
Dekretalen, von dem Papſte entzogen worden ſind, zu betrachten: die 
Confirmation der Biſchofswahlen, die Conſecration, die Poſtulation 
der Biſchöfe, Renuntiation, Abſetzung derſelben, Setzung eines Coad— 
jutors, Errichtung neuer Bisſthümer und Canoniſation der Heiligen. 

Nachdem Febronius num ferner nod) andre vom Papfte beanjpruchte 
Rechte als geradezu faljche oder bejtrittene bezeichnet hat, wie die In— 
fallibilität, die Gewalt in weltlichen Dingen der Könige, die mit den 
Bifchdfen in allen Dingen concurrirende Gerichtöbarkeit, geht er über 
zur Aufzählung jener Nechte, die der Papſt ſich durch widerrechtliche 
Scmälerung der Gericht3barfeit der Biſchöfe angeeignet habe. Solche 
feien die Rejervation von Sünden, d. 1. die VBorbehaltung des Rechts, 
von gewiſſen Sünden zu abjolwiren; die Eremption der Ordensleute 
von der bifchöflichen Gerichtsbarkeit, die Verleihung von Präbenden 
und Dignitäten; Beſchränkung der canonifchen Wahl der Biſchöfe durd) 
Borbehafte, die Annaten, die Ausübung einer unmittelbaren Gefeß: 
gebung in den Diödcejen, die’ Reſervation vieler Dispenjationen, die 
Appellationen von den Sprüchen jede untern Nichters. 

Durch alle diefe Dinge ift die Kirche in eine häßliche, ſchmachvolle 
und höchſt verderbliche Knechtichaft unter einem abjoluten Regimente 
de3 römischen Stuhles verfallen. Alle (National) Kirchen fordern 
daher ihre Freiheit zurück; die gallifanifche und die deutſche fordern 
fie zurück, und die englische hat es gethan, als jie noch Fatholifch war. 
Bis auf Konftantin den Großen jeufzte die Kirche unter heibnifchem 
Joche; ſpäter ift fie in eine neue Sflaverei unter jene gerathen, bie 
jie am allermeiften hätten ſchützen jollen, unter die römiſchen Päpſte. 
Jene Unfreiheit hat die Kirche befeftigt und ausgebreitet; dieſe ift 
Anlaß zu großem Abfalle (im 16. Kahrhunderte) geworben. Diefe 
neue hat im zehnten Jahrhunderte angefangen, ift geitiegen bis zu ben 
Synoden zu Conjtanz und Bafel, wo fie etwas gemildert- worden; allein 
weber die Florentiner, noch die Lateranenſiſche, noch die Trienter Synode 
haben diefelbe ganz gehoben. Freiheiten der Kirche aber, die zurück— 
verlangt werben, nennen wir die Nechte, welche aus Chrifti und ber 
Apoſtel Einfetung und Anordnung der heiligen Canones allen Kirchen 
zuftehen; nnd Befchwerden (gravamina) nennen wir Schmälerungen 
diefer Nechte, die entweder durch die faljchen Dekretalen oder andre 
traurige Sefchiefe zum Nachtheil der Hirchenzucht, zur Bejchwerung ber 
Völfer und befonderd zum Präjudiz der Bijchöfe eingeführt worden find. 

Die Gewalt der Bischöfe, unmittelbar von Chriſtus herrührend, 
it die höchjte und in Bezug auf jede einzelne Diöceſe unumfchräntt ; 
nämlich) in Entſcheidung von Glaubensſachen, Spendung ber RIEMEN 

3. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band, ea 7 
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Einfeßung von Dienern der Kirche und in richterlichen Dingen; und wo 
der Biſchof feine Pflicht erfüllt, ift dem Papſte kein Recht gelafien, 
irgend eine Gewalt über jeine Heerde auszuüben oder jene des Biſchofs 
in irgend etwas zu beengen. In diefem Rechte aber haben die Päpſte 
die Bifchöfe vielfältig beeinträchtigt und thun e3 noch, beſonders durch 
die vorgebliche Gewalt mit den Bilchöfen in der GerichtSbarfeit zu 
concurriren, entweder jelbjt oder durch ihre Legaten. Die Wahlen der 
Biſchöfe haben durch Jahrhunderte dem Clerus und Volke frei zuge: 
ſtanden; danach haben die Päpſte diefelben unter mancherlei Borwänden 
an ſich gezogen; Poſtulationen, Translationen, Depofitionen von 
Biſchöfen, Beigebung von Coadjutoren jind durch die Provinzialſynoden 
vorgenommen worden; auch biefe haben die Päpjte alle an fich gezogen. 
Die Bischöfe Eonnten Provinzialfunoden halten, ohne dazu eine Erlaubniß 
des Papſtes nöthig zu haben; die falfchen Defretalen (denen jet noch 
hierin die Congregation der interpret. Concil. Trid. folgt) fordern 
dazu Autorifation und Genehmigung des Papſtes. Die Provinzial- 
ſynode war das höchite Gericht in einer-Provinz und von diefem war 
eine Appellation an die römische Curie nicht gejtattet; durch die 
Dekretalen ift diefe Appellation zu großer Bejchwerung der Nationen 
eingeführt worden. Alle Diöcefanen, beſonders Cleriker, find in firchlichen 
Dingen ihrem Bifchofe unterworfen; Rom hat alle Ordenzleute, ja 
auc manche mweltgeiftliche Capitel von der bifchöflichen Gerichtsbarkeit 
erimirt. Die Bijchöfe haben, gleichfam aus natürlichem Rechte, alle 
Beneficien verliehen; der Papſt bat die Vergebung der meijten ſich 
rejerpirt. Die Bilchöfe haben biejelben ohne Belaftung conferirt; der 
Bapft fordert dafür jchwere Annaten. Die Biichöfe haben das Recht, 
von allen Berbrechen zu abjolviren, haben zwar zuweilen große Ver: 
brecher nach Rom geſchickt, um durch Erjchwerung der Abfolution 
abzujchreden; die Päpſte haben allmälig die Bifchöfe von ihrem Rechte 
ganz ausgeſchloſſen. Ungefähr dafjelbe hat ftattgefunden mit den Dis— 
penfationen. Ehemal hatten päpftliche Gejege feine Rechtögültigkeit, 
jofern fie nicht angenommen worden; heute richtet man aber zu Rom 
nad neuen Gonftitutionen, die nicht allein nicht angenommen (von 
den Bifchöfen), jondern auch außerhalb Rom nicht einmal publicirt 
find. Die Concilien, namentlich die acht erjten, waren, wie fie fein 
jollen, völlig frei; auf den folgenden hat die römische Curie fich eine 
ſolche Herrichaft angemaßt, daß dadurch die erforderliche Freiheit gehemmt 
und die nöthigen Reformen verhindert worden find. Endlich verlangt 
der Papſt die Kirche zu regieren als! Monarch, als Alleinherricher; dies 
wiberjtreitet aber der Einrichtung Ehrifti und der natürlichen Freiheit 
der Ehrijten. 
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Fragt es fih nun nach den allgemeinen Freiheiten der 
Kirchen (von befondern (Nationale) Kirchen reden wir hier nicht), 
jo jagen wir, daß diefelben bejtehen innerhalbder Grenzen 
der Geſetzſammlung des Dionyſius (Erig.), den Earl d. Gr. 
von Papſt Habrian I. unverfäljcht erhalten und das Abendland unver- 
fälfcht aufgenommen hat. Alles, was dieſem ächten Rechte zuwiderläuft, 
iſt aus den faljchen Briefen des Iſidor aufgefommen, fchmälert die 
Rechte der Bijchöfe, oder beſchwert die Völker und ift ungehörige 
Knechtſchaft. Un ſere Freiheiten beſtehen in der Beobachtung 
der alten Canones und der alten Gewohnheiten. Die 
Kirche hat nie aufgehört, ihre Freiheiten zurückzufordern; ſolches haben 
gethan Hinkmar von Rheims, Ivo von Chartres, der h. Bernard, 
Peter von Blois, Ludwig der Heilige, Wilhelm Durand, dag Coneil 
zu Conſtanz und jenes zu Baſel. Es iſt ſonach eine rechtliche Forderung, 
daß den Kirchen ihre Freiheiten zurückgeſtellt werden. 

An dieſer Stelle der Entwickelung angelangt, nimmt des Febro— 
nius Theorie jene Wendung, welche dieſelbe den Regenten, Staats— 
männern und fürftlichen Höfen jo überaus angenehm, dagegen ber 
Kirche in demfelben Maße verderblich gemacht hat. 

Nebit andern Schlüffen, die fi) aus dem Bisherigen ergeben, 
jucht Febronius in dem Kolgenden zu zeigen, ift in Betracht der Re— 
formen der Kirche und der Wiedervereinigung (der Getrennten) offenbar, 
daß dieſes Gejchäft, um einen glüclichen Erfolg zu gewinnen, weder 
der römiſchen Eurie, noch — was weit mehr zu beklagen — 
den allgemeinen Eoncilien allein (wenn fie in Bezug auf 
Reformen jo gehalten werden, wie daß letzte) überlafjen bleiben 
könne, fondern von Fatholifchen weltlihen Fürftenzugleid 
angegriffen werden müfje. Auch jtehe der weltlichen Macht dag 
Recht zu, mit der Eirchlichen in gewiffen Dingen und Angelegenheiten 
zu concurriren, in Jolchen, „die auf des Volkes Wohlfahrt in 
irgend einem Betrachte Einfluß haben, oderjeine bürger- 
liche Freiheit beengen oder die weltliche Regierung be: 
einträchtigen fönnen.“ Und hierauf: „die weltlihen Fürften 
können und müjfen dieje Freiheiten den Kirchen wieder 
verschaffen.” In den Mitteln und Wegen, die ſodann Febronius 
den weltlichen Fürften zur Erſtrebung dieſes Ziele angibt, können 
wir das Programm jehen, nach welchem etliche Jahre jpäter Kaiſer 
Joſeph II. die Kirche in den öfterreichiichen Erbſtaaten gefnechtet hat. 
Diefe Mittel Teitet er in folgender Weife ein. Nicht allein als höchſter 
Herricher des Gemeinwefenz, jondern auch ald Schirmherr der Kirche 
babe der König, der Kaifer, das Necht, Geſetze zu geben in Dingen 
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welche die Disciplin der Kirche betreffen. Zu diefem Schirmrechte, 
welches eine jtrenge Pflicht in ſich begreife, gehöre auch die Sorge 
dafür, daß die jehr heilfamen Defrete der alten Väter 
rein und unverfehrt beobachtet würden; dag Alles, was mit Verlegung 
derjelben zu großem Nachtheil in diejelbe eingejchlichen ſei, entfernt 
und fo die Freiheit der Kirche aufrecht erhalten werde; daß die Rechte 
der Geistlichen unangetaftet bleiben. 

Da nun, wie Febronius eingefteht, ein gemeinſames Wirken 
aller Fatholifchen Fürften zu jenem Ziele Faum gehofft werden könne, 
jo geht feine Anficht und fein Nath dahin, jeder Fürſt ſolle für ſich 
in feinem Lande alles Dasjenige anordnen und vornehmen, wodurd) 
die Geltung des alten Rechtes wieder hergejtellt werde. 
Mittel hiezu find: j 

4) Unausgejegt muß man jorgfältig ‚achten und wachen über 
alfe Schritte des römischen Hofes, die dem Achten Kirchenrechte zu— 
wider und den Nechten der einzelnen Kirchen präjudicirlich find. 2) Das 
Volk, inZbejondre die Vornehmern in demſelben, müjjen gründlid) über 
die rechten Grenzen der päpftlichen Gewalt und die den Biſchöfen ihr 
gegenüber zuftehenden Nechte belehrt werden. 3) Gelehrte, welche biöher 
die Nechte der Biichöfe und der Fürjten gegen die Satelliten der 
römischen Curie in Schuß genommen, hätten Schaden gelitten, ohne 
von den Fürften gejchüßt worden zu ſein. Die müjje anders werden. 
4) Zu verwundern jei, daß außerhalb Staliend Bücher, welche die 
maßlojen Anmaßungen der Iömer vertheidigten, jo ungehindert gedruckt 
und abgejett würden, Dies müfje auch anders werden. 5) Ein allge 
meined Concil joll berufen werden, um die Befchwerden der ganzen 
Kirche gegen den Papſt zu heben; wolle ver Papſt ein jolches nicht 
berufen, jo jolle e8 ohne feinen Willen berufen werben 
Hier jeien die Fragen zu erledigen: ob und inwiefern mit Einwilligung 
der Biſchöfe und der Fürften der römifche Stuhl die Rechte befite, 
die er habe. 6) Ein ferneres Mittel feien die Nationalconcilien, auf 
denen auch, je nachdem es komme, Berfagung des Gehorſams 
gegen den Papſt beſchloſſen werden fönne Der Fürſt und 
die Prälaten eines Reiches jollen nur die ächten Kirchengeſetze fennen, 
der Fürſt unerfchroden und für gute Ordnung geneigt fein; auf jeiner 
Seite jtehen dann die unterrichteten und guten Bischöfe und Prieſter; 
ehrgeizige und widerjeßliche joll dag Anſehen des Fürjten in Reſpekt 
erhalten. Und dann voran und die Sade ift abgethan. 
7) Ein gemeinfamer Beſchluß der katholiſchen Fürjten unter Beirath 
von Geiftlichen. Hiebei ſoll man die Blige der Cenſuren nicht fürchten ; 
auch jei feine Gefahr eines Schisma's vorhanden; auch nicht einmal 
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die Ercommunication von Nom fei zu fürchten; dent damit diefe binde, 
müſſe ſie gefeßlich fein, 8) Ein andres Mittel it Zurückhaltung der 
apoſtoliſchen Bullen und Breven (das Placetum regium). 9) Ein 
allgemeines Mittel ift in dem geſetzlichen Widerftande zu ſuchen. 
10) Das letzte Mittel wäre dann die Appellatio ab abusu. 
Kritik der Grundgedanken. Febronius hat an bie Spitze 
ſeiner Theorie die Behauptung geſtellt, Chriſtus habe die Schlüſſel⸗ 
gewalt der Kirche als Ganzem übertragen, und dieſe übe dieſelbe dur) 
die Bifhöfe aus; der Kirche ſtehe die Gewalt zunächſt, eigentlich und 
weentlich zu; der Papſt und die Biſchöfe feien die Werkzeuge, die 
Diener, durch welche die Kirche jene Gewalt ausuübe. Dieje Behaup⸗ 
tung war darauf berechnet, als Grundlage zu dienen, der Kirche den 
monarchiſchen Charakter abzuſprechen und ihr dagegen einen ariſto— 
fratifchen zu vindieiren, d. i. die Nechte des Papites als Primas 
zu ſchmälern, die dev Bifchöfe dagegen zu erweitern. Dies ift denn aud) 
die Tendenz, die fih durch das ganze Werk des Febronius bindurch- 
zieht, obgleich er nicht jelten mit fich jelber in Widerſpruch geräth, wie 
3. B. wenn er, feiner obigen Grundlehre gegenüber, im Verlaufe des 
Werkes wiederholt behauptet, die bijchöfliche Gewalt fei unmittelbar von 
Gott). Jene Grundlehre des Febronius war gar nicht neu; diefelbe 
findet fich buchitäblich bei vem Gallikaner Edm. Richer, von dem Febroniug 
fie entlehnt hat, und ift im Grunde genommen nicht3 Andres, als bie 
Lehre, welche die Neformatoren im ſechszehnten Jahrhundert über die 
Kirchengewalt aufgeftellt Hatten, nämlich, die Kirchengewalt ruhe urfprüng- 
lich in der Gemeinde, im Volke — als allgemeines Prieſterthum —, und 
werde von der Geſammtheit an Einzelne als Diener (ministri) über: 
tragen 2). Richer und Febronius haben nicht gemerkt, daß mit diefem 
Grundſatze nicht allein die Prärogative des h. Petrus und feiner Nach— 
folger untergraben, fondern auch die Rechte und die Gewalt der ganzen 
Hierarchie zerftört werden, indem fie urjprünglid in die Gejammtheit 
der Gläubigen geſetzt werden, Auch ijt ihnen entgangen, daß fie con- 
jequent mit jener Grundlehre nicht dabei ftehen bleiben dürften, ver 


1) Es find dem Febronius iiberhaupt in feinem Werfe eine Menge Widerfprüche 
nachgewiefen worden. Daß folhe in Menge darin vorgefommen, war nicht zu ver: 
wundern, da da3 Werk aus vielen verfchiedenen Werken zufammengetragen war, ber 
Berfaffer Behauptungen von Autoren, die fehr verfchiedene Standpunkte eingenommen, 
adoptirt batte, bie alfo unmöglich in Harmonie ftehen konnten. PBroteftanten, Gallifaner, 
bejonders Edmund Richer, Janfeniften, der Apoftat Antonin de Dominis waren bie 
Autoren, auß denen er die gegen den päpftlichen Stuhl gerichteten Doktrinen geichöpft Fat. 

2) So lehrt Richer, dem Febronius folgt: ‚„„Sacerdotium Christi ecclesiae 
in commune creditum est, velut causa efficiens potestatis clavium et Juris- 
dictionis ecclesiasticae, 
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Kirche den monarchifchen Charakter abzufprechen, fondern ihr auch 
den ariftofratifchen abjprechen und fie als Demokratie bezeichnen 
müßten, da ja Bifchöfe und Papft auf gleiche Weife die Schlüffelgewalt 
erhalten haben, nämlich von der Kirche ald Ganzen. Bei jener Grund» 
Ichre bleibt nicht? andres übrig, wie der gelehrte Martin Gerbert, 
Abt in St. Blafien im Schwarzwalde, Hontheims Freund, ausführt, 
als fortzufchreiten zu dem revolutionären Syftem Gerſons, das danadı 
den Bätern zu Bafel zum Falle gedient hat: dag die Stände, die 
Ständeverfammlungen jede3 Reiches oder Fürſtenthums 
über dem Fürften ſelbſt ftänden; daß das Volk, die Maſſe, 
eine höhere Autorität befiße, als die Obrigkeit, und die 
Macht des eigenen Fürften befhränfen könne Kurz, jene 
Grundlehre ift auf kirchlichem Gebiete dafjelbe, was auf politifchem Gebiete 
bie Lehre von der Souveränetät des Volkes ift!). Daher ift 
denn auch die Sorbonne, nachdem das Eoncil zu Eonftanz auf Betreiben 
Gerſons und auf Grund jenes Princips den Papſt Johannes XXIL 
abgejett hatte, wegen des Verdachtes, jene Lehre zu hegen, bei dem 
Könige von Frankreich in Mißkredit und übeln Ruf gekommen. Dieje 
Eonjequenzen, welche Gerbert dem Richer vorhält und die den König 
von Frankreich mit Necht Schon im fünfzehnten Jahrhunderte bejorgt 
gemacht haben, find dem Febroniuß auch won feinen Gegnern vorge 
halten worden. Am deutlichiten hat die8 Thom. Mar. Mamachi, der 
rejpeftabelfte Gegner des Febronius, gethan, indem er ihm nachweilt, 
daß er eigentlich auf dem Standpunkte Rouſſeau's ſtehe, gemäß welchem 
Berfaffung und Regierung der Gejellichaft von dem willfürlichen Er: 
mejjen des Volkes abbange und danach verändert werben fünne Des 
Febronius Grundfäge müßten daher auch für die Throne gefährlich 
werben, beſonders in Frankreich, wo die „ftarfen Geiſter,“ die 
Afterphilofophen ihre verderblichen Grundjäge ausgeſtreut, der Kirche 
den Krieg erklärt, weil diefe die Schugwehr der Throne ſei. Mamachi 
ahnete die Dinge, welche wenige (13) Jahre danach über Frankreich 

1) Es fommt mir vor, ald babe Gerbert Kenntniß von dem Vorhaben feines 
Freundes Hontheim gehabt und ihn von bemjelben burch feine 1761 erfchienene Schrift 
De communione potestatis ecclesiasticae, wovon er ein Gremplar dem Hontheim 
gejchieft hat, abbringen wollen, Denn in biefer Schrift widerlegt Gerbert mit großer 
Grünblichfeit bie ganze Theorie Nichers, die Hontheim nur aboptirt und rüdfichtslofer 
fortgeführt hat. Allerdings war bei bem Erfcheinen ber Schrift Gerberts das Wert 
bes Febronius im Manufcript ganz ober doch größtentheild vollendet, indem Hontheim 
baffelbe 1762 bereit feinem Freunde Krufft aus Wien in Frankfurt zum Drude über: 
reichte; hätte er auf Gerbert3 Werf Rückſicht nehmen wollen, bann hätte er das feinige 
ganz verwerfen müſſen, indem es auf einen von Gerbert als falſch nachgewiefenen 
Grundſatz gebaut iſt. 
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eingebrochen find. Allerdings ift Mamachi weit davon entfernt, dem 
Febronius eine ſolche Gefinnung zuzufchreiben, wie folche jene Feinde 
des Thrones und des Altares in Frankreich hegten: allein feine Grund: 
fäße, fagte er, wirkten in derjelben Richtung '). 

Der Lehre des Febronius von dem ariſtokratiſchen Charakter ber 
Kirche entfpricht die fernere Behauptung: Das General-Concil 
ſteht über dem Papſte. Denn, ſagt er als Begründung, wenn 
Chriſtus ein vom Leibe unabhängiges Haupt geſetzt und zum abſoluten 
Monarchen geſetzt hätte, dann würde es wahr fein, daß der Papſt über 
dem Concil ftehe. Hier, möchte man fagen, ift Febronius geradezu 
über die Wahrheit geftolpert und hat jie nicht gemerkt. Chriſtus hat 
alferdings Kein vom Leibe unabhängiges Haupt, aber auch ebenjo 
wenig einen vom Haupte getrennten Leib gejeßt; jene hat Tebronius 
erkannt, dieſes aber hat er überjehen; daher jeine falſche Gegeneinanders 
jtellung de3 Hauptes und des Leibed. So gewiß zur Kirche als einem: 
lebendigen Leibe das Haupt gehört, jo gewiß gehört zu einem allgemeinen 
Concil, das ja die ganze Kirche repräfentirt, auch dad Haupt, und ift 
ein Concil ohne den Papft Fein allgemeines, noch weniger ein Eoncil, 
da3 gegen den Papſt fteht. Auch unfer gelehrter Landsmann Nicolaus 
von Cues, den Febronius gut gekannt hat, ift zur Zeit der Eröffnung 


1) Mamachi hat ex professo das Staatsgefährliche ber Grundſätze des Febronius 
hervorgehoben in feinem gegen ihn gerichteten Werke vol. I, p. 92—109. Ich bemerke 
dieſes beſonders mit Bezug auf ein höchſt merkwürdige Urtheil Leſſings über 
Febronius. Derfelbe fagte nämlich: „ES wäre eine unverſchämte Schmeichelei gegen 
die Fürften, was Febronius und feine Anhänger behaupteten; denn alle ihre Gründe 
gegen die Rechte des Papſtes wären entweber feine Gründe, oder fie gälten boppelt 
und dreifach ben Fürften felbft. Begreifen fünne dies ein Jeder; und daß es noch 
feiner öffentlich gefagt hätte mit aller Bündigfeit und Schärfe, die ein folder Gegen: 
ftand gelitten und verdient, unter fo vielen, die ben bringendften Beruf dazu geyabt; 
dieſes wäre feltfam genug und ein äußerft fchlimmes Zeichen.” Jakobi's Werke, II. Bd., 
- ©. 334. Dffenbar diefelbe Kritit gegen Febronius, wenn auch verhüllt, Tiegt in des 
Kohann v. Müller Worten: „Was ift ber Papft? Man fagt, er ift nur ein Bifchof. 
Ebenſo wie Maria Therefia cine Gräfin von Habsburg, Ludwig XVI. ein Graf zu 
Paris, der Held von Roßbach und Leuthen einer von Zollern.“ Die Kritik gegen bie 
Grundjäge des Febronius war aber nicht fo verhüllt, daß fie von den Zeitgenofien 
nicht herausgefüglt worden wäre. Unmittelbar an die Worte Leffings fügt Jakobi an: 
„Einer hat es endlich doch gejagt, und Yaut genug, um von Jedermann gebört zu 
werben, nur nicht mit bürren Worten“ — er meint aber: Müller, in feinen „Reijen 
ber Päpſte.“ Müller hatte Jakobi'n 1782 jene feine Schrift zugeſchickt, und biefer 
wollte diejelbe durch eine umftändliche Anzeige irn bem Hamburger Correſpondenten 
empfehlen. Allein Reimarus Tonnte bie Aufrrahme der Anzeige nicht erlangen, „ba 
feine Obrigkeit fich fcheute, den Drud eines Auffages zu geftatten, ber eine, bem 
Kaiſer Joſeph wahrjcheinlich mißfällige, Schrift empfahl.“ U. a. O. ©. 327, 
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des Concils zu Baſel jener Lehre von der Superivrität des Concils 
mit jugendlichem Feuer zugethan gewejen und hat diefelbe zu begründen 
gefucht; im Berlaufe der Verhandlungen dieſes Coneils aber, wo bie 
Eonjequenzen jener Lehre in der attentixten Abſetzung des Papſtes 
Eugen IV. ihm vor Augen traten und er in derjelben ein Mittel zur 
Zerreißung der Kirche, aber nicht zur Einigung und Befeftigung 
erblickte, ift er in fich gegangen, hat jene Xehre reiflicher geprüft und 
dann auch volljtändig die Verkehrtheit derjelben erfannt und dieſelbe 
zurücgenommen!). Allein, wie es zu geichehen pflegt, wenn Jemand 
Sahre lang an einer Theorie baut und fich immer tiefer im dieſelbe 
hinein Lebt, dann fieht er am Ende oder beachtet nur mehr, was in 
diefelbe Hineinpaßt; jo it e3 den Febronius mit dem gelehrten Gars 
dinal von Cues ergangen. Daß diefer die Superiorität des Concils 
über ven Papſt gelehrt habe, das hat Febronius angemerkt und erhoben: 
daß derjelbe aber einige Jahre danach (1442) jene Lehre als falſch 
verworfen und ihr entjagt hat, davon wird Feine Erwähnung gethan. 

In der Begründung feiner Anficht von dem Verhältniſſe des 
Concils zum Papſte bringt Febronius mitunter Beweife, bei denen 
man fich wundern muß, daß er fie als Beweiſe anſieht. Aug der 
Thatjache, daß in den Jahrhunderten der Lehritreitigkeiten (vom 4. bis 
zum 7. Sahrhunderte) allgemeine Goncilien Dinge verhandelt und 
entjchieden hätten, nachdem dev Papft bereit3 fein Urtheil darüber aus: 
gefprochen gehabt, zieht er den Schluß, die Päpſte hätten hier, durch 
Zulafjung jolcher Entfcheidungen, thatfächlich eine allgemeine Synode 
als eine über ihnen ftchende Inſtanz anerkannt. — Ohne Zweifel 
hat Febronius nicht in Abrede jtellen wollen, dag den Apoſteln einem 
jeben einzeln für ſich Unfehlbarkeit zugefommen if. Demmach hätte 
jeder Apoſtel allein, aljo gewiß auch der h. ‘Betrug, die zu Antiochien 
aufgetauchte Gontroverje über die Verbindlichkeit des Ceremonialgeſetzes 
endgültig, weil unfehlbar, entjcheiden Lönnen. Und dennoch verjammelten 
jich die Apoftel zu Serufalem zu einer Synode und entjchieven die 
Streitfrage gemeinfchaftlih. Denn wenn auch objektiv hiedurch Feine 
größere Sicherheit erzielt wurde, jo hat doch die gemeinjchaftliche und 
einftimmige Entjcheidung aller Appjtel für die Aufnahme und 
Durchführung des Urtheilg ein unvergleichlich größeres Gewicht 
gegeben, al3 wenn dajjelbe von einem Apoſtel allein ausgegangen 
gewejen wäre. Und dies findet auch in hohem Grade feine Anwendung auf 
Verhandlungen und Entjcheidungen allgemeiner Eoncilien bezüglich jolcher 
Angelegenheiten, über die der Papſt bereit3 fein Urtheil abgegeben hatte. 








!) Siehe unfern 2. Band, ©. 424-427, 
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Die Lehre des Febronius über den Primat des apoftoliichen 
Stuhles iſt der Mittelpunkt feines ganzen Werkes; alles Andre 
geht entweder in Prämiffen oder in Eonjequenzen jener Lehre aus. 
Zwar erkennt Febronius einen Primat in der Kirche, und zwar aus 
göttlichem Rechte, an; allein derjelbe wird in der Beſchränkung, in 
die ev ihn faßt, wirklich ein todter Primat, während die Kirche, als 
ein lebendiger Xeib, einen lebendigen und thätigen Primat nöthig 
hat. Er hat einen Primat der Ordnung (ordinis) — wonad) der 
Bapft der Erjte ift —, der Aufjicht (inspectionis) und der Leitung 
(directionis), aber nicht einen Brimat der Gerichtsbarkeit; er hat 
einen Primat der Ehre (honoris), und in dieſem ijt allerdings ein 
höheres Anſehen (auctoritas) und ein größerer Einfluß (potestas) 
enthalten; aber eine Gerichtsbarkeit über die Kirche ift in dem 
Primate des Papftes, nach Febronius, nicht enthalten. Mit einem 
jolhen Primate iſt aber zur Erhaltung der Einheit in der Kirche — 
und dies iſt ja jeine eigentliche, von Gott gejette Beſtimmung, — 
nicht3 anzufangen, wenigitens nicht auszureichen, und iſt der Papſt 
ohne Gerichtsbarkeit nicht im Stande, auch nur jene Nechte 
auszuüben und Dbliegenheiten zu erfüllen, die Febronius felbjt als 
durchaus nothwendige und wefentliche ihm beilegt. Der Primas 
iſt das centrum unitatis, jagt Febronius; wie fann er aber diefe Be— 
jfimmung erfüllen, wenn ev nicht zur Aufrechthaltung der Einheit 
Anordnungen treffen und über Beobachtung derfelben wachen, Ab- 
weihungen ahnden kann, d. h. feine Gerichtsbarkeit bejigt? Er fol, 
nach Febronius, auch custos und vindex canonum jein; wie fann er 
dies, wenn er über Verleger derfelben Feine Gerichtsbarfeit beit? 
Auch lehrt Febronius, in der alten Kirche babe nach conftanter Tra— 
dition der Primat in zweien Dingen beftanden; darin, daß in wichtigen 
die Kirche betreffenden Angelegenheiten an den Papft berichtet worden, 
und in der Nothwendigfeit der Gemeinschaft mit ihm. Nun muß man 
aber fragen, was joll der Papſt mit den Berichten anfangen, wenn er 
feine Gerichtsbarkeit befigt, oder, wa joll er anfangen, wenn irgendwo 
man die Gemeinschaft mit ihm nicht halten will? Kurz, der Primat 
des Papſtes ift bei Kebronius ein gebundener, zur Unthätigfeit 
verurtheiltet. Doch nein, einige Thätigkeit nach außen wird ihm zuge 
itanden, nämlich innerhalb jener Grenzen, in denen er fich hiltorifch 
bis zum achten Jahrhunderte bethätigt hatte. Denn das ift des Febronius 
fire Idee, bis zu Ende des achten Jahrhunderts fei die Verfaffung und 
Regierung der Kirche in ihrer urfprünglichen Aechtheit und Reinheit 
erhalten geblieben; durch das Auftauchen der faljchen Defvetalen (des 
Pleudoifidor) aber ſei diejelbe wejentlich alterirt, gefälſcht worden; 
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demnac müßten die alten Canones der Kirche, wie fie in der Achten 
Sammlung enthalten, die Papſt Hadrian I. Earl dem Großen in’ 
fränkische Reich geichiekt, wieder hergeftellt und der Primat des Papftes 
auf die Rechte bejchränft werden, die in dieſen Ganonen anerkannt 
feien. Einer folchen SJoee gegenüber muß man wohl fragen: hatte fich 
mit dem Ablauf der acht erften Jahrhunderte die Miffion der Kirche 
bereit3 erfüllt, jo daß der Entwidelung ihres Lebens und ihrer Thätigfeit 
in ihrem damaligen Stadium für immer Stillftand geboten werden 
konnte? Die Kirche, als göttliche Heildanftalt bis zum Ende der Zeiten, 
hat in verfchiedenen Jahrhunderten mancherlei Kämpfe zu bejtehen und 
mancherlei Thätigkeit und Einwirkung zu entwideln. Das fichtbare 
Haupt der Kirche muß natürlich immer an der Spitze der zu jeder 
Zeit nothwendigen Thätigkeit und Einwirkung jtehen, die in ihren 
Formen und Modalitäten, je nach Zeitverhältnijien, wechjeln müjjen. 
Wie wäre died möglich bei Bannung des Primates in diejenigen Rechte, 
die er hiftorifch erweizlic, in den erften Jahrhunderten ausgeübt und 
mit denen er in jenen Zeiten ausgereicht Hat? Der Primat war nicht 
berechnet und nicht beftimmt für etwa achthunbert Jahre, ſondern er 
hat die Beftimmung, der Ausdruck und dad Mittel der Einheit 
der Kirche zu fein und zu bleiben bis zum Ende der Zeiten, und kommen 
ihm daher auch alle jene Rechte weſentlich zu, die, je nach Eigenthümlichkeit 
der Zeiten, zur Erreichung jener Beſtimmung erforderlich find. Als 
Ausdruck der Einheit hat Febronius den Primat gelten laſſen; allein 
er hat ihm die Ausstattung, auch Mittel derjelben fein zu können, 
abgejprochen. 

Mit allem Rechte ift dem Febroniuß auch feine Behauptung, 
der Primat könne mit feinem ganzen Rechte durd die 
Autorität der Kirche anderswohin verlegt, d. h. einem 
andern Site übertragen werden, gerügt worden. Der Primat 
inhärirt dem Sitze bed 5. Petrus aus göttlichem Rechte; der recht: 
mäßige Inhaber diejes Sites Fan, wenn es nöthig befunden wird, 
anderswohin überfiedeln und dadurch den Si des h. Petrus trans: 
feriven und damit zugleich die Prärogative deſſelben; allein den Primat 
von diefem Site des h. Petrus loszutrennen und einem andern Sitze 
zu verleihen, dazu hat ſelbſt die Kirche nicht das Recht, weil fie eine 
göttliche Anordnung abzuändern nicht befugt ift. 

Auf diefe irrige Behauptung war Febronius aber hauptjächlich 
gekommen durch feine Unterfcheidung von successio und ratio suc- 
cessionis beim Primate; jene, jagt er, ift aus göttlihem Rechte, 
d. i. es muß immer einen Primat in der Kirche geben; die Art und 
Weiſe der Nachfolge darin fei aus menſchlichem Rechte, wie 3. B., 
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daß der Primat nicht zu Antiochten, wo Petrus vorübergehend feinen 
Sit gehabt, jondern zu Rom fei. Demnad) genügt e8 dem Febronius, 
wenn überhaupt nur ein Primas, Träger des Primat3 da ift; und 
dann könnte die Kirche bejchließen, daß derfelbe fortan nicht mehr dem 
römischen Stuhle eigen fein jolle, jondern einem andern, ben fie dafür 
augerjehen wolle ’). 

Bei allen auffallenden Täufchungen und Irrungen, in die Fe— 
bronius in Betreff des Primates, ded römischen Stuhles, gefallen ift, 
muß man aber zu einiger Entichuldigung anerkennen, daß er aud) 
große Berjuchungen zur Oppofition zu bejtehen hatte, Verkennen 
darf man nicht, daR e3 zu feiner Zeit noch manche grobe Auswüchſe 
an der Eurie gegeben hat, über welche, namentlich in der deutjchen 
Kirche, mit Necht große Beichwerde geführt wurde, Noch im Jahre 
1769 den 13. Dez. haben die drei geiftlichen Abgeordneten der Erz: 
bifchöfe von Mainz, Trier und Coͤln, V. Deel, J. N. v. Hontheim 
und Earl Hillesheim, zu Eoblenz im Namen ihrer Mandatare eine 
Aufjtelung von Beſchwerden gegen die Curie ſemacht und dem Kaifer 
zur Befürmwortung zu Nom überjandt, die man alle für unwahr, fingirt 
ausgeben müßte, wenn man in Abrede jtellen wollte, daß e3 jehr gegründete 
Beichwerden gegen die Eurie in Behandlung deutjcher Kirchenangelegen- 
heiten gegeben habe ?). Allein um die Mißbräuche einer Inſtitution zu 
entfernen, darf man das Weſen ber Inſtitution jelber nicht aufheben. 


Kampf gegen den Febronius. 


Schon im erften Jahre nach dem Erjcheinen des Febroniug find 
mehre Schriften gegen vdenfelben erjchienen: eine in Form eines 
Briefe unter dem angenommenen Namen AYuftinian Frobenius, dann 
eine Schrift des Jeſuiten Joſeph Kleiner, Profeſſor der Theologie an 
der Univerfität zu Heidelberg, und eine von dem proteftantifchen Ma— 
gifter C. Friedr. Bahrdt zu Leipzig. In dem Jahre 1765 erſchien 
ferner ein akademiſches Urtheil der Univerfität zu Eöln gegen Febronius 
und nebjtdem ein größeres Werk in zwei Theilen von Georg Trautwein, 
anfangs unter dem erborgten Namen Antonius de Vigilibus, in einem 
ganz unwürbigen Tone gefchrieben. Das Jahr darauf erjchienen vier 





ı) Bei Darlegung obiger Behauptung hat Febronius ſich fogar auf Bellarmin 
(De pontif. rom, libr, 11. c. 12) berufen, während Bellarmin an der betreffenden 
Stelle über die Frage: ch ber römische Bifchof als folder ben Primat aus göttlichen 
Rechte befige, eine Antwort gibt, die da8 Gegentheil von Dem if, wofür Febronius 
ihn citirt bat. 

2) Man fehe diefe Gravamina bei Le Breit, Magazin für Staaten: u. Kirchen⸗ 
geihichte, 8. Theil. ©. 1—21. 
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andre Gegner auf dem Kampfplatze: Sangallo, ein Minorit, der in 
italienischer Sprace gejchrieben; dann Ladislaus Sappel, ebenfalls 
sranziskaner, von dem bis zum Jahre 1775 vier Bände erjchienen 
jind; Joh. Godefr. Kaufmanns, Prof. an der Univerfität zu Cöln, 
und der Jeſuit Fr. X. Zeh in Ingolſtadt in feinem Kirchenrechte. 
Dann trat 1767 der Jeſuit Zaccaria auf mit einem Werke Antife- 
bronius, von welchem bis zum Jahre 1772 vier Bände erjchtenen find, 
gerichtet gegen die folgenden Bände des Febronius, in denen diefer ſich 
gegen feine Gegner zu vertheidigen juchte. In den Jahren 1766 und 
1768 trat weiter der gelehrte Priefter Peter Ballerini in Berona in 
zwei Schriften auf; ferner Carl Traverjari, Serpitenmönd in Faenza, 
unter dem erborgten Namen Ennodius Faventinug (von Faenza) (1771), 
und ein anonymer Schriftiteller mit dem Schriftchen: Jugement d’un 
ecrivain protestant touchant le livre de Just. Febron. !). 

Ferner Joh. Carrich, Profefjor zu Cöln, der 1773 ein Werk in 
drei Büchern Über die rechtmäßige Gewalt des Papſtes herausgegeben 
hat. Schließlich ift inWen Jahren 1776-1778 der in der Gelehrten: 
welt rühmlichit befannte Dominitaner Thom. Mar. Mamachi in einem 
Werke von drei Bänden, in Form von Briefen an Febronius, aufge: 
treten. Außerdem find noch mehre Eleinere und größere Werke anonym 
erichtenen, wie 3. B. Febronius abbreviatus mit Noten gegen bie 
neuerungsjüchtigen Theologen, Frankfurt und Leipzig, erjchienen im 
Jahre 1785 in fünf Bänden, nebft dem Werke von Mamachi eines 
der beften, nach Gründlichkeit und wirdigem Tone: 

Daß eine jo lange Reihe von Schriftftellern zur Bekämpfung 
des Febronius aufgetreten ift, Fam allerdingd zum Theil von der Wich- 
tigkeit de3 Gegenftandes und dem gewaltigen Aufjehen, das das Werk 
des Febronius in ganz Europa gemacht hat, zum großen Theil aber 
auch daher, daß Febronius jeit dem Jahre 1765 in’ neuen Auflagen 
und in neuen Bänden fic) gegen feine bisherigen Gegner verfheidigte 
und dadurch auch immer wieder neue Gegner herausforderte, zumal er 
fich in den folgenden Bänden in feinen BVertheidigungzichriften wieder 
neuer (angenommener) Namen bedient, jo daß c3 den Schein hatte, 
e3 jeien andre Autoren, die hier ſich auf Seite des Febronius gejtellt 
hätten und jeine Grundjäte vertheidigten. So bat er in der 1765 
erjchienenen 2. Auflage feines Werkes fich jelber gegen Juſtinian Froben 
vertheidigt unter dem Namen Justinianus novus, gegen den Sejuiten 


) Verfaſſer war der Jeſuit Zeller, der fi auf den Standpunkt des Proteftanten 
Bahrdt zu Leipzig verfekt und von diefem aus ben Febronius befämpft hat. al. 
Neyen, Biograph. Luxemb, s, v. Feller. 
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Kleiner als Joannes Clericus Palatinus, gegen Bahrd als Aulus 
Jordanus. In dem 2., 1770 erjchienenen Bande, der aber nicht etwa 
eine Fortjeßung, jondern blos eine VBertheidigung jeines Werkes enthält, 
jpricht er in einer langen Vorrede ald Editor (Herausgeber), wie wenn 
diefer ein Andrer als Kebronius wäre: dann befämpft ev vier feiner 
Gegner, Kaufmanns, Trautwein, Sangallo und Sappel unter dem 
Namen eines Joh. à Calore Ieti. Gegen den Verfaſſer italienijcher 
Briefe und andre Gegner tritt er im 3, Bande (1772) als Daniel Ber- 
tonus auf und gegen den Jeſuiten Zacharia als Theodorus a Palude, 
immer derjelbe Febronius. Sm Jahre 1777 gab er fein Werk in einem 
Auszuge heraus unter dem Titel Febronius abbreviatus ꝛc., dem jpäter 
(1785) ein gleichnamiges zur Widerlegung entgegengefegt worden ift. 
Im Jahre 1778 war er im Begriffe, gegen Mamachi, den letzten feiner 
Gegner, der Zeit nad, fein Werk öffentlich zu vertheidigen, als ihm 
vom Erzbiſchof Clemens Wenceslaus, wie wir weiter unten hören 
werden, Einhalt geboten worden ift. 

Das Werk des Febronius hat jogleich bei feinem Erjcheinen ein 
Aufjehen in der Welt gemacht, wie nie ein andre. Schnell war eine 
zweite Auflage nöthig; verjchiedene Ausgaben wurden in mehren Län- 
dern veranftaltet und Ueberſetzungen in's Deutſche, Franzöſiſche und 
Italieniſche, in's Franzöſiſche jogar drei verichiedene, angefertigt, in 
Spanien und Portugal Auszüge gemacht, jo daß in Verlauf von drei 
Jahren das Werk in allen Ländern Europa’, an den Höfen, den 
Univerfitäten, von den Rechtsgelehrten, den Theologen, katholiſchen 
und protejtantifchen, gelejen, in gelehrten Zeitjchriften und eigenen 
Traktaten bejprochen wurde. Dieſes Aufjehen hat nicht wenig dazu 
beigetragen, den Verfafjer im jeinen Anfichten, wie ürkehrt fie auch 
waren, jo fejt zu bannen, daß er bis zu feinem Ende ſich nicht mehr 
aus denjelben zu befreien wußte. Man würde aber jehr irren, wenn 
man aus biefem gewaltigen Aufichen auf einen eminenten wifjenjchaft- 
lichen Werth des Werkes jchliegen wollte; der Grund davon lag in 
ganz andern Dingen. Das Werk war — dies fonnte man bei feiner 
Pfeudonymität immerhin erkennen — von einem fatholiichen Gelehrten 
ausgegangen, und dennoch war es gegen den Papft, gegen den 
Mittelpunkt der Kirche, gerichtet, und berührte alfo die Intereſſen 
aller Fatholijchen und gemijchten Länder. Es behandelte ferner das jo 
wichtige und in jeiner Grenzbejtimmung jeit Jahrhunderten fo ftrittige 
Berhältnig zwijchen der geiftlichen und weltlichen Macht, berührte alſo 
die allgemeinen Intereſſen aller. chriftlichen Reiche und mußte demnach 
die Aufmerkſamkeit des Kaiſers, der Könige und Fürften, ihrer Staat- 
und Nechtögelehrten auf fich ziehen. Bewegte ſich ferner auch das Werk 
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hauptfächlich auf dem Gebiete des geiftlichen Rechtes, jo mußte es auch 
zuweilen in die Dogmatik und jehr häufig in die Gejchichte hinüber— 
jtreifen, wa$ natürlich zur Folge hatte, daß die Rechtögelehrten über: 
haupt, die Dogmatifer und Hiftoriker dvemjelben ihre Beachtung zuwenden 
mußten. Insbeſondre aber hat die Sprache, die dad Werk gegen bie 
geiftlichen Orden führt, jehr viel zu dem Aufjehen beigetragen. Die 
geijtlichen Drden waren von der bifchöflichen Gericht3barfeit erimirt; 
diefe Eremtionen aber werden in dem Werke als widerrechtlic, getabelt 
und verworfen, und dazu den Schriftitellern aus den Drben ber Bor- 
wurf gemacht, fie hätten, zum Danke für die Eremtionen, durch ſchmeich— 
ferifche und unmwahre Erhebungen des Papſtes fein Anjehen und jeine 
Macht zu unerträglichem Uebermaß gefteigert. Nicht zu verwundern 
war es aljo, daß die jo zahlreichen Ordensleute in allen Fatholifchen 
Ländern bei dem Erjcheinen jenes Werkes einen gewaltigen Lärm er- 
hoben, wie dies jchon aus der großen Anzahl Schriftjteller aus den 
Orden, die gegen dasſelbe gefchrieben haben, zu erjehen iſt. Aber auch 
dies war noch nicht Alles. Das Werk gab in feinem Titel und in 
jeiner Vorrede als Ziel feiner ganzen Tendenz an — Wiedervereinigung 
der getrennten Chriften mit der Kirche, enthielt aljo hierin eine direkte 
Provocation der proteftantiichen Gelehrten, von dieſem Projekte Kennt- 
niß zu nehmen und ihr Uxtheil darüber abzugeben; und dies um jo 
mehr, al jeit dem ſechszehnten Aahrhunderte der Wiedervereinigungs- 
vorschläge und Verjuche jo viele fruchtlod gemacht worden waren, und 
man aljo auf den des Febronius als einen ganz neuen gejpannt jein 
fonnte. Hiezu kam endlich) der Umjtand, daß der Papft das Wert 
verurtheilte, viele Bijchöfe dasjelbe verboten; dagegen die weltlichen 
Dbrigfeiten, weil es ihren Herrichgelüften zufagte, dasſelbe jchüßten, 
verbreiteten, oder doch zu deſſen Unterdrüdung nichts thun wollten '). 

Iſt nun auch das Nufjehen, dag jenes Werk gemacht hat, ein jo 
große? und allgemeines gewejen, jo war aber dennoch die Billigung, 
der Beifall, den es gefunden hat, eine jehr befchräntte. Faſſen wir 

ı) Nach einer Eorrefpondenz aus Portugal in der (franzdf.) Zeitung von 
Leyden (1769) hatte die dortige königliche Regierung das Merk des Febronius höchlich 
gebilligt; der Biſchof von Coimbra dagegen bat fich verpflichtet gefühlt, feinen Clerus 
gegen dasſelbe zu warnen, hat e3 aber nicht anders, als vermittel3 einer bandjchrift: 
lihen Berorbnung im Stillen, zu thun gewagt. Die Gorrefpondenz jagt nun, wenn 
der Biſchof dad Werk verbieten zu müſſen geglaubt habe, dann hätte er vorher bie 
Erlaubniß dazu beim König einnehmen müffen, Dies bezeichnet wohl hinreichend bie 
damalige Stellung eines Biſchofs in Portugal gegenüber der weltlihen Madt. Doc, 
nicht genug: die Verordnung des Biſchofs wurde von füniglichen Genforen zur Ber: 
nichtung verurtheilt, als falſch, aufrühriſch und infam, ber Bifchof felkft in's 
Stantögefängniß abgeführt und ihm der Prozeß gemacht. 
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zuerft daS Ziel in's Auge, das fich das Werk gefett haben will, näm— 
lich Wiedervereinigung der Proteftanten mit der Kirche, und ſehen wir 
einmal zu, welche Aufnahme das Werf in diefer Beziehung bei den 
proteftantifchen Gelehrten gefunden hat, Was das Projekt an fid 
angeht, nämlich durch Beichränfung der päpftlichen Macht die Proteftan- 
ten für Rückkehr in die Kirche gewinnen zu wollen, jo jeheint mir, als 
heiße es doc, dem Hontheim eine allzu große Kurzfichtigkeit zufchreiben, 
wenn man annehmen wollte, da er jelbjit an den Erfolg desſelben 
geglaubt habe. Mir ift daher wahrjcheinlich, dag Hontheim durd) 
Vorhaltung jened allerdings höchſt wünſchenswerthen Zieles das allzu 
Harte und Bittere, defjen fein Werk, ihm jelber wohl bewußt, jehr 
viel enthielt, etwas zu mildern und zu verfüßen. Allein nicht lange, 
und er fonnte gründlich erfahren, daß die Proteftanten von feiner 
Theorie ald Bereinigungsmittel nicht3 wiſſen wollten. Des Febronius 
eriter Gegner überhaupt war ein Protejtant, Earl Friedr. Bahrbt in 
Leipzig, der in einer eigenen Schrift nachwied, dag zu einer Wieder- 
vereinigung noch viel, viel Anderes, als Berminderung der päpftlichen 
Macht erfordert werde, Zudem aber lege Febronius ja chen die Macht, 
die er dem Papite abjpreche, der Gejammtheit der Biſchöfe bei; gegen- 
über der von den Protejtanten geforderten Gewifjenzfreiheit bleibe fich 
bie Sache völlig gleich, indem diejelbe jich überhaupt gar Feine geiftliche 
Macht gefallen laſſe. In ähnlichem Sinne trat Joh. Friedr. Bahrdt, 
Vater des vorigen, gegen Febronius auf, und ebenjo der General: 
Superintendent Hoffmann zu Wittenberg. Selbſt der protejtantijche 
Kirhenhiftoriker Wald, dem Hontheim felbit, bevor er noch öffentlich 
als Berfafjer des Febronius befannt war, die Gefälligfeit erwieſen hat, 
authentische Nachrichten über. jein Werk zur Veröffentlichung in feiner 
„Neueſte Religionsgeſchichte“ (I. Bd. ©. 147—198) zu be 
jorgen, bat, bei allem Xobe, dad er ihm in andrer Hinficht ſpendet, 
nicht unterlaffen zu zeigen, daß die päpftliche Macht weithin nicht die 
einzige Urjache der Trennung der Protejtanten jei, und daher auch 
nach deren etwaiger Beſchränkung noch lange nicht alle Hinderniſſe 
der Vereinigung gehoben ſeien. Frappant ift endlich das Urtheil, das 
J. J. Mofer, der unſern Hontheim perjönlich kannte und hochſchätzte, 
über defjen Vereinigungsprojekt gefällt hat. Nachdem er im Vorher— 
gehenden deſſen gute Abficht, Treue und Redlichkeit gelobt Hat, fügt 
er hinzu: — „Seine Unionsvorjchläge aber werden fo lange Träume 
bleiben, als er unſern cameraliftiichereligiöjen proteftantiichen Fürjten 
nicht zeigen Fann, daß fie dabei gewinnen; eine Lotterie von ein paar 
hundert reichen Abteien würde eher ihren Beifall finden“ 1). 


2) J. J. Mofer, Reliquien, 2, Aufl. (1766), ©. 284. 
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Febronius beſaß in feiner Bibliothek eine ungewöhnlich reiche 
Literatur von Werken der Gallikaner, hatte dieſe Werfe in ausgedehn— 
tem Maße bei Bearbeitung feines Werkes benugt und ſich häufig auf 
diefelben berufen, Sonach glaubte er auc bei den Gallifanern am 
ficheriten auf Beifall vechnen zu fünnen. Aber auch von den Galli: 
fanern iſt jein Werk entſchieden mipbilligt und. abgewieſen worden. 
Bei Gelegenheit einer Berfammlung des franzdjiichen Clerus zu Paris 
im Sahre 1775 jchrieb unſer Erzbiichof Clemens Wenceslaus an den 
Erzbifchof von Paris in Angelegenheit des Febronius, um die Anficht 
jenes Clerus über deſſen Werk zu vernehmen, indem der Verfaffer fich 
in vielen, der gallitanifchen Kirche entgegengejegten Meinungen auf 
den Beifall der franzöfiichen Geijtlichkeit ſtütze. Der Präſident jener 
Berfammlung Tieß hierauf einen Auszug von Hauptjägen aus dem 
Werke machen, ein Eremplar des Werkes auflegen und darauf durch 
eine Commiſſion die in jenen Säten enthaltene Lehre jorgfältig prüfen, 
um darauf unferm Erzbifchofe im Namen dev VBerfammlung ein Urtheil 
über des Febronius Werk abzugeben. Dieſes Urtheil ging dahin, daß 
die Verſammlung „dem Eifer des hochwürdigen Ehurfürften ſchuldigſt 
beipflichte und an feinen gerechten Bejorgniffen Theil nehme; fie hätte 
gewünscht, den ihn bejeelenden Eifer aus allen Kräften unterjtügen zu 
können, um weit von ſeinem Kirchenjprengel Alles zu entfernen, was 
der Yauterfeit de3 Glaubens und der Reinheit der Lehre nachtheilig 
jein könnte; — dar dies Werk in Frankreich kaum von wenig Theologen 
gekannt jei, und weit gefehlt, dort in Anſehen zu fein, viel: 
mehr bei Denen, die es kännten, für ein jolches gehalten werde, das auf. 
Neuerungen ausgehe, in Gegenſtänden von der größten Wid- 
tigkeit unrichtig jei, und fich beſonders von jener Sprache ent- 
ferne, die fich die Geiftlichfeit immer zum Geſetze mache, jo oft fie im 
‚salle jei, fich über den Brimat der Ehre und der Gerichts— 
barkeit, der dem Nachfolger des h. Petrus zugeböre, und über das 
Anſehen der römischen Kirche, des Mittelpunftes der Einheit, 
der Mutter und Lehrmeiſterin aller Kirchen, zu erflären.” 
Entjchiedener noch ift dad Verwerfungsurtheil, dag der gelehrte Abbe 
Bergier, und zwar mit Bezug auf die gallifanifchen Schriftjteller, über 
das Werk ausgeſprochen. „Was der Verfaſſer, jchreibt er, Wahres 
jagt, das hat er von den franzöſiſchen Theologen, bejonders von Boſſuet 
in jeiner Vertheidigung der Deklaration der franzöſiſchen Geiftlichkeit 
im jahre 1682 entlehnt; was er Falſches und Irriges lehret, hat er 
den Proteftanten, Janſeniſten und jenen Canoniſten abgeborgt, die in 
verwirrten Zeiten dem römischen Hofe Verdruß zu machen juchtenn. 
Diefe verjchiedenen Materialien, die nicht gemacht waren mit einander 


113 


zu gehen, find von Febronius jehr ungejchickt zufammengejellt worden; 
er hat Feen und Lappen nebeneinander gejegt, die einander jelber 
zerreiben; da er nie von allgemein anerkannten Grundjägen auögeht, 
jo fällt er bejtändig in Widerfpruch; er läugnet an einem Orte, was 
er an einem andern bejahet.... Nur denen mag ev gefallen, die aus 
den Schriften der Proteftanten Grundjäge der Anarchie und der Em— 
pörung gegen die Kirche gejogen haben. Wer jich einbilvet, daB dies 
die Gefinnungen der franzöfiichen Geijtlichkeit jeien, hat Feine anbre 
franzöſiſche Theologen als Janſeniſten gelejen und Fennet nicht einmal 
Boſſuets Vertheidigung der Deklaration der Geiftlichkeit” *). 

Daß ferner auch in der Gelehrtenwelt dad Werk des Febronius 
mächtigen Widerjpruc gefunden bat, haben wir oben aus ber Menge 
Schriften, die gegen dasjelbe erjchienen jind, erkannt, obgleich damit 
nicht in Abrede gejtellt werden joll, daß auch Gelehrte, namentlich in 
Staaten, wo jeine Theorie von oben herab begünjtigt wurde, demſelben 
lauten Beifall gezollt haben. 

Welche Aufnahme das Werk bei dem Papſte gefunden haben 
werde, läßt jich aus der Tendenz deöjelben errathen. Nachdem der 
päpftliche Nuntius in Wien Clemens XIII. durd einen Eilboten ein 
Eremplar des Werkes nah Rom gefihiekt hatte, erfolgte am 27. Febr. 
1764 die Verurtheilung desjelben, die danadı auch bei den jpäter 
erſchienenen Vertheidigungen dezjelben erneuert worden ift. Außerdem 
bat der Papſt unter dem 21. Mai 1764 ein Breve an alle Bijchöfe 
Deutichlands gerichtet und fie zur Unterdrüdung des Werkes aufge: 
fordert. In zehn deutjchen Sprengelu, jenen von Mainz, Trier, Cöln, 
Prag, Augsburg, Würzburg, Bamberg, Eonftanz, Freifingen und 
Regensburg, ift das Werk darauf (1764 und 1765) verboten worden. 

Entjchiedenen Beifall hat aber das Werk gefunden an den fürſt— 
lichen Höfen von fajt ganz Europa und bei den Sanfenijten. Und in 
ber That, es waren auch eben die weltlichen Machthaber und ihre 
Regierungen, die ein beſondres MWohlgefallen an dem Syſtem bes 
Febronius haben konnten, indem er ihnen Grundſätze und Regeln an 
die Hand geb, ihre Herrichaft auch in Eirchliche Angelegenheiten hin— 
überzufpielen und fich jo eine nahezu unumſchränkte Gemalt anzueiguen. 
Die Regel des Febronius, dag die weltliche Macht das Necht habe, 
mit der geiftlichen zu concurriren „in jeglichen Dingen und Angelegen: 
heiten, die in irgend einer Weife auf dag Wohl des Volkes Einfluß 
haben, oder die bürgerliche Freiheit desſelben beengen oder endlich die 
weltliche Negierung jchmälern könnten“, — ift jo allgemein, jo weit 


) Blid auf den Emfer Congreß, II. Bb., ©. 26-4, 
I. Merz, Geſchichte von Trier, V. Banb, 8 
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und dehnſam, daß eine herrichlüchtige Negierung alle kirchliche Ange— 
legenheiten darunter begreifen und faſt die ganze geiftliche Gewalt fich 
aneignen kann. Außerdem legt er ihnen nicht allein dag Recht, ſondern 
auch die Pflicht bei, ver Kirche in ihren Ländern die von ihm geforder: 
ten Freiheiten wieder zu verichaffen, d. i. die Geltung der alten Canones 
wieder herzuftellen, was ohne ein tiefed Eingreifen der weltlichen Macht 
in die ganze Regierung und Disciplin der Kirche unmöglich jein würde. 
Den Weg dazu zeigt er ihnen, indem er belobend Betjpiele anführt, 
wo NRegierungen via facti jolche Umgeftaltungen vorgenommen haben: 
Der König beider Sizilien, jagt er, hat die Negeln der (römiſchen) 
Ganzlei aufgehoben, die Republik Venedig hat 1768 den Biſchöfen 
die Gerichtöbarfeit über die Ordensleute wiedergegeben; die Kaijerin 
Maria Therefia hat im Herzogthum Mailand den Ordensleuten das— 
jelbe angekündigt und hat Nachjuchung von Ehedispenſen zu Rom 
unterſagt. In dem Sclupmorte ded Febronius fommt endlich bie 
unummundene Aufforderung vor: „Siehft Du die Kirche zu ihrer 
Rettung jih in die Arme der katholiſchen Könige und 
Fürften ftürzen, jo ziehe Did nit zurück, jondern folge 
ihr nah”. Was Febronius gelehrt, dag hat Kaiſer Joſeph U. in 
jeinen Staaten in’3 Leben eingeführt und dadurch die Kirche in Dejter: 
veich gefnechtet, wie fie es nie in einem katholiſchen Lande geweſen ift. 
In Spanien, in Portugal, in Sizilien und in der Republit Benebig 
wurde jehr bald von den Regierungen nach des Febronius Grundjägen 
verfahren. Dabei bat fich herausgeftellt, in einer wie argen Täuſchung 
derjelbe befangen gemwefen, daß er geglaubt hat, die Rechte, die er dem 
Bapfte abgefprochen, würden den Bilchöfen wieder zufallen und dieje 
freier werden; vielmehr ift feine Thegrie in den Händen der weltlichen 
Machthaber das Mittel geworden, auch die Bilchöfe und die ganze 
Geiftlichkeit herabzumwürbigen. Selbſt noch während bed Streites der 
Theologen mit Febronius (1774) Hagt einer jeiner Gegner, Sappel, 
daß jich zu Anfange viele Männer, Gelehrte und Halbgelehrte auf des 
Febronius Seite geftellt Hätten, Männer, die der Geiftlichkeit überhaupt, 
ben Orden und dem Bapjte abgeneigt gewejen, ſeien durch die unge 
Itrafte Kühnheit des Angriffs auf dag päpjtliche Anjehen ermuthigt 
worden und hätten nun auch ſelbſt eine Menge gehäffiger Schriften 
gegen die Mönche, die Pfarrer und Bischöfe und die Fatholifche Religion 
jelber veröffentlicht. In dem Fahre 1785 jchreibt ein andrer Gegner, 
das Werk des Febronius habe jchlinune Früchte getragen; bei Staatz- 
männern, Höflingen, Miniftern und Halbgelehrten überall habe es 
großen Beifall gefunden, auch bei Geiftlichen; jeit jener Zeit aber 
gingen eine Menge Schriften und Blätter aus gegen ben Bapit, gegen 
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die Bifchöfe und die ganze Geiftlichkeit, mit Anmaßung und Feindfelig- 
feit gegen diefelben erfüllt. Den Spuren des Febronius folgend nähmen 
fie dem Primate alle Rechte, nur noch ein Ehrenrecht ihm belaffend; 
dadurch jei aber die Einheit der Kirche gelocfert und gefährbet. Wäh— 
rend die Bifchöfe ihre Rechte von dem Primate wiedererhalten jollten, 
würden jie der weltlichen Macht unterworfen, frei vom Papſte, um 
Knechte der Könige zu werben. In diejen Flugfchriften werde der 
Elerus mit Perjon und Vermögen dev weltlichen Macht untergeordnet, 
ber Regularclerus verachtet und verjpottet. An einem Orden mißfällt 
die Armuth, bei einem andern weckt der Reichthum ihren Neid; allen 
wird Müffiggang vorgeworfen und Loderung der Dizciplin zur Laſt 
gelegt. Sole Anfichten werben in Zeitungen, in deutjcher Sprache, 
ansgejtreut, jo daß fie in alle Schichten des Volkes hindurchdringen. 
Die Philofophen, der Kirche feindjelig, helfen babei; fie behaupten, 
die Kirche jei cin Staat im Staate, und dies könne nicht mehr 
geduldet werben; jie arbeiten auf Unumſchränktheit der welt: 
lihen Macht, auf Sflaverei der Kirche. — Dies waren Wir- 
fungen des febronianiſchen Werkes; und diefe Wirkungen haben viele 
Decennien angebauert. 

Auch die Janjeniften haben dem Febronius Beifall gezollt, weil 
fie im jeiner ganzen Sprache über den Primat, den päpftlichen Stuhl, 
“ den Bapjt und die römijche Curie ihre eigene Sprache wieder erfannten. 
Seine völlige Mebereinftimmmug mit ihnen in diefer Lehre, in ber ver: 
fehrten und tief verlehenden Behandlung des römischen Stuhles tft 
erfichtlich au8 einer großen Menge von der Hand des Febronius ange: 
jtrichener Stellen in einem größern Werke über die fchismatische Kirche 
zu Utrecht, wo in den Correſpondenzen, Aktenſtücken und Vertheidigungs— 
jchriften der Janſeniſten gerade jolche Sätze, Behauptungen und In— 
vetiven über den Papft notirt find, die ſich auch eben bei Febronius 
wiederfinden; Säße, wie diejer: „Glaubet nicht, daß ein guter Katholik 
jemal mit Rom in Frieden fein kann, es jei denn, daß es durch das 
Anjehen eined Generalconcil3 gedemüthigt werde.“ 

Was die Proteftanten angeht, jo haben dieje zwar das Werk des 
Febronius als Wegweiſer zur Wiedervereinigung mit der Kirche ent- 
ichieden abgewiefen; dagegen aber iſt dasſelbe ihnen als ein jcharfer 
Angriff auf das Anjehen des Papſtes und de römischen Hofes ganz 
vecht geweſen und hat ſich ſelbſt des höchſten Beifalls des Illuminaten 
Nicolai in Berlin zu erfreuen gehabt. J. J. Moſer ſchreibt rühmend: 
— „fein Werk ift in vielfachen Betracht ein wichtige Zeichen ber 
Zeit, er felbft ein Prophet in feiner Kirche, ein ehrwürdiger Zeuge 
der Wahrheit.” Fried. Nicolai hat dem Febroniug bie Ehre erwiejen, 
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fein Bildnig dem 27. Bande feiner „allgem. deutſch. Bibliothek” vorzu— 
jegen, mit einem der verwegenften Säbe jeined Werkes darunter, hat 
ihm einige befondre Abdrücke nach Trier gejchieft mit einem jehr ſchmei— 
chelhaften Begleitjchreiben, worin es unter andern heißt: „Sie (jene 
Stelle) enthält eine große Wahrheit, für deren jtandhafte Vertheidigung 
Deutſchland Ew. Hochwürden Gnaden eine Ehrenjäule aufrichten jollte! ).” 
Sn dem Jahre 1787 hat der Freiherr Fr. Carl v. Mofer eine Schrift 
über die Regierung der geiftlichen Staaten in Deutjchland herausge— 
geben, worin er Säcularijation derjelben, Einziehung der geiftlichen 
Güter vorjchlägt und der Unterwerfung der Kirche unter die Gemalt 
der Landesherren das Wort redet. Und auf der Titelvignette diejer 
Schrift befinden fich die Brujtbilder von Luther und Hus zur rechten 
und bie des Ganganelli und Febronius zur linfen Seite, in der Mitte 
das glänzende Bild der Aufklärung. Und auf ©. 217 diefes Werkes 
jagt Moſer: „ Eolumbus lag in Ketten, Huß warb verbrannt, 
Luther geächtet, Ganganelli vergifte, Febronius gemartert, 
und das Werk der Vorſehung fam, auc nach dem Untergang der Werk: 
zeuge, zu Stande u. ſ. w.“ 


Der Widerruf des Febroniuß. 


War e3 bisher ſchon dem Berfajier dieſes als einem warmen 
Verehrer Hontheimd, der mit Clemens Wenceslaus deſſen „großes 
Talent, außerorbentliche Gelehrjamkeit, langjährige Erfahrung, Unbe: 
fcholtenheit der Sitten von Kindheit an, regen Eifer für Herjtellung 
der Kirchenzucht und Berherrlihung der Kirche” mit Freuden anerkennt, 
jehr unangenehm, die Irrthümer und Täufchungen, in die er in jeinem 
Febroniug verfallen, und den großen Schaden, den er dadurch der Kirche 
zugefügt hat, hervorzuheben; jo wird ihm die num folgende Darjtellung 
der Gejchichte ſeines Widerrufs noch peinlicher, indem wir am Ende 
derjelben Hontheim in eine Lage verjegt jehen, im welcher jeine öffent: 
lichen Erklärungen und feine geheimen confidentiellen in offenbarem 
Widerſpruche miteinander jtehen. 

Hören wir zuerjt, wie die Autorjchaft des Hontheim entdeckt wor- 
den iſt. Hontheim hatte 1762 das Manufcript jeines Werkes dem 
Baron dv. Krufft aus Wien, damal in Gejchäften des faijerlichen Hofs 


2) Die Stelle aus dem Febroniug lautet: Si papa gladium e vagina educit, 
quem Petrus jussu Christi in ea recondit; si juramenta, quibus inita inter 
potestates foedera alligata sunt, propter politica sua commoda relaxat, si 
spolia et annatas ex regnis colligit, quibus deinde utitur ad bella inferenda 
eisdem regnis, ex quibus illa percepit; non potest papa dici agere ex privilegio 
Petri ejusdemque j.re gaudere, 
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in Franffurt a. M., feinem intimften Freunde, zur Durchficht und 
zum Drucdenlaffen übergeben. Krufft hat danach dad Manufceript dem 
Buchdrucker Eßlinger daſelbſt eigenhändig, unentgeltlich, übergeben, 
unter Auflegung der Verſchweigung des Verfaſſers des Werkes 
und des Ueberreichers dezfelben, und daß das Manufcript nad 
dem Abdruck an ihn wieder ausgeliefert werde. Lebteres ift aber nicht 
geichehen, indem Krufft bei Vollendung des Druckes nicht mehr in 
Frankfurt war und in Wien, in wichtige Gefchäfte vertieft, wergeffen 
hatte, das Manufeript zurückzufordern. Das Manufeript ift danach 
in die Hände eines proteftantiichen Gelehrten in Heibelberg (Ming) 
gekommen, der es noch 1792 bejeffen hat. Indeſſen ift doch nicht hie- 
durch, jondern auf einem andern Wege Hontheims Autorichaft entdeckt 
worden. Bei der im Sabre 1764 zu Frankfurt abgehaltenen Wahl 
Joſephs II. zum römiſchen Könige befand ich in dem Gefolge des 
päpftlichen Nuntius Oddi der Abbe Garampi, dem e3, angeblich durch 
befondre Schlauheit, gelungen tft, den Buchdruder Eßlinger dahin zu 
bringen, daß er ihm befannte, Sontheim jei verwahre Verfaſ— 
jer des Febronius. Der damalige Bapit, Clemens XIIL, begrügte 
fich damit, dad Werk und die Vertheidigungsfchriften, jo wie fie an 
die DOeffentlichfeit traten, zu condemniven. Sein Nachfolger, Ele: 
mens XIV., hat nichts in der Sache gethan, vermuthlich weil er, in 
beftändiger Hebe von den bourbonifchen Höfen behufs der Aufhebung 
des Sefuitenordens gehalten, keine Zeit hatte, mit Febronius fich näher 
zu befaffen. Anders tft es unter dem Nachfolger, Pius VI, gekommen. 
Als dieſer am 24. September 1775 den Earl Bellifomi zum Erzbifchof 
von Tyana i. p. weihte und zum Nuntius nach Cöln bejtimmte, hat 
er ihn in der auf diefe eitlichkeit gehaltenen Homilie auf eine Klaffe 
verberblicher Werke in den Rheinlanden aufmerffam gemacht, unter 
denen offenbar Febronius an erjter Stelle gemeint ift, obgleich er nicht 
„genannt wird). Da nun Hontheim bereit3 feit 1764 am vömifchen 
Hofe ala Verfafier des Febronius befannt war, jo erhielt Bellifomi 
Weifung vom Bapfte, bei dem Churfürſten Clemens Wenceslaus dahin 
zu wirken, daß Hontheim jich zu einem Widerruf verftehe. Zwei Jahre 
ipater (1777) bejuchte der Nuntius von Cöln aus den Ehurfürften zu 


!) Atque equidem ex perversa studiorum ratione non possumus non 
vehementer dolere ortam in illis regienibus eam librorum copiam, quibus non- 
nulli, qui tamen videntur catholico nomine gloriari, ac insuper etiam ecclesias- 
tica dignitate fulgere, universam Ecclesiae Hierarchiam subvertere atque in 
hanc sanctam sedem, in qua S. Petri apostoli vivit potestas et excellit auctoritas, 
armis omnibus conversis, profligatos dudum errores subdolis artibus instaurare 
conati sunt, Le Bret, Magazin, V. Thl., ©. 356. 
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Cärlich und beftimmte ihn, etwas gegen Hontheim zu thun. Wie «8 
cheint, hat hiemit die Aufftellung eines Coadjutors für Hontheim als 
Weihbiſchof in der Perjon des Franzoſen d’Herbain in demfelben Jahre 
in Zuſammenhang gejtanden, ein Akt, der in dem Erzitifte großes 
Auffehen machte, und zwar um jo mehr, al3 es meines Wiffens ohne 
Beispiel iſt, daß einem Weihbiſchof, der ja jelber ein Coadjutor iſt, 
ein Coadjutor gegeben worden wäre. Die eigentlichen Verhandlungen 
zwijchen Clemens Wenceslaus und Hontheim über den Febronius find 
aber erft in dem darauffolgenden Jahre angetreten worden, und zwar 
veranlaßt durch den Iſenbiehl'ſchen Streit wegen Auslegung ber Pro- 
phetie bei Iſaias 7, 14, in den Sontheim durch ein für Sfenbiehl 
günſtiges Urtheil in einem Briefe an den Domkapitular v. Walderborf 
in etwas hereingezogen worden war. Der Churfürft, der die in Er- 
fahrung gebracht, und bereits länger wegen des Febronius äußerſt 
unzufrieben war, hat unter dem 4. April ein bittere Schreiben an 
Hontheim ergehen lajjen, werin er ihn bejchuldigte, al3 trage er 
förmliden Haß und unverjöhnlihen Groll wider die 
Kirche im Herzen. Unter dem 9. d. M. antwortete Hontheim, lehnt 
mit hoher Betheuerung jene Bejhuldigung von fich ab, erklärt ſich 
aber bezüglich feiner Aeußerung über Iſenbiehl bereit zu Allem, was 
der Churfürit hierin von ihm verlangen werde. „Sch, jchreibt Hont- 
heim mit Bezug auf obige Bejchuldigung, gnädigſter Ehurfürft und 
Herr, der alljtündlich bereit bin, Blut und Leben für die römifchskatho: 
liſche Kirche herzugeben.” Und hierauf folgt Anfpielung auf feinen 
Febronius, den er als Urfache jenes fo bittern Borwurfs mit Necht 
vorausſetzte: „Allein ich mache einen großen Unterfchieb zwiſchen der 
römischen Kirche und den übertriebenen Korderungen des römischen 
Hofes, durch welche jo viele Uebel angejtellt, die h. Religion bei unfern 
Gegnern verunglimpft und die jo ſehr gewünjchte, auch in den Reiche: 
ſatzungen jelbit angehoffte Bereinigung unmöglid, gemacht wird.” Hie- 
mit war dem Ghurfürjten Anlaß geboten, auch die Angelegenheit des 
Febronius zur Sprache zu bringen, den er auch jofort ergriff, indem 
er unter dem 21. April an Hontheim jchrieb: „Wollte Gott, daß Herrn 
Weihbiſchof mir die nämliche Biegjamkeit in Betreff feines berufenen 
Febronius hoffen ließ.“ Er könne ſich zwar mit ihm nicht in einen 
gelehrten Streit einlaffen; dennoch jet er überzeugt, daß jenes Buch, 
jo rein auch des Weihbiſchofs Abjichten immer geweſen jein möchten, 
der katholiſchen Kirche nicht nur bei ihren Feinden nicht dag geringfte 
Anfchen erworben, jondern dicielbe noch verächtlicher und verhaßter 
gemacht habe; daß dadurch feinem einzigen Uebel abgeholfen worden, 
wohl aber viele neue dadurch aufgefommen jeten, namentlich wiele Ein: 
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griffe in die Jurisdiftion, jo daR am den Orten, wo bed Febronius 
Principien angenommen feien, die Biſchöfe, deren Gewalt und Anjehen 
er doch nicht Habe fchmälern wollen, bald nicht mehr fortzufommen 
wüßten und fich nach einem geiftlichen Nechte einzurichten hätten, daß 
ein jeder Landesherr jich zu ſchmieden befugt glaube, Die Mid, 
durch welche Febronius die Erniedrigung der ihm jo verhaßten päpit- 
lichen Macht betreibe, jeien jo gewaltthätig, für Eatholijche Ohren jo 
übel Tautend, daß er ohne Schaudern nicht wohl daran denken könne. 
Dies iſt das wohl überlegte Urtheil des Churfürften über dag 
Buch des Febronius; dasſelbe ift für die Gefinnung bes Weihbijchofg 
jo ſchonend al möglich, im Uebrigen in Wahrheit vollftändig gegründet. 
Der Weihbiſchof, heißt 5 dann weiter dem Sinne nach, Fünne hieraug 
erjehen, wie jehnlih des Ehurfürjten Berlangen jein müjfe, das Aerger- 
niß, das in feinem Erzitift entitanden und fich noch von da faft in 
die ‚ganze Kirche verbreitet habe, gehoben und gebefjert zu fehen. Dies 
fönne aber allein durch den Weihbijchof jelbit geichehen. Es falle zwar 
ſchwer, dag eigene Bud; zu widerrufen und zu verdammen; allein, wo 
fein andres Mittel übrig, das Uebel zu heben und jonad feine 
Seele zu retten, wad man dann Andres thun könne? „Vielleicht 
erhält Sie darum der grundgütige Gott auf ein jo hohes Alter, damit 
er Ihnen Zeit gebe, in fich zu geben, ehe Sie in die Hände jeiner 
Gerechtigkeit verfallen.” | 
Der ganze Brief des Churfürjten ift in rührend wäterlichem Tone 
gejchrieben und Hat auch, wie in jeinem darauffolgenden Briefe (vom 
8. Mai) zu erjehen ift, bei dem Weihbiſchof guten Anklang gefunden, 
indem biejer fich bereit erflärt hat, ein Abbitte- und Widerrufgjchreiben 
an den Papſt richten zu wollen. Für Ausarbeitung einer folchen Schrift 
wurden zwei Monate anberaumt; auch überſchickte der Churfürft vem 
Hontheim „als zweddienlich zu dieſer Arbeit” ein Promempria eines 
gelehrten franzöſiſchen Geiftlichen (nach der allgemeinen Bezeichnung 
desjelben in dem Briefe des Churfüriten zu urtheilen — Abbe Bergier), ° 
das er jich hatte ausfertigen Iafjen und in welchem ſechszehn Süße 
aus Febronius als falih und verdammlich ausgehoben waren. Unter 
dem 14. Juni (1778) hat Honsheim fein Abbittefchreiben an den Papſt 
und eine Retraktation an den Ehurfürften eingefchieft ; jenes war in io 
ehrerbietigem und unterwürfigern Tone gehalten, daß es den Ehurfürften 
zu Thränen rührte; die Faſſung der Retraktation aber prüfte er noch 
näher, fügte hiev und dort Noten zur Seite bei und überfchickte ven ganzen 
Entwurf einem franzöfifchen Theologen, mit dem Erfuchen, ihm ein 
Gutachten darüber, mit Bezug auf die Lehre der gallifanifchen Kirche, 
auszufertigen. Inzwiſchen aber machte Hontheim nach einem Schreiben 
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som 25. Juni Schwierigkeiten bezüglich der in dem franzöfifchen Pro- 
memoria audgehobenen 16 Sätze, juchte dasſelbe zu wiberlegen und 
brachte dazu zwei Schriftftüdte zu Gunften feine Buches bei, eine 
Abhandlung, die von Wien ihm zugefommen, und einen Brief eines 
Benebiktiners in Franken, fo daß der Churfürft auf's Aeußerſte betroffen 
wurde und dem Weihbifchofe bemerkte, daß er, ungeachtet ſeines rüh— 
renden Schreibens an den Papſt, dennoch feine Schrift Lieber vertheidige, 
ald verwerfe. Endlich gab Hontheim eine Erklärung über fein Werf 
an den Papſt ab, die, wie er felber an einen Freund gejchrieben hat, 
größtentheild allgemein gehalten war, bie daher auch, mie aus bem 
päpftlichen Breve vom 22. Muguft erhellt, nicht ganz befriebigte und 
daher mit einem andern Breve vom 12. September mit „Emendationen“ 
an den Ehurfürften zurückgefchictt worden ift, mit der Forderung, daß 
diejelben von dem Weihbifchofe recipirt und in feine Retraftation auf: 
genommen werben follten. Sollte der Weihbiichof, ungeachtet feines 
Verſprechens, in Betreff feines Glauben? und jeiner Lehre immer 
aufrichtigen Gehorfam dem Papſte erweiſen zu wollen, dieſe Verbeſſe— 
rungen in feine Retraftation gar nicht aufnehmen wollen, jo könne 
der Papft nicht anders denfen, al3 daß feiner Verzeihung und feiner 
päpftlihen Gnade vom MWeihbifchofe aller Zugang verichloffen werde '). 

Auf diefe Drohung ded Papſtes und das dringende Jureden des 
Churfürften entfchloß ſich Hontheim, die ihm vorgelegten Emendationen, 
mit Ausnahme einer einzigen, in feinen Widerruf aufzunehmen und 
biefen mit feiner Unterjchrift zur Uebermachung nach Rom dem Chur: 
fürjten zu übergeben (1. Nov. 1778) 2). 


) Quod si nihil ominus illis correetionibus nostris in suam retractatio- 
nem eo quo praescripsimus modo omnino recipiendis repugnaverit, quid tunc 
aliud existimare poterimus, nisi locum omnem nostrae veniae nostraeque iu 
eum Pontificiae gratiae ab illo nobis esse praeclusum ? 

») Der von Hontheim nicht aufgenommene Sa bezieht fich auf die Regierungs- 
form ber Kirche und lautet: ut proinde merito monarchicum Ecclesiae regimen 
a catholicis Doctoribus appelletur. In bem Begleitfchreiben an ben Nuntius jagt 
ber Churfürft, er habe nicht auf der Aufnahme biefes Zuſatzes bei dem Weihbiſchoſ 
beftehen wollen, um deſſen Gewiffen nicht zu beunrubigen, ba jener Satz eine theologiiche 
Meinung fei, von deren Wahrheit er fich nicht überzeugen könne, dagegen aber auch 
jener Zufaß in jenem Sinne, in weldem bie Kirche und zu feiner Annahme ver. 
pflichte, in feinem Briefe an den Papft ſchon enthalten fei, da nämlich, wo er dem 
h. Stuhle eine allgemeine über alle Kirchen fih eritredende höchſte 
Gerichtsbarkeit beilege. Auch gibt der Churfürft dem Hontheim darin Recht, 
daß er jenen Zufaß im ber vorliegenden Faſſung nicht aufgenommen habe, indem fein 
einziger franzöfifcher Theologe und unter den Deutichen Außerft wenige — voudroient 
admetire cette proposition telle, quelle est Enoncee. Car encore que tout 
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Unter dem 15. November konnte endlich der Churfürft zu feiner 
großen Freude den Widerruf mit Begleitichreiben an den Papft und 


einem andern an den Nuntius zu Cöln zur Ueberfenbung nah Rom 


abgehen laffen. Im December langte der Widerruf zu Rom an und 
hat eine fo große Freude gemacht, daß ber Papſt am Weihnachtzfefte 
felbft nach dem Hochamte ein geheime Gonfiftorium hielt und unter 
großem Jubel dem Cardinalscollegium denfelben verkündigte. In einer 
Anrede, die von großem Lobe ded Clemens Wenceslaus überfließt, Yeitete 
der Papſt den Widerruf des Febronius ein, worauf Benedikt Stay, Secre 
tar der Breven, hervortrat, zuerjt das Begleitfchreiben des Erzbiſchofs an 
den Papſt und fodann den Widerruf des Febronius in ihrem ganzen 
Wortlaute vorlad. Hierauf ließ der Papſt ebenfo feine beiden Ant: 
wortfchreiben, an den Erzbiichof und an den MWeihbifchof, von dem 
Seeretär verlejen, nah dejien Abtreten der Papft feine Anrede an bie 
Cardinäle fortſetzte. Welchen Antheil der Papft dem Erzbifchof an 
dem Werke des Widerruf? zugefchrieben und wie hoch er denfelben 
angefchlagen habe, kann man aus den Worten des päpftlichen Schreibens 
an ihn ermefjen. „Deine VBerbienfte, ehrwürbiger Bruder, um Uns, 
um diefen heiligen Stuhl und um die ganze Kirche find, wir befennen 
ed, jehr groß, und durch fie ift Dein voriger hoher Ruhm und Dein 
Anfehen mit der größten und immermwährenden Zierde einer wahren 
und volffommenen Herrlichkeit vermehrt worden.” Auch Hat es bet 
Papft an Belobung des Weihbiſchofs und des jchönen Sieges, den er 
über fich jeldjt gewonnen, in den beiden Antwortjchreiben nicht fehlen 
laſſen. In einem fernern Breve des Papites vom 2. San. 1779 an 
den Erzbifchof wird noch ausführlicher der große Jubel, den der Wider— 
ruf zu Rom erweckt, und das große Lob, das ihm und dem Weihbifchofe 
gejpendet worden, gejchildert. Darin jagt der Papft, er habe eben, 
um jeine „unermeßliche rende über den Widerruf” den Carbinälen 
mitzutheilen und um dies des Ruhmes, der Würbe und ber Berbienfte 
des Erzbiſchofs wegen mit dem größten Glanze und aller Pracht in’g 


catholique doive reconnoitre, que le guuvernement de leglise est monarchique 
en un certain sens, plusieurs cependant n’admettent point, que l’eglise soit 
une monarchie pure comme la proposition paroit le signifier, mais une mo- 
narchie temperede d’aristocratie. „Es würde, ſetzt er bann hinzu, ohne Zweifel 
feine Schwierigfeit gehabt haben, den Hontheim zu vermögen, fi für dieſe letztere 
Anſicht zu erflären, die gewiß ganz orthobor ſei; allein ich habe mic wohl gehütet, 
darauf hinzuwirken, weil ich geglaubt habe, dag man jene Phrafe lieber ganz 
weggelaffen als diejelbe. nach franzöfifcher Weife ausftaffirt ſehen 
würde — parceque j’ai cru, qu’on verroit encore plus volontiers cette phrase 
omise qu’habillee à la francaise, 
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Werk jegen zu können, ein Gonfiftortum, und zwar an dem hochheiligen 
Weihnachtsfeſte unmittelbar nach dem Hochamte gehalten, noch ange 
than mit den Pontificalkleidern, in der Baticanifchen Baſilika. „Als 
wir dort zu unſren ehrwürdigen Brüdern vedeten und die freudige 
Aufwallung ihrer Gemüther über die unerwartete Nachricht einer fo 
wichtigen Sache erblidten, war inzwijchen ein unglaublicher Zuſammen⸗ 
lauf der Bürger in der Baſilika und bei allen Ständen, die dort 
zuſammengeſtrömt, eine gejpaunte Erwartung. Was innen gejchehen, 
tonnte unſrer außerordentlichen Freude wegen nicht geheim gehalten 
werden, mußte vielmehr in’3 Publikum hinausdringen und von Aller 
Mund verkündet werben. O wäreft Du doch, ehrwürdiger Bruder, 
zu diefer Stunde bier geiwejen, um mit Deinen Augen jchauen zu 
fönnen, weldye Freude, welcher Jubel hier geherricht hat. Selbſt die 
heiligen Wände, der ganze Baticanifche Tempel, wie groß er auch tft, 
bat allein von Deinem Lobe und dem Preiſe Deines Weihbiſchofs 
wiebergehalli u. j. w.” Weil er nun hieraus erjehen habe, mit welcher 
Begierde Jeder verlangt habe, den ganzen Hergang zu erfahren, jo 
habe er bejchlofjen, die jänmtlichen Verhandlungen des Conſiſtoriums 
im Drucke ericheinen zu laſſen. Der Drud erfolgte jehr bald und bei 
Ueberfendung eines Exemplars an Hontheim hat der Erzbiichof diefem 
den Vorichlag gemacht, die gebotene Gelegenheit, dem Publikum feine 
Sinnedänderung befannt zu machen zu ergreifen, nämlich fo, dag auf 
de3 Churfüriten Koften die zu Rom gedrudten „Akten des geheimen 
Conſiſtoriums“ hier zu Trier in vielen Exemplaren abgedrudt würben 
und daß der Weihbiichof einen Fleinen Hirtenbrief beifüge, worin er 
die Motive jeines Widerrufs angebe, jeinen frühen Fehltritt beveue, 
eine förmliche Widerlegung ſeines Werkes in Augficht jtelle und endlich 
in des Erzbiſchofs Namen die Schriften des Febronius unter jchwerer 
Sünde allen Denen zu lejen verbiete, die überhaupt verbotene Bücher 
zu leſen feine Erlaubniß hätten. 

Bei Weitem nicht jo rofenfarbig wie dem Papſte und dem Erz- 
bifchofe war es dem Weihbiſchof Hontheim bei allen diejen Dingen zu 
Gemüthe. Unter dem 17. Januar (1779) hat er über den Hergang 
jeined Widerrufd an einen vertrauten Freund gejchrieben. „Siehe 
bier den Vorgang! Der h. Bater und der Ehurfürft ftanden jeit einiger 
Zeit durch Vermittelung des Nuntiug zu Cöln in Relation zu einan- 
der, mich darauf anzugehen, 1) mich als Verfaſſer des Febronius zu 
befennen und 2) mich zu einem Widerruf zu beftimmen. Anbelangend 
das Erfte habe ich, gefeglich darauf angefragt, nicht gezögert, es einzus 
geftehen. In Betreff des Zweiten machte ich anfangs einige Schwierig- 
feiten; nach wiederholten ſtarken Inſtanzen habe ich eine Erklärung 
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abgegeben, die größtentheild allgemein gehalten war. Diefe tft nad) 
Rom geſchickt worden, wo fie aber nicht befriebigte. Diefelbe Fam daher 
zurüet mit mehren Berbejjerungen und Zuſätzen, begleitet 
von einem Breve an den Ghurfürften, worm unter Androhung bes 
Berluftes der Verzeihung und Gnade des Papſtes die Forderung geftellt 
war, day die Verbefferungen und Zufäge im die Retraktation aufge: 
nommen werben müßten. Dies, und noch mehr die dringenden Vor: 
ftellungen (instances) de3 Churfürſten beftimmten wich, einen großen 
Theil davon anzunehmen und jchliegfich meine Erklärung zu geben, jo 
wie Eie diejelbe bald von Rom aus gedruct jehen werben, indem man 
von borther berichtet, fie werde mit den dazu gehörigen Breven gebrudt 
werben.” 

Dieje Veröffentlichung aber war e3 eben, die den Hontheim am 
ärgjten verbroffen hatte; denn er hatte gewünjcht, dag der Widerruf 
in der Bruft ded Papſtes verichlojjen bleiben jolle. Als die Alten 
de3 Gonfiftoriumd in neuem Abdrude zu Trier die Preffe verließen, 
ichrieb Hontheim wieder an venjelben Freund (4. Febr. 1779): „Die 
Akten des geheimen Eonftitoriums kommen jo «ben aus unfrer Druderei. 
Ich hatte ein Paftoraljchreiben zur Veröffentlihung mit jenen Aften 
aufgejegt, einen Brief, von dem ich hoffte, daß er Dich und aud) fo 
ziemlich Rom befriedigen fönnte. Aber an eben dem Tage, wo ich 
denjelben zur vorläufigen Einjicht eingefchiett hatte, jiche da erhalte ich 
denjelben zurück um eine ſtarke Hälfte abgeändert, mit der Weifung, 
ihn jo drucken zu laffen, corrigirt und verftümmelt in einer Weile, 
dag ich mich fchäme, ihn Div zugufchieten. Aber, was wollte ich tgun ? ") 
Mid) nutzlos weigern und nochmal mich lächerlich machen ? Der Artikel 
über die Eonjtitutiou Unigenitus, den Du mit Recht in Deinem legten 
Schreiben auffällig gefunden, ift einer von denen, die Rom meiner 
eriten Erklärung beigefügt und die es durchaus von mir eingefügt 
haben wollte. Du jagt richtig: Was für einen Nutzen bringt dies 
der Religion? Ich jage dasſelbe von faft allen Artikeln meines vor: 
geblihen Glaubensbekenntniſſes. Ich Hatte den Churfürften gebeten, 
dab, wenn er meine Erklärung oder, wenn man will, meinen Wider- 
ruf, nah Rom ſchicke, ev dahin wirken möge, daß fie in der Bruft 
des heiligen Vaters verborgen bleiben möge. Aber e3 ijt 


J Die Abäubderungen, Zuſätze, die der Erzbifhof in dem Entwurf gemacht batte, 
waren jehr gegründet, wie in bem gebrudt erfchienenen Briefwechfel desfelben mit Hont: 
beim (S. 62--72) zu erfehen if. An mehren Stellen feines Paſtoralſchreibens ging 
Hontheim um bie faulen jFlede herum, ohne fie recht zu berühren; die Zuſähe bes 
Erzbiſchofs gingen auf die Sache ein. 
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ganz das Gegentheil gefchehen gegen meine ganze Erwartung und meine 
Borftellung; ſonſt würde ich mich ganz anders benommen haben. Herr 
v. Spangenberg jchreibt mir, daß ohne Zweifel alle Nationen über 
diefe außerordentliche römijche Oftentation betroffen fein werben ).“ 


Letztes Stadium der Gejhichte des Widerrufß. 


Hontheim hatte ſich erwartet, daß von jeinem Widerruf nichts 
in die Deffentlichkeit fommen werde und hat er fich baher durch die 
zu Rom gejchehene Veröffentlichung tief verlegt gefühlt und in Briefen 
an feine Freunde in Wien, bejonders Krufft, fich bitter über den römi— 
ſchen Hof beklagt. Was Hontheim an Freunde gejchrieben, iſt fehr 
bald in’ Publikum gekommen und hat fich bei den Anhängern des 
febroniantschen Syſtems das Urtheil gebildet, al feien von Rom aus 
und durch den Churfürjten unehrenhafte Mittel und Maßregeln ange: 
wandt worden, um bei Hontheim den Widerruf zu erzwingen. Gerüchte 
diefer Art find jelbjt im Trierifchen aufgetaucht und haben fich unter 
andern in dem Goblenzer Antelligenzblatt (vom 26. März 1779) ver: 
nehmen laffen: — „die Akten wegen des Widerrufd des berühinten 
Febronius jeien in Spanien und Defterreich zu drucken verboten, der 
Widerruf jelbjt jeie von Herrn v. Hontheim nicht aufgejeßt, nur unter: 
jchrieben” ; und ferner: „als hätte jich gedachter Herr Weihbiſchof aus 
Furcht des ihn angebroht jein follenden Kirchenbannes und ſonſt zeit: 
licher ihm bevorftehender Hebel und Strafen, oder auch aus fonitigen 
eiteln Abfichten zu diejer Widerrufung, welcher derſelbe in Bälde bei 
geänderten Umſtänden jelbjt widerfprechen würde, entſchloſſen.“ Solchen 
Gerüchten ift ein officieller Artikel, im Namen des Churfürften verfaßt, 
in demfelben Blatte, der auch im „Trierifhen Wochenbl.“ No. 15 
erichienen ift, entgegengetreten. 

Allein auch in ausländischen Zeitungen find bald danach böswillige 
Darftellungen der Gejchichte des Widerruf erfchienen, die für ben 
Papit und den Erzbijchof chrenrührig und kränkend fein mußten. 
Eine ſolche Darftellung ift unter andern im Mat 1779 in der Ley 
dener Zeitung erfchienen — „nicht allein für Se. päpitl. Heiligkeit 
jehr beleidigend, jondern auch meiner Ehre jehr nachtheilig” —, wie 
der Churfürjt bei Ueberſendung einer Abjchrift des Artifeld an Hont- 





1) Immerhin war e3 ein jehr verwunderlicher, wenn auch von dem Standpunkte 
Hontheims aus begreifliher Wunſch, daß fein Widerruf in ber Bruft des Papftes 
verjchloffen bleiben möge. Wie wäre dann auch nur irgend ein Theil des Nergernifies, 
das Febronius gegeben hatte, gehoben und den verderblichen Wirfungen beöfelben ein 
Damm gefegt worden? 
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beim bemerkte). Eine ähnliche Darftellung war auch in den Nouvelles 
ecckesiastiques von Paris erjchtenen, in einer italienischen Meberjegung 
in die Gazetta universale von Florenz übergegangen und durch dieſe 
zu Rom bekannt geworben. Bon dort ift diefelbe dem Nuntius in - 
Cöln zugefommen, von diefem in einem Auszug dem Erzbifchof, der 
denfelben mit einem Begleitfchreiben an Hontheim (den 30. März 
1780) überſchickt Hat, mit dem Bemerfen, der Herr Weihbijchof werde 
daraus „die ohnverjchämte und wahrheitäwidrige Bejchreibung, jo die _ 
Gazetta universale zu Florenz No. 9 von Dero befannten Widerrufung 
des Febronius gemacht, mit mehrerem entnehmen. Das höchite Ober: 
haupt der Kirche ſowohl, als ich find darob in den gerechtejten Un— 
willen verjeßt, da man den apojtol. Stuhl in diefer Sache eines gewalt- 
jamen und mit Bedrohungen begleiteten Betragens beſchuldigen will.“ 
Bereit3 am folgenden Tage (den 31. März) folgte ein neue? Schreiben 
des Churfürften an Hontheim mit einem abermaligen Artikel ähnlicher 
Faſſung in Abjchrift, und mit der Aufforderung an denfelben, durch 
eine entjchiedene öffentliche Erklärung endlich einmal den Entſtellungen 
der Sache Einhalt zu thun; „im Weigerungsfalle würde der Weib: 
bijchof ihn in die unangenehme Nothwendigfeit verjegen, bei dem Pub- 
lifum mit der ganzen Correjpondenz aufzutreten, welche ganz klar an 
den Tag legen werde, was von denen vorgeblichen Bedrohungen und 
Gewaltjamkeit, wodurch man will, daß Ihr Widerruf erprefjet worden, 
zu halten jeye.” 

Died war num allerdings eine Drohung, aber doch jedenfalls eine 
ganz berechtigte, weil fie zum Zwede hatte, den wahren Hergang der 
Sache gegenüber den Entjtellungen offen zu legen. Biel ärger, und 
offenbar dem Inhalte der beiden Briefe des Churfürften nicht ent- 
Iprechend ?), ift die Darjtellung in einem Briefe Hontheimd an feinen 
Freund Krufft in Wien vom. 6. April, wo er jchreibt: „Mit Recht 
ſagſt Du, daß die letzten Briefe aus Rom intereffant ſeien; fie find 
e3 nur allzu jehr. Von dem Augenblid au, wo ich fie gelejen, hatte 
ich die Ahnung, daß der Unwille des Papſtes Folgen haben könne, die 


1) Der Artifel lautete. S. M. limperatr, Reine ayant ete par plus d’un 
Canal exactement informee de tout ce qui s’est pracligue pour arracher à 
Mr. de Hontheim la retractation pretendue voluntaire de Febronius, qu’on 
sait aujourd'hui avoir et& minuté a Rome ‚dans les principes du 10me siecle 
contraire aux droits des Souverains, S. M. J. R. et A, a juge a propos 
d’intredire dans ses Etats toute introduction, reimpression, debit et distri- 
bution des actes de la retractation de Febronius etc. 

2) Der vollftändige Text berfelben ift abgebrudt in ben Gesta Trevir. vol. 
III. addit. p. 57—59. 
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ſchließlich auf mich zurüdfallen würden. Was ich vermuthete, das ift 
in Wirklichkeit am verfloffenen Samödtag eingetroffen, inben ich au 
diefen Tage zwei Briefe vom Churfürften erhielt, der eine vom 30., 
der andre vom 31. März, Briefe, die abjolut von mir eine neue öffent: 
licye Erklärung, befonderd gegen die Gazetta universale von Florenz 
in No. 9, die der Nuntiud zu Cöln Bellifomi an den Churfürſten 
geichieft Hat, verlangen); eine Erklärung zum Einrüden in bie Zei: 
tungen, und von welcher der Churfürft vorher die Faſſung jehen wollte, 
um darin Bemerkungen und Correkturen, die er für nöthig. erachten 
wiärbe, vorzunehmen ?). Was jeßt thun? Nach jo gemefjenen Befehlen (!) 
jede Erklärung verweigern, würde mich mit meiner Jamilie 
ich weiß nicht welchen Eventualitäten. (auroit pu m’exposer 
avec ma famille & je ne sais quoi) haben ausjegen können. 
Es iſt begreiflich, daß ich in der Deffentlichkeit. und wo ſonſt ich nicht 
vorbeiftommen kann, davon zu jpvechen, auch feine andre Sprache (für 
jegt) führen kann, als in der Retraftation. Etwad Andres ijt es 
für Diejenigen, die fih nicht in meiner Rage befinden 
und die diefe Sache nicht direkt berührt; ihmen jteht es frei, zu denfen 
und zu veven über die Sache ganz den Gedanken gemäß, bie fie ſich 
vernünftigerweife davon bilden, Ich jchiefe Dir keine Copie ber öffent: 
lichen Erklärung, wie jie der Churfürſt von mir verlangt, weil ich 
nicht weiß, ob die Fafjung, die ich eben an ihn abgehen laſſe, feine 
Billigung erhalten wird ®). 

In No. 8 des Eoblenzer Intelligenzblattes (7. April 1780) ift 
darauf Hontheims Erklärung veröffentlicht worden: . . . „Daß bejagte 
Wiederrufung, die ich unter Vermittelung Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
meines gnäbigften Landesherrn und Erzbifchoffen abgegeben, meiner 
Seits ganz freiwillig gemwejen jeye, uud daß ich Willens bin, jelbe in 
einem Werke, ſo ich bereitö angefangen, und unter göttlichem Beiſtand 


— 


ı) In ben Briefen waren bloß fachliche Gründe für die Nothwenbigfeit einer 
Erklärung Hontbeimd aufgeführt, und das Verlangen einer folchen in feiner ſchärfern 
Form ausgeſprochen, ald daß im Weigerungdfalle der Churfürft die Correſpondenz 
veröffentlichen werbe. 

2) In bem Briefe des Churfürſten: „um allenfall3 dem Herrn Weihbiſchof bie 
nötbigen Erinnerungen darüher machen zu können“ — ift wejentlich entjtellt bei Hontheim, 

2) So übertreibt Hontheim- in den Briefen an feine. Freunde zum Nachtbeil des 
Erzbiſchofs. Auch in den legten Worten bat er übertrieben; denn unter. dem 6. April 
fhidte der Erzbifchof die von Hontheim aufgefegte Erklärung ohne die mindefte Ab: 
änderung zuräd, mit bem Begleitichreiben: „Mit dem neuleich: von dem Herrn Weib: 
biſchof eingefchidten Auffap bin ich vollfommen zufrieden ... er erfcheint heute im 
-biefigem Intelligenz-Blatt.* 
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auszuführen hoffe, durch die geiftlichen Satzungen und Kirchenzucht zu 
rechtfertigen und zu erläutern. Gegeben zu Trier den 2. April 1780.” 

Diejelde Erklärung ift einige Tage fpäter in andre Zeitungen, 
jo in die gazette de Cologne unter dem 14. April, eingerückt worden. 

Die in diefer Erklärung in Ausficht geftellte Schrift zur Recht: 
fertigung und Erläuterung des Widerrufs ift in dem folgenden Jahre 
(1781) zu Frauffurt unter dem Titel: Justini Febronii Ieti Com- 
mentarius in suam retractationem, 312 Seiten in 4° erfchienen, In 
den handſchriftlichen Aufzeichnungen Hontheims liegen Nachrichten aus 
Rom vor, daß der Commentar zu ſeinem Widerruf dort nicht befriedigt, 
„der Erwartung nicht entſprochen hat,“ wie es in einem Briefe vom 
26. Dez. 1781 heißt. Unter dem 2. Dez. 1782 wird von Rom ge— 
ſchrieben, „daß der Commentar nicht befriedigt hat, und man gewünicht, 
daß Hontheim weiter nicht? mehr über feinen Widerruf gejchrieben 
hätte; indem die gelehrteiten Männer in Rom überzeugt 
iind, dag Herr v. Hontheim bei feiner erften Anſicht und 
jeinen Grundjäßen verharre,” 

Daß Hontheim nicht von jeinen Anfichten abgegangen geweſen, 
it auch von dem Baron v. Krufft, feinem intimften Freunde, ausge- 
jagt worden. Derjelbe jchreibt nämlich über die Entftehung des Febro— 
nius, dies Werk ſei von v. Hontheim nicht aus Rachjucht gejchrieben, ' 
denn er war nie beleidigt worden; nicht aus Geringfhägung der 
Kirche, nicht aus Ruhmſucht; „alfo bloß aus Ueberzeugung, 
in welder er auch bis an fein Ende geblichen ijt, wie id 
durch unumftößliche Beweife darzuthun im Stande bin.” 

Diez fcheint ferner auch auß dem Umftande hevvorzugehen, daß 
Hontheim auch nach der Veröffentlichung ſeines Commentars Alles, 
was in Schriften, Zeitungen und Eorrefpondenzen für ihn als Ver: 
faffer des Febronius Günftiges und Schmeichelhaftes ihm zu Gefichte 
gefommen ift, in fein Eremplar ded Commentars oder auf bejondre 
Papierftüce niedergefchrieben hat. Sp findet fich denn hier die Notiz: 
„In einem Antwortjchreiben des Kaiſers (Joſeph IL.) aus dem Monat 
September 1781 von Prag an den Churfürten (Clemens Wenceslaus) 
bedient er ſich des Ausdrucks — Portkodoze Febronius‘‘'). Ferner 
findet fi aus Schlözer ausgehoben: „Wir ftchen jgo überhaupt, des 
Febroniſchen Widerruf ungeachtet, an der Dämmerung einer großen 
Revolution; und ich denke, in 50 Jahren werben fich die päpftlichen 

) Den unwürdigen Charafter des bezüiglichen Briefes werben wir weiter unten 
bei einer andern Gelegenheit kennen lernen. Aber auch ſchon an und für ſich das vob 
der Orthodoxie auß dem Munde Joſephs II, infonderheit bezüglich des Berbälnifies 
ber geiftlichen und weltlichen Macht! 
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Breven und Eonftitutionen in theologiſche Responsa verwandeln. Das 
ware notorisch ehedem, bis der berüchtigte Pjeuboifidor im IX. saeculo 
ſeine faljchen Urkunden jchmiebete.” 

In feiner Art iſt interefjant, wa Hontheim aus den zu Florenz 
damal erjcheinenden Annales ecclesiastiques (Jahrg. 1784, No. 21) 
ausgezogen und notirt hat. Hier heißt es: „ES jei ung geftattet, zur 
Ehre unjres h. Vater Pius VI. hier in Erinnerung zu bringen, daß, 
als im fünften Jahre ſeines Pontificats ihm ein berühmter Ordens» 
mann eine Aufftellung der vornehmſten Thaten, die er bis dahin voll- 
bracht habe, überreichte, Se. Heiligkeit mit eigener Hand Jenes auöge- 
löjcht hat, was auf die Retraktation des Febronius und die Er- 
communication des Biſchofs von Harlem Bezug hatte !).“ 

Schließlich wollen wir den Hontheim ſelbſt hören und vernehmen, 
wie er jelber feinen Widerruf betrachtet haben wollte. In einem 
Brief an einen Freund fchreibt er: „Sch habe einigermaßen meine 
Schrift „Justini Febronü etc.“ widerrufen, jo wie ein viel gelchrterer 
Prälat, Fenelon, widerrief, um Zänfereien und MWiderwärtigfeiten zu 
entgehen . . . Aber mein Widerruf ift der Welt und der chriftlichen 
Religion nicht ſchädlich und dem römiſchen Hof nicht nützlich und wird 
e3 auch niemahl ſeyn. Die Sätze meiner Schrift hat die Welt gelejen, 
geprüft und angenommen; mein Widerruf wird denkende Köpfe jo 
wenig bewegen, dieſe Sätze zu verläugnen oder zu verwerfen, als jo 
manche Widerlegung, welche dagegen Theologafter, Mönche und Schmeidh- 
fer des Papſtes gejchrieben haben.” Dies find Hontheimg eigene Worte. 
Diefelben waren in einer Frankfurter Eorrefpondenz der Hamburger 
Zeitung vom 13. Auguft 1781 wiedergegeben, und Hontheim hat ich 
auch den Eommentar dev Zeitung zu jenen jeinen Worten notirt, der 
da lautete: „Bleibt nicht Juſtinus Febronius noch immer auf vielen 
katholischen Univerfitäten zum Grundſatz? Und bringen nicht in unjern 
Tagen die weijeften und chriftlichiten Negenten das zur Bollziehung, 
was Febronius Ichrt, und Hontheim widerruft? Wenigftens wird das 
jo berufene Werk des Febronius nod immer in den Buchläden gejucht 
und die deutjche Meberjegung desjelben, welche in Hildesheim gemacht 

1) Vermuthlich bat Hontheim diefen Bericht fo veritanden, als jei ed dem. 
Papfte gewiffermaßen leid geweſen, jene Afte vorgenommen zu haben. Ich glaube 
aber feineswegd, daß in dem Thun des Papites, angenommen, daß es mit dem Berichte 
feine Richtigkeit hat, jener Sinn gelegen babe; fondern daß er jene beiden Alte nicht 
als Großthaten aufgeführt umd angejehen haben wollte, weil fie ihm viel Schmerz 
verurjacht hatten. Und in der That, wie kann es als etwas Große und Ruhmreiches 


für einen Papſt außgegeben werben, daß er von jeiner Strafgewalt hat Gebrauch 
machen müfjlen? 
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fein ſoll, ijt abermal unter der Preſſe.“ — Dies Alles aus Hontheing 
Feder dürfie wohl feinen Zweifel bezüglich feiner Gefinnung zur Zeit 
jeined Widerruf? und unmittelbar nach demjelben übrig laſſen. 

In dem Jahre 1788, d. t. zwei Jahre vor feinem Ableben, wo 
er inzwijchen den Kaiſer Joſeph IL, geſtützt auf Grundfäße jeineg 
Febronius, die Kirche in den öſterreichiſchen Erbjtaaten Inechten, und 
ferner den Emſer Congreß, gejtüßt auf diejelben Grundfäße, eben bei 
dem Kaifer Echuß für die Nechte der Hierarchie ſuchen gefehen, der 
diefelben fich angemaßt und ujurpirt hatte, fcheint v. Hontheim dag 
Berkehrte und Verderbliche ſeines Werkes eingefehen und jeßt feiner 
Retraktation auch innerlich zugeftimmt zu haben. Ein, wenigjtend 
indirected, Zeugniß hiefür ift enthalten in einem Briefe des Abtes 
Martin Gerbert in St. Blafien, dev unten bei Beſprechung des Emfer 
Congreſſes mitgetheilt werden wird, und der, nad) Hontheims Tester 
MWillengmeinung, nach feinem Ableben als Beweis jeined bewährten 
Glauben? (probatae fidei) veröffentlicht worden ift. 


Der Erzbijhof Clemens Wenceslaus gegenüber den 
firhenfeindliden Neuerungen Joſephs I. (1781). 

In Kaiſer Joſeph Il. dem jeiner frommen Mutter Maria Therefia 
fo unähnlichen Sohne, erjcheinen alle Firchenfeindlichen Zeitanfichten 
der zweiten Hälfte des adhtzehnten Jahrhunderts, des Nationalismus 
und oberflächlicher Aufklärevei im Sluminatenthum, de Janſenismus 
und Febronianismus, wie in einem Brennpunkte vereinigt, und find 
in ihm, unter der trügerifchen Masque des Wohlwollens gegen die 
Kirche, zu einer Staatzfirchenrechtötheorie zufammengejchmolzen, die 
auf eine gänzliche Knechtung der Kirche unter der Staatsgewalt ab- 
zielte und als Joſephinismus mit Necht in der Kirchengefchichte 
und im Kirchenrechte gebrandmarkt ift. Sit auch hier der Ort nicht, 
die lange Reihe von Hofvekreten und Maßregeln zu befprechen, die 
der Kaiſer in den öfterreichiichen Erbftanten der Kirche mit hochmüthigem 
Dünkel aufgedrungen hat, jo können wir aber jene nicht umgehen, 
von denen da Herzogthum Luxemburg mit betroffen worden ift, und 
die daher, weil dieſe Provinz größtentheilß unter die geiftliche Gerichts— 
barkeit von Trier gehörte, unſern Erzbiichof, jowie die Biſchöfe Belgieng, 
zur Vertheidigung der Nechte der Kirche herausgefordert haben. 

Wohl hatte Joſeph IL, feit 1764 zum römifchen Könige gewählt 
und gekrönt, nach des Vaters Tode 1765 mit der Kaiferwürde beffeidet, 
ihon einigen Einfluß auf die Regierung ausgeübt, ift aber erſt bei 
dem Ableben der Mutter Maria Therejia den 29. November 1780 
zur jeldjtftändigen Regierung der öfterreichijchen Kronländer gelangt. 

3. Marx, Geſchichte von Trier, V. Band, ’ 9 
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In großer Sutmüthigfeit, der es aber an der nöthigen Staatsweisheit 
fehlte, hatte fich Zofeph ein wunderliches Ideal von Volkswohl gebildet, 
und wollte jeßt feine Erbländer zwingen, fich nach feinen vorgefakten 
Meinungen glücklich machen zu laſſen. Bollftändige Uniformität 
aller öfterreichifchen Erbländer in politifchen, bürgerlichen und jocialen 
Einrichtungen, möglichſt ftarfe Population, allgemeine Aufklä— 
rung und Induſtrie fehienen ihm die alleinigen Bedingungen des 
Volkswohles zu fein. Zudem hielt er fich ald Staat3oberhaupt be- 
rechtigt, Alles zu thun und anzuoronen, was feiner Anficht nad) zur 
Erzielung jener Bedingungen dienen könnte, jelbit jahrhundertelange 
und beſchworene Einrichtungen, Freiheiten und Nechtögebiete aufzu: 
löſen, wenn fie jeinem radikalen Reformplane im Wege ftanden. 
Solches aber war nur dadurch zu ermöglichen, daß Joſeph jo handelte, 
als jei die Fülle der weltlichen und geiftlichen Gewalt in jeiner ala 
des Staatöoberhaupted Hand vereinigt. Diefer Weg führt aber auf 
politiihem Gebiete zum vollendetjten, alle Freiheit vernichtenden Poli- 
zeiftaate und auf dem Firchlichen zu ſchmachvoller Knechtung der Kirche. 

Wenn es noch irgend eines Beweiſes dafür bedürfte, daß es 
Sofeph IL. an der nöthigen StaatSweisheit gänzlich gefehlt habe, jo 
würde hiefür die überftürzende Haft Hinveichen, mit welcher er bereits 
im zweiten Monate nach feiner Thronbefteigung angefangen hat, jchnell 
nacheinander eine Menge der weitgreifendften Reformdekrete auf kirch— 
lichem und focialem Gebiete zu erlaffen. Ein erfahrener franzöfiicher 
Politifer in jener Zeit hat dem blinden Fanatigmus für Freiheit 
gegenüber die warnenden Worte gejchrieben: „Die Zeit einer 
Neform ift eine Zeit der Krife; jede Krife aber iſt ge— 
fährlih; man kann nicht abjehen, welden Ausgang ſie 
nehmen wird. Jedes alte Gejeß ift etwas Geheiligtes 
und darf man nur mit zitternder Hand dasſelbe berüh— 
ven. Nur in Krankheiten muß man zu Arzneien feine 
Zufludt nehmen, indem jede Arznei vom Uebel tft.“ 
Wie einfach und einleuchtend auch die hier ausgefprochene Wahrheit 
und wie leicht die Einficht in diejelbe zu gewinnen ift, dem Kaifer 
Joſeph IL. war diefe Einficht nicht aufgegangen, und erjt auf jeinem 
Sterbebette 1790, als er die bittern Früchte jeiner unüberlegten Re 
formen reifen gejehen, iſt diefelbe in ihm aufgedämmert ?). 


— — 





2) Sn dem Sommer 1787, wo eine unüberſehbare Menge von Geſetzen und 
Reformdefreten in allen Zweigen bes öffentlichen Lebens von dem Kaiſer fchnell nad: 
einander ausgegeben worden waren, erjchien in öffentlichen Blättern eine Parabel, in 
welcher bed Kaiſers politiiche Unklugheit handgreiflich gezeichnet und nach Gebühr ge 
züchtigt war, „Ein afiatifcher Geſetzgeber, hieß es, in ber Abſicht, wirkliche und ver: 
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Dem Nathe des Holländer van Switen, eines Janfeniften, ber 
vorerft Leibarzt des Kaiferd war, daun Rektor magnificus der Unis 
verfität zu Wien und lebtlich Unterrichtöminifter geworben, wird ber 
Erlaß zweier folgenjchwerer Dekrete zugeſchrieben, mit denen Joſeph II. 
jeine Regierung begonnen hat; des Toleranzediftes und bed 
Verbotes der päpftlichen Gonftitution Unigenitus gegen die janſe— 
niftifche Lehre. ALS wenige Monate nach der Veröffentlichung dieſer 
Defrete der Kaiſer die niederländischen Provinzen befuchte, haben bie 
Biſchöfe Belgiens und die Stände dieſer ganz katholiſchen Provinzen 
gegen diefelben Nemonftrationen erhoben und den Kaifer dringend 
erfucht, das Toleranzedikt für die Niederlande außer Kraft zu jegen. 
Insbeſondere haben aud) die drei Stände des Herzogthums Luxemburg 
den 15. Dezember 1781 gegen Einführung von Protejtanten in das 
Land remonftrirt, indem fie folgende Gründe geltend machten: 1. Seit 
der Entjtehung des Proteftantismug hätten alle Behörden gleichermaßen 
für ausſchließliches Bekenntniß und Neinerhaltung der katholiſchen 
Religion im Lande gewacht. 2. Alle Reglements und Statuten, 
welche von den bisherigen Souveränen den Städten und Ortjchaften 
bezüglich der Handwerfe, Gewerbe, de Zunftweſens u. dgl. gegeben 
worden feien, hätten al& erſte Bedingung das katholiſche Neligionzbe- 
tenntniß. 3. Während die von der Häreſie angefrefjenen niederländi- 
ihen Provinzen fich in den vorhergehenden Jahrhunderten gegen den 
Regenten empört hätten, jei daB Herzogthum Luremburg ſtets Gott 
und dem Könige treu geblieben und habe alle mögliche Opfer 
gebracht, um dem Könige feine Krone zu erhalten. 4. Daraus müfle 
man den Schluß ziehen, daß diefe göttliche Neligion die fefteite Stüße 
des Thrones ſei; jie erblice in dem Fürften das Abbild Gottes, und 
gebe es feine, die mit ihr in dem Feſthalten an diefem Sittengejebe 
verglichen werden könne 5. Endlich, Sektirer in diefes Land ein⸗ 
führen, hieße nichts Andres, als dieſe Gleichförmigkeit der Religions⸗ 


meintliche Mängel der Landesverfaſſung zu verbeſſern, hatte eben eine große Menge 
neuer Geſetze veröffentlicht, Als er ſich nun eines Tages unwohl fühlte, ließ er feinen 
Arzt rufen, einen Mann von Geiſt, ber dabei auch den Einrichtungen feiner Vorfahren 
ſehr zugethan war. Diefer verordnete dem Kranfen eine Menge verſchiedener Arzneien, 
die er alle auf einmal nehmen folte. Darüber ward der Patient aufgebracht und 
fragte den Arzt, warım er eine ſolche Menge von Mebdifamenten verſchwende. Dies 
gefchieht, erwicderte der Arzt, um möglichft ſchnell die Gefundheit wieder herzuftellen. 
Aber bei fo vielerlei Arzneimitteln, bemerfte der Kranke, ift da nicht zu befürchten, daß 
ſolcht darunter find, welche die Wirfung ber andern hemmen ober gänzlich aufheben ? 
Sie haben Recht, entgegnete der Arzt, dies kann wohl der Fall fein; ich geftehe mein 
Unrecht. Allein meine Abfiht war, Ihr Unwohlſein in der Weife zu behandeln, wie 
Sie unjere Landesverfaſſung behandeln,” — 

9 
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lehre, die jeit den erjten chriftlichen Jahrhunderten ununterbrochen die 
Bewohner des Landes in einem und demfelben Geijte an dem Fuße 
der Altäre verfammelt hat, zerreißen, hieße ihnen den Frieden und 
die Ruhe rauben, jie mit den neuen Ankömmlingen in ewigen Zwie— 
jpalt verjegen ). 

Bereit3 in den erjten Monaten desfelben Jahres hatte der Kaiſer 
eine Menge andrer Defrete erlafen und Maßregelm angeordnet, welche 
wejentliche Nechte der geiftlichen Gewalt tief verlegten und von feinem 
Biſchofe, wenn er fich nicht in die Reihe der Miethlinge jtellen wollte, 
anerkannt werden durften. Mit Ausnahme des belgischen Episkopats 
waren es leider nur wenige Bijchöfe, die zu thun wagten, was heilige 
Pflicht von ihnen forderte. Um jo ehrenvoller war das Vorgehen 
unfre3 Erzbiſchofs Clemens MWenceslaus, der nicht allein in feiner 
Eigenjchaft ala geiftlicher Oberhirt des Herzogthumg Luxemburg, 
jondern auch als Bilchof von Augsburg, zu deſſen Sprengel ein 
Theil der öfterreichiichen Oberlande gehörte, dem Kaiſer die lebhafteiten 
Vorjtelungen gegen jeine Eingriffe in die Rechte und Freiheiten der 
Kirche gemacht und ihm diefelben als Berfündigungen dargeftellt hat, 
bei denen jein eigene? Seelenheil die augenjcheinlichite Gefahr laufe. 

Die Correſpondenz, in welche der Erzbiſchof unter dem 1. Juni 
1781 mit dem Kaifer in dieſer Angelegenheit getreten, iſt zu wichtig 
und zu bezeichnend für den Charakter diefer beiden Männer, als daß 
wir nicht länger dabei verweilen jollten. 

Zum Boraus muß bemerkt werben, daß es nicht das nahe Ber: 
wandtichaftsverhältnig unſres Erzbiichofd mit dem Kaijer ?) gewejen 
it, dag ihn zu jeinem Auftreten gegen denſelben ermuthigt hatz denn 
er ſpricht immer nur als Biſchof und mit Berufung auf fein Gewiſſen 
und jeine Pflicht; nur am Ende des Hauptbriefed, wo er jeine Vor— 
jtellungen allfeitig begründet und die äußerſt jchlimmen Folgen der 
Edikte des Kaiſers gejchildert hat und nunmehr ſich an das Herz 
Joſephs wendet, berührt er die Blutöverwandtichaft vorübergehend, 
aber nur um zu jagen, daß er durch jie des Kaiſers Großmuth beſſer 
fenne, als andre Biſchöfe. 

Die Remonſtrationen ded Erzbifchofs bezogen fich aber auf bie 
eben erlajjenen Edikte des Kaiferd bezüglich 1. de$ Placetum regium, 
2. der Exemtion der geiftlichen Orden, 3. der Beitrafung von Geiſt— 


!) Recueil des representations, protestat. et reclamations... dans 
les pays-bas catholiques, vol. II. pag. 2—9, 

2) Maria Jojepba, vermählt mit Friedrih Auguft, Ehurfürft von Sasfen 
und König von Polen, Mutter des Clemens Wenceslaus, war eine Goufine ber 
Maria Thereſia, der Mutter Kaiſer Joſephs EI, 
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lichen durch Entziehung der Beneficien, 4. der Bulle In coena Do- 
mini, 5. der päpjtlichen Gonjtitution Unigenitus, 6. der Genfurcom: 
miffion in Wien für religiöſe Schriften, 7. der Ehedispenſen. Der 
Kampf gegen die Generalfeminare in den niederländifhen Provinzen 
it jpäter (1786) hinzugekommen. 
Unter dem 26. März 1781 hatte nämlich der Kaifer ein Edikt 
erlaſſen des Inhalts: Da alle Bullen, Breven und andre Dekrete, 
die von dem päpftlichen Stuhle ausgehen, auf die Öffentlichen Lebens— 
verhältniffe Einfluß ausüben können, jo haben wir es für nöthig er: 
achtet, va der Anhalt derfelben ung zuerit vorgelegt werden müfle, 
bevor jie publizirt werden; jedesmal, ohne Ausnahme, um unſre 
allerhöcite Zuitimmung, dad Regium exequatur, zu erhalten. Dem- 
nad wird allen Erzbiichöfen und Biichöfen als Ordinarien in allen 
Erbſtaaten, jowie auch allen andern geiftlichen Superioren befohlen, 
alle päpftliche Berordnungen, Bullen, Breven, Defrete, Gonftitutionen 
und wie fie immer beißen mögen, fie mögen am das Volk, an geift- 
liche oder weltliche Corporationen, oder an Private gerichtet fein, 
Bezug haben auf Verleihung von Pfründen, Penftonen, Ehrenaus: 
zeichnungen, Macht, Nechte, Säcularifation von Profeſſen oder auf 
dogmatijche Materien, kirchliche oder disciplinäre Gegenftände, 
vor ihrer Veröffentlichung jedesmal dem weltlichen Gouvernement der 
betreffenden Provinz in authentifcher Abfchrift vorzulegen. Dazjelbe 
Verfahren gilt für Verordnungen, die von auswärtigen Ordinarien, 
deren Diöcefanrechte ſich in Faiferliche Erbländer erſtrecken, ausgehen, 
die alfo auch alle und jede vorher vorgelegt und das Placet erhalten 
haben müjjen ?). | 
Ferner hat der Kaifer durch ein Edikt vom 24. März desfelben 
Jahres alle Bande der Klöfter in den öfterreichiichen Erbſtaaten mit 
ihren reſpektiven Ordensobern und mit den Mlöftern derjelben Orden 
in andern Ländern und Provinzen aufgelöft, allen und jeden Verkehr 
mit denjelben, ven des Gebetes füreinander allein ausge— 
nommen, verboten, und zwar ſo weit, daß es nicht einmal einem 
Kloſter geſtattet war, Breviere, Meßbücher, Antiphonarien, Chorbũcher 
und andre Werke, die ſich auf Ordensdisciplin und Gottesdienſt be— 
ziehen, aus dem Auslande kommen zu laſſen oder anzunehmen. Ohne 
kaiſerliche Erlaubniß ſollte Niemand irgend eine noch ſo kleine Geld— 
ſendung, wie Meßſtipendien, in's Ausland machen dürfen. Der 
Schluß lautet: Telle est notre volonté et notre bon plaisir! 


) Diefe Beitimmung traf alfo auch unfern Erzbifchof bezüglich des Herzogthums 
Zuremburg und als Bischof von Augsburg bezliglich der öſterreichiſchen Oberlande. 
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Fin andres Dekret befahl den Geiftlichen, die Bulle In coena 
Domini aus allen Ritualen herauzzureißen und zu vertilgen; ebenio 
verbot dasfelbe, die Gonjtitution Unigenitus zu gebrauchen und vor: 
äulejen. . 
Eine dad von Chriſtus übertragene Lehramt der Kirche, die 
Autorität und die Ehre des Episfopat noch tiefer verlegende Maß: 
regel des Kaiſers war die Bildung einer Genfurcommiffion in Wien, 
meiftend aus Laien bejtehend, die fortan alle religiöſe Schrif— 
ten zu cenfuriren babe, und nad deren Urtheil fich die 
Biſchöfe zu richten hätten, wenn es jih um Zulaffung, 
Gebrauch oder Berbot folder Bücher handle. 

Endlih wurde unter dem 25. Dezember 1781 ein Defret für 
die Niederlande erlajjen (für die andern Erbftaaten fchon den 30. 
Sept.), das die Nahjuchung von Ehedispenſen zu Rom oder bei 
päpitlichen Nuntien verbietet. Von allen Ehehinderniffen, die aus 
göttlihem oder natürlichem Nechte hervorgehenden ausgenommen, 
follten fortan bloß die Bilchöfe, denen dieſes Recht unmittel: 
bar von Gott zujtehe, dispenfiren. Jede andre von auswärts 
erhaltene Dispens werde hiemit für null und nichtig erklärt; wer 
eine folche nachjuche, werde mit 1000 Gulden gejtraft; auch dürfe 
fein Geiftlicher fich unterficehen, auf Grund einer andern Dispens zu 
copuliren. 

Es war am 1. Juni 1781, wo Clemens Wenceslaus in Gor: 
refpondenz mit dem Kaifer über diefe Defrete eingetreten iſt und ihm 
die dringendften Vorftellungen gegen diefelben gemacht hat. Nachdem 
er im Gingange feines erjten Briefed an die Wahrheit: und Gerech: 
tigfeitöliebe de3 Kaiſers erinnert, wie auch an jeine Willigfeit, der 
fatholifchen Kirche jenen Schuß fortzuerhalten, den feine glorreichen 
Vorfahren ihr ſtets gewährt hätten, geht er über auf die jüngjt von 
feinem Throne ausgegangenen Defrete in Betreff der Religion, die 
bei den Katholiken jo ernjte Bejorgnifje erregt hätten, und unfehlbar 
die betrübteften Folgen für die Religion haben würden. Hierauf 
wendet er ich jpeziell zuerjt gegen das Placitum regium und zeigt, 
daß dasjelbe gänzlih überflüffig und dazu äußerſt gefährlich 
für Kirche und Staat zugleich jei. Wenn wir in Zeiten lebten, führt 
er aus, wo die Kirche von Eroberungsſucht befejfen, und dag Placitum 
regium das einzige Meittel wäre, jich gegen ihre Webergriffe jicher zu 
ftellen, dann könnte man vernünftigerweife nicht? gegen ein Geſetz 
vorbringen, das ein folches Mittel aufitellte oder deſſen Anwendung 
ausdehnte, wie gefährlich es auch jein möchte. Allein es ijt bereits 
lange ber, ſeit die Päpſte auch nicht mehr einen einzigen Schritt gethan 
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haben, der die Souveräne hätte beunruhigen können. Ihr ganzes 
Trachten ijt einzig dahin gerichtet, daS zu erhalten, was ihnen auf 
Grund ihres Primates und der ZJugeftändniffe der Kaifer und Könige 
zufommt. Und jelbjt diefe Politik gelingt ihnen noch jchlecht genug. 
Und was die außwärtigen Ordinarien angeht, deren Gerichtöbarfeit 
ſich in Erbitaaten des Kaiſers erſtreckt, jo iſt es unglaublich, daß dieje 
verwegen genng ſein ſollten, irgend etwas gegen ſeine geheiligten 
Rechte zu unternehmen. Jedenfalls würde es Sr. Majeſtät nicht 
an Mitteln fehlen, ihren Anfehen mit Erfolg entgegenzutreten 
und ihren Confratern die Luſt, ihnen nachzuahmen, zu benehmen. 
Diefe für die Kirche jo erniedrigende Formalität ift daher weder irgend 
nothwendig, noch auch von irgend welchen Nutzen. Eine einzige ernite 
Weiſung an die Bilchöfe durch den Kaiſer, fich in den Grenzen ihrer 
Gerichtsbarkeit zu halten, die Androhung der Ungnade, des Verluſtes 
der Temporalien oder andrer von der Liberalität der Fürſten gewährter 
Rechte würden binreichen, diejenigen bei ihren Pflichten zu erhalten, 
die irgendwie verjucht fein könnten, jich von denſelben zu entfernen. 
Dasfelbe Placitum iſt aber zudem auch unendlich gefährlid. Denn 
aus bemfelben Grunde, au dem es gegen Alles, was aus dem Aus- 
lande fommt, aufgeitellt wird, fann man es auch, wenn ed nicht etwa 
ſchon gefchehen iſt!), gegen alles dag vorkehren, was die Bilchöfe der 
Staaten ded Kaiſers an ihre Heerden gelangen lajjen wollen, und 
gefchieht die, dann ijt doch offenbar von demjelben Augenblide an 
die Kirche weiter nichts mehr als eine Sclavin der weltlichen Gerichte. 
Laſſen wir die Glieder diefer Gerichte großentheil3 von dem modernen 
Socinianismus angeſteckt fein, oder, was auf dasjelbe hinausfommt, 
von Indifferentismus in Religion, der in unjern Tagen fo erjchrecfliche 
Fortjchritte macht, jo ift gewiß, daß dieſelben fich jeder Belehrung wider: 
jegen können, welche die Päpite und die Biſchöfe an die Gläubigen zu 
richten für nöthig erachten werden, um fie gegen diejelbe Verirrung zu 
hüten. Man wird darin einige Stellen zu finden wifjen, von denen 
man vorwenden wird, daß fie für die Souveräne bedenkliche Folgen 
hätten; oder man greift weiter und jagt, diefe Bulle oder diefe Ver, 
ordnung bringt Aufregung unter den Unterthanen Sr. Majeftät her: 
vor, demnach muß fie unterdrückt werden. Daraus wird dann noth- 
wendig Entmuthigung der geiftlichen Hirten hervorgehen, die fich für 


») Es war wirflih ſchon geſchehen, und zwar durch ein Edikt vom 2. April 
1781, welches auch den Bifchöfen verbot, gedrudte oder gefchriebene Erlaſſe, Hir- 
tenbriefe und Verordnungen ohne Grlaubniß bei der Landesſtelle in ihre Diöceſen 
ergeben zu lafjen. 
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entbunden halten werden, ihre Stimme gegen dad Lafter zu erheben, 
die Härefie zu befämpfen und fich dem Strome der Gottloſigkeit zu 
widerfegen. Aber was noch mehr ift, als dies: welchen Begriff wird 
ſich das Volk von der Religion machen, wenn es ſieht, daß der Unter: 
richt im Glauben der Oberaufficht weltlicher Gericht3bchörden unter: 
worfen tit, die denielben nach ihrem Belieben abändern und unter: 
jagen, und dabei erflären, dar fortan die Entjcheidungen der Kirche 
jelbft im Weſen des Dogma's nicht für fatholifch gehalten werden 
dürfen, es jei denn, dag die weltliche Macht fie durch Aufdrückung 
ihres Siegel3 mit ihrer Genehmigung verjehen habe. Wird dann 
dad Volk nicht denken müſſen, dag die Religion eben nur ein Gegen— 
ſtand der Politik jet, und daß man ihr höchitens nur äußerlichen 
Reſpekt fchulde? Könnten nun aber wohl alle Nachtheile, welche die 
Fürjten von der Kirche etwa zu erleiden hätten, Nachtheile, die jicher 
übertrieben, und, was die gegenwärtige Zeit angeht, eingebildet jind, 
auch nur entfernt mit jener Anficht des Volkes von Religion in Ver: 
gleih kommen, von welcher eine der natürlichiten Folgen jein würde, 
daß die vorgebliche Gewiffenzpflicht, der weltlichen Obrigkeit zu ges 
borchen und geduldig ihre Koch zu tragen, jelbft wenn man ftraflos 
und mit Vortheil dasjelbe abwerfen fünne, nicht jo jehr Wirfung des 
durch das unfehlbare Organ der Kirche verkündigten Geſetzes Gottes, 
als vielmehr der jelbjtfüchtigen Politik der Fürſten ſei? Eine Eon: 
ſequenz, welche die feſteſten Grundlagen der Throne untergraben muß! 

Demnach alfo wäre zu wünjchen, daß Se. Majeftät entweder 
ganz Abftand von dem Placitum reg. genommen, oder wenigſtens, 
fall® man e3 fir wirflidy nothiwendig erachtet, fo modificirt hätte, dag 
die Ehre und die Autorität der Kirche gejchont geblieben wären. 

Iſt auch das Edikt, durch welches Ew. Majeftät aus Machtvoll- 
fommenheit, und ohne Mitwirkung der geiftlichen Gewalt, die Exem— 
tion der Ordensleute aufgehoben hat, nicht gerade jo präjudicirlich für 
die Kirche, wenigſtens in Anbetracht des Gegenstandes, jo iſt es doch 
immerhin ſchmerzlich für diefelbe, dag eine Angelegenheit, die fort: 
während als zu ihrer Competenz gehörig unbezweifelt gegolten bat, 
durch den Kaiſer ganz allein, und ohne irgend vorhergegangene Kor: 
refpondenz mit ihr, iſt abgethan worden. Wenn die Eremtion von 
Ordensleuten irgendwie präjubicirlih für Unterthanen des Kaiſers 
fein follte, jo ift anzunehmen, daß die Kirche, welche diefelbe eingeführt 
bat, ohne dag die Fürjten etwas dagegen einmwenden zu müſſen ge: 
glaubt, nicht ermangelt haben würde, auf Grund von Vorſtellungen 
Sr. Majeftät diejelbe aufzuheben. | 

Ferner aber ift die Entziehung der Beneficien, mit welcher ein 
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andre Defret diejenigen Geistlichen bedroht, welche Mepitipendien, 
wenn auch in ganz geringer Quantität, an Priefter außerhalb der 
faiferlihen Staaten geben würden, eine Sache, welche die Kirche 
Schmerzfich berühren muß. Nie haben Fürſten das Recht in Anſpruch 
genommen, einen Geiftlichen unmittelbar und ohne Mitwirkung der 
geiftlichen Gewalt, einer Gericht3barfeit zu berauben, die jie ihm nie 
haben verleihen können; fie haben jich begnügt, denjenigen, die ihren 
Anordnungen zuwider handelten, die Temporalien zu entziehen. Das 
war genug, jie zu ftrafen; der Verluſt des Zeitlichen, wenn er an: 
danernd war, hatte mittelbar jedesmal den des Geiftlichen zur Folge; 
allein es blieb dann doch wenigſtens Alles in dem gefetslichen Wege 
und bie ‚sundamentalprincipe der getitlichen Gerichtsbarkeit waren 
reipefiirt. 

Haben dieje Edikte bereit3 mit vollem Rechte alle guten Katholiken 
mit Beſorgniß erfüllt, jo haben die über die Bulle In coena Domini, 
die Gonjtitution Unigenitus und das Urtheil über religiöje Bücher 
ihnen das Herz zerrijien. In Betreff der Bulle In coena Domini 
wäre allerdings zu wünjchen, dag die Päpfte dieſelbe gemäßigt hätten, 
und würde ein Fürſt, der feinen Einfluß bei dem h. Stuhle zu dieſem 
Ende verwenden wollte, der Kirche einen Dienjt erweiien. Denn man 
kann jich nicht verbehlen, dag Papſt Bonifacius VHL, wenn er wirklich 
Urheber jener Bulle iſt, ſich Rechte beigelegt hat, die ihm nicht zu: 
jtanden, wie dba, wenn er unter Strafe des Anathems die Einführung 
neijer Abgaben verbietet. In Bezug auf dieje Dinge, die zur geift: 
lichen Gericht3barfeit nicht gehörten, ſei der Kaiſer berechtigt, jene 
Bulle als nicht ergangen zu betrachten. Allein diefe Bulle enthält 
andere Anordnungen, die, weil ergangen von der gefeßlichen Autorität, 
feit je von Seite der Gläubigen volle Unterwürfigfeit und alle Ehr— 
furcht erheiſchten; Anordnungen, die nun und nimmer von Fürſten, 
deren Macht fich offenbar nicht jo weit eritreden fann, zu löſen, mas 
die Kirche gebunden bat, annullirt werden fünnen. Da die geiitliche 
Gewalt dur die Einjeung von Jeſus Chriſtus ebenfo jonverän und 
jo unabhängig in dem Gebiete der Neligion ift, wie es die weltliche 
in der Sphäre weltlicher Dinge tft, jo konnte man Ew. Majeſtät den 
Rath nicht geben, die genannte Bulle zu unterbrüden, fie fogar aus 
den Ritualen herausreigen zu laſſen, ohne ihr zugleich damit zu 
rathen, eine der Jundamentallehren der katholifchen Religion zu zer 
jtören, jene nämlich, die da gegründet ift auf die Worte, die Jeſus 
Chriſtus, der König der Könige, der Nichter der Nichter, der Herr 
der Welt, an die Apoftel gerichtet hat: „Alles, was ihr binden 
werdet auf Erden, wird gebunden fein im Himmel“ 68 
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ift nicht glaublich, daR Ew. Mafeftät auf der Ausführung eines Be— 
fehles bejtehen werde, deren Folgen jelbft Die, welche fie ihr einge 
geben, offenbar nicht erfannt haben. Wenigſtens fchmeichle ich mir, 
daß fie nicht darauf beftehen wird, daß die Geiftlichen gehalten fein 
follen, die genannte Bulle ſelbſt herauszureißen oder herausreißen zu 
fajfen und jo einem Gejege des Oberhauptes der Kirche cine jolche 
Schmach aufzudrüden. Wenn es Ew. Majejtät gefiele, die Amtleute 
damit zu beauftragen, fo werden ich die Pfarrer ohne Zweifel erinnern, 
daß, wenn es Fälle gibt, wo das Gewiffen nicht geftattet, den Königen 
zu gehorchen, es aber doch Feine gibt, wo das Gewiffen ung zur Pflicht 
machte, einen weiter gehenden Widerftand der Ausführung ihres 
Willens entgegenzufesen. 

Die Eonftitution Unigenitus ift offenbar eine dogmatische Eon: 
jtitution des h. Stuhles, die ausdrücklich oder ftillfchweigend von allen 
fatholiichen Biſchöfen angenommen it; fie ift demnach ein Urtheil in 
Vetter Inſtanz und ein unfehlbares der allgemeinen Kirche. Alfe katho— 
liſchen Fürften, namentlih aud Ew. Majeſtät Ahne, Carl VL, haben 
e3 als ihre Pflicht erachtet, fich derjelben zu unterwerfen und fie in 
ihren Staaten publiciren zu laſſen. Und in der That, wie hätten 
diejelben auch einer Lehrenijcheidung der allgemeinen Kirche beizutreten 
verweigern fünnen, ohne unter dad Anatheına zu verfallen, das Jeſus 
Chriſtus jelbjt gegen Die ausgeſprochen hat, welche die Stimme feiner 
Kirche nicht hören würden; die Autorität der Fürften, wie groß auch 
immer, wie ehrfurchtgebietend, wie jouverän fie fein möge, vermag 
nicht3 gegen diefen Beſchluß des Allmächtigen. Da die Päpfte und 
die Biſchöfe aus göttlichen Rechte die Hirten und Yehrer der Gläubigen 
find, jo kann keinerlei menjchliche Macht dag Recht haben, fie zu hindern, 
ihre Stimme vernehmen zu laſſen, um fie in Angelegenheit der Religion 
zu leiten. Wäre e8 anders, dann müßten die heidniichen Kaijer, als 
fie das Evangelium zu predigen verboten, ganz in ihrem Rechte geweſen 
jein, und die Apoftel, die in allen andern Dingen ihren Gefegen unter: 
würfig waren, nur in diefem Einen nicht gehorchten, würden dann 
Rebellen und gemeine Verbrecher geweſen fein, die, weit entfernt eine 
Stelle auf unjern Altären und unſere Verehrung zu verdienen, die 
außerste Strafe verwirkt gehabt hätten. Das Verbot, für oder gegen 
die Bulle Unigenitus zu jprechen, würde ein Triumph für den Irrthum 
jein, der fich dadurch mit der Wahrheit auf eine und diejelbe Linie 
gejtellt ſähe. 

Endlich defretiren Ew. Majeſtät, daß die Bifchöfe bezüglich der 
Bücher, welche fie zulaffen oder verbieten wollen, ſich in Zufunft nad 
dem Urtbeile zu richten hätten, welches das Genfur-Collegium zu Wien 
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über diefelben ausfprechen werde; da3 heißt, daß das Urtheil über 
Religionzlehren fortan nicht mehr den Bijchöfen, zu denen Chriſtus 
gefagt: Gehet und lehret, und denen er zu diefem Ende ven Bei: 
ftand des h. Geiftes bis zum Ende der Zeiten verheißen hat, 
zuftehen jolle, fjondern einem Gollegium, das Feine andere Sendung und 
feine andere Autorität hat, als jene des Fürſten, einem Collegium, 
dad größtentheild aus Laien beiteht, und dad kaum mehr competent 
fein würde, wenn alle feine Mitglieder Geiftliche wären ; denn die Bifchöfe 
find es und an erſter Stelle der Papſt, denen Chriſtus das Lehramt 
übertragen hat. Fürwahr, ich jcheue mich nicht, Ew. Majejtät zu jagen, 
daß Fein Bifchof in diefem Kalle Ahnen gehorchen kann, ohne Verrath 
an feinem Amte zu begehen und am Glauben Schiffbruch zu Leiden.” 

Segen den Schluß feines Briefes erinnert dann der Erzbiichof, 
er fei fern davon zu glauben, daß der Raifer die Abficht habe, durch 
jene Edikte Jemandes Rechte zu kränken, am allerwenigiten jene der 
Kirche, deren Schirmherr zu fein cr fich ohne Zweifel zur Ehre rechne; 
allein er möge bedenken, dag auch die beften Abfichten die Religion 
auch der aufgeflärteften Fürſten nicht gegen Irrleitung jicher ftellten. 
Der Kaifer werde hoffentlich nicht zugeben, daß, während feine glück— 
fihen Unterthanen jich der Früchte einer weifen und wohlmollenden 
Regierung erfreuten, einzig die Diener der Religion in Geufzen und 
Thränen jiten follten. Er ſolle die Religion ſchützen gegen ihre Feinde, 
und ganz beſonders gegen eine feindfelige Sekte, die für die Kirche um 
fo verderblicher jei, als ſie hartnädig in deren Schooße verbleiben 
wolle, um deſto graufamer ihre Eingeweide zerreigen zu können, und 
die vielleicht in den Staaten, die unflug genug fein fünnten, ihr Auf: 
nahme zu gewähren, jene höchſt blutigen Scenen erneuern werde, die 
man dort von den Häretifern der lebten Jahrhunderte zu erleiden 
hatte !). Er zweiffe nicht, viele, ja vielleicht alle Bifchöfe ohne Aug: 
nahme würden wünſchen, ihre Seufzer und Bitten an dem Fuße de3 
Throned Sr. Majeftät auszugießen, wenn fie nicht von der Furcht, 


) Unfer Erzbifchof meint” bier den Janſenismus. Auch de Maiſtre bezeichnet 
es als etwas Eigenthümliches an dieſer Sekte, daß fie, obgleich von der Kirche ausge: 
jtoßen, diefe zu verlafen ſich hartnäckig weigere. „Der Janſenismus ift eine Ketzerei 
von ganz eigener Art, und etwas ihm Aehnliches hat die Kirche feit ihrer Gründung 
nicht gefeben. Alle übrigen Sekten trennten fich flet3 von ber Gemeinfchaft ber Katholiken, 
ſetzten felbft einen Ruhm darein, der Kirche, mit der fie nicht mehr übereinjtimmten, 
nicht mehr anzugehören. Der Janfenigmus läugnet, von der Kirche getrennt zu fein, 
wäre bereit in Schriften zu bemeifen, wie durchaus nothwendig bie Einheit der Kirche 
ſei, und obfchon die Kirche das Anathema aegen ihn ausgeſprochen bat, behauptet er 
dennoch ohne Schaam und Scheu, daß er ein lied diefer Kirche ſei u. ſ. w.“ Die 
gallifan. Kirche, deutfche Ueberſ. €. 21. 
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Ihr mißfällig zu werden, abgehalten würden; er aber habe das Glück, 
ganz unmittelbar die Gefinnungen feines großmüthigen Herzens zu 
fennen, könne fich, ohne dem Gefühle der Hochachtung, die er ihm 
Ichulde, zu nahe zu treten, rühmen, mit ihm durch die Bande der 
Blutsverwandtſchaft und die innigften Beziehungen verbunden zu fein, 
und darum habe er geglaubt, etwas mehr als Jene wagen zu dürfen, 
und zwar aus eigenem Antriebe, ohne von irgend jemand dazu ange: 
gangen zu jein, jondern einzig im Abſicht auf die Ehre Gottes und 
die geistliche und zeitliche Wohlfahrt des Kaiſers zur Beruhigung feines 
Gewiſſens. 

Dieſem Schreiben, das von dem Erzbiſchofe bis zum 17. Juni 
zurückbehalten worden, damit es nicht bei dem Kaiſer zu einer Zeit 
eintreffen ſollte, wo er keine Muße hätte, ſich mit demſelben zu befaſſen, 
war unter dem vorſtehenden Datum ein Begleitſchreiben beigeſchloſſen, 
worin er den Kaiſer bittet, er möge doch dieſe ſeine lebhaften Bejorg- 
aiffe, von denen fein Herz gequält werde, in feinem Gemüthe wohl 
erwägen, Beiorgniffe, die nicht allein die äußerjten Uebel, von benen 
bie Kirche bebroht fei, beträfen, jondern auch die augenjcheinlichiten 
Gefahren, denen das Seelenheil de3 Kaifers ſelbſt ausgeſetzt fei. 

Man wird zugejtchen müffen, daß die Sprache in diejen beiden 
Briefen sined Biſchofs würdig ift, day Clemens MWencezlaug darin 
Gott gibt, was Gottes, und dem Raifer, wa3 des Kaifers ift. Die 
Antwort aber, die ihm Joſeph TI. gegeben hat, ift unftreitig kaum eines 
gebildeten Mannes überhaupt, viel weniger eined Kaiſers würdig. Diefelbe 
erfolgte unter dem 25. Juni, datirt au dem Feldlager bei Hloppetin, 
und wimmelt von Anfang bis zu Ende von Spott, zuweilen Muthwillen 
und höchſt Teichtfertiger Behandlung dev wichtigften Angelegenheiten. 

Inmitten feiner militärischen Beichäftigungen, ſchreibt der Kaiſer, 
babe er die beiden Briefe des Erzbifchofs erhalten. Er fönne gar 
nicht jagen, wie viel er dem Erzbifchof jchulde für den außerordentlichen 
Antheil, den derfelbe an Allen, was er thue, nehme, jogar an dem 
zufünftigen Heile feiner Seele. Unglücicherweije habe er aber nichts 
bei fich, al3 die Inſtruktion Friedrichs des Großen an feine Generäle, 
die Schwänfe des Marjchalld von Sachjen und Ähnliche Schnurren. 
„Meine Quesnelle’3, meine Bufenbaume und fogar der 
orthodore Febronius find in meiner Bibliothek (u Haufe) ge: 
blieben ) ie werde ich daher irgend eingehend auf die wichtigen 


1) Queenelle, als Janſeniſt, Buſenbaum, als Jeſuit und Gegner der Janſeniſten, 
find in ſpöttiſcher Weiſe in Bezug auf die Bulle Unigeuitus aufgeführt; Febronius 
it als orthodox bezeichnet in hochmüthiger Ueberhebung gegen Clemens Wenceslaug, 
der vor Kurzem fich fo viele Mühe gegeben, daß Hontheim den Febronius widerrufen bat, 
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ragen antworten können, die Ew. königl. Hoheit an mich geitellt 
haben? Ich würde dazu nicht einmal die Zeit haben, wenn nicht ein 
Plagregen mich in die Lage verjeßte, einen Augenblif mit Ihnen 
moralifiven zu können, anjtatt zu ererciven.“ 

„Was das Placetum Regium angeht, jo jcheint mir, daß, wenn 
da3 Haupt, Sie nennen es das jichtbare — der Kirche vom Vatikan 
aus eine Verordnung an die Gläubigen meineg Staaten ausgehen läßt, 
ihr ganz greifbares und reelled Haupt, wie ich es bin, Kenntniß davon 
erhalten und auch etwas dazu zu fagen haben müſſe. 

„Die Aufhebung der Eremtion von Religiofen läßt fich mit der 
Autorität des Staatsoberhaupts allein ausführen, chne daß es dazu 
nöthig wäre, mit einem Compliment die Erlaubniß des h. Vaters nadh- 
zujuchen. Sch würde mir es ewig nicht verzeihen, wenn ich den Papſt 
um etwas bäte, was ihm nicht zuſteht, und ihn jo auf den irrigen 
Gedanken brächte oder darin beftärfte, daß ich meine Nechte nicht 
kännte. 

„Was ferner die Entziehung von Pfründen im Falle der Ueber— 
tretung von Geſetzen betrifft, ſo haben Ew. königl. Hoheit ſelber die 
Güte, anzuerkennen, daß ich indirekt dazu berechtigt ſei, daß ich durch 
Entziehung des Einkommens jene erzielen kann; indeſſen da das In 
direkte (der Umweg) immer der Gang des Schuftes oder des Schwäch— 
lings iſt, ſo gehe ich lieber das Direkte (eradeaus), weil ſch Keines 
von Beiden bin. 

„Anbelangend die beiden Bullen In coena Domini und Unige- 
nitus, jo mißbilligen Ew. königl. Hoheit jelbjt die erftere von Boni- 
facius VII. und laffen ihm alfo die Gerechtigkeit widerfahren, die er 
verdient hat. Allein die Worte (im Edikt), diejelben aus den 
Ritualen herausreißen, jcheinen Sie zu beängftigen. Ste mögen 
daher meinetwegen an die Stelle ded Herausreißens in Ihrer Diöcefe 
ein andre Verfahren jeßen, nämlich über die Bulle ein Blatt weißes 
Tapier auffleben und darüber diefe vier Worte jchreiben laſſen: Ge: 
horjam ift bejjer al3 Opfer, eine Sentenz, die, wenn ich mid 
gut erinnere, Samuel zu Saul wegen einiger zu wenig getödteter 
Amalefiter gejprochen haben joll. Die Bulle Unigenitus tft, wie mir 
ſcheint, fpäter als irgend ein ökumeniſches Concil und aus diejem 
Grunde weit entfernt von der Unfehlbarfeit einer Entjcheidung der 
allgemeinen Kirche... . Glücklicherweiſe kennen meine guten Deiter- 
reicher und meine braven Ungarn weder den Molinog, noch den Jan 
ſenius, und wenn man ihnen von denjelben jprechen wollte, würden 
jie den Sprecher fragen, ob died römische Conſuln feien und jagen, 
jie hätten diejelben in ihren lateiniſchen Schulen gar nicht nennen 
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hören. Ich jelbft, ich habe einen Windhund Molinos gekannt, ber 
ganz allein feinen Hafen gefangen hat. So wenig weiß man von 
den Disputen über die Gnade. Sonach alſo wird man bei mir davon 
jchweigen, und man würde wohl daran gethan Haben, jeit bereit 
dreißig Jahren überall davon zu jchweigen. 

„Endlich fcheint das Genjurcollegum zu Wien Sie zu beun— 
ruhigen. Es würde mir jelbit ebenjo ergehen, wenn ich die Menjchen 
nicht genug Fännte, um zu wiffen, daß e3 derer wenige gibt, die lejen, 
noch weniger jolcher, die verjtehen, was fie lefen, und äufßerjt wenige, 
die anwenden oder wiſſen, was fie gelefen haben. Ach kenne ſogar 
jolche, die nicht wifjen, was fie jchreiben. Bei jo beichaffenen Weſen, 
muß man da nicht das Verbot (von Büchern) mehr fürchten, als die 
ichlechten Bücher ſelbſt? Denn eben das Verbot iſt e3, das dann zur 
Leſung dev Bücher anreizt. Ohne das verhängnißvolle Verbot, das 
jelbft unjern Stammvater in Verſuchung geführt hat, würden wir 
noc ganz nackt in dem irdiſchen Paradieſe luftwandeln, und würden 
wir nie etwas von biefen wichtigen fünf Fragen reden gehört haben, 
auf die ich jeßt eben Ew. Hoheit antworte, nicht als Geſetzgeber, nicht 
als Moralijt, ſondern als braver Soldat, der feinen Köhlerglauben 
und jeinen gefunden Menjchenverftand zur Hand hat. In der That, 
ich glaube fejt und mit Freudigfeit. Ihre Freundichaft kann darüber 
unbejorgt jein. Kurz, ich jchmeichle mir, daß wir mit einander den 
geradeiten Weg unſer Heil zu wirken gehen, wenn wir die Pflichten 
desjenigen Amtes, in welches uns die Vorjehung geießt hat, erfüllen 
und jo dem Brode Ehre machen, dag wir ejjen. Sie eſſen dad Brod 
der Kirche und protejtiren gegen jede Neuerung; ich eſſe das des 
Staates, und vertheidige oder revindicire feine urjprünglichen Rechte.” 

So Joſeph 1. an jeinen Vetter Clemens Wenceslaud. So als 
wäre der juvenilen Leichtfertigkeit im Briefe jelber nicht genug geweſen, 
ift ihm noch ein Pojtjeript angehängt, des Inhalts: „Der Abbe Bed 
möge fo viel Antheil an des Kaiſers Erkenntlichkeit erhalten, als viel 
er beigetragen habe, ihm diejen jchmeichelhaften Beweid von dem In— 
tereſſe des Erzbiichofd an ihm zu Stande zu bringen”; was ohne 
Umjchweif ausgedrüdt jo viel hieß, als: der Abbe Bed, Exieſuit, 
Genceralvicar ded Clemens Wenceslaus zu Augsburg, habe das 
Schreiben an den Kaijer verfaßt, Clemens Wenceslaus dasselbe bloß 
unterzeichnet. 

Es wird nicht nothwendig fein, durch einen Gommentar zu bie: 
jem Schreiben auf dad Berftändnig der Antwort vorzubereiten, die 
der Erzbifchof jehr bald folgen ließ und die dahin lautete. 

„Erſt nachdem ich im Angefichte Goftes reiflih die Pflichten 
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meined Standes erwogen hatte, habe ich mich entjchlofjen, Ew. Majeftät 
meine ganz ehrfurchtsvollen Gegenvorjtellungen bezüglich der Edikte, 
die Sie veröffentlicht haben, vorzutragen. Der Gegenjtand war allzu: 
wichtig, um leichtfertig behandelt zu werden; dies iſt ein Bormwurf, 
den ich mir nicht zu machen habe; und welches auch immer die Idee 
fein mag, die Sie Sich immer von mir gemacht zu haben jcheinen, 
ih bin vollfommen überzeugt, daß ich wußte, was ic, die Ehre hatte, 
Ahnen zu jchreiben. 

„Wie dem aber auch jein mag, Sir, jo habe ich über dem Yejen 
des Briefed, mit dem Sie mich beebrt haben, mich, nach dem Vorgang 
der Apojtel, recht herzlich gefreut, für würdig befunden worden zu 
fein, einige Verachtung um ded Namens Jeſu Chriſti willen zu er: 
leiden. Meine Freude würde aber ganz vollfommen gewejen jet, 
wenn ich mir in diefem Augenblide die gar ſchrecklichen Uebel, von 
denen die Kirche bedroht ift, und die bitteren Reuejchmerzen, die Ew. 
Majeftät fich bereiten, hätte verhehlen fünnen. ja, Sire, ich jage es 
mit der Freimüthigkeit meines Amtes, dag mir anvertraut ift: Wie 
immer es gegenwärtig mit der Feſtigkeit beftellt fein mag, mit der 
Sie entjchlofjen zu jein jcheinen, auf dem betretenen Wege fortzu: 
jchreiten, eg wird ein Tag fommen, wo Sie darüber un: 
tröjtlich fein werden. Mögte diefer Tag nur nicht jener 
der Ewigkeit jein“. 

Dhne auf den Gegenjtand der Correſpondenz jelbit einzugehen, 
antwortete Joſeph kurz dahin: er jehe, daß fie Beide nicht auf dem 
jelben Boden tanzten; der Erzbifchof nehme die Form für die Sache, 
wogegen er fich in Angelegenheit der Religion genau an die Sache 
halte, und nur Mipbräuchen, die fi in diejelbe eingejchlichen und 
ihre Reinheit entjtellt hätten, entgegentrete. Des Erzbiichofs Briefe 
jeien ganz tragijch, die jeinigen feien ganz komiſch. 

Dies iſt wörtlich der Anhalt de kaiſerlichen Schreibeng, mit 
dem die Gorrejpondenz über jene höchſt wichtigen Fragen abgejchloffen 
worden ift. Die Bijchöfe in dem öfterreichifchen Erbjtaaten, geiſtlos 
und verweltlicht, wie fie, mit wenigen Ausnahmen, waren, blieben 
ſtumm und Tießen fich ruhig dad Sklavenjoch der Staatsomnipotenz 
auflegen, und jo mußte denn wohl die vereinzelte Stimme unſres 
Clemens Wenceslaus bald verhallen. Aber nicht eben auf lange, da 
erhoben fich der ganze Clerus und die Stände Belgien? wie ein 
Mann gegen die unfinnigen Neformen Joſephs II. in der Nefigion, 
in der Juſtiz und allen öffentlichen Berwaltungszweigen, haben für 
ihre Rechte und Freiheiten, die der Kaiſer jelber bejchworen hatte, mit 
Freimuth und Ausdauer gefämpft, bis die unbegreiflichjte Berblendung 
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des Kaijerd Belgien zum Aeußerſten getrieben, die Abjchüttelung ber 
öfterreichiichen Herrichaft herbeigeführt und jo unſres Erzbiſchofs Bor: 
herfagung wahr gemacht hat, daß der Kaiſer eine? Tages über fein 
Vorgehen untröftlich fein werde. 

Einitweilen aber und noch einige Jahre dindurch ſchritt der 
Kaiſer rückſichtslos auf der Bahn willkürlicher und gewaltthätiger 
Reformen voran, und hat auch ſchon wieder unter dem 30. Sept., 
reſp. 25. Dezember 1781 cine Ordonnanz gegeben, von der unjer 
Clemens Wenceslauß berührt worden iſt. Dieſe Ordonnanz betraf 
nämlich die Ehedispenjen. ALS neuer Canoniſt lehrte der Kaiſer jetzt, 
den Erzbijchöfen und Bilchöfen jtehe aus unmittelbar von Gott ver: 
liehenem Rechte zu, von allen Ehehinderniſſen (ausgenommen die, 
welche aus göttlichem oder natürlichem Nechte hervorgehen) zu dispen— 
jiren. Demnach verbot er in jeinen Erbjtaaten, zu Nom oder bei 
irgend einem päpftlihen Nuntius, Ehedispenſen nachzuiuchen und 
unterjagte allen Getjtlihen jtrenge, eine Ehe einzujegnen auf Grund 
einer andern als von dem eigenen Bilchofe gegebenen Dispens. Unter 
dem 25. Dezember wurde diefe Ordonnanz auch für die Niederlande 
gegeben, mit der Erklärung, daß jede andre al3 vom eignen Bijchofe 
ausgejtellte Dispens null und nichtig jei, und daß, wer beim Papfte 
oder einem päpjtlichen Nuntius eine Ehedispens nachfuche, in eine 
Strafe von 1000 Gulden verfallen folle. - 

Unjrem Grzbijchofe war, in jeiner Eigenjchaft als Oberhirt des 
Herzogthbums Luremburg, jenes neue Edikt durch Albert, Herzog von 
Sachſen-Teſchen, ſeinen Bruder, und defjen Gemahlin, Grzberzogin 
Marie: Ehriftine, jeine Coufine, Statthalter der Niederlande, auf 
Faiferlichen Befehl zugefommen. Abermal in vie Lage verjegt, gegen 
jeine Ueberzeugung handeln zu jollen, wandte er fih an den Papit, 
mit der Bitte, ihm die gewöhnlichen Quinquennal-Fakultäten auf alle 
Ehehindernijje auszudehnen, die nicht in göttlihem Nechte enthalten 
jeten, und zwar nur bezüglich der Sjterreichifchen Unterthanen feines 
Sprengels. Auf jein desfalljiges Schreiben vom 15. Dezember 1781 
hat der Papſt unter dem 2. Februar 1782 in einem Breve die Gründe 
dargelegt, aus denen er auf dag Geſuch nicht eingehen fünne. Denn, 
wollte er ihm die verlangten Fakultäten, bei allen Ehehinpdernijien 
aus menjchlichem echte zu diöpenfiren, um fie etwa im Stillen auß- 
zuüben, gewähren, jo würbe “jeder glauben, dev Erzbijchof dispenfire 
auf Grund des kaiſerlichen Defreted; und dies würde den Staats: 
männern Anhalt geben, jih auf das Beifpiel des Erzbiſchofs von 
Trier zu berufen. Im Uebrigen fünne er jene Dispenjen verweigern, 
indem Niemand ein Necht habe, jolche zu verlangen, da diejelben viele 
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Sahrhunderte hindurd unbekannt geweſen feien?). Der Garbinal 
v. Frankenberg, Erzbiichof von Mecheln, hatte jich in derjelben Ange: 
legenheit und mit derjelden Bitte an den Papſt gewandt, und hatte 
auch eine gleichlautende Antwort erhalten. Clemens Wenceslaus 
wandte fich daher jest — im Monat März 1782 — an die Statt: 
halter mit einer entſchiedenen Nemonftration gegen obige Edikt und 
einem vermittelnden VBorjchlag bei dem Kaiſer. In jeinem Schreiben 
an Albert und Marie-Chriſtine erklärt der Erzbifchof, ev würde ficher 
der Erjte gewejen fein, den übrigen Biichöfen ein Beifpiel prompter 
Unterwürfigkeit unter des Kaiſers Willensmeinungen zu geben, wenn 
es jich um jede andere Sache, nur nicht darum, gegen fein Gewiffen 
zu handeln und jo Gott zu beleidigen, gehandelt hätte, Nun aber 
jei die vom Saifer anbefohlene Handlungsweiſe offenbar gegen bie 
Praris der Kirche zu allen Zeiten und au allen Orten. Er babe die 
Sache ihrer großen Wichtigkeit gemäß veiflich geprüft; allein es fei 
ihm nicht möglich gewefen, jich davon zu überzeugen, daß die Biſchöfe 
urjprünglich die Gewalt gehabt haben jollten, ſolche Ehedispenjen zu 
geben, wovon im achtzehn Jahrhunderten jich kein einziges Beijpiel 
aufweijen laſſe; und jo jcheine es ihm jo gut als evident, daß, da 
die Ehehinderniffe durch Gefeße der allgemeinen Kirche aufgeftellt 
worden ſeien, ein Miderjpruch darin liege, daß urfprünglich jeder 
Biſchof das echt, darin zu dispenfiven gehabt haben jolle, inden es 
eine Grundregel des natürlichen Rechtes fei, daß der Untergeoronete 
nicht dispenfiren Fann in dem Geſetze des Obern, ohne Zuftimmung 
dieſes Letztern. 

„Es iſt alſo nicht der Papſt, der die Biſchöfe des Rechtes zu 
dispenſiren beraubt hätte; auch haben die Biſchöfe nicht ſelbſt ſich des— 
ſelben begeben, da ſie es nie beſeſſen haben.“ Um indeſſen auf des 
Kaiſers Abſichten, die, wie ihm ſcheine, dahin gingen, zu verhindern, 
daß ſeine Unterthanen kein Geld mehr (für Dispenſen) nach Rom 
ſchickten, einzugehen, habe er ſich wiederholt an den Papſt um Aus— 
dehnung ſeiner Dispenſirfakultäten gewendet. Zwar habe der Papſt 
ihm ſeine Bitte nicht gewährt; allein er würde, ſollte er auf des 
Kaiſers Edikt eingehen, die Geſetze der Gerechtigkeit verletzen, die er 
gegen keinen Menſchen in der Welt, am wenigſten gegen den gemein— 
ſchaftlichen Vater der Gläubigen, brechen wolle. Alles, was er dem— 
nach thun könne, um dem Kaiſer zu bezeugen, wie ſehr er ihm zu 
Willen zu ſein wünſche, ſei, daß er ſich anerbiete, auf ſeine eigenen 

) Dies Breve findet ſich in dem Recueil des representations, protestations 


et reclamations ete,, bie von den öfterreichifchen Niederlanden dem Kaiſer Joſeph II. 
gegen feine „Reformen“ gemacht worben; im VI. Theile p. 220-225, 
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Koften alle jene Dispenjen (von Nom) kommen zu laſſen, zu denen 
ihn fein Indult nicht ermächtige, jedesmal, wo folche von bes Kaiſers 
Unterthanen nachgefucht würden, auf Grund von Motiven irgend 
eines öffentlichen Bedürfniſſes oder Nubens, ganz übereinftimmend 
mit dem Geifte der alten Kirchendisciplin, und in jedem Falle wo er 
jelbev dispenſiren wirde, falls er die Macht dazu hätte Schließlich 
bittet der Erzbifchof die Statthalter, den Kaifer für günftige Auf: 
nahme biejer feiner Erklärung zu ftimmen, „und venjelben zu be— 
Ihwören, daß er ihm nicht weiter zujeße, ihn zur Ausſtellung von 
Dispenfen auf eigenen Namen zu bewegen, die nach feiner und vieler 
Andern Meberzeugung ungültig feien, ebenjo wie die barauf einge— 
gangenen Ehen ungültig ſein würden. 

Noch entſchiedener hat der Erzbiſchof, in denſelben Tagen, in 
derſelben Angelegenheit an den Erzbiſchof und Cardinal von Mecheln 
geſchrieben und ihn zu feſtem Widerſtande gegen das unbefugte Edikt 
aufgemuntert. „Sie (die Biſchöfe) müßten feſthalten und die etwa 
daraus entjtehenden Folgen der göttlichen Providenz anheimgeben. 
Erinnern wir uns der jeligen Apoftel, deren Nachfolger zu jein wit 
ung rühmen, und jener heiligen Bijchöfe, deren Site wir einnehmen ; 
fie. hatten ganz andre Kämpfe zu beftehen. Wir haben noch nicht, 
wie fie, bis auf's Blut widerftanden, um die Sache der Kirche auf- 
recht zu halten, die ja auch zugleich die Sache Jeſu Ehrifti if. Ein: 
gereiht in ihre Kriegsjchaar, Tebend von ihrem Solde, verbunden mit 
ihr durch die heiligjten Eide, müjfen wir bereit fein, unjer Zeben für 
fie hinzugeben. Und fo viel wird man von und nicht fordern... . 
Mehr als einmal hat beſonnene Feſtigkeit der Bijchöfe 
die Kirche gerettet; unwürbige Weichlichkeit ihrer Bi: 
Ihöfe dagegen ift ihr immer verderblich gewejen”), 


Clemens Wenceslaus empfängt den Papſt Pius VI. zu 
Augsburg (178). 

In dem Verlaufe des einzigen Jahres 1781 hatte Joſeph II. in 
den öſterreichiſchen Kronländern ſo viele in die innerſten Angelegen— 
heiten der Kirche einſchneidende Edikte erlaſſen, unbeſtreitbare Rechte 
der geiſtlichen Gewalt ſo ſchnöde gekränkt, daß der Papſt darüber mit 
ſteigender Beſorgniß erfüllt wurde. Um dieſes begreiflich zu finden, 
wird es an dieſer Stelle nicht nothwendig fein, noch andre Edikte des 
Kaiſers namhaft zu machen, als in den vorſtehenden beiden Correſpon— 

!) Siehe Le novenu triomphe des lettres d’un chanoine pénitencier etc, 


p. 22—44, wo die Correfpondeng mit dem Kaiſer und mit dem Gardinal v. Franfen: 
berg abgebrudt iſt. 
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denzen unjres Erzbiſchofs bereit3 erörtert worden find. Die Bijchöfe, 
welche ihre Bedrängnifje und Klagen dem Bapfte in Briefen vor: 
trugen, haben nicht unterlaſſen, die vielen guten Eigenfchaften des 
Kaifers belobend hervorzuheben und feine Srrleitung in Behandlung 
firchlicher und religiöfer Angelegenheiten dem grundverfehrten Einfluffe 
mehrer Männer feiner nächſten Umgebung zuzujchreiben. Daher 
mochte der Papſt die Hoffnung jchöpfen, eine Neije nad Wien und 
ein perjönliches Jufammentreffen mit dem Kaiſer werde viel dazu bei- 
tragen, denfjelben wieder in die vechte Bahn zurücdzuführen, Eben zu 
der Zeit, aus welcher der legte Brief unſres Erzbiſchofs an die Ge: 
neralGouverneure (Albert und Marie-Ehrijtine) in Betreff der Ehe: 
dispenjen datirt ift, hatte der Papft bereit? feine Reife nach Wien 
angetreten, den 27. Yebruar nämlich). 

Am 25. Februar hatte Pius VL in einem geheimen Eonfiftorium 
dem Garvinalgcollegium feine Neife nach Wien angekündigt. In feiner 
Allgeution ſagt er, er nehme Niemand aus dem Collegium mit fich, 
vorerft, weil er ohne Aufwand und Gepränge, einfach, wie es dem 
Geiftlichen zieme, reifen wolle; dann, weil er alle Ungemach allein 
auf jeine Schultern zu nehmen wünjche, und endlich, weil ihm die 
Mahl unter den Cardinälen, die ihm alle theuer jeien, jchwer gefallen 
jein würde. Die Reiſe eines Papites, namentlich in ein fernes Land, 
iſt etwas ſehr Seltenes, und, wie aus des Johann v. Müller Kleiner 
Abhandlung „Reifen der Päpfte” zu erjehen ift, galt e8 immer 
einer äußerſt wichtigen Angelegenheit, wenn ein Papſt fich zu einer 
jolchen Reiſe entjchloffen hat. Der Wichtigkeit jeines Vorhabens fich 
wohl bewußt, begab fich daher Pius VI Tages vor feiner Abreife in 
die Gruft der Apoftelgräber und feierte über denjelben dag h. Meß— 
opfer; Tages darauf, ven 27. Februar, jtieg er abermal in die Gruft 
hinab, aſſiſtirte der h. Meſſe, verrichtete dann noch fein Gebet daſelbſt, 
und beftieg jodanır einen Reiſewagen, begleitet von Franz Anton 
Marcucei, PBatriarh von Conftantinopel, Statthalter der Stadt 
Nom, und Joſeph Maria Conteſſini, Geheim:-Elemofinar, während 
Jonjtige Bedienung des Papſtes in drei Chatjen folgte. Am 22. März 
langte der Bapft in Wien an, wohnte in der Hofburg und widmete 
den Unterredungen und Verhandlungen mit dem Kaifer einen vollen 
Monat, nämlich bis zum 22. April, wo er, vom Kaifer bi Maria: 
brunn begleitet, feine Rücfreife angetreten hat’). Er nahın jegt feinen 
Weg nah München, wo er von dem Churfürjten Carl Theodor über: 


) Eine marmorne Denkfäule bezeichnet die Stelle, wo Pius VI, und Joſeph IT. 
unter Umarmungen, unter Thränen ber Umftehenden, von einander geſchieden find, 
10* 
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and ehrenvoll und glänzend aufgenommen wurde und vom 26. April 
ab fünf Tage dort verweilte. Daß er von Münden aus den Umweg 
nad Augsburg genommen und mehre Tage dort ſich aufgehalten hat, 
war einzig den Bitten des Clemens Weneceslaus und defjen hochge— 
ſchätzten Verdienſten um den römijchen Stuhl zuzufchreiben, wie der 
Papſt jelbjt zu Augsburg uud vor den Gardinälen zu Rom erflärt 
bat. Bald nach des Papſtes Eintreffen zu München hatte fich Cle— 
mend Wenceslaug an dem dortigen ihm verwandten Hofe eingefunden 
und den Papjt gebeten, feine bijchöfliche Stadt Augsburg mit jeiner 
Gegenwart zu beehren. | 

Wir haben oben gehört, wie hoch es unferm Erzbifchof zu Rom 
zum Verdienſte angejchlagen worden, das er den Widerruf des Febro— 
nius bewirkt hat; und zudem hatte derjelbe fich eben neuerdings gegen: 
über dem unfirchlichen Vorgehen Joſephs I. in höchſt vühmlicher 
Weiſe hervorgethan und dadurch jich allerdings einer Auszeichnung 
durch den Papſt würdig gemacht. Am 2. Mai brach daher der Papſt 
von München nad Augsburg auf, wo er bereit3 Alles auf das 
Glänzendſte zu einem ehreuvollen Empfange vorbereitet fand. „Was 
der Churfürft Clemens? Wenceslaus von Uns dringend fid, erbat, 
ſprach jpäter im Gonfiftorium zu Rom der Papſt, das haben Wir 
ihm gewährt, indem Wir bei ihm zu Augsburg eingefehrt find, wo 
Wir Alles nach der Würde des Gajtgeberd, dem Glanze der Stadt 
und der Verehrung gegen Uns auf dag Herrlichite bereitet fanden, 
indem dorthin auch angejehene Bijchöfe benachbarter Sprengel und 
Aebte famen und des Churfürjten und der Stadt Ehrenerweilungen 
gegen Uns erhöhten”. 

„Segen Abend den 2. Mai, berichtet daS Feller'ſche Journal 
historique, iſt der Papſt glüdlih zu Augsburg angefommen; Alles 
war zu würbiger Aufnahme diejes jo ehrwürdigen Gaſtes vorbereitet. 
Zwei Compagnieen Bürgergarde waren ihm bis zur Grenze entgegen: 
gezogen, während die Truppen des Fürſtbiſchofs an der Straße in 
Barade aufgeftellt waren. Se. Durchlaucht der Churfürft von Trier, 
der zugleich unſer Fürſtbiſchof tft, begab fich, jobald ihm die Annähe- 
rung des Papſtes gemeldet worden, mit einem prachtvollen (achtſpän— 
nigen) Galawagen zu dem vothen Thore, wo die geſammte Welt- und 
Drdensgeiftlichkeit verfammelt war, um Se, Heiligkeit zu empfangen. 
Bald traf nun aud) der Papſt ein, beftieg den Wagen des Churfürften 
und nahm allein Pla auf dem Rüdjige. Sodann bewegte fid) der 
Zug nad der Stabt unter dem Dröhnen vieler Kanonen und dem 
Geläute ſämmtlicher Gloden. Der Clerus, der vorauszog, fang 
Freudenhymnen; die fatholiichen Glieder des Magiftrats, die Gerichtö- 
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behörden und die Raufmannfchaften bildeten, gedeckt von mehren Ab: 
theifungen Reiteret, den Schluß des feierlichen Zuges. In der Stabt 
angefonmen, wollte der heilige Bater vor Allem fein Gebet in der 
Domkirche verrichten, wo dad Te Deum gefungen wurde, worauf der 
Papſt den Anwejenden den Segen gegeben hat. Hierauf begab er fi 
in die für ihn im bifchöflichen Pallaft bereitete Wohnung, wo er die 
Begrüßung des Domfapitel3 und des fatholifchen Theile® des Ma: 
giſtrats entgegennahm““). 

„Sieben Jahrhunderte und ſechs Luſtra (730 Jahre), redete die 
Deputation des Stadtmagiſtrats Pius VI. an, ſind verfloſſen, ſeit die 
Stadt Augsburg dag Glück gehabt hat, den Papſt Leo IX. in ihren 
Mauern zu verehren; daß es ung heute gegönnt worden, Pius VI. 
zu verehrten, darum wird die Nachwelt uns beneiden u. j. w.” Auf 
die Begrüßung erwiederte der Papſt: „Daß wir hierher nach Augs— 
burg gekommen find, ift den wiederholten Dienitleiftungen des treff— 
lichen Ehurfürjten von Trier, Eures Biſchofs, zuzufchreiben, der Uns 
wegen jeiner hohen Zugenden und jeiner ausgezeichneten Verdienſte 
um den römischen Stuhl und unjre Perſon Uns, wie es nicht anders 
fein fann, jehr theuer it; und deshalb werden Wir auch immer auf 
jeine Würde und fein hohes Anjehen alle mögliche Nüdficht nehmen” ?). 

Ein Brief aus Augsburg an den Redakteur des bereit3 citirten 
Journals berichtet weiter über den Aufenthalt des Papjtes. „Freitags 
den 3. Mai las der h. Vater die Mefje in der Domfirche und nach Be: 
endigung derfelben ließ er in die Sakriftei bie Damen zu, ihm die Hank 
oder vielmehr den Handſchuh von Baumwolle, den er trägt, zu küſſen. 
Seine Borbereitung auf die Mefje dauert immer eine Fleine halbe 
Stunde, und die Meſſe, welche er mit außerordentlicher Auferbauung 
feiert, ungefähr 35 Minuten, worauf er noch die Meſſe feines Beicht- 
vater3 zur Dankfjagung hört. Die übrige Zeit des Tages brachte er 
mit Aubdienzgeben und Segenjpenden über das Volk zu; auch erhielt 
er an dieſem Tage von der Stadt die Ehrengefchenfe verehrt, die man 
den Kaijern zu machen pflegt. Dean erinnere fich, daß die Stadt und 
der Magiftrat zur Hälfte proteftantijch ift; der Syndik, der den Papſt 
anredete, nannte ihn Heiligfter Bater, Hohmädtiger Fürſt. 
Der Papſt antwortete ungefähr eine PViertelftunde, unvorbereitet, aber 
mit jo viel Geiſtesgegenwart, Angemefienheit und Beredtjamkeit, daß 
alle Anmwejenden darüber höchlich erjtaunt waren. Am Samstag den 


1) Journal histor, et liter, de Luxemb. 1782. vol. II. p. 197 et 198. 

2) Bullarium roman, Contin. Tom, VI. p. 449 seq. In demjelben Bande, 
von pag. 446 ab biß 468 findet fich Alles abgedrudt, was auf die ganze Reife bis 
auf bie Rückkehr und das Gonfiftorium zu Nom Bezug hat, 
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4, Mai las der h. Bater die Meſſe in der St. Ulrichäfirche, und ging 
dann an das Grab dieſes heiligen Biſchofs Lange beten, dieſes Heili- 
gen, welcher der Erite war, der feierlich canonifirt worden iſt. Von 
da ging er die Bibliothek der Stadt beftchtigen, wo er wieder von 
einem Deputirten des Stabtmagijtrat3 mit einer Anrede empfangen 
wurde. Hierauf trat der Bibliothefar und Rektor des Gymnaſiums, 
ein Lutheraner, heran, warf jich vor dem Bapite auf die Knie und 
hielt eine Anrede an ihn, die einen katholiſchen Glaubensbekenntniffe 
ganz ähnlich war, der Art, daß ich fürchtete, die (protejtantifchen) 
Magijtratsherren und Prediger würden einen Folianten aufgreifen 
und ihn damit todtichlagen. Er nannte den Papft unter andern — 
„Rachfolger de h. Petrus, des Apoftelfürften, das 
Dberhaupt der ganzen hriftlihen Kirche, den Stellver— 
treter Ehriftiauf Erden” —!). Bei diefer Gelegenheit konnte 
man erfennen, wie außerordentlich bewandert der Papft in dem Fache 
der Bibliographie, der Gejchichte und Alterthumskunde fei... Der 
Sonntag, der 5. Mai, das Reit des h. Pius (V.), des Patrons des 
Papſtes, war ein Tag, der für die Domfirche zu Augsburg für immer 
unvergeßlich bleiben wird. Der Papſt affiftirte in Pontififalornat 
dem Hochamte, dad der Churfürft fang; der Dienft wurde genau wie 
zu Rom gehalten. Beim Austreten aus der Kapelle, wo er jich an 
gekleidet und zurückkehrend in bdiejelbe Hatte der Papft die Tiare auf 
dem Haupte, ein überaus hehrer Anblid. Es gab Niemanden, der 
nicht gerührt und erbaut gewejen wäre. Nach dem Hochamte gab ver 
Papft, noch immer im Pontifikalſchmuck und mit der Tiare auf dem 
Haupte, von dem Balkon des bijchöflichen Pallaftes über einen weiten 
freien Platz, der aber faum die Hälfte der von allen Seiten herbeige- 
ftrömten Menjchenmenge fallen Eonnte, dem Volke, unter dem Donner 
der Kanonen, den Segen und Allen, die jich nach PVorfchrift darauf 
vorbereitet hatten, vollfommenen Ablaß. Als er auf dem Balkon er: 
Ichien, knieten die fünfzige bis fiebenzigtaufend Menfchen in tiefem 
Schweigen nieder. Dann jang der Papft die üblichen Gebete, das 





ı) Der Bibliothekar hieg Mertens. Seine ganze (lateinische) Anrede an den 
Papft auf der Bibliothek ift abgebrudt im dem angeführten Zournal (1782. vol. IT. 
p. 278 et 279) unter dem Text. Diefelbe it in der That als Anrede eines Pro: 
teftanten, namentlich zu Augsburg, an den Papft fehr merfwürdig. Die Eingangs: 
worte lauten: O me felicem terque quaterque beatum! cui Pontificem maximum 
Pium VI., delicias generis humuni, Patrem Sanctissimum, summum Religionis 
christianae antesignanum, ad tollenda mortalium incommoda natum, felici 
sidere urbe nostra transeuntem, intimis medullis commoto, intueri, et pedes 
illius sanctissimos osculabundo bibliothecae augustanae templum reserare 
contigit etc. 
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Domkapitel, die Prälaten und die ben Papft begleitenden Bifchöfe 
fangen die Nefponforien; Thränen der Freude, der Rührung und Er- 
bauung feuchteten Aller Augen; wahrhaftig, in meinem Leben habe ich 
nie etwas fo Ergreifendes gefehen. Noch eine halte Stunde nach diefer 
feierlichen Handlung habe ich viele der guten Leute auf den Plage auf 
den Knieen Liegen jchen, die Augen gerichtet und die Hände erhoben gegen 
den Balkon, von wo Se. Heiligkeit ihnen jeinen Segen gegeben hat. 
Danach wurden die Pfarrer, die Canoniker, die Seminariften, die 
Ordensleute, der Adel, dad Militair, die Dienerfchaften, ja alle Welt 
zum Handkuſſe zugelafien, was zwilchen 3 und 4 Stunden dauerte. 

„Montags ven 6. Mat, in der Kreuzwoche, reifte der Papft, 
unter Paradirung des bürgerlihen Militaird und dem Donner ber 
Kanonen, ab. Er nahm feinen Weg auf der Hochſtraße, die überall 
von dem Landvolke beſetzt war, nach Stalien. Clemens Wenceslaus 
begleitete ihn bis Füſſen, wo fich beide hohe Kirchenhäupter unter 
feurigen Segenswünſchen voneinander trennten. Pius hatte durch ſein 
Teutjeliges, Janftes und herablafjendes Benehmen Aller Herzen gewonnen 
und mit fich genommen. Sein Andenken wird bei den Augsburgern 
fortdauern” 1). 

Der 5. Mai, ein Sonntag, das Feſt des h. Papftes Pius (V.), 
ift, wie zu fehen, der Glanzpunft des Aufenthaltes zu Augsburg ges 
mwejen. Dieſe Feitlichkeit, begangen von dem Papſte zu Augsburg, 
gemeinschaftlich mit Clemens Wenceslaus, einem fächfifchen Prinzen, 
erfchien dem Papjte jo merfwürdig, daß er diejelbe durch eine eigene 
Denkmünze verherrlicht und unvergeßlich gemacht hat. Hören wir 
ihn felbft in dem Confiftorium zu Rom darüber fprechen. 

„Es traf eben das Felt des h. Pius ein und wohnten Wir dei 
Hochamte bei, dad der Churfürſt-Biſchof mit großer Feierlichfeit ges 
halten hat. Bon dort aus gingen Wir in den nahen bifchöflichen 
Ballaft, wo chmal am 5. Juni 1530 jene häßliche Augsburger Con— 
fejfion Luthers, von Melanchthon redigirt und gefeilt, vor Kaifer 
Garl V. und dejlen Bruder Ferdinand, dem römischen Könige, dem 
Ehurfürjten Johann von Sachjen und dejfen Sohne Johann Friedridy 
und andern Churfürften und Reichsſtänden in deutſcher Sprache 
feierlich verlefen und veröffentlicht worden tft. Bon dem geräumigen 
Balkon eben desſelben bifchöflichen Pallajtes haben Wir einer unzäh— 
ligen Menge Menjchen, die fich auf dem großen Marktplage verjam: 
melt, unter Beifein von Bilchöfen, namentlich jenes von Conftanz, 





1) Journal histor. etc. 1782, vol. I. p. 276— 381. Bgl. Braut, Ge 
ſchichte der Bijchöfe von Augsb., 4. Theil, S. 543—546. 
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von Fürften und fürftlichen Gefandten.den Segen ertheilt, der im un— 
bejchreiblicher Freudigfeit von Allen, die mit Uns in Einheit verbuns 
den find, aufgenommen worden. 

„Die Churfürften von Sachjen haben von Aufang an die Augs— 
burgifche Eonfeffion ſich ganz beſonders angelegen fein laſſen, diejelbe 
in Schuß genommen und gefördert, was denn auch Später Johann 
Georg (von Sachſen) durch ein öffentliches Dokument bekundet, indem 
er zur Säfularfeier eine Denfmünze hat prägen lajjen. Wir haben 
daher zum Danfe gegen die göttliche Huld für die jeither erfolgte jo 
glücliche Wendung der Dinge in Sacyjen zum Gegenjtande der jähr: 
(ih am Feſte des Apojtelfürjten zu vertheilenden (päpjtlichen) Denk— 
münze unfere zu Augsburg gehaltene heilige Feltfeier gewählt. Denn 
das feierliche Hochamt hat, wie gejagt, unter Unjrer Affiftenz, ein 
vortrefflicher Prinz aus chen jenem jächjiichen, nunmehr ganz gottes— 
fürchtigen, Fürjtenhaufe gehalten. Auch hat er an allen übrigen 
Geremonien viel Theil mit Uns genommen, insbejondere dadurch, daB 
er von eben jenem Balkone dem Volke den von Uns zugeitandenen 
vollfommenen Ablap verkündigte. Wer ſollte daher jett nicht die 
Fügung der göttlichen Rathichlüffe böchlich bewundern, wenn man 
diefe für unſre Religion jo rühmliche Beränderung der Dinge an 
eben diefen Orten betrachtet! Wir jind von dort in jo zufrierener 
Stimmung abgerveijt, dag Wir öffentlich bezeugt haben, wie angenehm 
und ehrenvoll für Uns jener Abjtecher nach Augsburg geweſen ift” *). 

Kehren wir nunmehr zu dem Gegenjtande, von dem wir ausge— 
gangen find, zuriick, zu den Edikten des Kaijers, die unjern Erzbiichof 
zu jeinen Remonjtrationen und den Papſt zu feiner Reiſe nach Wien 
veranlaßt haben, und fragen wir, was bei dem Kaiſer erreicht worden 





1) — cuso nuper numismate Nostro, quod festo principis Apostolorum 
die distribui solet, perennen esse voluimus peracti apud Augustanos sacri 
memoriam. Die mertwürdigen Gegenfäbe, die bier zufammentrafen nnd von dem 
Papfte durch eine Denkmünze verherrlicht wurden, waren alfo: Im Sabre 1530 ift in 
dem Pallaft bes Biſchofs ven Augsburg die nach diefer Stadt benannte lutberifche 
Confeſſion vor dem Kaiſer und ben Reichsſtänden feierlich verlefen worden, dieſe 
Schrift, die, für den päpftlihen Stuhl fehr injuriög, einen großen Theil der deutſchen 
Nation von der Fatholifchen Kirche losgeriſſen bat; jekt (1782) feiert der Papft zu 
Augsburg im Dome das Feſt eines heiligen Papſtes und ertbeilt von dem Balfone 
besfelben bifchöflichen Pallaftes einer unzähligen Menge von Gläubigen den Segen 
und einen vollfommenen Ablaß. Die Churfüriten von Sadjen waren von 1530 an 
bis zur Rückkehr Auguſt 11. (1697) zur Fatholifchen Religion die eifrigften Beſchützer 
und Förderer ber Augsburgifchen Gonfeffion oder des Lutherthums; jegt aber iſt das 
ſächſiſche Churfürftenhaus fatholiich, und ein Prinz diefes Haufed, Clemens Wencezlaus, 
ausnehmend fromm und dem apoftoliichen Stuhle ganz ergeben, feiert als Biſchof von 
Augsburg die heiligen Müfterien vor dem Bapfte, 
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ift. Sehen wir ab von der aufßerordentlichen Belebung des religiöfen 
Sinnes unter dem Volke, der Zerjtreuung mancher Vorurtheile unter 
den Proteftanten genen den Papſt, namentlich aber ‚der Befeftigung 
mancher Bilchöfe in firchlicher Treue, jo müſſen wir bekennen, daß in 
der Hauptjache wohl Einiges, aber eben nicht viel erzielt worden ift. 

Eines der unberechtigtjten und für den Episfopat verlegenditen 
Edikte war das Verbot der Bulle Unigenitus gewejen. Wie fih aus 
Allem ergibt, hatten Sanfeniften, namentlich van Swieten, den Kaiſer 
mit diejer Bulle gröblich belogen, hatten ihm aufgebunden, dieſe Bulle 
greife „dad Anſehen, die Macht und Unabhängigkeit der Könige an“, 
während jie doch vein dogmatiich it. Im Jahre 1782 fragte Joſeph 
einen angefehenen Erzbifchof, was doc diefe Bulle, von der 
man ihm jo viel fpreche, ſei; er habe fie nie geleien. 
Und als der Erzbiichof ihm gejagt, was die Bulle enthalte, erwiederte 
der Kaiſer, man habe ihm gefagt, diefelbe behaupte die weltliche Ober: 
hoheit des Papſtes über die Könige Und als ihm bemerkt wurde, 
davon ſtehe nicht? in der Bulle, dieje ſei blos gegen ein ketzeriſches 
Buch gerichtet, fagte Joſephh: „Das ift etwas ganz Andre; 
man bat mich alfo getäuscht”. Bei Anweſenheit des Papſtes zu 
Wien ift die Angelegenheit mit diefer Bulle dahin gejchlichtet worden, 
dag der Kaiſer durch ein Reſeript frei gab, die Bulle wie früher als 
eine dogmatische zu lehren, nur mit dem Hinzufügen, daß feine Dis: 
pute über ven Anhalt angeftellt werden follten '). 

Außerdem hat der Papft ven üöfterreichiichen Biſchöfen am 20. 
April (1782) zu Wien mündlich in Betreff der Ehehindernijje, der 
Angelegenheiten der Klöſter, die durch kaiſerliches Edikt von aller 
Berbindung mit ihren Obern losgeriſſen worden, und einiger andrer 
Borfommenheiten ausgedehnte Fakultäten übertragen, um fie der Noth— 
wendigfeit zu überheben, zu Rom oder bet einem Nuntius Dispenfen 
nachzyjuchen, mit dem Hinzufügen, daß diejelben nicht von fünf zu 
fünf Jahren erneuert zu werden brauchten, ſondern bis auf Wi— 
derruf gelten follten. Bezüglich des Verbot? der Berlefung der Bulle 
In coena — eröffnete der Papſt den Bifchöfen auf ihre Anfrage, ste 
fünnten hierin der Forderung des Kaiſers nachgeben, um jo mehr, 
als ſelbſt in Nom feit einigen Jahren die am Gründonnerstage übliche 
Publikation diefer Bulle unterbleibe ?). 

Was den Kaiſer jelbit angeht, jo hat er nach wie vor Edikte 
auf Edikte in Eirchlichen Angelegenheiten erlaſſen, Jahrhunderte hin- 


) Eiche Recueil des representations, protestat. etc. vol. u. p. 110 und 
141—143, 
2) Recueil etc, vol, VI. p. 22— 2b. 
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durch allgemein gültige Kirchengejege außer Kraft gejetst, Mlöfter und 
Convikte aufgehoben, Bruderfchaften und Prozelfionen verboten, Ablaß— 
breven zur Ertheilung des Regierungsplacet an Hof eingefordert, den 
Geijtlichen Eontroverdprebigten unterfagt, dagegen befohlen, alle Tan: 
deöherrlichen Verordnungen ohne Unterjchied ihres Inhalts und Gegen: 
ftandes dem Volke beim Gottesdienste von der Kanzel zu verfündigen; 
ebenfo, das die Pfarrer dad Volk von der Kanzel von Viehkrankheiten 
belehren müßten, und vergleichen unzählige Dinge, die abjichtlich 
darauf berechnet zu fein schienen, alle Achtung und Ehrfurcht gegen 
die Geijtlichkeit, die Kirche und die Religion unter die Füße zu treten. 
Was namentlich die Eheangelegenheiten betrifft, jo war zwar in Folge 
der Reife des Papites in den Niederlanden unter dem 29. Auguft 1782 
eine Additionalordonanz in Betreff der Diöpenjen erjchienen, dahin 
lautend, daß Diejenigen, die in einem nähern. al 3. und 4. Grabe 
beirathen und zu diefem Behufe Dispend erhalten wollten, vor der 
Verwendung an ihren Bilchof die Erlaubniß hiezu bei dem Kaifer 
nachzuſuchen hätten. Zu diefem Ende hätten fie ſich an das General: 
gouvernement zu wenden, ihre Gründe anzugeben, und wenn fie dann 
die Bermiffion des Kaiſers erhalten hätten, jollten fie jich mit Vor: 
legung diefer an ihren Bifchof wenden, der dann die Dispens in Rom 
nachzujuchen habe. Hier jchten der Kaiſer eine Eoncejjion gemacht 
zu haben, die nämlich, daß für die nächiten Grade der VBerwandtichaft 
Dispens zu Rom nachgefucht werden dürfe; im Grunde aber hing die 
Entſcheidung vom Kaiſer ab und die Bilchöfe waren zu bloßen Brief: 
jchreibern herabgewürdigt. Aber auch dies dauerte nicht lange; denn 
zu Anfange des Jahres 1783 erjchien ein ganzes Syſtem von Gefegen 
über die Ehe für die öfterreichiichen Erbftaaten, in welchem die Ehe 
ausſchließlich als Contrakt behandelt und der Staatsgewalt demnach 
alle und jede Gericht3barkeit in Ehefachen beigelegt war. Der Kirche war 
nicht3 mehr belaffen, als die Broflamationen, von denen’aber auch die 
weltliche Obrigkeit dispenjiren konnte, und die priejterliche Einfeguung. 

Zaffen wir aber diefe Angelegenheiten bei Seite liegen und faſſen 
nur noch die eine in's Auge, von der unjer Erzbifchof wieder un— 
mittelbar berührt worden ift, nämlich dag Anftitut der General: 
jeminare, diefer Ausgeburt heimtückiſcher Feindfchaft gegen die Kirche, 

Joſeph IL. war infoweit auf die antichrijtlichen Grundſätze Fried: 
richs IL von Preußen und Voltaire's eingegangen, daß er einen 
großen Theil der Religionslehren und des Firchlichen Lebens als Aber: 
glauben, Mißbrauch und Ausgeburten des Fanatismus betrachtete !). 


1) Boltaire ſchreibt an d'Alambert: „Grimm verfichert, daß der Kaifer (Joſeph IL.) 
einer der Unferigen ift”. Dasfelbe fchreibt er an Friedrich IT., und Friedrich bezeugt 
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Ale diefe Uebel glaubte er gründlich aus feinen Staaten befeitigen 
und alle feine Unterthanen in feinem Sinne aufklären zu müſſen, und 
ſchuf als Mittel hiezu die Normaljchulen und die General: 
jeminare. Durch jene follte aller Einfluß der Geiftlichkeit auf die 
Volksſchulen bejeitigt oder wenigfteng in die Zwangsjacke der Staats: 
Genjurbehörde eingeſchnürt, durch dieſe jogar die Bildung der Geift: 
lichen den Bijchöfen aus den Händen geriffen und „zu einem uns 
mittelbaren Staatsgeichäfte gemacht werden”, wie in der 
Borrede zu dem Entwurfe der Generalleminare ausdrücklich gejagt tit. 
Dem im Jahre 1784 zuerit zu Wien erfchienenen Plane über Ein 
führung der Generalfeminare gemäß jollten die bifchöflichen Prieſter— 
jeminare in den Kronländern aufgelöjft und dagegen für jedes Krou— 
land ein Generalfeminar errichtet werden, in welches ſämmtliche Biſchöfe 
der Provinz ihre Candidaten zur Heranbildung einzujchiefen hätten. 
Die Anjtellung der Vorſteher und Profefforen, die ganze innere Ein- 
rihtung, der Lehrplan, die Lehrbücher und die Anordnung der Lebens— 
weile und Disciplin ſollte einzig von der faiferlichen Negierung aus: 
gehen. ALS Zweck diefer Seminare war angegeben Gleichförmig— 
feit der Bildung der Geiftlichen, die, charakteriftifch genug, als 
„Volkslehrer“ bezeichnet jind. In diefen Anftalten follten daher 
nicht allein die Welt-, fondern auch die Ordensgeiftlichen ohne Unter: 
ſchied ihre theologijche und getitliche Bildung erhalten. „Joſeph, heißt 
ed, macht die Bildung des fünftigen Geiftlichen zu einem unmittel- 
baren Staatögejchäfte.” Die Zöglinge jollten ſechs Jahre hindurch 
in den Generalfeminaren bleiben, fünf für den theologischen Curſus, 
das jechjte auf praftiiche Uebungen verwendend. Die Hydra des 
Aberglaubend, des Ultramontanismus iſt noch nicht 
zernichtet —, die Generaljeminare jollen died Werk erzielen. Das 
it der Gedanke, der. in dem Plane dazu deutlich ausgeſprochen ift. 
Soldye Generalfeminare wurden nun errichtet zu Wien, zu 
Peſth, Pavia und Löwen; von diefen Hauptjeminaren jollten 
abhängige Filialjeminare bejtehen zu Prag, Olmüs, Grab und Luxem— 
burg, letzteres, das ung hier bejonders angeht, als Filiale des Semi— 
nard zu Löwen Waren jene fchon im Jahre 1784 errichtet, jo ift 
jenes zu Löwen mit feiner Filiale zu Luxemburg erjt im Dftober 1786 
angeordnet und eröffnet worden; die theologischen Vorleſungen in 
letzterm jelbjt haben erjt mit. Neujahr 1787 ihren Anfang genommen. 








dem Voltaire: „Der Kaifer lieft Deine Schriften gern und iſt nichts weniger ala 
abergläubiſch“. ever weiß, was diefe Morte aus dem Munde Friedrichs II. zu 
bedeuten haben. 
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Hatten nun bis zum Jahre 1786 die Candidaten des geiftlichen 
Standes im Herzogthum Luremburg größtentheild ihre geistliche Bil: 
dung in dem erzbifchöflichen Seminar zu Trier erhalten, jo mußten 
diejelben jett in das Fatjerliche Filialfeminar zu Yuremburg eintreten, 
da3 von jenem zu Löwen ganz abhängig, welches jelber zu Vorftehern 
und Profefjoren lauter Sunfeniften und erklärte Feinde des Papſtes 
hatte. Nicht allein mußte in allen öjterreichifchen Ländern an allen 
Lehranftalten dev Profeffor des Kivchenrecht3 ein Laie fein, auch in 
den Seminaren, jondern e3 jtanden diefe auch in Teßter Inſtanz unter 
einem weltlichen Rathe. 

Es iſt hier der Ort nicht, näher auf den jahrelangen helden— 
müthigen Kampf Belgiens gegen das Generalfeminar und die übrigen 
widerrechtlichen Neuerungen der öfterreichifchen Regierung in geiftlichen 
und weltlichen Dingen einzugehen). Nur fo viel wollen wir aus 
jeiner Geſchichte ausheben, als zum Verftändniffe der Vorgänge in 
dem Seminar zu Luxemburg nöthig üt. 

Vorerit hat man, um den unerjchütterlichen Widerſtand der 
Niederlande gegen die jofephinifche Gefeßgebung, namentlich in Betreff 
des Generaljeminars, richtig würdigen zu können, feft im Auge zu 
behalten, daß die Provinzen diefes Kronlandes ſeit Jahrhunderten ihre 
beftimmten Rechte und Freiheiten hatten, die ihnen von allen ihren 
Regenten, den Herzogen von Burgund, dann den Königen von Spas 
nien und nunmehr auch feit Uebergang jener Provinzen an Oeſter— 
reich von den Kaifern bei Uebernahme der Regierung feierlich be— 
ihworen worden find. Auch Joſeph II. hatte bei Entgegennahme der 
Huldigung in den Niederlanden 1781 jene alten Nechte und Freiheiten 
beichworen. Damal aber hatte er bereits mehre Edikte für fammtliche 
Kronländer erlaffen, die ebenjoviele Nechtsverlegungen für die Nieder: 
lande enthielten, gegen die auch der Episkopat und die Provinzial: 
jtände Berwahrungen einlegten, hat folcher Edikte aber noch fort: 
während ergehen laſſen, welche die Unzufriedenheit und die Oppofition 
täglich jteigerten. Kaum aber hat ein Edikt die ganze Bevölkerung jo 
tief verlegt, wie jened über Errichtung des Generaljeminarz zu Yöwen. 
Denn damit war zugleich die Vernichtung der alten berühmten Uni: 
verjität Löwen, ein Bollwerk Fatholifcher Wiſſenſchaft und Fatholiichen 
Leben, gegeben, indem auf ihren Trümmern dad Eeminar errichtet 
wurde, Ferner wurden damit die jämmtlichen bifchöflichen Seminare 

1) Die Geichichte diefes äußerſt merfwürbdigen Kampfes ift ausführlich darge: 
legt in dem Merfe Aug. Theinerd, „Der Garbinal X. 9. Graf von Fran: 
fenberg, Erzbifd, von Mecheln und fein Kampf für bie Freiheit ber 
Kirche u. die bifhöfl. Seminarien. Freiburg i. Br. bei Herder. 1860. 
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aufgelöft und den Bilchöfen die Heranbildung der Priejter gänzlich, 
aus den Händen gerijien. Zudem mußten die Stiftungen, Stipendien, 
Penſionen u. dgl. aus den einzelnen Diöceſanſeminaren in das Ge: 
neralfeminar Üübergetragen werden, was ohne Verlegung der privativen 
Rechte der Provinzen nicht geichehen Eonnte. Endlich hatte der Ueber: 
muth der am Hofe herrichenden Partei fich nicht gejcheut, bei Ver: 
öffentlichuug des Planes für das Generaljeninar den Belgiern in's 
Geficht zu jagen, das Sittenverderbniß und die Unwiſſenheit ſeien in 
Belgien beim Volke cbenjowohl wie beim Clerus jo groß und machten 
jo ſchreckliche Fortichritte, daß der Kaiſer jich zum Wohl feiner Unter: 
thanen genöthigt ehe, diejen Uebeln zu jteuern. Das Mittel hiezu 
jet da3 Generaljfeminar. Daher hat denn gleich von Anfang (1786) 
die Univerfität Löwen gegen ihre Auflöfung vemonftrivt, und zwar 
mit Berufung auf ihre Rechte, die der Kaifer beichworen; e3 haben 
zugleich die Biſchöfe remonftrirt mit Berufung auf ihr unbeftreitbares 
Recht auf Herenbildung des Elerus; c8 haben die Provinzialſtände 
und die jtädtijchen Magijtrate vemonftrirt. Und faum hatten die mit 
Widerwillen eingetretenen Alummen einige Wochen ihre neuen Bor: 
jteher und Xehrer beobachtet, als fie völlig überzeugt waren, daß fie 
jich in einer völligen Gorruptionganjtalt befanden, und jet auch fie 
mächtige Bejchwerden erhoben und die Bilchöfe und die Provinzial: 
jtände im motivirten NRemonftrationen um Hilfe anrtefen. Die ge: 
jammte Bevölkerung endlih mußte fich tief verlegt fühlen, von 
Fremden, denen der Ruf der Härejie und offener Feindſeligkeit gegen 
dad Oberhaupt der Kirche vorausgegangen, und deren einige jogar 
eben dieſerhalb in ihrer eigenen Heimath verabicheut waren, ſich der 
Unwifjenheit und Unfittlichkeit öffentlich befchuldigt zu jehen ’). Das 
her wurde denn die Oppofition gegen das Seminar jehr bald eine 
Nationalfache und wurde nicht aufgegeben bis das verhaßte Inſtitut 
vernichtet war. Mar dad Seminar am 1. November 1786 eröffnet 
worden, jo hat e3 bereit3 in der Mitte desfelben Monats tumultua- 
riſche Auftritte gegeben, und waren am 25. Sanuar 1787 von 300 
Zöglingen nur noch etwa 20 zu Löwen, die übrigen waren alle aus— 
gezogen. ebt wendet das Gouvernement Gewalt an und es wird 


u. 


das Seminar im November 1787 zwar wieder eröffnet, aber in dem— 


ı) Dies war befonderd mit Stöger, dem Direktor bed Generalfeminars, ber 
Fall, Derſelbe war früher Profeſſor an der Univerfität zu Wien gewejen, hatte aber 
ein gegen den Bapit fo feindfeliges Buch gefchrieben, daß Migazzi, Erzbiichof von 
Wien, bei Maria Therefin Beichwerde führte, -in Folge deren Stöger abgefeßt wurde. 
Der Janjenift van Swieten, Rathgeber Joſephs IT., erfannte natürlid in Stöger den 
zum Direktor einer geiftlichen Bildungsanftalt geeigneten Dann, 
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jelben Monate verlaffen die Seminariften dasſelbe auch wieder. Aber: 
mal mit Gewalt im April 1788 eröffnet, wird es im Dezember des— 
jelben Jahres wieder aufgelöjt. Grbittert über diefen Widerſtand läßt 
fich die Regierung zu immer größern Gewaltthaten binreißen; der 
päpitliche Nuntius wird wie ein Verbrecher de3 Landes verwieſen, ber 
Gardinal v. Frankenberg wie ein Hochverräther behandelt. Unter dent 
Eindrude jolher Vorgänge, und zwar nachdem alle ehrfurdtsvoll 
gehaltene und auf bejchworene Rechte gegründete Neklamationen der 
Biichöfe, jammtlicher Stände und Magijtrate aller niederländijchen 
"Provinzen von der Negierung ſchnöde zurücgewiefen worden wareıt, 
wird zum viertenmale die Eröffnung des Seminars erzwungen, hatte 
aber auch damit die Entrüftung des Volkes einen ſolchen Grad er— 
reicht, daß eine Erplojion erfolgen mußte. In Städten und auf dent 
Lande pflanzt das Volk die Freibeitsfahne auf, das verhaßte General: 
jeminar wird demolirt (Februar 1789), eine Stadt nach der andern 
eutzog fich der öſterreichiſchen Herrjchaft, gleichzeitig, wo in dent be- 
nachbarten Frankreich die Revolution ausgebrochen war. Jetzt gingen 
dem bethörten Kaijer die Augen auf; unter dem 25. November (1789) 
wird den Belgiern verfündigt, daß der Kaijer alle von ihm 
jowohl in Angelegenheit der Religion wie des Staates 
getroffenen Neuerungen widerrufe; am Tage darauf folgte 
Beftätigung diefer Proflamation und zugleich das Berjprechen, daß 
Allen, die am Nufjtande Theil genommen, Amneſtie gewährt werde. 
Die Verfprechungen find aber zu ſpät gekommen, um gute Aufnahme 
zu finden. Die Vertreter der jämmtlichen belgischen Provinzen waren 
den 11. Januar 1790 in einen Bund zufammengetreten — „jelbit- 
herrlicher Eongreß der vereinigten Staaten von Bel: 
gien“ — und hatten der Herrichaft Dejterreichd über dieſes Land 
ein Ende gemacht und Joſeph IL aller feiner Rechte als Herzog von 
Brabant verluftig erklärt. Tages darauf wurde die ganze kirchliche 
Gefeßgebung des Kaiſers abgejchafft, für null und nichtig erklärt. 
Die Nachricht bievon traf den Kaifer bereits Frank, erjchütterte ihn 
jo, dag dadurch jein Tod bejchleunigt wurde, der am 20. Februar (1790) 
erfolgt iſt'). Der Courier, welcher am 26. Februar die Nachricht 


.—— eo. 


+) Sind in folder Weife auch die Niederlande von dem beöpotifchen Staats— 
firchenrechte Joſephs II. befreit worden, jo find aber die übrigen öſterreichiſchen Länder 
leider biß in unjre Tage in der unmwürbigen Zwangsjacke des nad ihm benannten 
Syſtems ſtecken geblieben, nicht allein zu unberehenbarem Nachtheil der Kirche in 
Deflerreich felber, jondern auch zu verführeriichen Beifpiele in andern dentjchen Staaten. 
— Peter Jojeph Roſen, Domprediger, Lehrer der geifilihen Bercbtiamfeit, bat am 
16. März 17% im Dome zu Trier die Leichenrebe auf Joſeph II. gehalten und dem— 
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von dem Ableben des Kaiſers unſrem Churfürften überbrachte, „Uber: 
gab zugleich ein Handjchreiben von weiland Ihro Kaiſ. Maj. kurz vor 
ihrem Hintritt an Se. Churf. Durchlaucht gerichtet und in freund— 
ſchaftlichſten Ausdrücken abgefaßt“. Der Kaiſer gedachte wahrſcheinlich 
der prophetiſchen Worte in dem Briefe des Churfürſten: „Es wird 
ein Tag fommen, wo Ste untröftli fein werden u. f. w.“ 
Erſt nach feierlichen Zuficherungen aller frühern Rechte und Freiheiten 
durch Kaifer Leopold IL und in Anbetracht der drohenden Zuftände 
in Frankreich kehrten die Belgier 1791 unter die Öfterreichifche Herr: 
ihaft zurück; doch nur auf kurze Zeit, indem 1794 daS Land von den 
Franzofen erobert worden iſt. 

Aehnlich waren inzwiſchen die Zuſtände in dem Filialſeminar 
zu Luxemburg und würden ohne Zweifel, wenn der Kampf noch 
länger gedauert hätte, Auftritte daſelbſt wie zu Löwen erfolgt fein. 
Zum Direktor des dortigen Seminard war Mapyence ernannt worden, 
ein Mann nad dem Sinne des Janſeniſten Stöger; Profefjoren 
waren: Duenon für Moral und Paftoral, Havelange für Dogmatik, 
Walter für das Alte und dad Neue Teſtament und Vigneaud für 
kanoniſches Necht und Kirchengejchichte. Erſt mit Januar 1787 waren 
die Vorlefungen eröffnet worden, verjteht fich, nad) Lehrbüchern für 
alle Fächer, die von ber Hofftudien-Commiffion zu Wien vorgejchricben 
waren und auch zu Löwen gebraucht wurden. Bereits unter dem 10. 
Suni desſelben Jahres erließ der Fromme und gelehrte J. J. Have: 
lange eine Vorftellung an jene Bifchöfe, zu deren Sprengeln Theile 
des Herzogthums Luremburg gehörten, an erster Stelle an unjern 
Erzbiſchof Clemens Wenceslaus, worin er eröffnet, daß ihm ſein 
Gewiſſen nicht geſtatte, länger zu ſchweigen. Es ſeien Lehrbücher für 
das Seminar vorgeſchrieben, die irrige, ſtandalöſe und Ketzerei hegende 
Grundſätze enthielten. Er zeigt ferner an, daß er die Zöglinge vor 
dieſen vergifteten Büchern. gewarnt habe, und bittet, ſofern die Bifchöfe, 
zunächft der Churfürſt von Trier, dieſes Uebel nicht abjtellen könnten, 
ihn aus der Anſtalt wegzunehmen, indem ihm fein Gewiſſen verbiete, 
auch nur durch feine Anwejenheit den Schein zu haben, als fei er 
mit den Dingen im Seminar einverftanden. Zehn Tage fpäter richtet 


felben ungemeſſenes Lob geſpendet, feine Rede gejchlofien mit dem Außrufe: Joſeph, 
der Große, Joſeph, der Beßte!“ Wir find zwar auch der Meinung, daß eine 
Leichenrede Fein Gericht über einen Hingefchiebenen fein fol. Wenn aber nad Thaten 
und Vorgängen, wie fie mafjenbaft in Joſephs IT. Regierung vorlagen, ber Mund 
des Leichenrebnerß von Lobeserhebungen überftrömt, ohne die minbefte Andeutung von 
Mikgrifien, übeln Rathſchlägen und Irrthümern, dann muß das Salz der Erbe fabe 
geworben fein, der Prediger feinen Beruf vergefien haben, 
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er ein zweites Schreiben an Clemens Wenceslaus und weit aus den 
für das Seminar vorgejchriebenen Büchern die unkirchlichen Grundſätze 
nach; vorerst aus Gazzaniga's Dogmatik über Unfehlbarfeit der Kirche, 
dann aus Lauber's Paſtoral Lehren des Bajus, wie aus Pehems 
Kirchenrecht faljche Lehren. Schließlich bittet ev abermal den Erz 
bijchof, Alles aufzubieten, um dieſe verderblichen Bücher aus dem 
Seminar zu verbannen. Ein ähnliches Schreiben hat er aud an bie 
Generalgouverneure in Brüſſel abgejchiekt, von dem er Copie dem 
Erzbiſchof beigefügt hatte!). Aus einem andern Briefe von Havelange 
vom 18. Mai erjehen wir, daß er den Direktor ebenfall3 aufgefordert 
hatte, jeiner Pflicht gemäß dahin zu wirken, daß die verderblichen 
Lehrbücher entfernt würden. Er ſeinerſeits werde nicht aufhören, die 
Seminariften zu warnen und ihnen die Gefahr zu enthüllen, die fie 
liefen, wenn fie jich jener Bücher bedienten ?). Anſtatt nun aber auf 
Entfernung jener Bücher hinzuwirken, bat der Direktor an demjelben 
Tage eine kurze Anrede an die Seminariften gehalten, in welcher er 
die incriminirten Bücher in Schuß nahm und zugleich gegen Huvelange, 
wern ev auch dejjen Namen nicht nannte, ehrenrühriger Bezeichnungen 
jich bediente. „ES Fünne ihnen, jagte er, durch die Aeußerung Einiger 
die Meinung beigebracht jein, die Autoren, die ihnen bisher vorgetragen 
worden, enthielten faljche Kehren; er thue ihnen daher zu wijjen, daß 
diefelben Bicher bisher an der Univerfität zu Wien erplicirt worden 
und jeßt an der zu Löwen explicirt winden, und unter Tpecieller 
Genjur approbirt worden; Deswegen ſeien fie frei von Irrthümern, 
um jo mehr von Ketzerei, wenn ſie in richtigem Sinne erklärt würden. 
Die Rede, daß ihnen eine neue und ungewöhnliche Lehre vorgetragen 
werben müſſe, könne mur von Unwijfenheit und blindem Eifer 
ausgehen”. 

Dieje Anfprache war nicht geeignet, die Seminariften zu beruhi— 
gen. Die DVertheidigung der Orthodoxie der Lehrbücher war höchſt 
einfältig und dev verächtliche Seitenblif auf den hochgeſchätzten Have: 
lange mußte die Seminariften empören. Daher wandten fic) diejelben 
unter dem 10. Juni in einer Adreſſe an die Generalgouverneure 
(Albert und Ehriftine), trugen ihre Beſchwerden gegen die unkatholi— 
jhen Bücher und den Direfior Mayence vor, nit der Bitte: 

1) Daß dem Seminar ein andrer Director gegeben werde, von 
dem fie nicht allein feine Gefahr der Verführung zu befürchten hätten, 
jondern der fie auch im rechten Glauben —— und in der Gottes— 
furcht fördere. 


!) Recueil etc. vol. II, p. 214—22. 
2) L. c. p. 225 segq. 
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2) Daß alle gefährliche Bücher für immer aus dem Seminar 
verbannt würden. 

3) Daß ihnen geftattet werde, die Lehre des Glaubens jund der 
Sitten nur von den Prälaten der fatholifchen Kirche anzunehmen, „die 
. wachen für as Heil unjrer Seelen, — ſie Rechenſchaft darüber 

legen müjjen”, und daß das Seminar ber Leitung der Biichöfe 
zurücigegeben werde. 

4) Daß fie zu den höhern Weihen zugelaffen und in den Wein- 
berg des Herrn eingeführt werden möchten, jo wie es die kirchlichen 
Dbern für nothwendig und nüßlich erachten würden. 

5) Endlich verlangten die Seminariften Zufriedenjtellung bezüg- 
lich per Koften, die fie, gegen das Verjprechen bei Eröffnung des Se: 
minars, hätten entrichten müſſen. Schließlich erklärten fie, daß, wenn 
ihre Bejchwerden nicht gehoben würden, fie, wie die Seminariften zu 
Löwen, dad Seminar verlafjen würden ’), 

Noch aber fanden die Seminariſten fein Gehör; ob und welde 
Schritte inzwilchen unſer Erzbiſchof in dieſer Angelegenheit gethau 
habe, darüber habe ich feine Nachrichten finden Fönnen. Einftweilen, 
jo lange Havelange im Seminar war, hatten die Alumnen an ihm 
einen treuen Führer und Beihüger. Vom 16. Juni (1787) berichtet 
Teller, daß die Seminariften zu Luxemburg, in denfelben Verhältniſſen 
ungefähr wie die zu Löwen lebend, dem Herrn Havelange eine beſon— 
dere Anhänglichfeit bewiejen, weil ev durch jeine gelehrten und tief 
durchdachten Borlejungen viel dazu beigetragen habe, fie in den Grund: 
jägen der wahren Theologie zu befeitigen ?). 

’) Reeueil etc. vol. IV, p. 178°—18. 

>) Bei Gelegenheit obiner Angabe wird eines VBorganges aus dem Reiorma- 
tongzeitalter zu Luxemburg gedacht, der für diefe Stadt nicht ohne Intereſſe ift. „Zu 
diefer guten Stadt Belgiens, heißt 8, bat die Fürfehung jederzeit Männer in Bereit: 
ſchaft, die fich Neuerungen entgegenftellen, um fie im Entiteben zu erjliden, In ber 
erlien Zeit der Gähruna, die Luthers Härefie in ben Geiftern aufgeregt, hatte fich ein 
Prädikant in Luremburg eingeichlichen und bereit? fanden fich etliche Bürger, denen 
die Ohren nad Neuerungen judten, in der Pfarrkirche von St. Nicolas ein, um ihn 
zu hören. War es Furchtſamkeit, ſträfliche Gleichaültigfeit oder grobe Unwiſſenheit, 
der Pfarrer und die Vicare ließen es ruhig geſchehen, einige Magiſtratsherren ſahen 
ed nicht ungern, bis ein alter Abt der Milnfterabtei, im Aufwallen eines Eiſers, ber 
eines Phineed würdig, fi raſch aus ſeinem Kloſter aufmacht, in bie Stadt binaufgeht, 
und ſodann, ohne einen Menjchen zu befragen, baftig in die Kirche eintrat, und ben 
Prädifanten mit einem feften „Herunter ba!“ anrebete. Es ward ihm Folge ge: 
leifiet; die Bürger gingen auseinander und ber Präbifant wurde aus ber Stadt hin: 
ausgeführt. Bon diefem Nugenblide an redete man zu Luxemburg nicht mehr von 
den neuen Kegereien, ald nur um fie zu verwünſchen.“ Journ. histor. 1787. vol. 
II. p. 285. 

3 Marz, Geſchiqcte von Trier, V. Band, : 11 
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Eine wirkliche Abhilfe ift zu Luxemburg nicht eingetreten bis 
zur definitiven Auflöfung des Seminard in Löwen und zum Widerruf 
aller durch Joſeph IL. aufgebrungenen Neuerungen. 


Reformen unter Clemens Wencedlauß. Der Nuntia- 
turjtreit und der Emjer Congreß (1755-170). 
Wenn wir von den Reformen unter der Regierung ded Clemens 

Wenceslaus fprechen, jo dürfen wir diefelben nicht alle in eine und 

dieſelbe Claſſe feßen und unter demfelben Urtheile begreifen. Won 

dem Beginne feiner Regierung an bat er in unſerem Erzitijt wie in 
jeinem Hochftifte Augsburg mande Reformen in dem firchlichen Leben 
eingeführt, die volljtändig berechtigt waren und durchaus nicht getadelt 
werden fönnen. An einem Baume gibt e5 von Zeit zu ‚Zeit wilde 

Schößlinge, abjterbende Zweige, Schmarogerpflanzen und Ungeziefer 

finden fi ein, und jchaden der Geſundheit und Fruchtbarkeit des 

Baumes, wenn jie nicht zeitig entfernt werden. Ebenſo verhält es 

ſich auch mit dem religiöfen Leben in der Eathofiichen Kirche; an ben 

Glauben hängt ſich, wenn er nicht jorgfältig vein erhalten wird, 

Aberglauben, an fromme Uebungen und Gebräuche hängen fich all- 

mälig Mißbräuche. Solcher hat Clemens Wenceslaus vorgefunden, 

war alfo berechtigt, ja verpflichtet, diejelben zu befeitigen; mir hatte 
er ſich an der Firchlichen Regel zu Halten: „Der Mißbrauch 
werde gehoben, der Gebraud verbleibe.” 

Was der Churfürft von 1768 an, man kann jagen feine ganze 
Regierung hindurch, angeordnet hat, dad Schul: und Unterrichtäwefen 
nen zu gejtalten und zu beleben, war durchaus zweckmäßig und hoch ver: 
dienftlich; allerdings hat er nicht immer und überall die geeigneten 
Perſonen gehabt, jeine Verordnungen, Negulative und Methoden in 
dem beabfichtigten Geifte auszuführen. Was dann ferner feine Me: 
formverordnungen auf rein Firchlichem Gebiete angeht, jo wird man 
denjelben bis zu Ende des Jahres 1785, zum Theil noch in das 
daranffolgende Jahr hinein feinen Beifall nicht verfagen können, es 
jei denn, daß man ſich zu der Maxime befenne, alle Alte und Her: 
gebrachte ſei gut umd beizubehalten, eben weil es alt und hergebracht 
it. In dem Jahre 1785, das ijt, mit dem Ausbruche des Nuntia- 
turjtveite3 und dem darauffolgenden Emſer Congreß iſt der Churfürft 
mit jeinen Reformen auf faljche Fährten verleitet worden, ijt aber 
aud hier der Erjte gewejen, der fich wieder eines Beſſern bejonnen 
und, was er verkehrt gemacht, jo gut es angehen wollte, wieder 
vebrejfirt hat ). 

‘) Was das weltliche Regiment des Churfürften anbelangt, jo find in den ver: 


Eine der erften Reformen amf kirchlichen Gebiete war bie Wer: 
winderung der Feſttage durch eine Verorbmung vom 13. Nov. 1769, \ 
Hat ihm dieſe Maßregel auch bei blinden Eiferern übles Gerede ver- 
urjacht, jo muß diejelbe doch als nothwendig und nützlich erachtet 
werden. In dem vierten Decennium des ftebenzehnten Jahrhunderts 
hatten ſich viele Bijchöfe an den Papſt Urban VII. gewerivet und 
Klage geführt, dag aus Devotion ohne Höhere Anordnung die Zahl 
der Feſte jich allmälig jo ſehr vermehrt Habe, daß man nicht mehr 
wiije, welche nach allgemeinen Gejege und welche aus freier Wahl 
gefelert würden. Zudem vilezeire die Feier der Feſte durch die zu 
grope Menge und die Armen Elagten mit Recht über zu große Be- 
jhranfung der Arbeitstage. Hierauf hat der Papft im Jahre 1642 
in einem Breve die allgemeinen Feſte bezeichnet, und damit alle nicht 
darunter begriffenen abbernfen; und die bier vom Papfte bezeichneten 
waren Feſte in unjver Erzdiöceje bis auf Clemens Wenceslaus ge- 
blieben, und zwar im einer Anzahl, die nod immer als eine große, 
ja übergroße zu betvachten tft. Denn es wurden, nebft allen Sonn⸗ 
tagen des Jahres, als Feſte öffentlich gefeiert: Chriſti Geburt, Be— 
idmeidung (Neujahr), Epiphanie, Oftern mit Montag und Dinstag, 
Himmelfahrt, Pfingften mit ven zwei folgenden Tagen, Dreifaltigkeit, 
Frohnleichnam, Kreuzerfindung, Mariä Lichtmeß, Verfintdigung, Auf: 
nahme, Geburt; St. Michael, Johann Bapt.; die Feſte aller Apoſtel, 
dann des Stephanus, der Unfchnloigen Kinder, Laurentius, Sylvefter, 
das Feſt des h. Joſeph, der 1675 zum Reichspatron gewählt worden, 
St. Anna, Allerheiligen. Endlich war ſeit Kaiſer Ferdinand 11. das 
Feſt der unbefledten Empfängniß feierlich zu begehen). Demnach 
gab es tricht weniger als 38 Feſte im Jahre zu feiern, ıttd darf man 
jich nicht wundern, daß auch danach Bejchwerden über Mißbräuche 
und Webeljtände bezüglich der Begehung dev Feſte erhoben worden 


ſchiedenſten Zweigen desfelben unter ihm eine große Anzahl Verordnungen erlafien 
worden, und wird man biefen insgefammt da3 Lob nicht verfägen können, daß fie 
zwedmäßig und auf wirkliche Verbejferungen gerichtet geweſen find. Selten, daß eine 
nicht gehörig durchdacht und im ihren Wirfungen nicht reiflich erwogen gewefen wäre. 
Trat einmal ein ſolcher Fall ein, dann folgte auch bald Nemerur. So hatte der Chur: 
fürft 1779 verordnet, daß Niemanden Eingebung einer Ehe zu geftatten ſei, der nicht 
ein hinreichendes Vermögen befite oder ſonſt ſich außweifen fönne, wie er fi) und bie 
Seinigen ernähren könne. Dies Verbot hatte bei der undermögenden Klaſſe große 
Unzufriedenheit zur Folge; Unbemittelte inftrmirten ihre Kinder, daß fie in der Chriften: 
lehre auf die Frage, wie viele Sakramente es gebe, zur Antwort gaben: „Sieben 
für die Reichen, feh8 für bie Armen.“ Im Rahre 1782 Bat ber Churfürſt 
die Beſchränkung wider aufgehoben. 
) Statuta etc. vol. III. p. 272. 1 
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find. Much waren die beiden unmittelbaren Vorgänger des Clemens 
MWenceslauß bereit veranlakt worden, eine weitere Berminderung 
für die franzöfifchen, lothringenfchen und luxemburger Antbeile der 
Erzdiöcefe vorzunehmen, und war die eben ein Grund mehr für 
Clemens MWenceslaus, diefelbe Verminderung für das Trierifche Land 
anzuordnen. Immerhin find aber auch nach diefer Reduktion noch 19, 
rücfichtlih 20 Feittage verblieben; und jo lange weniger auf die 
große Anzahl, als auf die würbige und heilbringende Begehung der 
Feittage geiehen wird, vürfte jene Zahl als völlig ausreichend zu be 
trachten jein ’). 
Bereitd in dem Jahre 1777 hatte der Erzbifchof das Muficiven 
: und Tanzen oder Springen bei den Prozeffionen „der jpringen: 
' den Heiligen” zu Echternach und Prüm verboten und den Pfurrern 
zur Pflicht gemacht, ihre Pfarrgemeinden nach dem Gottesdienfte wie- 
der nad) Haufe zu führen, während er die Prozefjionen jelber und 
Alles, was daran rein religiöfer Natur war, beftehen ließ, wie wir 
in der II. Abth. 1. Bd, S. 377—388 erzählt haben. Nach Angabe 
einer Verordnung vom 26. Februar 1782 waren auch von Pfarrern 
und Laien Klagen über Mifbräuche und Unfug bei andern Pro— 
zeifionen und Wallfahrten beim Generalvicariate eingelaufen, in Kolge 
deren von der geiftlichen Behörde eine Aufforderung an alle Pfarrer 
des Erzitift3 erging, eine Aufftellung aller in jever Pfarrei üblichen 
Prozeffionen und Wallfahrten, mit Angabe der Tage ded Ausgangs, 
von wo, wohin, in welcher Entfernung, mit welchen Gebräuchen, ob 
mit oder ohne Sanctiffimum, und was jeder Pfarrer dabei der Ber: 
bejjerung bedürftig erachte, durch die Defane dev Behörde einzujenden. 
Aus ven eingejandten Berichten hat fich ergeben, daß vielerwärts 
Pfarrer eigenmächtig jolche Prozejfionen eingeführt hatten, daß derer 
eine große Menge, dat Prozejfionen mit Sanctiffimum in größere 
Fernen geführt wurden, als mit der Würde der Handlung vereinbar, 
und daß bei Weiten nicht Alles in jchicflicher und erbaulicher Weije 
bei diejen Zügen vor jich ging. Daher wurden durch eine Verordnung 
vom 2Y. November 1784 die theophoriihen Prozeffionen auf wenigere 
und auf die nächite Umgebung der Pfarrkirche beichränft, die fämmt: 


) Unter den verjchiedenen Gründen für Verminderung der Feſte führt ber 
Churfürſt auch die höchſt unwürdige Begehung berfelben cn. „Das ganze Weſen 
fommt ſchier nur auf die Hörung einer einzigen Meſſe an; die Feſte werben durch 
unzuläffiges Betragen, Müßiggang, Sauferei, Epiel und andre Weltgefchäfte entheiligt; 
der Urbeitägewinn einer ganzen Woche wird mit derlei Uebelthaten verfchlungen; jene 
Tage, die mit Heiligkeit bezeichnet fein follten, werden burch unzuläffige Ausfchweifungen 
ſchändlich befledt u. f. w.“ 


165 


fihen Progeifionen, die über eine Stunde Entfernung gingen, unter: 
jagt und nebſtdem Weiſungen an die Pfarrer gegeben, dafür zu forgen, 
daß alles Unjchiekliche bei ſolchen Biltgängen fern gehalten und Auf- 
erbauung gefördert werde). In demjelben Jahre (den 19. April) 
wurden aud) die ſymboliſchen Vorftellungen bei den Paſſionsprozeſſio— 
nen am Charfreitage unterfagt. Zu Trier hatten nämlich die Jeſuiten 
eine ſolche Prozejiion eingeführt, die jährlich am Charfreitag von 
1 bis 4 Uhr aus ihrer Kirche durch die Stadt und. in mehre 
Kirchen gehalten wurde, und- im welcher die Studenten der fünf 
unteren Klaffen die Hauptperjonen ded Alten und Neuen Teſtamentes 
mit ihren charakteriſtiſchen Kennzeichen vorjtellten. Sogleich an der 
Spite ded Zuges ging Eva mit einem Apfelbäumchen, um da3 eine 
Schlange gewunden war, in der Hand, ihr folgte Adam in einen 
Schafpels gehüllt; darauf Abel mit einem Todtenfopf in der Hand 
und dicht hinter ihm Cain, eine blutige Keule tragend; dann Melchi— 
ſedech und Priejter mit Opfergeräthen, Abraham mit einem ent 
blößten Schwerte, das von einem Engel hinter ihm mit einen jeidenen 
Bande zurücgehalten wurde, voran Iſaak mit einem Bündel Holz 
auf den Schultern, Joſeph, umgeben von jeinen Brüdern, die ihn 
verkauften; Moſes, Samfon, David mit der Harfe und Goliath, Jahel 
mit einem Hammer und einem Nagel, den ſie dem Siſara in den 
Kopf geſchlagen, Judith mit dem abgeſchlagenen Kopfe des Holophernes, 
der Prophet Jonas in einem Wallfiſche, getragen von mehren Fiſchern. 
Den Neuen Bund eröffnete der zwölfjährige Knabe Jeſus u. ſ. w. 
bis auf Chriſtus, wie er dag Kreuz trägt und Simon von Cyrenä, 
worauf viele Perjonen folgten, die, in Bußſäcke gehüllt, aus eigenem 
Antriebe als Mreuzträger ſich angejchloffen hatten. Hinter dieſer 
Scene wurde das Bild des entjeelten Chriftus getragen, begleitet won 
Trauermuſik und Gejang, worauf ein geſchmücktes Lamm, das Djter- 
lamm darjtellend, von ſauber gefleiveten Metzgern getragen, folgte; 
den Schluß bildete die Sodalität der Frauen, ohne Zweifel die dem 
Heilande unter Weinen zur Kreuziguug folgenden Fraueun darſtellend. 
An derjelben Weile wurden Paffionsprozeffionen in mehren 
Städten des Erzitiftes, z. B. zu Wittlich, gehalten, meiſtens von einem 
Kloiter eingeführt. Ob wirkliche Uebeljtände das Verbot der Vor: 
ftellungen vechtfertigten, ift aus dev betreffenden Verordnung nicht 
aanz evfichtlich, indem nur gejagt ift, man müſſe ſich angelegen jein 
laſſen, Altes das zu bejeitigen, „was zur Gewinnjucht oder font 
einem andern Mißhrauch das chriftliche Volk verleiten Fünne‘ ?). 


) Statuta, vol. V. p. 396 seq. 
»Y Statuta, vol, V. p. 375. 
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Bereits dad Jahr vorher war der Gebrauch der Einführung 
des Palmeſels in die Domtirche abgeſchafft worden, und dies wohl 
niit Necht, weil derjelbe etwas zu Eindifch und der Würde des Gottes: 
dienſtes nicht angemejjen war. Ein Chriftusbild, fitzend auf einem 
Ejel mit Rollen an den Füßen, wurde von der Jugend aus der Gans: 
golphskirche, wo es bejtändig aufbewahrt wurde, am Palmjenntage 
über den Markt vor dem Hochamte in die Domtirche gezogen, unter 
Vortragung von Zunftſtäben, wobei die Jugend neue Kleider angelegt 
haben mußte. Das Ehrijtusbild hatte eine Krone auf dem Haupte, 
war mit einem Purpurkleide angethan; ver rechte Arm war beweglich, 
und vermittel3 einer Schnur konnte derſelbe in bie Höhe, wie zum 
Segen, gezogen werden. Palmzweige und Blumen wurden auf dem 
Wege gejtreut; denn die Ceremonie jollte den Einzug Ehrifti als 
König in Jeruſalem jinnbilden. Es war noch ein Ueberbleibſel der 
jogenannten Eſelsfeſte im Mittelalter, gegen die mehre Päpfte geeifert 
und die dad Concil zu Conſtanz abgefchafft hatte '). 

Dffenbar abergläubifche Anfichten hatten ſich unter dem Wolfe 
bezüglich des üblichen Wetterläuteng gebildet, indem dem Glockenläuten 
die Kraft beigelegt wurde, böſe Wetter vertreiben und ver Schaden 
hüten zu fönnen. Außerdem waren, da Kirchthürme bejonders ter 
Gefahr, vom Blitze getroffen zu werben, ausgejegt find, öfter Men— 
ichen bei ſolchem Läuten verunglüdt. Daher hat denn der Churfürjt 
unter dem 18. Juli 1783 dieſes Läuten verboten und angeordnet, dag 
beim Herannahen eines Gewitterd mit einer Heinen Glocke drei Furze 
Zeichen als Anfforderung zum Gebete für die Gläubigen um Abwen- 
dung alles Schadens von Menjchen und Früchten gegeben werben 
jollten 2). Dazjelbe ijt im Jahre 1784 ben 18. Juni mit dem Mai- 
läuten gejchehen, das ſich noch aus der unjeligen Zeit deö Hexen— 
aberglaubens erhalten hatte. Da nämlich die Anficht herrichte, dag 
im Mai die Heren ihre Zuſammenkünfte hielten und auf Verderbeu 
der Felder, Weinberge und Früchte fännen, und dazu in den Verhöten 
der Zauberer die Gloden ald „bellende Hunde” bezeichnet wur: 
den, die den böfen Anjchlägen Hinderlich jeien, ſo it der Gebrauch 
entftanden, den ganzen Mai hindurd während der Nächte die Glocken 
zu läuten. Zu Trier löften fich die verſchiedenen Kirchen ſtundenweiſe 
ab, jo daß die große Domglode von 9 big 10 Uhr den Anfang machte, 
dann St. Simeon und darauf die Pfarrficchen. ihrem Nange nach 
folgten und St. Gervafiuß von 3 biß 4 Uhr gegen Morgen deu 


-.— u. 


ı) Bgl. Trierifches Wochenbl. 1819. No. 19. 
2) Statuta, vol, V. p. 360. 
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Schluß machte Unfug gefellte ſich mitunter zu dem Wberglauben, 
und hat daher der Churfürft jehr wohl daran geihan, dieſes Yäuten 
gänzlich zu verbieten und an deffen Stelle eine Maiandacht in ben 
Abendftunden, den Roſenkranz mit der Litanei von allen Hotligen, zur 
Erbittung de3 göttlichen Segend über die zarten Erdgewächſe, jedoch 
noch bei Tageslicht, anzuordnen, ein Gebrauch, der noch bis zur Stunde 
fortbefteht ). 

Diefelben und ähnliche Gebräuche hat Clemens Wenceslaus auch 
als Biſchof von Augsburg bejeitigt; die Dftermährchen oder Exempel⸗ 
prebigten, die wegen lächerlichen Inhalts mit der Würde des Gottes— 
dienjtes unverträglich waren, theatrafifche Borjtellungen der Verkün— 
digung Mariä bei den Engelmejjen im Advente, das Kindleinwiegen 
an den Ehriftfeiertagen mit Abfingen Findifcher oder gar abgefchmadkter 
Zieder dabei, der Palmeſel mit ärgerlichen Scenen in der Kirche, das 
Metterläuten u. dgl. ?). 

Kann man ich mit dieſen und Ähnlichen Reformen des Chur: 
fürften im Ganzen noch einverftanden erklären, jo jehen wir ihn aber 
im Jahre 1785 über die Grenzen des Statthaften hinausgehen und 
einer Richtung fich anjchliegen, die ihn mit fich jelber in offenbaren 
Widerſpruch gejegt hat. Erinnern wir ung feiner eifrigen und wahr: 
haft väterlichen Bemühungen, um den Weihbifchof v. Hontheim zum 
Widerruf des Febronius zu bewegen, der großen Pietät gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl, die aus feiner ganzen Correſpondenz darüber ſich 
ausſpricht; dann ſeines Briefwechjels mit Joſeph U. und feiner Re: 
monjtrationen gegen deſſen Firchenfeindliche Nenerungen, und halten 
dann dagegen feine Theilnahme an dem Nuntiaturftreite und dem 
Emfer Eongreß, dann müſſen wir allerdings das Urtheil des Cardi— 
nals Pacca über Elemend Wenceslaus als vollkommen beredhtiat 
anerfennen, wenn er von bemfelben jchreibt: „Clemens Wenceslaus 
war ein guter Mann, an befien moralijchen Verhalten nichts zu 
tabeln war, der aber bei feiner jowohl weltlichen als geiſtlichen Re— 
gierung einen jo ſchwachen und unbejtändigen Charakter zeigte, daß er 
bei jedem Wechſel der Minifter auch immer feine Grundiäge und 
Anfichten zu verändern pflegte” ?). 

Aehnlich verhielt es fich mit dem damaligen Ghurfürjten von 
Ein, Marimilian von Dejterreich, von dem der Anſtoß zum Nun: 
tiaturftreite ausgegangen iſt. Als Coadjutor hatte derfelbe gute Hoff: 


!) Statuta, vol. V. p. 377, Vgl. Trierifches Wochenb!. 1819. No, 18. 
2) Braun, Geichichte der Bifchöfe von Augsburg, 4. Bb., S. 513—519. 
*) Hiflor. Denfwürbigteiten, 4. Theil, S. 14. 15. Ueberi. 


168 


nungen gemacht, indem ev fich mit guigejinnten Männern umgeben, 
um von ihnen ſich gejunde Grundfäge anzueignen. Sobald er aber 
in der Regierung gefolgt war (1784), haben Näthe, die der Selte 
der Illuminaten angehörten, ihn in jene Bahn eingelenkt, die Joſeph I. 
in den öfterreichifchen Kronländern bereits ſeit etlichen Jahren bes 
Ihritten hatte. Schlimmer noch war ed, was kirchliche Gefinnung 
angeht, bei den zwei legten Churfüriten von Mainz, Baron v. Erthal 
und Carl Theodor v. Dalberg, bejtellt, indem diejelben ſowohl in 
ihrer Regierung, als in ihrer Lebensweiſe gänzlich vergeflen hatten, 
daß sie Biſchöfe jeien. Leider war es durch den abjcheulichen Unfug 
mit den Coadjutorien an den Erz und Hochftiften Deutſchlands das 
hin gekommen, daß einzig hohe Abkunft der Bewerber nebft geiftigem 
und materiellem Cinflug von jFürftenhäufern über Beſetzung umd 
Nachfolge zu enticheiden pflegte, dar daher der deutiche Episkopat 
durchgängig aus Männern beitand, denen es an theologiſcher Durch: 
bildung und feſten Grundſätzen fehlte, und die daher in dem firchlichen 
Regimente gänzlich von ihren Räthen abhängig waren. Und an den 
Höfen der drei geiftlichen Churfürſten befanden ſich im den achtziger 
Jahren nicht wenige Rathgeber, die den Grundjägen des Febronins 
und theilweije noch fchlinnmern, jenen der Alluminaten, zugethan waren. 

Als Hontheim feinen Febronius jchrieb, Hatte die Regierung in 
Defterreicdh jchon großentheil® die Richtung eingeichlagen, im welder 
fich jenes Werk bewegte, mur nicht in der Ausdehnung und mit der 
Feindjeligfeit des Febronius gegen Rom, jondern immer noch gezügelt 
durch die fromme und weile Maria Therejia. Joſeph I. wollte nun 
aber unumſchränkter Herrſcher fein wie Friedrich IL, aboptirte pro— 
teſtantiſche Grundfäte in Behandlung firchlicher Verhältnifie und 
Fragen, und hatte jegt den mächtigen Bortheil, in dem Febronius 
eine wiffenfchaftliche Formulirung, ſcheinbare Bewährung und eine 
Art Fichlicher Autorität für jeine Grundjäße und Tendenzen zu befigen. 
Daher war denn auc der Febronius von den Staatmännern und 
Bureaufraten in Defterreih mit Rubel aufgenommen worden; bad 
Verbot ded Werkes ijt dort nicht ausgeführt, dagegen aber ift dem 
Widerruf des Febronius der Eingang in Dejterreich verboten worden. 
Als Hontheim jich endlich mit Widerftreben zum Widerruf verjtanden 
hatte, glaubte er eine Art Befriedigung in dem Gedanken zu finden, 
daß die Welt die Grundfäte feines Werkes fenne und angenommen 
habe, und fein nunmehriger Widerruf an dem Yaufe der Dinge nichts 
mehr ändern werde. Und allerdings hat ev es noch erlebt, daß Früchte 
jeiner Ausfaat aufgegangen find, die aber nicht geeignet waren, ihm 
den Troft zu gewähren, deſſen er für den Austritt aus biefem Neben 
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bedurfte. Er hat es erlebt, das Clemens Wenceslaus im Jahre 1785 
durch Theilnahme an dem Nuntiaturftreite und dem Emſer Congreß 
die Grundſätze in Ausführung zu bringen fuchte, zu deren Widerruf 
derjelbe ihn bewogen hatte, und das derielbe im Jahre 1790 jein 
Ihun bereuen und ebenfalls widerrufen mußte. Und auf jeinem 
Schlojfe Mont-Quintin, dicht an den öfterreichiichen Niederlanden, jah 
er 1790 dag jeinem Glauben und jeirem NRegentenhaufe jo treu er: 
gebene Belgien dur febronianische Grundjäge und Mapregelungen 
von Joſeph TI. in die Flammen des Aufruhrs getrieben, in einem 
Augenblide, wo die in dem angrenzenden Frankreich ausgebrochene 
Kevolution das deutjch: Reich und jein Kaiſerhaus auf das Aeußerſte 
zu gefährden begann. Schon das rückſichtsloſe Vorgehen Joſephs TI. 
in firchlichen Angelegenheiten und dann die darauffolgende Verblen— 
dung der vier deutſchen Erzbiichöfe beim Emſer Gongreß, auf dem fie 
Schuß der bijchöflichen Gerichtsbarkeit bei eben Temjenigen juchen zu 
jollen glaubten, dev diejelbe den Bilchöfen mit Gewalt entzogen und 
jich jelber angemapt hatte - - bei Joſeph IL. nämlich —, hatten hin— 
gereicht, dem nunmehr fiebenundachtzigjährigen Hontheim die Augen 
zu Öffnen, und ihm nicht mehr in den Grundfäben feines Febronius, 
ſondern im jenen ſeines Widerrufs, d. i. in jeinem Commentar zu 
demſelben, Ruhe des Gewiſſens finden zu lafjen. Der Beweis hiefür ift 
in der legten Willensmeinung und Erklärung enthalten, die Hontheim 
am 25. Februar 1788, nahe zwei Jahre vor feinen Tode, eigenhändig 
niedergejchrieben, unterjchrieben und verfiegelt hat, mit der Bejtimmung, 
dag ein Brief jeined Treundes, des Martin Gerbert, des gelehrten 
Abted von St. Blafien im Schwarzwalde an ihn vom 10. Februar 
dezjelben Jahres, nach jeinem Tode veröffentlicht werden jollte. In 
jener Seiner letzten Erklärung jagt er: es ſei fein Wille, da nach 
jeinem Tode nichts zu feinem Yobe veröffentlicht werden jolle, indem 
dazu fein Grund vorhanden ſei. Da er aber in mancherlei Wirkjan: 
feit und mit verjchiedenen Schriften vor der Welt aufgetreten jei, 
über die, wie er wohl wijje, von den Ginen jo, von Andern anders 
geurtheilt worden, einem Bijchofe aber durchaus gezieme, nicht ohne 
ein Zeugniß jeines bewährten Glaubens aus dieſem 
Leben zu fcheiden, ſo Sole als ein ſolches Zeugniß nach feinem 
Ableben der von dem Abte Martin Gerbert, einem notoriſch jehr ge 
lehrten und jehr frommen Manne, an ihn unter dem 10. ebrrar 
gerichtete Brief veröffentlicht werden. In dieſem Briefe aber miß: 
bilfigt Gerberi den Convent von Ems, indem er jagt, „er wundere 
ih, dag man aufedemfelden Schug zur Wiederherftellung der bijchöf- 
lichen Rechte bei eben Demjenigen zu finden gehofft, dev diejelben den 
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Biichöfen mit Gewalt entriffen und fich felber angemaßt habe. Dar: 
über handle jeine ziemlich große, bald im Drud ericheinende Abhand— 
fung unter dem Titel: Die ftreitende Kirche das Reich Got: 
te3 auf Erden —, nach jenen Grundjäßen, die er (Hontheim) in 
dem Commentar zu jeimem Widerruf, der feinem Alter die Ruhe 
wiebergebe, aufgejtellt habe” —!). In der bedeutungsvollen Be: 
ftimmung, die Hontheim dieſem Briefe gegeben hat, liegt die förmliche 
Unerkennung der darin außgeiprochenen Grundſätze, und verurtheikt 
alfo Hontheim mit jeinem ‚Freunde Gerbert das Berfahren Joſephs I. 
in firchlichen Angelegenheiten, ebenfo auch das Vorgehen des Emſer 
Congreſſes, der nach den Grundſätzen des Febronius handelte, und 
bekennt ſich dagegen zu jenen Grundſätzen, die er in ſeinem Widerrufe 
aufgeſtellt hat. 

An den Höfen der drei geiſtlichen Churfürſten wie an dem Sitze 
des Erzbiichofz von Salzburg muß es in den achtziger Jahren ziem- 
lich viel Anhänger der febronianifchen Grundjäge gegeben haben, daß 
eine ſo Jeringfügige Beranlafjung, wie die Errichtung einer päpftlichen 
Yuntiatur zu München, einen jo heftigen Streit über die Nuntia: 
turen und durch diefen den Emſer Congreß zur Folge haben konnte. 
Eine geringfügige Veranlaſſung war aber offenbar diefer Borgang, ba 
durch denjelben eine jeit zwei Jahrhunderten bejtehenne Praris im 
Wejentlichen gar Feine Beränderung erlitten bat. Bis zum Jahre 
1785 hatten nämlich in Deutjchland mit Einjchluß der Schweiz drei 
ordinäre Nuntiaturen beftanden, ordinäre genannt, weil an venfelben 
päpftliche Nuntien bejtändig vejidirten; nämlich die zu Wien, deren 
Gerichtsbarkeit fih auch über einen Theil des bayerischen Territo— 
riums erjtreckte, die zu Yuzern, der auch noch ein Theil von Bayern 
überwiefen war, und die zu Göln, welche ſich über dag übrige Deutjch: 
fand, Rheinland, dag Churfürſtenthum Pfalz und die Herzogthümer 
Berg und Jülich erſtreckte. AB nun 1777 Marimiltan, Ehurfürit 
von Bavern, ohne Nachkommen geftorben war, folgte in den bayeri= 
jhen Landen Carl Theodor, Churfürjt von der Pfalz und Herzog 
von Berg und Jülich, und wurden bie beiden Churfürjtenthümer als 
Ehurfüritentfum Pfalzbayern vereinigt. - Da die Unterthanen 





') — in quo (couventu Embdensi) miror potuisse sperari tutela, ad 
revocanda jura hierarchica in ordinem, ab eo, Qui ea hierarchis extorta, sibi 
exira ordinem arrogat usurpatque, Facit huc lucubratio mea satis ampla 
proxime prelo submittenda inscripta: Keclesia militans regnum Christi 
in terris, iis prineipiis, quae in commentario in retractationeın (uam sta- 
tuisti, qui senectuti tuae tranquillitatem reddit, qua diutissime 
fruere, Statuta etc. vol. VI. p. 192 s0q. 
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dieſer jet vereinigten Staaten fich bisher an die drei Nuntiaturen in 
geiftlichen Angelegenheiten hatten wenden müffen, fo lag für Cart 
Theodor der Wunſch nahe, nunmehr zur Erleichterung des geiftlichen 
Verkehrs einen eigenen geiftlichen Mittelpunkt für feine Lande zu 
gewinnen. Sein desfallfiger Wunjch fand bei Pius VI Eingang, 
indem derſelbe eine neue Nuntiatur mit der Reſidenz Münden ers 
richtete und diejer diefelbe Gerichtöbarkeit zutheilte, wie jolche die bie: 
berigen Nuntien ausgeübt hatten. Verändert war dadurch nichts, als 
nur die gengraphifche Umjchreibung dev Nuntiaturjprengel. Und dens 
nod) gab dies die Veranlaffung zu dem Nuntiaturftreite, indem die 
vier Erzbijchäfe von Cöln, Trier, Mainz und Salzburg fich erhoben 
und gar feine päpftliche Nuntien mehr annehmen und anerkennen 
wollten. Dabei ift der Anjtoß eben von jenem erzbijchöflichen Sitze, 
dem cölmiichen nämlich, ausgegangen, auf welchem zwei Mänıer im 
Zeitalter der Reformation, der eine durch gänzliche Unfähigkeit, der 
andre durch jittliche Berfommenheit, Hermann won Wied und Gebhard 
Truchſeß, die Errichtung einer ftehenden Nuntiatur zu Cöln geradezu 
notwendig gemacht hatten). Daher hat denn Pius VL in feiner 
Homilie bei der Weihe des Carl Bellifomi zum Erzbiſchof von Tyana, 
den er zum Nuntius nach Cöln bejtimmt (24. September 1775), ge: 
jagt: „Den Uriprung der Nuntiatur am Rhein fanı ich nur mit 
dem bitterjten Schmerze von dem abjcheulichen Verbrechen des Geb: 
hard Truchſeß, Erzbiichof von Cöln, herleiten, den Gregor XIII., 
weil er mit Agnes von Manzfeld jich verehelicht hatte, abgejeßt hat. 
Died war der Grund, daß, während früher nur bei bejondern Veran: 
laffungen ein Numtius vorübergehend in jene Gegend entjandt worden, 
von jeßt ab eim jtehender Nuntins hieher gejchiett wurde, damit er 

+) Hermann, ein Graf von Wied, Erzbiſchof von Cöln, ein Mann, „dem cd 
an Urtheil, Selbftftändigfeit und Wiſſenſchaft ganz und gar fehlte, der ſtets demjenigen 
aehörte, der eben mit ihm geiprochen batte,* betrieb vorerft ächte Neformen in feinem 
Grzftifte, fo lange Gropper und die Theologen der cölnifchen Univerſität feine Rath: 
geber waren. Seit dem Jahre 1541 Haben fi) aber Bucer und Melanchthon. bei. ihm 
inſinuirt und ibn zum Protejiantismus vexleiter, den er nun feinem Exzſtifte auf: 
dringen wollte; ein Beginnen, das ihm Greommunication und Abjegung (1547) zu: 
gezogen bat. (Rhein. Antig. 111. Abth. 3. Bd. ©. 376-402). Gebhard Truchieß, 
Erzbiſchof von Köln, iſt noch weiter gegangen, hat die Stiftsdame Agnes von Mans: 
feld verführt, gebeirathet, wollte fjopann in feinem Erzjtift den Calvinismus einführen, 
dasſelbe jäculerifiren und fi als erblichen Churfürften behaupten. Papſt Gregor KIM. 
fandte einen Legaten, ber Gebhard abjepte und den Ernft von Bayern als Erzbiichof 
einſetzte; und hier war es, wo ber genannte Bapit beichloß, in den Rheinlanden be: 
ſtändig einen apoftolifchen Nuntiuß refidiren zu laffen, damit ähnlichen Berirrungen 
zeitig vorgebeugt werde. (Pacca, Denkwürdigk. A. Bd., ©. 22 f.). 
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durch jeine Anweſenheit Uebel verhüten oder wenigitens zeitig genug 
ſolchen abhelfen könnte.“ 

Am Sabre 1785 geſchah es, daß der genannte Belliſomi, bisher 
Nuntius zu Cöln, in derfelben Eigenſchaft nach Lifjabon verjeßt, zu 
feinen Nachfolger Barth. Pacca ernannt und zugleich auch Zollio für 
die neue Nuntiatur zu München vom Papjte beftimmt wurde. Syn: 
zwiſchen hatten aber die geiftlichen Churfürften bei dem Papſte un 
dem Kaiſer gegen die neue Nunttatur remonftrirt, hatten von jenem 
den Beſcheid erhalten, daß die neue Nuntiatur ihnen keinen Nachtheil 
zufüge, von dieſem, daß cr auf Anlaß ihrer Vorftellungen fidy ent- 
ſchloſſen Habe, dem römischen Hof in beftimmten Ausdrücken zu er: 
fennen zu geben, daß er es nie dulden werde, daß die Erzbiichöfe und 
Biſchöfe des Reiches in dev Ausübung ihrer Rechte in ihren Diöcejen 
gejtört würden; daß er zukünftig die Nuntien nur als einfache Ge: 
jandte des Papſtes für politifche Angelegenheiten und für diejenigen, 
welche direft dem DOberhaupte der Kirche zuftänden, anjehen werde; 
daß er aber nicht erlauben könne, dag die Nuntien für die Zukunft 
irgend eine Art von Gericht3barkeit in geiftlichen Angelegenheiten 
angübten und Vorſteher von rechtſprechenden Tribunälen Seien. 

Dieje Antwort deuteren die Erzbiſchöfe dahin, daß jet alle Ge: 
rıchtSbarfeit der Nuntien im Reiche aufgehoben sei. Als dejien un- 
geachtet Zollio und Pacca im Mai 1786 in Deutichland ankamen, 
hatten die geijtlichen Churfürjten mit dem Erzbiſchof von Salzburg 
auf die Nachricht davon den Entſchluß gefaßt, in dem nafjautjchen 
Badeorte Ems von Deputirten eimen Congreß halten zu laffen, um 
über Art und Weife und Mittel zu berathichlagen, wie jie der Aus— 
übung der Gerichtsbarkeit ver Nuntien ſich widerjegen und die den 
Erzbiſchöfen durdy den römtichen N allmälig entzogenen Rechte 
wiedererlangen könnten. 

Auf Grund des fatlerlichen Nejeriptes erlieh Clemens Wences: 
laus (18. Januar 1786) eine Verordnung, daß, da alle Gerichtäbar- 
feit apoſtoliſcher Nuntien in Deutjchland aufgehoben jei, er allen 
SGeiftlihen und Ordensleuten ohne Ausnahme wirterjage, ſich in irgend 
einer Sache an den Nuntius zu Cöln zu wenden und irgend ein 
Dekret oder eine Verordnung anzunehmen. Dagegen hätten fie fich 
in allen wie immer bejchaffenen Angelegenheiten an ihren Ordinarius 
zu wenden und von ihm Gewährung ihrer Geſuche und Enticheidung 
entgegenzunehmen. 

Die war die Stellung, welche die vier Erzbiichöje gegen den 
Bapit und die Nuntien eingenommen hatten, als im Mai PBacca in 


173 


Eöln eintraf. Als jein Vorgänger Bellijomi fich bei dem Chur: 
fürften in Bonn beurlaubte und das Eintreffen Pacca's ankündigte, 
erhielt ev zur Antwort: „daß der neue Nunting nicht bei Hofe ange: 
nommen, noch jemals in diefer Eigenjchaft und Repräſentanz anerkannt 
werden würde, wenn er, nicht vorher die fürmliche Erklärung ausjtelle, 
dag er im feinem erzbijchöflichen Sprengel nie irgend einen Akt der 
Gerichtsbarkeit vornehmen wolle.” Diejelbe Antwort erhielt einige 
Tage jpäter Pacca jelber, ald er von Gölu aus jeinen Geremo: 
nienmeifter an den Hof nach Bonn gejchictt hatte, um die gewöhn- 
liche Audienz zur Weberreichung des päpitlichen Beglaubigungsſchrei— 
beus nachzujuchen. | 

In demjelden Jahre traten mun auch die Deputirten der vier 
Erzbiichöfe in dem Badeorte Ems zuſammen, für Mainz der Weib- 
biſchof Heimes, für Trier der Official Ludwig Joſ. Bed, für Cöln 
der geiftliche Rath Tautphäus und für Salzburg der Eonjiftorialrath 
Bönike, und haben in jogenannten Punktationen, 23 an der Zahl, 
Normen aufgejtellt, nach denen fortan die bijchöfliche Gerichtsbarkeit 
im Verhältniſſe zu dem Primate geregelt und ausgeübt werden follte, 
Iſt nun aud zu Eingang diefer Punktationen dem Papjte der Prima, 
nicht bloß der Ehre, jondern auch der Gerichtsbarkeit über die ganze 
Kirche zugeftanden, jo ift in den folgenden Artikeln aber den Biſchöfen 
eine jo unumjchräntte Gewalt zu binden und zu löjen beigelegt, und 
werden amdrerjeits die Primatialvechte durch Vorausſetzungen oder 
natürliche Conſequenzen vieler Punktationen ſtückweiſe jo eingejchränkt, 
daß, wenn biejelben zur Ausführung kämen, das Anjehen des Papftes 
für die fatholifche Kirche in Deutjchland und jein Einfluß auf diefelbe 
jo gut als vernichtet wäre und das Oberhaupt der Kirche bei Allem, 
was die deutjchen Erzbijchöfe thun würden, nur noch das Nachjeben 
hätte, Mit derjelben faljchen dee, wie der ‚sebronius, behaftet, daß 
durch die Dekvetalen des Pſeudo-Iſidor Verfaffung und Disciplin der 
Kirche weſentlich alterirt, den Biſchöfen aus göttlicher Anordnung 
zujtehende echte entzogen und dem Papite beigelegt worden jeien, 
wollte ver Congreß zu Ems die jeit vielen Jahrhunderten bejtchenden 
und aus naturgemäper innerer Entwidelung hervorgegangenen Recht3: 
verhältnifje auflöfen und einen Zuſtand vepriftiniren, der, wie er in 
den erjten Zeiten der Kirche natürlich gewejen war, ebenſo jeßt un: 
natürlich geweien jein würde. Nach diefen Bunktationen hörte nämlich 
aller Recurd an ven päpitlichen Stuhl wie an päpftliche Nuntien, 
hörten alle Eremtionen von der bifchöflichen Gerichtsbarkeit, die nicht 
auch die kaiſerliche Beftätigung für fich hatten, gänzlic auf, aller 
Verband der geiftlichen Orden mit ihren zu Rom refidirenden Gene: 
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ralen ward aufgehoben, alle Bullen, Breven und Verordnungen des 
römischen Stuhls jollten ohne vorhergängige Annahme der Biichöfe 
von feiner Verbindlichkeit jein, Dagegen fjollten die Biſchöfe in Abſti— 
nenz: und Ehejachen und von übernommenen Ordensgelübden aus 
eigener Macht dispenjiren und die geiftlihen Stiftungen zu andern 
der Heligion oder dem gemeinen Weſen nüglichen Anſtalten verwen- 
den fünnen, ohne dag man dazu die Dispenjation und Erlaubniß evit 
bei dem Oberhaupte der Kirche nachjuchen müßte. Die fogenannten 
Quinquennalfatultäten jollten fortan von Rom nicht mehr verlangt, 
jondern in den darin enthaltenen Fällen die erforderlichen Dispenjen, 
wenn canonijche Gründe vorhanden, aus eigener Macht von den 
Bijchöfen ertherlt werden. uch der Eid, den die Bijchöfe bisher dem 
Papſie geleijtet hatten, jollte abgejchafft und ein andrer, den biſchöf— 
lichen Rechten entiprechenderer, eingeführt werden. 

Nachdem der Congreß auf jolche Weife in 22 Binktationen, bie 
alle wieder in mehre Unterfüge als Conjequenzen ausgegliedert waren, 
mit denen fie in alle Zweige des Kirchenregiment3 und der Digciplin 
einfehnitten, die Primatialrechte in die möglichſt engjten Grenzen ge 
wiejen hatte, erffärte derjelbe in der Schlußſatzung: „Werben die Etz— 
und Bijchöfe Deutſchlands unter dem allermächtigiten Beiitand kaiſerl. 
Majeſtät in den Beſitz diejer durch göttliche Anordnung ihnen zu— 
fommenden Gerechtjamen wieder eingejest, und von den Hauptbe- 
jchwerden gegen die vömijche Kurie befreit jein, jo find fie aldvann 
erſt vermögend, und wirflich entjchlofjen, die VBerbefjerung der Kirchen: 
disciplin durch alle ihre Theile nach gemeinjchaftlichen Grundſätzen 
alsbald vorzunehmen, wegen befjerer Einfichtung der Scelforge, Stifter 
und Mlöfter das Nöthige zu veroronen und die biäher dabei einge: 
ichlichenen Mängel und Mißbräuche aus dem Grund zu heben.“ 

Unter dem 25. Augnſt 1756 haben die Deputirten der vier 
Erzbifchöfe diefe Punktationen unterzeichnet, die darauf im Jahre 178% 
im Drude veröffentlicht worden find. Der gelehrte Exjeſuit Feller 
hat in jeinem Journal und danach im einem eigenen größern Werke 
das Vorgehen der Erzbijchöfe auf jenem Congreß und die Punktationen 
einer jcharfen und wohlverdienten Kritif unterworfen. Die erfte 
Meldung von dem Congrek in jeinem Journal (Dez. 1786) ift won 
der Angabe begleitet, daß die Deputirten von Cöln und Trier gegen 
die aufgeitellten Artifel protejtirt hätten, was aber, wie es ſcheint, 
nicht der Fall gemejen ift. Dagegen hat es mit der weitern Angabe 
ſeine Richtigkeit, daß der größte Theil der deutjchen Bijchöfe mit 
Mißtrauen den Berathungen des Emſer Congreſſes entgegemgejehen 
hat; denn es verlautete, daß man dort damit umgehe, die alten Rechte 
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der Metropoliten über die Suffraganbiichöfe wiederberzuftellen, Nechte, 
die beinahe ausgedehnter, als die der Bilchöfe über die Pfarrer. 
Dieſes Miktrauen fand offenbar einen Anhalt in dem auffallenden 
Umjtande, daß die Erzbifchöfe bei jo wichtigen Berathungen die ſämmt— 
fihen deutſchen Biſchöfe ausgejchlojien hatten. Dadurch iſt denn 
auch unjer Clemens Wenceslaus jehr bald in eine verwunderliche 
widerſpruchsvolle Stellung hineingedrängt worden, indem er, wie 
seller in jeinem journal (Mai 1787) meldet, allerdings in Folge 
einer energiſchen Borftellung jeines Genceralvicariats zu Augsburg, 
als Biſchof von Augsburg ſich gegen ven Emſer Congreß ausge: 
ſprochen und angeordnet habe, daß in dem Bisthum Augsburg Alles 
auf dem frühern Fuße bleiben jole. Demnach Hat er denn auch, wie 
er jrüher gethan, die Quinquennalfatultäten zu Nom wachgejucht, ob- 
gleich er bezüglich jeines Erzbisthums Trier geglaubt bat, jich den 
andern Metropoliten anjchliegen zu müjjen '). Aucd haben andre 
Biſchöfe fi bald gegen ven Eongreß erhoben, jo der Biſchof und die 
Getjtlichkeit von Lüttich in einem motiwirten und energiſchen Schreiben 
an den Erzbiichof von Cöln; der Bifchof von Speier in einem Schrei- 
ben an den Kaiſer. Hiezu kam nun ferner, daß der Churfürit Carl 
Theodor von Ehurpfalz jich weder von den Emjer Punktatoren noch 
von dem Schreiben des Kaiſers über Nichtanerfennung der apoftoli 
ſchen Nuntien ftören ließ und feinen Nuntius in München in Aus: 
übung jeiner GerichtSbarkeit ſchützte. Selbſt die Antiwortjchreiben des 
Kaiſers auf die Zujendung der Emſer Punktationen enthielt eine 
Stelle, durdy welche die Erzbifchöfe auf wejentliche Schwierigkeiten 
ihre3 Unterfangen? aufmerffam gemacht wurden und aus benen fie 
entnehmen fonnten, daß ihre Sache bald in Rauch zerrinnen werde, 
„Weber die dem gemeinjchaftlichen Schreiben beigelegten verjchiedenen 
Punkte, hieß es in dem Faiferlichen Reſeripte, bemerke ich dermalen 





zum Generalvicar, einen Mann, ber an ben kirchlichen Grundſätzen fefthielt und längere 
Zeit einen guten Einfluß auf den Biſchof ausgeübt bat, Ohne Zweifel iſt es feinem 
Eirfluffe zuzufchreiben, daf die Emjer Bunftationen dort entjchieden abaelehnt wurden. 
Ein andrer Bed war ber Official zu Goblenz, Lubwig Joſeph Bed, ber Vertreter des 
Clemens Wenceslaus auf dem Congreß zu Ems, fein Mainzer von Geburt, vir ele- 
gans, doctus et callidus, Teller Hält (in jenem Werle „Blid auf den Emfer 
Congreß“) den Emjern unter Andern die Ungereimibeit vor, daß fie die Mehrheit 
der Pfründen reformiren wollten. Die Erzbifchöfe, die dort repräfentirt feien, hätten 
jeber mehre Pfründen; ebenjo auch ihre Deputirten ; jener für Trier, nämlich Ludwig 
Joſ. Bed, habe eine Piarrei, Kempenich, von 3000 Flor. Einkünften, wo er richt 
wohne; ein Canonicat zu St. Pawlin bei Trier, wo er nicht zu Chor gebe, und bie 
Propfter zu Oberwefel, wo er auch wicht reſidire. 
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nur jo viel, daß deren mögliche ZJuftandebringung und der davon zu 
erwartende Nugen von dem vorläufigen feſten Einverſtändniſſe mit 
ven Gremten jowohl, ala ihren Suffraganbifchöfen und jener Reichs— 
ſtände, in deren Lande jich die bijchöflichen Sprengel erjtrecten, zum 
großen Theile abbanget; daher es denn auch vor Allem wejentlich 
darauf ankommen wird, daß hierüber von Em. Xiebden mit gedachten 
Bilchöfen das nöthige nähere Concert vertraulich gepflogen werde u. j. w.“ 
Auch gerieth jchr bald der Churfürjt von Mainz in Schwanfen, indem 
er, im Widerjprud mit den Punftationen, jich die Quinquennalen 
vom Papjte geben ließ. Der Baron v. Dalberg, zum Goadjutor von 
Mainz gewählt, ließ ven Informationsprozeß, wie hertömmlich, von 
dem Nuntius zu Cöln vornchmen, ebenfalls im Widerſpruch mit ven 
Punktationen; offenbar fürchtete er, es könnte jonjt feine Wahl jpäter 
al3 ungültig verworfen werden. Endlich wollten die Yandesherren 
die erzbiichöflichen Dispenſen in Ehehindernijjen nicht anerkennen, 
indem jie befürchteten, daß danach Ungültigfeitzklagen erhoben und 
unentwirrbare Berwidelungen entjtehen müßten, und zwar um ſo 
mehr, jeitdem der Papjt durdı den Nuntius in Cöln erklärt haite, 
daß Alles, was die Erzbiſchöfe ohne päpitliche Vollmachten tbun wür- 
den, nichtig ſei. Dieſes Schwankens in einzelnen Angelegenheiten 
ungeachtet haben die vier Erzbtichöfe aber im Uebrigen jeit dem Jahre 
1785, der eine mehr, der andre weniger, nad) dein Emjer Bunftationen 
gehandelt, unjer Clemens Menceslaus insbejondere in Sachen ber 
Klöſter und Ordensleute. 


Die Reformen in den Abteien und Klöſtern des Erz— 
ſtifts (1785—179). 

Durd den Sturz des Jeſuitenordens (1773), des yelchrteften, 
thätigften und einflußreichjten der Kirche, war die ſtärkſte Schugmaner 
der geijtlichen Orden überhaupt gefallen, fühner waren dadurch die 
Feinde der Kirche in ihren Unternehmungen gegen dielelbe und lüſter— 
ner nach den getjtlichen Gütern die weltlichen Fürſten geworden, und 
ließ ſich ohne beiondern Scharfblict vorausjeben, daß bald auch ein 
Sturm gegen die übrigen veligiöjen Orden loöbrechen werde. Au 
feinem deutſchen Lande Hatten die antichriftlichen Grundſätze des Vol— 
tairianismus jo jchnell um ſich gegriffen, als in Preußen unter der 
Regierung des Königs Friedrich II., des gelehrigen Schülers ver fran- 
zöfifchen Afterpbilojophen. Bereit? in den jechgziger Jahren Hat 
Friedrich II. mit Voltaire über einen Plan ur Säcularijation der 
getjtlichen Befigungen und Bernichtung der Klöfter correfponbdirt, ins 
bem er unter andern jchrieb: „ES würde ſich darum handeln, die 
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Klöfter zu vernichten, wenigſtens anzufangen, die Zahl derfelben zu 
vermindern, Der Zeitpunkt biefür iſt gefommen; denn die franzd- 
ſiſche und die Öfterveichifche Regierung find verfchuldet, fie haben die 
Quellen der Induſtrie erichöpft, um ihre Schulden bezahlen zu können, 
ohne dag Ziel zu erreichen. Der Neiz der reichen Abteien und ber 
gut fundirten Klöfter ift lockend. Stellt man ihnen dag Uebel vor, 
dad die Klojterleute der Bevölkerung ihrer Staaten bereiten, wie auch 
den großen Mißbrauch diefer Menge Gefapuzter, die ihre Provinzen 
erfüllen, zugleich dann die Leichtigkeit, einen Theil ihrer Schulden zu 
tilgen, indem fie die Neichthümer diefer Convente, die feine Nachkom— 
men haben, dazu verwenden, jo glaube ich, dag man fie dazu bringen 
kann, dieje Reformen zu beginnen, und jtcht zu erwarten, daß, wenn 
jie einmal einige Wohlthaten der Säcularijation gefoftet haben, ihre 
Begierlichkeit den ganzen Reſt verjchlingen wird. Jedes Gouvernement, 
das ſich zu diefem Werke entjchließt, wird ein Freund der Phi: 
loſophen jein, und Partei nehmen für alle Schriften, welche den 
Aberglauben im Volke angreifen und den faljchen Eifer, der ſich dabei 
widerjegt. Siehe da ein kleines Projekt, das ich dem Patriarchen von 
Ferney zur Prüfung vorlege; an ihm als dem Vater der Gläubigen 
it eS, daran zu verbejjern und dajjelbe auszuführen 1).“ Es war 
died die Sprache der Rotte von Männern jener Zeit, denen jede Re— 
ligion als Aberglauben und jeder Eifer für diefelbe als Fanatismus 
galt, die nichts Höheres mehr kannten, als materielle Güter und 
Sinnengenuß, und die, wenn es in ihre Macht gegeben gewejen wäre, 
das Chriſtenthum vernichtet haben würden. 

Geblendet von dem trügerifchen Glanze, mit dem die großen 
Teldherrentalente, bedeutende Eroberungen, ungewöhnliche Herablafjung 
und Popularität, wie auch Vervdienjte in dev Geſetzgebung den neuen 
Thron jenes Königs umgeben hatten, verfiel Kater Joſeph IL auf den 
unheilſchwangeren Gebanfen, ſich den königlichen Philojophen von Sans— 
ſouci zum Vorbilde zu nehmen und von dem Standpunkte des pro- 
teftantischen Staatskirchenrechts, der jeichten Aufklärerei und der ma— 
terialiftiichen Nüglichkeitstheorien jener Zeit eine völlige Umgeftaltung 
feiner Erbländer vorzunehmen. Insbeſondere aber hat er in Betreff 
der Klöjter ven Nath Friedrichs II. befolgt, und im Laufe der achtziger 
Jahre 624 Klöfter in Defterreich aufgehoben. Staatsmänner und Li— 
teraten in katholischen und proteftantifchen Ländern hießen diefe Maß: 
regeln willfommen und juchten die Aufhebung von Klöftern vorzüglich 
damit zu rechtfertigen, daß fie diefelben durch Uebertreibung wirklicher 


ı) Barruel, memoires pour l’hist, du Jacobinisme. Vol. 4. p. 116—113, 
3. Marx, Gedichte von Zyier, V. Band, 12 
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und Erdichtung unwahrer Gebrechen und frevelhaften Epott als ver: 
fommene oder von Natur aus der menschlichen Beftimmung und dem 
Gemeinwohl widerfprechende Anjtitute mit Berachtung und "Spott zu 
überhäufen juchten. Schon vor der Thronbefteigung des Kaifers, in 
den fiebenziger Jahren, waren die „Briefe über das Möndö- 
wejen, vomeinem katholiſchen Pfarreran feinen Freund“, 
4 Bände, erichtenen, in denen der Geiſt des Illuminatenthums, gleich 
jam incarnirt als Schriftiteller, aufgetreten tt und mit rohem und 
frivolem Spotte, dem nichts heilig iſt, das Mönchsweſen als die 
Urjache alles Unheils in der Welt dargeltellt bat ). Obgleich 
jelber Katholif, natürlich nur dem Namen nad), legt der Ber: 
fafier dennoch in allen Einrichtungen der Staatsgeſellſchaft, auf 
die er zu ſprechen kommt, dem Proteſtantismus unbedingt den Vorzug 
bei; Preußen ift ihm ein Mufterftaat für alle Fatholijche Länder; das 
achtzehnte Jahrhundert ift die Glanzperiode der Weltgejchichte, wo der 
menfchlicye Geift der Finſterniß aller Zeiten Meifter wird, allen Täu- 
ichungen hinter da3 Licht fommt und überall die ungefchminkte, nadte 
Wahrheit aufdect. In ähnlichem Geifte wurde unter der Negierung 
Joſephs U. die Schrift „Monachologia” gejchrieben, gegen ‚welche 
der Gardinal v. Migazzi, Erzbifchof von Wien, Borjtellungen beim 
Kaiſer zu machen fich gebrungen gejehen hat. Der in diefer Weiſe 
ausgeſtreuten Feindjeligkeit gegen die Klöſter fam die allgemeine ve- 
ligiöſe Erjchlaffung jener Zeit jehr zu jtatten; die zu große Menge 
von Klöftern, namentlich in den geiftlichen Staaten des deutjchen Reichs, 
die wirkliche Verfonmenheit ganzer Klöfter und_mancher Klofterleute, 
wie die Borjpiegelungen von materiellen Verbeſſerungen der Gefellichaft 
halfen dazu, das Klofterweien in der öffentlichen Meinung in Miß— 
frebit zu jeßen. 

Klojterreformen find von unſern Erzbiichöfen auch in frühern 
Sahrhunderten angejtrebt worden; aber jo allgemeine und jo eingrei- 


1) Der anonyme Berfaffer diefed Werkes, deſſen 1. Band 1772, der 2. und 3. 
1780 und ber 4. 1781 erfchienen find, war ber wirflihe Geheimrath und Kanzler 
unfered® Churfüriten Clemens Wenceslaus Frank de la Node, der aber fpäter, 
meiften® wegen jenes frivolen Werkes, des Dienſtes entlaffen worden ıft, Wlan jebe 
über biefen Mann den Rhein. Antig. Ir. Abtb. 1. Bd, S. 3—107, Wottenbad 
ſchreibt (Gymnaſ. Programm. 1829 ©. 20), nur der erſte Band fer von de la Noche; 
die übrigen hätten Risbeck zum Verfaſſer. Wenn es dann daſelbſt weiter heißt: „Das 
Ganze hatte bie Tendenz: Schwärmerei und Aberglauben mit Spott und Echerzen zu 
verfolgen,” jo bat Wyttenbach damit jene Werk ebenjowenig richtig charakterifirt, als 
wenn er fich derjelben Worte über die Tendenz der Voltaireifchen Anfeindung des 
Chriſtenthums bedient hätte, Die Briefe find gefchrieben in dem Geifte Lucians und 
Boltaire’s, 
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fende wie unter Clemens Wenceslaus doch zu Feiner andern Zeit. 
Fallen dieje auch großentheils unmittelbar nad dem Sturme gegen 
die Klöjter in den öſterreichiſchen Erbftaaten unter Joſeph DL., jo kann 
ich aber nicht finden, daß unſer Churfürſt in Nachahmung des Kaiſers 
gehandelt habe; denn diefer hob Klöſter in großer Menge, ohne Rück— 
jicht auf geiftliche und materielle Zuftände vderjelben, auf, namentlich 
Klöfter beichaulicher Orden, die er, in rationaliftischer Anjchauung be— 
fangen, für ganz unnüge Glieder der Gejellichaft betrachtete; unfer. 
Churfürſt aber juchte durch, jedenfalld gut gemeinte, Reformen die 
Klöfter ſeines Erzitifts vor dem Untergang zu retten. Auch iſt nicht 
wahrſcheinlich, da die oben bejprochenen verrufenen „Briefe über 
das Mönchsweſen“ ihm Beranlafjung zur Vornahme von Klofter: 
veformen gegeben haben follten, da jene Briefe als Schmählibelle zu 
betrachten und Feiner Beachtung würdig waren, und auch nicht auf 
Verbefjerung, jondern auf Vertilgung des Kloſterweſens abzielten. Aud) 
jind für ihn nicht die größern Befugnifie, die der Emjer Eongreß den 
“ Erzbiichöfen in Ordensangelegenheiten beigelegt hat, wenigitens nicht 
VBeranlafiung zu den Reformen gewejen, obgleich diejelben ihm für 
einige Jahre bezüglich der Mannsklöſter, die bisher von Ordensobern 
vifitivt worden waren, etwas freiere Hand zum Eingreifen gewährt 
haben. Denn die Neformen in den „Jrauenflöftern hat er bereits 
mehre Jahre begonnen gehabt, bevor an den Nuntiaturftreit und den 
Emſer Congreß gedacht wurde. Vielmehr find es eigene Beobachtungen 
über jehr mangelhafte Handhabung der Höfterlichen Disciplin, über zu 
nachfichtiges Verfahren der Ordensobern bei den üblichen Viſitationen 
der Klöjter und endlich auch von KHlöftern jelbit ausgegangene Klagen 
und Berichte über unleidliche Zujtände geweien, welche die Hirtenjorg- 
falt des Churfürften zur Abhilfe prowoeirt haben. Immerhin können 
allerdingd auch die Briefe über das Mönchsweſen dazu beigetragen 
haben, des Churfürjten Aufmerkſamkeit auf die Klöfter zu jchärfen; 
zu fchärferm Vorgehen bei den Mannskflöftern hat danach auch unbe— 
zweifelt die Weigerung der Abteien, zur materiellen Aufbejjerung der 
Unterrichtsanftalten nad) ihrem Vermögen zu contribuiren, nicht wenig 
beigetragen. 

Sn den Frauenklöftern wurde der Anfang mit Reformen gemacht, 
theils weil bei diejen die Gerichtsbarfeit des Erzbiſchofs weniger durch 
Drvensprivilegien beſchränkt war, als bei den Mannsklöſtern, theils 
auch wohl, weil man bei jenen bereitwilligere Annahme der erzbijchöf: 
lichen Anordnungen erwarten konnte. Auch waren Reformen in dieſen 
Klöftern an ich viel leichter, weil in denfelben, mit Ausnahme von Stuben 
und Machern, nicht eben große Gebrechen in der Disciplin obwalteten. 

Be 
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Als der Churfürft im Herbite 1775 längere Zeit zu Trier ver- 
weilte, — es war bei Gelegenheit der Einweihung der neu erbauten 
Aula am Collegium und der Grundfteinlegung zu dem Priejterjeminar 
— brachte er in Erfahrung, „wie daß in denen dafigen Frauenklöſtern 
die regelmäßige Elaujur in merklichen Abgang gekommen“. Bald darauf 
erließ er an den Weihbiichof v. Hontheim die Weiſung, daß er 
gefinnt fei, in bdiejem Betracht keineswegs von den Ordensſtatu— 
ten und VBorjchriften abweichen zu lafjen, und daß daher von dem 
Weihbiſchof hinfüro der jorgjamjte Bedacht zu nehmen, auf daß, wie 
e3 ſich allerdingd gebühre, der Zugang und Zuſpruch der Orte ver: 
mindert und alle aufjichtliche Unordnungen für die Zukunft vermieden 
würden. Weiter ging dann aber eine Verorbnung im Jahre 1779, 
durch welche die Aufnahme, Clauſur und Hausordnung in den rauen: 
Höftern einer jtrengen Ueberwachung, die Beweggründe der Poſtulan— 
tinnen einer Prüfung durch die geiftliche Behörde unterworfen, Gaſte— 
reien und Tanzen bei Einkleidunggfeierlichkeiten verboten und die vielen 
und häufigen Bejuche von Verwandten und Freunden eingejchränft 
wurden. In ben drei erften Jahren nach Ablegung der Profeſſio 
follte feine Klofterfrau einen Bejuc, bei Verwandten machen dürfen. 
Ueber Befolgung diejer Verordnung in den einzelnen Klöftern mußte 
jedes Jahr dem Erzbifchof von den Commiffarien ein genauer Bericht 
eingejchieft werden. Sin den Frauen wie in den Mannsklöſtern war 
die urjprünglich jo löbliche Hospitalität allmälig durch unvernünftiges 
Uebermaß zu einem Unfug herangewachſen, der nicht nur den mate- 
riellen Wohljtand, ſondern auch alle Elöjterliche Zucht und Ordnung 
untergrub, und die Klöfter im Publikum in den Ruf des Müßiggangs 
und Wohllebend brachte Auf Grund eingegangener commifjarischer 
Berichte auß den Jahren 1881 und — 82 verordnete daher der Chur: 
fürft, daß, um die Elöfterliche Disciplin unverjehrt zu erhalten und 
die Klöfter von dem unleidlichen Aufwand der Fremden zu befreien, 
fein Frauenkloſter, adelige wie nichtadelige, Anverwandte von Klojter: 
frauen oder jonftige Gäfte länger als drei Tage beherbergen oder be: 
wirthen dürfe, es jet denn, daß jolche aus einem fernen Lande kämen, 
in welchem alle dann aber jedesmal Erlaubniß bei dem Ehurfürjten 
jelbjt eingeholt werden müßte. Außerdem aber durfte feine Klojterfrau 
fortan mehr einen Ausgang, einen Beſuch bei VBermandten, eine Reife 
in ein Bad oder in ein anderes Kloſter ohne beigebrachte bewährte 
Urſachen und Erlaubnig deö Generalvicariats zu Trier oder de Offi- 
cial3 zu Coblenz machen. In den jährlichen Berichten an den Chur: 
fürften mußten alle die Fälle jpecificirt werden, in denen ſolche Er: 
laubniß gegeben worden. Auch war die Aufnahme in ein Klojter durch 
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die neuen erzbifchöflichen Verordnungen jehr erfchwert und erfolgte nur 
nach ſcharfer Prüfung der Beweggründe und Bewährung des Berufs 
der Poftulantinnen. Das Gefuh um Aufnahme mußte am PVicariat 
gejtellt und motiwirt werden; ein Commilfarius hatte dann die Gründe 
zu prüfen und zu erfennen, ob ächter Beruf vorhanden, und ber Chur: 
fürft hatte endlich Genehmigung zu geben. Dieſe Erjchwerung tritt 
bejonders in einem Falle au dem Monat März 1787 hervor. Der 
Pater Magneric Dräger von St. Martin hatte eine Supplif feiner 
Schweiter Agnes um Aufnahme in das St. Aımenflofter eingereicht. 
Der Affefjor Conrad prüfte darauf die Beweggründe und den Beruf; 
der General:Vicar Beißel v. Gymnich berichtet an den Churfüriten 
und diejer refceribirt, dag er die Aufnahme geftatte, jedoch jo, daß die 
Agnes Dräger erit nach zurücgelegtem 30. Jahre zur Ablegung ber 
feierlichen Gelübve zugelaffen werden könne, und daß dann die obige 
Prüfung vom Commiſſar erneuert und Erlaubniß bei dem Churfürften 
nachgefucht werden müſſe. Der Akt der Aufnahme jolle till in der 
Kirche vorgenommen werden, dabei aller Aufwand und alle Ergötzlich— 
feit gänzlich unterbleiben, weshalb auch Feine Fremden und Anver: 
wandten zuzulafien jeien. 

Die feit dem Ende der jiebenziger Jahre von dem Churfürften 
für die Frauenklöfter erlaffenen Berordnungen und die danach mehre 
Sahre hindurch von erzbiichöflichen Commiſſarien abgehaltenen Bifi: 
tationen haben offenbar gute Wirkungen hervorgebradt. Aus einer 
Menge von Vijitationsprotofollen aus den achtziger Jahren ergibt fich, 
daß, mit jehr wenigen Ausnahmen, in den Frauenkflöftern Zucht. und 
Ordnung gänzlich untadelhaft, in manchen jehr rühmlich befunden 
wurden. Selbſt in den reichern Frauenabteien ber Benebiktinerregel, 
Irminen, Niederprüm, Juvigny, Marienberg u. U. fanden die Vifita- 
toren in der Digciplin nichts auszuſetzen. Dagegen aber hat jich bei 
vielen Frauenklöſtern ein bedenklicher Rücgang der ökonomiſchen Zu: 
jtände herauggeftellt, ver zum Theil in der Ueberladung derjelben mit 
Sciveitern, in der Geringheit der eingehenden Doten und in mangel- 
haftem Geſchick der Borfteherinnen in wirthichaftlihen Dingen feinen 
Grund Hatte. Frauen verjtchen Haughaltung im Kleinen meiſtens 
vortrefflich, im Großen aber allzuwenig, um eine ausgedehnte Güter: 
verwaltung nüßlich zu führen, Käufe, Verkäufe, Berpachtungen u. dgl. 
vortheilhaft vorzunehmen. Kam nun noch öfter hinzu, daß dic Vor— 
jteherin, ohne den Rath der erfahrenern Schweitern einzuholen, eigen- 
mächtig verfuhr, daß felten gehörig Rechnungen gejtellt wurden, dann 
war vielfältiger Schaden unausbleiblid. Wären die hurfürftlichen 
Verordnungen und PVifitationen etwa 20 oder 30 Jahre früher einges 


182 


führt worden, danır würden manche Franenklöfter auch noch ökonomiſch 
aufrecht erhalten worden jein. 

MWie ein ſolcher Rückgang im Vermögensitande herbeigeführt 
worden iſt, davon haben wir ein injtruftives Beiiptel an dein Agneten— 
Flofter zu Trier. Gemäß dem Bijitationsprotofell vom Jahre 1786 
Lebten in diefem Klojter 21 Itonnen, Töchter aus Trier und verjchie: 
denen Ortichaften der Wiojel und Umgegend. Bon dem Gonvente ift 
gejagt: „das das geijtliche Weſen dafelbjt in bejter Ordnung ſei; der 
Gottesdienst, dad Stillichweigen, die Elaufur, die Negel und die Sta- 
tuten werden mit pünftlichiter Genauigkeit gehalten; jtrenge Zucht, 
untadelhaftiger Wandel, ächte Frömmigkeit und wahre jehweiterliche 
Eintracht jcheinen fait den Grad der Bollfommenheit erreicht zu haben.“ 
Allein wie blühend die Digciplin in diefem Klojter war, jo zerrüttet 
und den fehnellen Ruin drohend war der Vermögenzzuftand, wie Tid) 
bei derjelben Bijitation herausgeftellt hat. Gemäß einem zehnjährigen 
Aktive und Paſſivzuſtande war die jährliche Einnahme 1612 Rthlr. 
51 Alb., die Ausgaben hingegen mit Inbegriff der von Paſſivkapitalien 
zu entrichtenden Zinſen beliefen jih auf 3691 Rthlr. 33 Alb., jo daß 
alſo die Ausgaben die Einnahme um 2078 Rthlr. 35 Alb. überftiegen. 
Die ungeheuere Schuldenlaft von zinsbaren Kapitalien zu 19,855 Rthlr., 
von unzinsbaren zu 2326 Rthle. 20 Alb., zuſammen 22,151 Rthlr. 
20 Alb., war hauptlächlich durch den 1749 unvorfichtigerwetie von 
Grund aus neu aufgeführten Klofterbau veruriacht worden. Hiezu 
war gekommen, dag bei Aufnahme von Schwejtern öfter ftatt der 
bejtimmten Dote in Geld Weingüter angenommen worden, die wegen 
der jchweren Baukosten und mancher Mißjahre wenig Zinjen einge 
tragen hatten. Ueble Wirthichaft oder Verſchwendung waren nicht 
Schuld daran; denn der Tijch war jehr einfach, beitand täglich in 
einer Suppe, in Gemüſe und einer leifchportion, jodann, außer 
Sonntags Mittags und Freitags Abends, wo ein Schdppchen Wein 
gereicht wurde, in einem Trunk Bier. Dabei war nun der Bifitator 
v. Pidoll der Anficht, bei dem bejten Willen Könnten die Nonnen dic 
Defonomie nicht immer vortheilhaft führen, es fei daher nothwenbig, 
einem Geiftlihen die Oekonomie zu übertragen, der Sachkenntniß bes 
fie und der in allen Angelegenheiten der Temporalienverwaltung zu 
Rathe gezogen werde. Sp befite das Klojter 50 Morgen Ackerland 
auf der Eurener Flur, die feit lange einem Hofmanne dafelbit gegen 
6 Malter Korn und Bearbeitung der dortigen Weinberge in Pacht 
gegeben feien, während dieſes Land wenigitend 25 Malter jährlich 
bringen könne. Indeſſen müfje aber auch noch auf andere Mittel ge: 
jonnen werden, dem Ruin dieſes Kloſters vorzubeugen. Es ſei zwar 
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bei der Bifitation der Gedanfe geäußert worden, dag vielleicht durch 
Annahme neuer Religiofen ein Zuwachs ded Vermögen? erzielt wer: 
den könne; jedoch führe dies jchwerlich zum Ziele, „da bei jegigen 
Zeiten die Klöfter feine reichen Poftulanten mehr haben und nad) 
eigenem Gejtändnifje der Nonnen feine Dote über taufend Rthlr. zu 
hoffen jei” —, diefe aber nicht hinreiche, um von den Zinfen eine Re— 
ligioſe zu halten. Vielmehr, jchlägt v. Pidoll vor, dürfte es dem 
Klojter einige Erleichterung verjchaffen, wenn die Zahl der Klojter: 
frauen, jo dermalen 21, auf etwa 15 oder 16 nach und nach reducirt 
würde. Da aber aud) dieſes Mittel noch unzulänglich, dem Unter: 
gang des Kloſters zu wehren, jo jet Faum ein andrer Weg auszufin- 
den, als Vereinigung mehrer Klöfter. Bekanntlich feien in hiejiger 
Stadt viele grauenklöfter, deren einige ganz verarmt und Unvermögen— 
heit halber nicht lange mehr bejtehen könnten. Dies jei ein hinrei: 
chender canoniſcher Grund, die geringern Klöfter, beſonders von einem 
und demjelben Orden, den anfehnlichern aus erzbiichöflicher Machtvoll— 
fommenbheit zu uniren und die Gebäude zu andern heilfamen Zwecken 
zu verwenden. Und da das Klojter St. Agneten von jeher wegen 
jtreng beobachteter Disciplin fich beit verdient gemacht habe, auch nad) 
St. Irminen das vornehmfte und mit dem fchönjten Gebäude verjehene 
Klofter hiefiger Stadt fei, wo vor hundert Jahren die Klofterfrauen 
von Adel und unter diejen zwei Pfalzgräfinnen von Bayern geweſen, 
jo jet diejes Gotteshaus vor andern aufrecht zu erhalten und zu feinem 
Aufkommen eine Einverleibung der Nenten andrer nach und nad zu 
jupprimirender Klöjter vorzunehmen. Das Jahr darauf (1787) ſchlug 
v. Pidoll das Klojter Stuben an der Mofel zur Unirung mit Agneten 
vor, und zwar jo, daß die adeligen Fräulein von Stuben daſelbſt pen: 
jionirt und die Renten mit Agneten vereinigt würden, zumal Stuben 
Säcularifation nachſuche. Borläufig aber wurden die minder einträg- 
lichen Güter von Agneten veräupert. Ebenſo mußte vom Churfürften, 
um die nöthigjten Bebürfniffe bejtreiten zu können, die Erlaubniß, ein 
Kapital von 1000 Flor. aufzunehmen, ertheilt werben. 

Sch jagte, mit jehr wenigen Ausnahmen feien Zucht und Ord— 
nung in den Frauenklöſtern gut gewejen. Jene Ausnahmen bildeten 
aber das Klojter Stuben, dann Machern und St. Afra zu Trier. 
Die desperaten Zuftände in Stuben haben wir bereit3 im IV. Bde, 
S. 3535—255 aus den Bifitationsprotofollen gejchildert. Zu Machern 
bejtand 1793 der Eonvent nur mehr aus ſechs Klojterfrauen und einer 
alten, ſchwachen und gänzlich unfähigen Aebtijjin, der Anna Philippine 
Freiin von Falkenſtein. Noch unter der Vorgängerin, der Aebtiſſin 
v. Kolb, war, wie der Vifitator v. Pidoll, Abt zu Himmerod, fagt, 


184 


„der Zuftand des Klofters noch im herrlichiten Flor, ſowohl in geift: 
lichen al3 in zeitlichen Dingen.” Sebt aber muß er gejtehen: „Die 
Kloiterfrauen haben den Profejjiongeifer abgelegt, dagegen aber den 
Säcularifationsgeift angenommen . . . Ueberhaupt finde ich in dem 
Kloſter Machern die Flöfterliche Ordensverfaſſung völlig zerfallen, Fein 
Chordienſt, fein Flöjterliches Stillfehweigen, Feine Clauſur und feine 
Ordnung wird mehr gehalten,” In Anbetracht ſolcher Zuftände find 
denn auch jeit 1789 zwiſchen Trier und Cöln Verhandlungen gepflogen 
worden, dieſes Klojter in ein adeliges Damenſtift umzuwandeln, wie 
mit Stuben wirklich gejchehen ift. Dagegen machten die Trieriſchen 
Fandftände den Vorſchlag, dad Klofter der Univerfität zu incorporiren. 
Da dazfelbe in Trieriichem und Cölniſchem Territorium Befißungen 
hatte, wurden zwar beiberjeit3 Güterverzeichniffe aufgeftellt; aber an 
der Schwierigkeit, eine Ausgleichung zu Stande zu bringen, find beide 
Projekte in der Schwebe geblieben bis zum Einrücken der Franzoſen. 

In dem Frauenflofter St. Afra (auf den Breitenftein) zu Trier 
bat fich bei der allgemeinen Bifitation 1785 nebjt ökonomischer Zerüt— 
tung auch ein gänzlicher Verfall der Disciplin herausgeitellt. In dem 
am 25. Dez. defielben Jahres erfolgten erzbifchöflihen Aufhebungs— 
defrete heißt es: „Zu unjrem empfindlichen Mipfallen mußten Wir 
durch die commifjarischen Berichte den unheilbaren Verfall des jung: 
fräulihen Gottezhaufes zu St. Afra in Trier wahrnehmen, allwo 
nicht nur dad Defonomiewejen durch schlechte Verwaltung gänzlich 
herabgejeßt, jondern auch der unverjöhnliche Geijt der Zwietracht jich 
in dic Herzen der Chorſchweſtern eingejchlichen, hiedurch die Elöfterliche 
Zucht verdorben und die ganze Gemeinde ohne Hoffnung einer künf— 
tigen Vermehrung auf fünf Klojterfrauen vermindert worden.” Um 
nun nody den Reit des Vermögens zu retten, löſte der Erzbiſchof das 
Klofter auf, verjegte die Schweitern in andre Klöjter dejlelben Ordens 
(Zertiarierinnen), die Chorichweitern Braun und Roſa nebjt zwei 
Latenfchweitern nah St. Nicolaus zu Trier, die Schweitern Joſepha 
und Cäcilia nach Filzen, die Oberin Magdal. Saur aus Trier und 
zwei Laienjchweitern, die bisher den Kranken: und Todtenwärterdienſt 
in der Stadt verjehen Hatten, nadı St. Marfus am Pallaſte. Jede 
Chorſchweſter erhielt 100, eine Laienſchweſter 60 Flor. jährlicher Pen 
ſion zugewiejen. Die Möbel des Klofterd wurden verjteigert, das 
Kirchenfilber an andere Kirchen verfauft, Kiegende Güter verkauft, ein- 
träglichere verpachtet, die Schuld abgetragen und der Reft verwaltet. 
Da die Zinjen des reinen Vermögens, dad nur mehr c. ‘6000 Rthlr. 
betrug, nicht hinreichten, um die angewiefenen Penfionen zu entrichten, 
jo ſchlug v. Pidoll dem Churfürften vor, derjenigen wohlthätigen An— 
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jtalt, welcher er da3 Vermögen zur Zeit zu überweijen gedenfe, das— 
jelbe jetzt Schon zu übertragen, mit dem Belaft, die jährlichen Penfios 
nen auszuzahlen, welche Laſt um jo weniger bejchwerlich werde, als 
wegen jehr hohen Alters und kränklicher Gefundheit3zuftände einiger 
Ehorichweitern allem Vermuthen nach verjchtedene Penſionen in Kur: 
zem eingehen würden. 

Dieje Verhandlungen waren noch nicht zu Ende geführt, als das 
Domkapitel eine Bejchwerdejchrift bei dem Churfürften einreichte, worin 
die Aufhebung des Kloſters St. Afra und die Klofterneuerungen 
überhaupt, die ohne Conſens des Domfapitel3 vorgenommen worden, 
als eine Verlegung des canonischen Nechtes und ded rechtlichen Her: 
kommens bezeichnet waren. Dieje Bejchwerde mit ihren canoniſchen 
Gründen wurde den geijtlichen Gericht3ftellen zu näherer Prüfung 
übergeben. Das hierüber ausgefertigte camoniftische Gutachten kann 
nicht in Abrede ftellen, daß jede Art von alienatio rerum Ecelesiae 
ohne den Conſens des Kapitel nach dem canonifchen Nechte verboten 
jei; ausgemacht fei ferner, dag unter diejen res Ecclesiae im eigent: 
lihen Berjtande die res Ecclesiae episcopalis, d. i. die biſchöflichen 
Tafel: oder Kammergüter begriffen ſeien; ebenfo unbezweifelt, daß die 
Veräußerung der Territorialgüter und Gerechtfame bierunter gehörig 
jeien. Nicht jo entjchteden fei dagegen die Frage, ob und inwieweit 
die Zuſtimmung des Domfapitel3 in Anjehung bejondrer Kirchen, 
Klöfter, Stifte und deren Güterveräußerungen, Aufhebung, Unionen, 
Incorporationen und anderer Innovationen erforderlich jei. Es müß- 
ten hier die Kirchen-Innovationen unterjchteden werden; die Unionen 
oder ncorporationen von Pfarr: oder Tauffirchen bei Klöftern 
bedürften allerdings des domfapitulariichen Conſenſes, weil diefe Kirchen 
partes der Ecclesia episcopalis augmachten. Veräußerungen einzelner 
Güter, die bejonderen Kirchen, Klöſtern und GStiften zugehörig, 
bedürften aber in Gemäßheit des canonijchen Rechtes und hiejiger Lan— 
desverfaflung des alleinigen bifchöflichen Conjenjes: denn wenn ein 
Kloiter, Stift oder eine andre Kirche ein Gut aus canoniſchen Grün— 
den veräußern wolle, werde bloß die Zuſtimmung des Biſchofs nach: 
gejucht. In Betreff der Frage, was bei Incorporationen der Klöjter 
oder ganzer Stiftungen Rechtens jei, gingen die Canoniſten jehr aus- 
einander; Friedrich Böhmer in Göttingen lehre, daß zu feiner Kloiter: 
abanderung die domfapitularifche Bewilligung nöthig, Michel Gottfr. 
Werner in Erlangen lehre das gerade Gegentheil, die Bewilligung fei 
bei allen Innovationen geiftlicher Stiftungen ohne Ausnahme nöthig. 
Das Gutachten aber geht bier den Mittelweg und unterjcheidet: jene - 
Veränderungen, wo eine wahre alienatio vorhanden, als Aufhebung 
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bejtehender Klöfter, Stifte, Unionen und Ancorporationen in andre 
Stiftungen bebürften der Bewilligung des Domkapitels; denn hier jei 
überall eine alienatio, d. i. rei suae seu juris sui in alium trans- 
latio; auch jeien jolche mit ordentlichen Stiftungen bejtehende ecclesiae 
particulares als vera pars sive portio Episcopatus anzujehen. Hie— 
von aber jeien auszunehmen jolche Innovationen, die feine Veräuße— 
rung enthielten, al3 da ſeien Ummwandlungen in Nechten und in dev 
Lebensart oder Inſtitut unter den Gliedern. Iſt nun auch, jagt das 
Gutachten weiter, bei Klojteraufhebungen der Conſens des Kapitels 
nöthig, jo finden dennoch die betreffenden Grundjäge de3 Rechtes feine 
Anwendung auf die Aufhebung des St. Afraflofterd; denn die Auf- 
hebung jei nicht willkürlich, jondern wegen dringender Umstände un: 
umgänglich nötig und von fich jelbit erfolgend gewejen; das geringe, 
mit Schulden beladene Vermögen habe, nach Abzug der Möbel, nicht 
3000 Thaler erreicht; die Digeiplin fer verfallen, nur fünf Profejjin- 
nen mehr vorhanden gewejen, da doch nach Forderung des geiftlichen 
Rechts zwölf zu einem Klofter gehörten, und wo defectus regularium 
vorhanden, jeten die Biſchöfe in canoniſchen echten ermächtigt, das 
Klofter aufzuheben. Ganz in derjelben Weife habe der Erzbiichof 
Johann v. Baden 1477 dag Nonnenkloſter zu St. German aufgehoben, 
und Johann v. der Xeyen das Gotteshaus zu St. Barbara dem Se: 
jnitencollegium überwiejen autoritate ordinaria, ohne Conſens des 
Domkapitels. — In dem Sinne diejed Gutachtens ift dem Domkapitel 
Beicheid gegeben worden. 

Zu einer andern Verhandlung hat die unter dem 7. Sept. 1787 
im Trier'ſchen Wochenblättchen erfolgte Bekanntmachung, daß am 1. 
Dftob. die Gebäulichkeiten von St. Afra öffentlich verjteigert werben 
würden, Anlaß gegeben. Die verjchiedenen Armenhäujer und Hos— 
pitäler der Stadt waren bereit mit ziemlichen Fonds verjehen, we— 
nigſtens jo weit, daß ihr Beftand gejichert war; nur dag Mädchen: 
waiſenhaus in der Hoſenſtraße war erft in feinem Entjtehen begriffen, 
fonnte jeßt nur noch, nachdem es mit drei Kindern angefangen, zwölf 
unterhalten; und da nun befannt wurde, der Churfürjt werde in jeiner 
frommen und mildthätigen Gefinnung den St. Afras fonds nur jo 
lange verwalten laſſen, als die Penfionen für die Chor: und Laien— 
ſchweſtern des aufgehobenen Klojters ausgezahlt werden müßten, nad 
dem Abjterben aller Schweitern aber den ganzen Fonds einer wohl 
thätigen Stiftung überweifen, wandten ſich die Provijoren dieſes Wai— 
jenhaufes, Schwarz, Paſtor zu St. Yaurentius, und Gottbill, Bürger: 
meijter, an den Churfürjten mit der Bitte, daß, da das jeßige Haus 
der Waijenanftalt bald zu enge fein werde, die ganze St. Afragebäu— 
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lichkeit dev MWaifenanftalt überwieien werden möge. Als ein Aequi: 
valent boten diejelben, zum Beiten des St. Afrafonds, das bisherige 
Waiſenhaus in der Hojengaffe an, als welches zu jedem Gewerbe gut 
gelegen, wortheilhaft veräußert werden könne. Da indejjen die beider: 
jettigen Gebäulichkeiten an Werth bedeutend von’ einander abjtanden, 
das Waiſenhaus nicht über 1800 Thlr. werth, für die St. Afra-Ge— 
baude aber inzwilchen 3000 Thlr. geboten worden, jo verjtanden jich 
die Provijoren des Waifenhaufes zu den zwei Anerbieten, entweder 
nebſt ihren jegigen Gebäude 1000 Thlr. oder die Zinfen davon p. 
40 Thlr. bis zum Ableben zweier Klojterfrauen zu geben, oder aber 
3000 Thlr. für die St. Afragebäulichkeit, d. i. 120 Thlr. Zinjen der: 
gejtalt jährlich auszuzahlen, dag nach jedesmaligem Ablchen einer 
Klofterfrau 30, und fomit bei den Tode der vierten die ganze Schuld 
mildeſt möge nachgelaffen werden. Schien auch das zweite Anerbieten 
das vortheilhaftefte für den St. Afrafonds, jo erhob doch v. Pidoll 
dagegen, daß bei Annahme vejjelben nach dem Tode der vierten Kloſter— 
frau die noc übrigen aus dem Kapitalfonds ſelbſt ihre Penſionen er: 
halten müßten. Da nun auch außerdem die Proviforen des Waiſen— 
haufes die Chor: und Kirchenjtühle und die Altäre der St. Afrakirche 
mitzuüberfommen wünjchten, jo modifieirten fie ihr zweites Anerbieten 
dahin, dar da? Waijenhaus die St. Nfragebäulichkeiten mit der Kirche 
und deren Möbeln erhalten jolle, dagegen jährlih 120 Thlr. an den 
St. Afrafonds zu entrichten habe, dergejtalt, daß bei jedem Todesfalle 
der 4 erjten Schwejtern 30 Thlr. und zulegt die ganze Schulvigfeit 
wegfalle, dazu endlich den Betrag des zu verfteigernden Waifenhaufes 
dem St. Afrafonds zuzugießen habe. Unter dem 29. Febr. 1788 er: 
folgte für diefen Antrag die hurfürftliche Genehmigung, und iſt jo 
St. Afra Mädchenwaijenhaus geworden. In Betreff der endlichen 
Zuweiſung des Afrafonds ſelbſt an das Waifenhaus erflärte der Chur: 
fürft unter dem 11. April, daß er für jeßt die Einverleibung nicht 
genehmige, obgleich er vorkommenden Falles nicht ungeneigt jein werde, 
diefelbe zu geftatten ). 


) Zehn Jahre nach der Weberweilung der St. Afragebäulichfeiten an das 
Mädchenwaiſenhaus taucht die chemalige Oberin dieſes Kloſters, Magdalena Saur 
aus Trier, noch einmal in unerquicklicher Weife, in den Akten auf. Diefelbe wandte 
ſich nämlich an den Churfürften, damals zu Augsburg, mit der Bitte, in ihren Klofter- 
gelübden behufs einer Verehelichung dizpenfirt zu werden. Der Churfürſt Abermadhte 
das Geſuch an den Papſt, damals (1795 im Juli) in der Sarthaus zu Florenz, von 
wo unter dem 1. Auguft 1799 die Antwort einlief, daß Se, Heiligkeit Anftand nehme, 
auf da3 Geſuch der Magdalena Saur einzugeben. 
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Zuftände und Reformen in den Abteien, 


War im Allgemeinen jchon längſt die Erfahrung gemacht worden, 
daß die jo nothwendigen Bijitationen der Klölter von den betreffenden 
Ordensobern nicht mit der gehörigen Sorgfalt gehalten würden, da— 
durch allerlei Mebeljtände einfchlichen und allmälig veralteten, jo fand 
jich der Churfürjt dadurch veranlaßt, ven Ordensobern Bifitation der 
Klöfter nicht ander3 zu gejtatten, ald nach eingenommener Erlaubniß 
beim erzbijchöflichen Generalvicariate und nad) Anftruftionen über Art 
und Weiſe derjelben (1784). An demjelben Jahr erfolgte eine andre 
Verordnung, dahin Tautend, dag, „da eine der vorzüglichjten Urfachen, 
woraus der Berfall hiefiger Abteien und Klöjter, jowohl in der Dis— 
ciplin als Defonomie, feinen Urjprung bat, unftreitig die willfürliche 
Annahme der Gandidaten ift, wodurch entweder untüchtige Subjefte 
jich einfchleichen, oder die ſtiftungsmäßige Zahl der Mitglieder über: 
jchriiten wird,” in Zukunft männliche wie weibliche Klöjter ohne aus: 
drückliche Erlanbniß feine Candidaten aufnehmen, jondern für jeden 
einzelnen Kal Genehmigung beim Churfürften einzuholen hätten. Den 
Ordensobern der Frauenklöſter wurde (23. Mai 1785) eröffnet, daß, 
da die Krauenklöfter des Erzſtifts durch eine erzbijchöfliche Commiſſion 
meiſtens vifitirt jeien, und wo ſolches noch nicht gejchehen, nächſtens 
volljtredt werden jolle, die Ordensobern mit den Bijitationen bis auf 
fernere Weifung einzuhalten hätten !). Ging nun, wie ſchon aus 
diefen Verordnungen zu erjehen it, die Abjicht des Churfüriten dahin, 
die ganze Gerichtöbarfeit über die Klöſter allmälig am ſich zu ziehen, 
jo wurde er hierin durch die Weigerung der Abteien, den von ihm 
geforderten Beitrag von 12,000 Rthlr. jährlich zur Aufbefferung der 
Schulen zu gewähren, bejtärkt, zumal die Abteien Geringheit ihrer 
Einkünfte vorjhüsten, während alle Welt von dem Gegentheil über: 
zeugt war. Endlich aber fällt das entjchievene Vorgehen des Chur: 
fürften gegen die Abteien in die Jahre 1785 und die folgenden, wo 
‚ die vier Erzbifchöfe fich, im Sinne des Emſer Congreſſes, die volle 
Gerichtöbarfeit über die ſämmtlichen Klöfter beilegten und feine Exemp— 
tionen derjelben mehr anerkennen wollten. Einen Schritt weiter in 
Aneignung der Gerichtsbarkeit über die Klöſter geichah in einer Ver: 
ordnung vom Sabre 1785, durch welche die Strafgewalt der Kloſter— 
obern bejchräntt wurde. Waren nämlich Ausbrücde von Inſubordi— 
nation und Zuchtlofigfeit die gewöhnlichen Erjcheinungen, welche zu 
Klagen über den Zuftand der Klöfter Anlaß gaben, jo miüffen doch 








!) Statuta etc, vol, VI. p. 14. 
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auch Fälle vorgefommen jein, wo Klojterobern ihre Befugniffe oder 
das vernünftige Maß in Beitrafung der Untergebenen überjchritten, 
jtatt väterliche Zurechtweiſungen zu geben, fich einer nicht zu vecht- 
fertigenden Härte ſchuldig gemacht haben. Stlagen über jolche Vor: 
fommnifje veranlaßten die Verordnung, dag Klojtervorjteher in Manns: 
und Frauenklöſtern ſich aller Einferkerungen und förperlicher Strafen 
zu enthalten hätten und jolche der erzbijchöflichen und landesherrlichen 
Gewalt allein worzubehalten jeien. Auch jchien es dem Churfürſten 
eine unbillige Bejchränfung der Freiheit zu fein, dag bei den Fran— 
zisfanern und in einigen andern Klöjtern zwar von den Gonventen 
der Beichtvater gewählt ‚werden Eonnte, dieſer dann aber auch mit 
Ausichliegung aller ander beibehalten werben mußte; weöwegen er 
durch jein Vicariat den Provinzialen die Weiſung zugehen ließ, nebit 
dem ordentlichen Beichtvater noch einen außerorbentlichen zu geitatten. . 

Schen wir und nun die Protokolle über die in den achtziger 
Jahren in den Abteten abgehaltenen erzbijchöflichen Vifitationen und 
die darauf erlafienen Vifitationzcharten an, jo begegnen ung, mit höchit 
wenigen Ausnahmen, überall, was geiftliches Leben, Elöjterliche Zucht 
und Ordnung betrifft, die trojtlojejten Zuftände Was von den Gar: 
thäufern gejagt werden kann, daß fie jich ganz rein in urfprünglicher 
Einfachheit, Strenge und Zucht erhalten, und was der Güfterzienfer- 
abtei Drval nachgerühmt wird, daß fie fich bis zu Ende gut gehalten 
habe, das fann von feiner andern Abter mehr gejagt werden. Die: 
jelben waren vielmehr von dem Geifte ihrer Stifter und ihrer Ordens— 
regeln jo jehr abgewichen und in der Lebensweiſe jo verweltlicht, daß 
jie der Kirche zur Last und zu einer argen Deformität geworden waren. 

Wir haben bereit3 oben in der Gefchichte ded von den Abteien 
geforderten Beitragd zum Schulfonds gejehen, welch ein Getjt des 
Uebermuths und der Widerjeglichkeit zu St. Marimin herrjchend ger 
worden war, indem die dortigen Mönche eine Commiljion ihres Erz- 
bifchof3 und Landesheren, zum Aergerniß des Landes, vor die Thüre 
gejegt haben, obgleich der Churfürft die Bewilligung des apoftolifchen 
Stuhles zur Erhebung eined Beitrags für Aufbefjerung der Schulen 
erhalten hatte. Die troß jener MWiverjeglichfeit bald nach jenem Auf: 
tritte abgehaltene Wifitation hat Disciplinarzuftände heraudgeftellt, 
denen gegenüber die Abtei fich zu einem jährlichen Beitrage von 3000 
Std. erboten, zugleich. aber auch das Verlangen auggejprochen und 
formulirt bat, in ein Gollegiatjtift umgewandelt zu werden. Die 
Motivirung diefes Projektes durch die Mariminer Mönche eröffnet 
ung einen tiefen Einbli in die damaligen Zuftände jener Abtei und 
den Geijt, der dort herrichend geworden war, 


190 


Jenes Projekt fällt im das Ende des Jahres 1785 und den Ans 
fang 1786, alfo in jene Zeit, wo Joſeph IE in jeinen Erbitaaten 
Klöfter in großer Zahl aufgehoben hatte Die Abtei Marimin lag 
nun zwar nicht auf Öfterreichiichem Territorium, allein fie befaß doch 
viele Güter in dem (öfterreichiichen) Herzogthbum Luxemburg, und 
fonnte daher bei dem Vorſchreiten des Kaiſers in Aufhebung von 
Klöjtern diefen Gütern ebenfall3 Gefahr drohen, oder konnte wenigjteng 
für das aus andern Gründen beliebte Projekt, die Abtei in ein Eol- 
fegiatjtift verwandelt zu jehen, eine ſolche Gefahr vorgeſpiegelt werden. 
Das Geſuch um eine folche Ummandlung wurde daher in folgender 
Weiſe begründet. 

Schon jeit Jahrhunderten fei e3 vorgefonmen, daß die reicheren 
Kloſterkirchen in Cathedral: oder Gollegiatficchen zu größerem Bortheil 
des Staates umgewandelt worden feien, ir jebiger Zeit ſei ed gar 
zum Syſtem geworden, ganze Stiftungen der Ordensgeiftlichen aufzu- 
heben, und daher jei St. Marimin, jo lange es in der Zahl der 
Klöſter bleibe, der größten Gefahr ausgejebt, wo nicht alle, jo doch 
die meisten außerhalb des Erzitiftes ‘gelegenen Güter zu verlieren. 
Wie leicht fünne es im Herzogthum Luremburg geſchehen, daR bie 
Religionskaſſe nach Aufhebung oder Bejchränfung der im Lande bes 
findlichen Klöfter zur vollftändigen Unterftüßung der frommen Ein- 
richtungen des Landesherrn noch nicht hinlänglih genug wäre, daß 
aljo derfelbe fich gemüßigt jehe, auch ausländiſchen Mönchen, welche 
reicher in feinem Lande begütert find, als einheimifche, ihre Güter 
einzuziehen. Diejer Gefahr könne durch Umwandlung der Abtei in 
ein Gollegiatitift vorgebeugt werden. Dafür ſprächen denn aud) nod) 
weitere Gründe. Die Stadt Trier und daß Obererzitift würden den 
Bortheil haben, daß viele Familien, befonder3 von Profeſſioniſten, ſich 
ernährten; denn in der Abtei jeien allerhand Handwerker und Profeſ— 
fioniften, und diefe feien, jo lange Marimin Abtei fei, zur Erhaltung 
der klöſterlichen Ordnung unentbehrlih. Das Obererzitift erhalte 
dann den Vortheil, daß vierzige bis fünfzigtaufend Thaler jährlih in 
Umlauf fimen. Die Hodpitalität fowohl in der Abtei als auf den 
drei Probjteien, Luxemburg, Sauberjchwabenheim und Taben würde 
dann aufhören, wodurch ein Merkliches eripart werde, was zu bejjern 
Zwecken, zur Dotirung der Landjchulen verwendet werben könnte, und 
ebenjo das, was jetzt meiſtens an Auswärtige, zur Erhaltung der 
abteilihen Güter außer Landes, Hingegeben werden müſſe. Ferner 
würden dann gewiß Subjekte dem Publitum dienen fönnen, die ber: 
malen für den Staat unnüge Glieder feien. Viele Familien würden 
wieder auffommen, von einem Stiftöheren ſchon Unterhalt haben, 
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während fie von dem Mönche nichts zu hoffen hätten. Much sei zu 
betrachten, wie gehäffig dermalen der Klofterftand jei, und daher zu 
befürchten, daß die Abtet in Zukunft aus Noth mit untauglichen Sub: 
jeften verjehen werde, wo dann Unzufriedenheit im Klofter jelbft und 
andre Mißbräuche einjchleichen fünnten, da doch ein zufriedener Welt— 
geiftlicher mehr die Ehre Gottes befördern würde, als ein unzufrieve- 
ner Klojtergeiftlicher. ES könnten dann auch die Geiftlichen zu öffent: 
lichen Diensten verwendet werden, der Kirche und dem Staare 
nüsliche Glieder abgeben, und würde daher die Abjicht der frommen 

Stifter vollitändig erreicht werden. 

So lauten die Bewegaründe zur Umſchaffung dev Abtei in ein 
Gollegiatjtift. Aus dem anderswoher bekannten Zuſtande von Gt. 
Maximin iſt aber nicht zu zweifeln, daß viele Mönche daſelbſt noch 
einen andern, hier verhüllten Beweggrund hatten: es war ihnen die 
Drdensregel zur Laſt geworden und wünjchten fie derjelben entledigt 
zu werden. Die damaligen Stiftöherren, 3. B. zu St. Simeon und 
St. Paulin, unterichteden fih von Weltgeiftlichen in nichts, als durch 
gemeinjchaftlichen Chor; im Uebrigen lebten fie völlig frei, nur ge 
bunden an die allgemeinen kirchlichen Vorſchriften über Lebensweiſe 
der Geijtlichen. Außerdem gab e3 gelehrte Männer in diefen Stiften, 
die al3 Profefforen an der Univerjität oder in der geütlichen Verwal— 
tung am Generalvifariate oder Dfficialate angejtellt waren, und ſtan— 
den daher beim Publikum als der Gefellfchaft nüsgliche Männer in 
Achtung und Anjehen. Das Verlangen nad größerer Freiheit bei 
den Mariminern ließ fich daher mit der Vorwendung größerer Nüß- 
lichkeit für die Gefellichaft gut decken. Daß dies Berlangen nach 
größerer Freiheit bedeutend mit im Spiele gewefen, geht aus einem 
Interimsplane hervor, wie bis zu definitiver Umfchaffung in ein Stift 
die Hausordnung einzurichten fei, welcher Plan offenbar nicht von 
dem Abte oder Prior, jondern von Gonventualen ausgegangen war. 
Darin iſt vorgejchlagen, daß, da zu St. Marimin täglich auch das 
offiecium marianum gebetet werde, ohne daß man wilje, wie es einge: 
führt worden, diejes abgejchafft und dafür Trier’jche Feſte aufgenom- 
men würden, Ferner, die Metten ded Nachts um 12 Uhr jtörten die 
ganze Tagesordnung; Keiner könne ſich einem andern Gejchäfte wib- 
men, als dem Beten und Singen. Die Metten jollen daher Winters 
um 6 Uhr, Sommers um 5 gehalten werden. Der Chor jei jo jehwer, 
daß nicht? mehr hinzugefügt werden könne; jeder Prälat fuche daher 
Berdienjt darin, gegen einen Becher Wein ein neues Feſt einzuführen. 
„Die despotifche Negierungsart unjerer Oberen, welche wir tragen 
unter dem Titel des Gehorſams und der Subprdination, verhindert 
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und untertrucdet all Unternehmen deren zum Studiren oder jonftiger 
nüßlicher Arbeit aufgelegter Köpfe; anderns ift die Einſchränkung zu 
viel überipannt, daß bei Veränderung des Standes die gejchwinde Ab: 
wechjelung von einer überjpannten Subordination zur Selbjtherrichaft 
bei verjchtedenen verjchiedene Eindrücde machen würde. Es wäre aljo 
für ung dienlich, wenn uns jeßt etwas mehr Freiheit zugelajjen würde. 
Sp könnte und erlaubt werden, ohne etwas vom Chor zu verjäumen, 
ohne vom Tijch oder der zur Ruhe bejtimmten Zeit abwejend zu fein, 
nah Gefallen auszugehen oder zu ſpaziren. Diejer Freiheiten 
genießen die Benediktiner in Frankreich . . . . dieje genießen der dritte 
Theil unſres Convents, die Expositi nämlidy und die Officianten .. . . 
Ein guter Eindruck auf unjere Denkungsart würde aus einer öko— 
nomijchen Beränderung erfolgen. Bei großen Feten find oder 
folgen doch gleich große Gaftmähler, alle Veränderungen bejtehen in 
Freſſereien. Da der Choreifer unjerer Vorfahren uns fajt alle Beichäf: 
tigungen unterjagt bat, jo ward an die Gajtmähler viel Zeit und 
Unfoften verwendet. Weit bejfer wäre es ung, wenn diefe ſchwere 
Freſſereien abgejchafft und mit gemeiner Koſt Veränderungen außer dem 
Klofter verordnet würden, wodurd nicht der Bauch allein, fondern das 
Gemüth und die ganze Natur Erguidung erhielte .. ... Wie der 
Körper von den Mauern eingejchränkt ift, jo wird der Geift von den 
alten Gewohnheiten und Migbräuchen unterdrüdt. Diefe abzujchaffen 
ift daher die bejte Vorbereitung zum Weltpiefterjtande.” Die Ber: 
fafier diejes Planes wollen die Raſur abgejchafft haben; diejelbe werde 
ihnen bezeichnet als Zeichen des Sklavenjtandes, woraus folge, daß 
der Mönch auf Ehre keinen Anſpruch habe). Was die Elaufur an- 
gehe, jo riefen zwar immer die Oberen und die Welt erfahre «8: 
„Was der Fiſch aus dem Wajfer, dag jei der Mönd 
aus dem Klojter” —; allein, wer Fiſche eſſen wolle, müſſe jelbe 
aus dem Waſſer nehmen, denn feiner habe im Waſſer fein Erjchaff: 
ungsziel erreicht — es jei denn der Wallfiſch, welcher den Jonas 
abgeſetzet —; jo ſei der Klojtergeiftliche nad) jeßiger Berfafjung jeinem 
Nächſten gar nicht zum Genufje, dem er doch feine unmündigen Jahre 
zu verdanken habe. — Das tft offenbar die Sprache von Benebiktinern, 
die von der Ordensregel des hl. Benedikt nur mehr den Namen trugen. 

Zur Umwandlung in ein Gollegiatjtift iſt es indefjen nicht ges 
fommen, obgleich der Churfürjt nicht abgeneigt war, diejelbe vorzu— 


1) Auch die Mönche zu Prüm famen um diefelbe Zeit beim Ghurfürften um 
bie Grlaubniß ein, das Haar wachſen laffen zu bürfen, gaben aber einen andern 
Grund dafür an, nämlih „das graufame Eijelflima,” 
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nehmen, Die Verhandlungen fielen, wie ſchon gefagt, in biefelbe Zeit, 
in welcher von Clemens Wenceslaus eine allgemeine Reform der 
Abteien des Erzitifts vorbereitet wurde (1786), in welche aud) St. Ma- 
rimin einbegriffen war. Bei der allgemeinen Bifitation aller Abteien 
und Klöjter beiden Gejchlechtes durch erzbiichöfliche Commifjarien 1786 
waren dieſe, jowie auch die Conventualen von St. Marimin, ber 
Meinung, es ſei rathſam, diefe Abtei in ein Stift zu verwandeln. 
In den Statuten, welche der Churfürjt in Folge dieſes Viſitationsbe— 
richted unter dem 18. August 1786 der Abtei gegeben hat, ſpricht der= 
felbe aus, daß es bei ihm feitjtehe, auf den Nath der Commiffarien 
und den Wunjch der Conventualen einzugehen. Indeſſen müfje er 
aber die Ausführung diefer Umwandlung noch auf gelegenere Zeit 
verschieben; denn hiezu müfje noch manches vorbereitet, andres entfernt 
werden; und wei dieſes auch nicht gar viele Zeit erfordere, jo ließe 
es doch die Heiligkeit ded Ordens und der Gelübde, die fie gethan, 
nicht zu, Mißbräuche, die fich eingefchlichen hätten, aud nur jo lange 
bejtehen zu lafjen, damit fie nicht inzwiſchen noch tiefere Wurzeln 
Ihlügen. Bis dahin alſo, daß jene Umwandlung ftattfinden fönne, 
jollten jie nad) den Statuten, die er jebt gebe, als Ordensgeiſtliche 
der Benediktinerregel leben ). 

Dieje Statuten, in 47 Kapiteln abgefaßt, erſtrecken ſich auf alle 
Zweige der Flöfterlichen Disciplin, des Chorgebeted, der Studien, der 
Tagesordnung und der ganzen gemeinjchaftlichen Lebensweiſe, der 
Amtsbefugnijje, der Verwaltung der Abteigüter, und find ganz berechnet 
auf die damaligen Zuftände in der Abtei zur Entfernung jener 
Deformitäten, welche ſich bei der Viſitation herauzgeftellt hatten, oder 
aus der täglichen Erfahrung befannt waren. Statt des Ordensbre— 
vierd wurde der Abtei das gewöhnliche Brevier der Weltgeiſtlichen 
gegeben; der Chor wurde aus ber Nacht auf 4 Uhr Morgens im 
Sommer, auf 5 Uhr im Winter verlegt, die vielen Prozeffionen 
wurden reduceirt. Ueberhaupt wurden in minder wejentlichen Dingen 
Milderungen vorgenommen, dagegen aber Alles, was mit den drei 
feierlichen Gelübden zufammenhängt, dem Geifte der Benediktinerregel 
mehr conform hergeſtellt. Das peculium tft für jeden auf 2 rhein. 
Florin herabgefegt; der Aufwand in koſtbarem Hausgeräthe ift gerügt. 
Würfel:, Karten: und andre Spiele find verboten, Gemeinſamkeit des 
Tifches, auch fir den Abt, eingeſchärft; bloß der Abt und der Prior 


2) Die Statuten, die damals für die Abtei St. Marimin gegeben worden 
find nicht gedruckt, befinden fic aber in Abſchrift in dem Domarchive unter ber Ru⸗ 
&rif; Abbatia St. Maximini, 


I. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band, 15 
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bürfen fortan ihre Namendtage feiern; jeboch Tollen auch dann nicht 
zu viele Gäjte geladen werben und der Tiſch nicht verſchwenderiſch 
fein. Die fogenannten spatiamenta in die Stadt, in andre Klöfter, 
zu Freunden und Verwandten find verboten. 

Sehen wir ferner, wie ed in der Abtei Prüm zu jener Seit 
auögejehen hat. 

Die Abtei Prüm. Seit der Union der gefürjteten Abtei 
Prüm mit der erzbifhöflichen Tafel und Einführung dev Reform (fiehe 
1. Bd. ©. 257-289 und IV. Bd. S. 506) haben die Ehurfürjten 
als Adminiftratoren von Zeit zu Zeit Vifitationen, „an Haupt und 
Gliedern“ durch die Weihbifchöfe halten Taffen und den jedesmaligen 
Zuftänden in geiftlichen und zeitlichen Dingen angemejjene Verord— 
nungen gegeben. Die nach einer folchen Vifitation durch Franz Lud— 
wig 1719 erlaffene Bifitationscharta hat vecht weile Statuten über 
Chorgebet, Gottesdienft, Meditation, geiftliche Erercitien, Claujur, 
Studien u. dgl.; von einem Verfall der Digciplin daſelbſt findet fich 
aber noch durchaus feine Andeutung. Daß auch wirklich damal die 
Klofterzucht in der Abtei fich in rühmlichem Zuftande befunden Bat, 
das bezeugen die beiden gelehrten Benediftiner aus Frankreich, Mar- 
tene und Durand, die einige Monate vor jener Viſitation in Prüm 
gewefen find und den Elöfterlichen Tugenden der dortigen Mönche 
hohes Lob ſprechen. (Siehe den III. Bo. ©. 318-320). Wenn fi 
nun fogleich nach der Mitte des achtzehnten Jahrhundert ein arger 
Verfall der Klofterzucht daſelbſt herausgeſtellt bat, jo iſt gewiß bie 
Aufführung eines ganz neuen Kirchenbaues feit 1721 und ſodann des 
großartigen Abteigebäudes feit 1748, die fi durch eine Reihe von 
Sahren bindurchzogen und eine lange Störung der Hausordnung und 
Lebensweiſe nothwendig gemacht hat, nicht ohne nachtheiligen Einfluß 
auf die Disciplin gewejen. Als daher der Stiftsdechant Berg zu 
Prüm 1770 im Auftrag des Churfürften eine Viſitation gehalten, 
haben fich „zu ganz befondrem Mißvergnügen des Churfürjten große 
Unordnungen und zum Theil jchwere Laſter einiger Conventualen 
herauggeftellt.” Bei fortdauernden Unordnungen wurde 1778 aberinal 
eine Bifitation gehalten, die aber auch noch nicht zum Ziele geführt 
hat, indem 1784 der geiftliche Rath v. Pidoll den Auftrag erhielt, 
unangemelbet ſich in die Abtei zu begeben, um Unterjuchungen über 
die jchon jo lange dauernden Unruhen und jchlechte Digciplin anzu— 
ſtellen. Pidoll fand „die Disciplin in einer beforglichen nicht geringen 
Zerrüttung. Das Dormitorium ift nicht gejchlojjen, die Fremden 
laufen aus und ein in die Zellen der Geiftlichen, daß es vielmehr 
einem Jahrmarkt al3 Dormitorium gleichet, dag Silentium nocturnum 
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wird fchlecht beobachtet, es gefchehen in den Kammern post Comple- 
torium Gonventifel, compotationes, im Refektorium Schwäßereten, 
Zänkereien, die jährlichen geiftlichen Erercitien werben weder angejagt 
noch gehalten, die Religioſen, audy der Prior, gehen aus ohne socius, 
die Statuten, Regel und erzbiichöflihe Regulative werden nicht 
gehalten, nicht einmal verlefen, e3 fommen Aergerniß gebende nächtliche 
Schwärmereien vor, verbäcdhtiger Umgang.“ Das Allerſchlimmſte in 
der Abtei aber war eine tief eingeriffene Spaltung des ganzen Eon: 
vente in zwei auf's Aeußerſte gegen einander erbitterte Parteien; ein 
Theil hielt es mit dem Prior, der andre mit vem Subprior und dem 
Kellner, und jeder Theil jchob alle Schuld der fchredlichen Zerwürf— 
niffe auf den andern, jo daß die Ausſagen der abgehörten Eon» 
ventualen über viefelben Berjonen und Zuſtände faft jedesmal das 
Gegentheil von denen der andern Partei waren. An wiffenjchaftlicher 
Thätigfeit fehlte es fait gänzlich; war die vorgefchriebene Studten- 
periode für die jungen Mönche vorüber, dann hörte alle Verlegung 
auf Studium und Lektür auf. Einer der Conventualen deponirte 1790 
wörtlih: „Der Müßiggang ift hier zum Gebraud geworben; anftatt 
geiftlicher Bücher werben die Zeitungen gelejen.“ 

Nach Abſetzung des damaligen Prior, der an vielem Unheil in 
der Abtei jehuld war, und Erwählung eines neuen bat wenigftens 
eine Verſöhnung jämmtlicher Eonventualen ftattgefunden. Zwei Con⸗ 
ventualen wurden wegen grober Vergehen mit harter Buße geftraft. 
Die Generalordinate für die Abteien, von denen tiefer unten Rebe 
jein wird, haben zu Prüm feine befjere Früchte getragen, als in allen 
andern Abteien, und tft bald danach die gewaltſame Auflöfung erfolgt. 

Müpiggang und Wohlleben waren offenbar die Hauptquellen 
des innern Verderbniſſes in den reichen Abteien, In den Viſitations— 
aften über Prüm aus den achtziger Jahren findet fich auch ein Speife: 
zettel, in welchem eine jolche Menge von Fleiſchſpeiſen und fo viel 
Wein auf die Perſon bei einer Mahlzeit ausgeſetzt find, daß man eher 
glaubt; der Speijezettel eines vornehmen Gaſthofs, als den eines 
Kloſters zu leſen. Beiſpielsweiſe ftehe der Küchenzettel von dem 
Sonntage hier. 

Mittagd: Suppe, Erbjen mit Schweinenbeilage, Paftete mit 
Beieffen, Leber- und Bratwurjt, Rindfleifh, Kalbs- und 
Schweinebraten, Schweinenkopf, Bruſtkern und weſtpfäliſcher 
Scinfen. 

Abends: Suppe, Schwarzwurzeln, Kalböfarbonnade, Kalbs— 
braten, und nebjt der gewöhnlichen Flaſche Wein ein Becher 
4er Graacher. J 
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War es zu vermundern, daß ſich vier Individuen in dem Con: 
vente befanden, die als unverbefjerlich bezeichnet wurden und bie zur 
Zeit der Blüthe der Benediktinerregel entweder mit Tebenglänglicher 
Einjperrung oder mit gänzlicher Ausftoßung aus dem Orden bejtraft 
worden wären? 

Die Abtei St. Matthias. Bis zum Jahre 1780 wurden 
die Vifitationen in der Abtei St. Matthias, weil fie zu der Burs— 
felder Eongregation gehörte, von Ordensobern, d. i. von dem Präſes 
diefer Congregation unter Zuziehung zweier zu derſelben gehörender 
Aebte unſres Erzitiftz, gehalten. Die in unſrer Seminarbibliothef 
befindlichen Vifitationsprotofolle Klagen jeit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhundert über Mißachtung de3 Gelübdes der Armuth, dag näme 
lich Religiofen in Manns: und Frauenklöftern Geld für ſich hätten; 
dap Mönche Stipendiengelder, Geſchenke, Pfarrdienſthonorare für ſich 
in ihren Zellen zurücbehielten und verwendeten; daß fie jilberne 
Tabaksdoſen und Taſchenuhren ſich anjchafiten. Ferner, dag viel 
Mißbrauch gejchehe mit gar zu häufigen und langen Ausgängen zu 
Verwandten und Freunden. Weiter wird geklagt, daß das Kartenfpiel 
in einigen Klöftern jo eingerijfen jei, daß oft eine namhafte, zumeilen 
eine erceffive Summe zum Spiel verwendet werde. Das in den 
Ordensſtatuten vorgefchriebene Silentium wurde gar häufig Übertreten 
durch willkürlich eingeführte Golloquien, unter denen die Studien und 
die Disciplin gar jehr litten. Wie die Churfürjten bei der Katjerwahl, 
Domkapitel bei der Bilhofswahl, durch Gapitulationen fich gewifie 
Rechte zu erwerben oder erworbene zu jichern fuchten, jo war es in 
Abteien üblich geworden, während der Sedisvacanz, zwijchen dem 
Ableben eines Abtes und der Neuwahl, Pakte unter fic, abzuſchließen, 
die dem Gelübde der. Armuth zuwiberliefen und auf Beſchränkung der 
Gewalt des Abtes abzielten. Dann wird geklagt über enorme Erceffe 
in Ausübung der Hospitalität, bejonders in den Frauenklöſtern des 
Benediktinerordend; dak Fremde mit Pferden, Wagen und Diener: 
Ihaft auf lange Zeit, felbjt einen großen Theil dc Jahres, zu großem 
Schaden der Klöjter in materiellen und geiftlihem Wohlftande, Auf- 
enthalt fünden, wobei man jolche arge Exceſſe mit der in ber Regel 
des h. Benedikt vorgejchriebenen Gaftfreundichaft zu befehönigen fuche. 
Einen Mapftab, wie weit damal die Hospitalität von Klöjtern geübt 
wurde, gibt die Beroronung der Vifitatoren von 1764: Fremde, die 
weiter nicht, als zwei Tage Fußreifen weit hergefommen, nicht über 
vierzehn Tage, die weiter als zwei Tagereifen gekommen, nicht über 
drei Wochen zu beherbergen. Endlich wurde geklagt über ercejfiven 
Aufwand bei Einfleidvungen und Profepablegung; und zwar gingen 


197 


ſolche Klagen von Weltlihen aus, die folchen Feitlichfeiten beimohnten 
zu arger Diffamation der Klöfter. Bei folchen Gelegenheiten wurden 
glänzende Mahlzeiten, drei volle Tage hindurch, mit vielen Gäften, 
jogar mit Mufik, gehalten; und folche Fejtlichkeiten pflegten die Mlöfter 
mit dem Borgeben zu bejchönigen: Damit die MWeltlichen fähen, wie 
die in das Klofter Eintretenden den Ergößlichkeiten der Welt mit 
Freuden entjagten! In einigen KHlöftern, hieß es, würden fo viele 
Kleidungsstücke von den Eintretenden einzubringen verlangt, daß die 
jelben faum in einem Jahrhundert abgenützt werben fünnten. 

Bei den Mafregeln, welche die Pifitatoren, gegen dieſe Uebel- 
ſtände nach Ausweis der PVijitationscharten ergriffen, iſt faſt überall 
Halbheit bemerkbar; fait niemal wird entjchieden durchgegriffen, ſondern 
meiftend dem Abte noch freigelaffen, wenn er es für rathſam halte, 
Ausnahmen zu machen, wodurd den gerügten Mißſtänden immer noch 
eine Thüre offen gehalten und dem Abte felber, wenn er Ausnahmen 
nicht geftatten wollte, alles Odium auf den Hals gezogen wurde. 
Daher waren denn nach der VBijitationscharte vom Jahre 1780, auf 
die jogleich der Churfürft zum erjtenmal fi) durch einen Commiſſarius 
bei den PBifitationen zu betheiligen entſchloß, die Zuftände wejentlich 
nicht gebejjert worden. Denn aus der Charta ergibt fi), daß Rela— 
ration in Haltung des Silentiums eingeriffen war; daß die Profeſſen 
in jehr geringer Anzahl zur Metten in der Kirche erjchienen, „daß 
bei einem jo zahlreichen Convente ſeit langer Zeit außer den jungen 
ftudirenden Novizen von den übrigen nur drei ober vier erichienen, 
die übrigen wegen ihrer bis in die jpäte Nacht gehaltenen Conventikel 
ausblieben.” Hiegegen jchritt nun aber allerbingd der Vifitator 
entjchieden ein, indem er für jeden nicht gejetlich entjchuldigten Fall 
des Augbleibens Siten bei Waſſer und Brod an jenem Tage 
als Strafe anſetzte; und jo oft ein Profeß in den Tagesftunden aus 
dem Chore bleibe, mußte er auf der Erde jitend mit Waffer und 
Brod ſich abfinden laffen. Ein Profeß, Adalbert R....... ‚it 
damal wegen jehr grober Erceffe zur Einfperrung auf Ehrenbreitjtein 
verurtheilt worden. Schließlich ging die allgemeine Ermahnung der 
Eharta dahin, die Eonventualen jollten Sorge tragen, ihren frühern 
guten Ruf wiederherzuitellen, quam per discordias perdidistis. 

Zu diefer Bifitationscharte hat num der Erzbifchof unter dem 
12. Febr. 1781 einen Nachtrag — „erzbiichöfliche Defrete für die 
Abtei St. Matthias” — gegeben, denjelben mit den Worten einleitend, 

*daß er mit ziemlicher Befriedigung erfehen, wie die Viſitationscharte 
der Ordensobern die Regel des h. Benedikt und die Bursfelder Statuten 
dergeftalt zur Befolgung eingefchärft habe, daß biejelben verdienen, 
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dur bie erzbifchäfliche Autorität beitätigt und befeftigt zu werben. 
Dennoch aber fei noch einiges zur Beilegung der jetzigen Wirren, 
zur Verhütung jolcher in Zukunft, wie zur Heritellung der gefunfenen 
Dizciplin und Wiederherjtellung der gegenjeitigen Liebe zwijchen Haupt 
und Gliedern ald Anhang zu jener Charta auszudehnen und hinzue 
zufügen, mit Androhung der höchſten Ungnade gegen die Webertreter. 
Und hierauf wird angeordnet, daß künftig jedes dritte Jahr eine 
Bifitation abgehalten werden jolle, und daß jedesmal ein erzbiſchöf— 
liher Commiſſarius dem Ordenscommiſſar werde zur Seite gegeben 
werben. 

Diefe Mafregel des Churfürjten hat offenbar zu St. Matthias 
gute Wirkungen gehabt, indem fich bei der erjten danach durch den 
Abt Nepom. Gottbil von Mettlach und den Stiftsvechanten v. Pidoll 
vom 17. Febr. 1783 ab vorgenommenen Viſitation heraußftellte, „daß, 
wie der commiffarijche Bericht an den Churfürften jagt, die Elöfterliche 
Disciplin hier nicht eben verfallen fei, eigentliche Aergerniffe fich nicht 
vorfänden; was Uebeles vorhanden jei, habe jeine einzige Urjache in 
dem Charakter und Benehmen des Prälaten.” 

PBrälat war nämlich damal Andreas Welter, gebürtig aus Clüſſe— 
rath. Wie es gelommen tft, daß die Gonventualen fich dieſen Mann 
zum Abte gewählt hatten, ob fie fich So ſchlecht auf die Untericheidung 
der Geifter verftanden, oder ob Welter, nad dem Sprüchworte: ho- 
nores mutant mores, nad) jeiner Erhebung zur Abtswürde feinen 
Charakter gänzlid, verändert habe, ift aus den Akten nicht erfichtlich. 
Das aber fteht feit und ergibt ji) aus den Verhören, welche die 
Eommifjarien mit allen Eonventualen und letztlich auch mit dem Abte 
jelber vorgenommen haben, zur volleften Evidenz, daß Welter ein 
fchrecflicher Starrkopf und Despot gewejen ift, mit dem kein Menſch 
in Frieden leben Konnte, der aus Troß und mit kalter Berechnung 
that, was feinen Conventualen Verdruß bereitete, der mit feinen Geiſt— 
lichen nicht redete, dagegen fich mit feinem Bedienten bis jpät in bie 
Nacht unterhielt, diefem die Schlüffel von dem Keller und von den 
Pretiojen anvertraute, die er dem Kellner vorenthielt. In diefen, mit 
allerlei Specialitäten belegten Klagen, ftimmten alle Gonventualen 
vollftändig überein, felbjt der Prior Ouintin Werner, aus Trittenheim 
gebürtig, obgleich mit dem Abte verwandt, mußte diefelben im Wefent: 
fichen bejtätigen. Und als legtlich die Reihe zum Verhör an den Abt 
jelber kam, hat er durch jein Benehmen dag Siegel dazu gegeben, 
indem er, ſchon mehrmal citirt, vor den Commiffarien zu erjcheinenb 
fi) weigerte und letztlich, mit Schärfe bedroht, an den Churfürjten 
recurrirte, der aber den Commifjarten die Weifung gab, jofern ber 
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Abı nicht perfönfich erfcheinen wolle, ihn von der Nominiftration zu 
jusyendiren. Und als er mun endlich fich einftellte, hat er vieles ihm 
zur Laſt Gelegte in Abrede gejtellt oder faule Entjchuldigungen vorge: 
bracht; Andres hat er eingejtanden, aber mit Zufäßen und Deutungen, 
die dan Fehler bemänteln ſollten. 

Auf Grund der gepflogenen Verhandlungen, die ſich bi3 in den 
Dezember (1783) hinzogen, ift der Abt, ohne Abjegung, weil hiezu 
die cangnifchen Gründe nicht vorhanden, der Aominiftration der Abtei 
enthoben und auf den abteilichen Hof Benrath mit einer jährlichen 
Penfion von 1000 Flor. und zwei Fuder Wein gejeßt worden. Nur 
an Feſttagen durfte er ich in der Abtei einfinden, wo er fich aber 
aller und jeder Regierungsfunktionen zu enthalten Hatte). Die 
Adminiftration der Abtei wurde dem Stiftödechanten v. Pidoll von 
&t. Paulin als Commiffartug übertragen, der fie mit dem Prior und 
Eouvente zu führen hatte. Dieſe commifjarifche Verwaltung hat bi 
zum Ginrüden der Franzoſen (1794) fortbeftanden. 

In demfelben Jahre (1783), wo jene lang dauernde PVifitation 
abgehalten wurde, ift die Abteifirche, eine der merfwürbigiten unfres 
Landes, von einem jchweren Unglücke bheimgefucdht worden. Am 
9, September gegen 3 Uhr des Morgens, tft, wie man danach fagte, 
aus Unachtjamteit einiger in der Küfterei fich aufhaltender Wächter, 
an der Kirche jener ausgebrochen, das, da erit langjam Hilfe zum 
Löfchen herbeigejchafft werden Fonnte, bereit3 um 6 Uhr das ganze 
Dachwerk der Kirche, den Hauptthurm über dem Portale und bie 
beiden öſtlichen Thürme mit der nebenftehenden Maäternuskirche er- 
griffen hatte. Das ganze Geläute, bejtehend aus neun Glocken, ift 
geichmolzen und nur eine Kleine Glocke gerettet worden. Am Innern 
der Kirche ijt indeß Fein Schaden gejchehen. Der hölzerne Sarg mit 
den Gebeinen des h. Matthiad war aber fogleich Sicherheit halber 
hinausgejchafft worden; am 9. Juni 1786 hat der Weihbijchof v. Herbain 
diefelben, nach der üblichen Anerkennung, in den nunmehrigen mars 
morenen Sarg eingelegt. In demjelben Jahre find auch die Thürme 
bhergeftellt und ihnen, ftatt der frühern Helme, die jeßigen Gallerien 
aufgelegt worden. 

Während der commifjarifchen Adminiftration der Abtei durch den 


!) Der Starrfinn biefeg Mannes muß ſich bis zu völliger Geiſteskrankheit 
nefteigert gehabt haben. Seit feiner Reſidenz auf dem Benrather Hofe Fonnte fein 
Bebienter und feine Magb es mehr bei ibm aushalten; ebenfo wenig ein Alerianer- 
bruder. Er mar zuleßt jo mürrijch und eigenfinnig, daß er fih am Ende burdh 
Schmutz, Kälte und Elend, die er abfichtlich beate, dem Tode nahe brachte, 
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Dechanten v. Pidoll — es war zu Ende 1789 oder Anfang 1790 — 
war von dem Churfürſten der Auftrag an das Generalvicariat ergaugen, 
Mittel ausfindig zu machen, wie dag verjchuldete Gotteshaus zur Con— 
gregation (Welſch-Nonnen) gerettet und ein Priefterhaus sive Domus 
Emeritorum gegründet werden könne. Zuerſt war man auf ben 
Gedanken verfallen, ein bemitteltes Kloster zu unterbrüden, um 
die Mittel für jene Zwecke zu gewinnen, ift fodann aber, wahrfgeinlich 
aus Bedenken gegen eine gänzliche Supprejjion, zu dem ‘Projekte der 
Umwandlung eines veichen Klofterd in ein Stift übergegangen. Für 
diefed Projekt hat man eben die Abtei St. Matthias auserſeben, und 
zwar aus folgenden Gründen: Weil diefe nad St. Marimin das 
reichjte Kloſter des Churftaates ſei und daher zur Darftellung eines 
anfehnlichen Stift? von 18 bis 20 Mitgliedern mehr als hinreichende 
Mittel befite, nebft dem, was für die angegebenen Zwede zu verwenden 
jei. Es befige jene Abtei einen veichen Borrath an Wein, Früchten, 
Möbeln und Pretiojen. In Betreff des Priejterhaufes jchlug der 
Referent vor, dafjelbe mit dem Hospital Cues zu vereinigen oder aud) 
das Lambertinifhe Seminar (in der Dietrichsgafje), fo weit es 
disponibel, dazu zu verwenden, wo ſonach aus den Revenuen von 
St. Matthias jährlich die Koften entrichtet werden könnten. Zu einer 
folhen Umwandlung war num aber der Conſens des Gonvent3 noth: 
wendig. Der Referent in der Sache, v. Pidoll, hatte zur Zeit feines 
Berichtes an den Churfürſten noch nicht förmlich bei jenem angefragt, 
jedoch jo unter der Hand bei einzelnen Conventualen die Anfichten 
über das Projekt erforicht und in Erfahrung gebracht, daß die Con— 
ventualen ihre Standes nicht überdrüſſig feien und daher um eine 
Umwandlung in Stift3canonifer nicht fuppliciren winden. Sollte aber 
diejelbe höchſten Ortes angeordnet werden, jo würden fie ich damit 
zufrieden geben und ſich erbieten, jährlich etwa 2000 Florin an bie 
Eongregation und das Domus Emeritorum abzugebein. 

Zur Aufftellung eines Planes für bie Umwandlung hielt der 
Referent eine ganz genaue Grmittelung des Vermögensſtandes der 
Abtei für nothwendig, den er ſodann vorläufig, theils aus eigener 
Kenntniß, theil3 aus Tummarifchen Auszügen der Amtsrechnungen 
folgendermaßen angegeben hat. 

Die abteilihen Gefälle im jährlichen Durchſchnitt und bei mittlern 
Frucht: und Weinpreijfen betragen: 

Das Korn zu 4 Thlr. 27 Ab. dag Malter, 
der Weizen zu 5 The. 27 „u a 
der Hafer zu 4 Tlor. F n 
Wein 1. Klaffe zu 50 Thlr. p. Fuder, 
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Wein 2. Klaffe zu 40 Thlr. p. Fuder, 


" 3. " " " " " 
ein jährliches Einkommen von 25,000 Thlr. 
Für die Umwandlung in ein Stift könnte demnach als Grund— 
lage angenommen werden — für die Temporalien: 
Unvorgreiflih 18 Mitglieder oder Canoniker, einem jeden 
iähid . . . . .. 600 Thlr. = 10,800 Thlr. 
Ferner 6 Vicare, einem jeden 
hi . . ....8300 There = 1800 „ 
DEM WEN u 400 
Dem BR: 2%. ee 0 
Dem Euftod . . » . . . 100 Flor. 66 Tülr. 36 


Dem Cantor.... 100 „ = 66 „66 
Dem Bunter . ...590 „ = 3 „ 18 
Dem Serrttät . : ».:..:.890 „ = 33 „48 
Dem Organiften . . . . 100 = 66 „ 36 


Für den Schulfondg der Gongregation und für 

das Domus Emeritor. 2000 For. = 1334 „ 18 
Der Eleemofynarie ftatt des bisherigen 

Almvfengebend . . 400 u — 
An Pfarrcompetenzen zu Bellingen, Grettnad), 

Bilmar und Arfurt jährlich ungefähr 1200 „ — 


Im Ganzen . . . . 16,400 Thlr. 

Bereit? zehn Jahre früher hatte der Churfürft fi) mit dem 
Gedanken befaßt, ein Emeritene und ein Demeritenhaus für jeine 
Erzdiöcefe zu gründen und daß Generalvicariat zu geeigneten Bor: 
Schlägen aufgefordert 1). Bekanntlich hatte aber die Supprefjion eines 
Klofiegd große Schwierigkeiten und auf andrem Wege wußte man bie 
nöthigen Mittel dazu nicht ausfindig zu machen. Auch das Projekt 
mit der Umwandlung von St. Matthias ift nicht zur Ausführung 
gefommen, würde aber wohl dazu gefommen fein, wenn nicht der 
Ausbruch der franzöjischen Revolution den Churfürften von allen 
Neuerungen zurückgeſchreckt hätte. 

Die Abtei Ehternadh. In der Abtei Echternach fanden 
die Dinge wejentlich nicht beffer, al in Marimin und Prüm; der 
Convent war in den achtziger Jahren in innerer Gelbftauflöfung 
begriffen, indem mehre Mitglieder fich jäcularifiren ließen und aus 
bem Klofter außtraten, wie wir bereit im III. Bde, ©. 372-375 
berichtet haben. In der Abtei Tholey gab es Aergerniß über Aergerniß 


') Statuta et ordinat, etc. vol. V. p. 310 seq. 
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durch Anfuborbination, Streitigkeiten, Betrunfenheit und andre Aus- 
ſchweifungen ?). Auch hier war Müßiggang, „aller Yajter Anfang,” 
fein Studium, feine Literarische Beichäftigung; nebſtdem dag mehre 
Glieder de Convents großes Aergnig weit umber gaben, war fein 
einziger für Uebernahme der Seeljorge befähigt; zwei mußten ſus— 
pendirt, Einer zur Strafe in ein Franziskanerkloſter abgegeben werben. 
Springiersbah ijt um diejelbe Zeit, weil aller Möfterliche Geift 
entſchwunden war, in ein Nitterftift umgewandelt worden, wie wir 
bereitö im IV. Bde, S. 228—239 berichtet haben. 

Wenn in der Prämonjtratenjerabtei Wadgaſſen die Zuftände 
noch etwa beffer gewejen find, als ſonſt vielerwärts, dann war dies 
gewiß dem Umſtande zuzuichreiben, daß die meijten Witgliever des 
Eonvent? auf vielen Pfarreien in der Geeljorge verwendet wurden, 
wodurch fie in berufsmäßiger Thätigkeit erhalten wurden und bie 
Studien zu unterhalten genöthigt waren. 

So waren denn Prüm, St. Marimin, Springiergbadh, Echter: 
nach und Tholey diejenigen Abteien, welche den Bifitationsprotofollen 
gemäß als die verfommenften unſres Erzitifta bezeichnet werben müjjen. 
Andre Abteien erjcheinen weniger gravirt, obgleich auch in ihnen ber 
alte Ernjt der Disciplin erjihlafft war; in noch andern, wie 3. 2. 
Mergen, wurde fein wejentlicher Mangel in der Digciplin vorgefunden. 
Fragt man aber nach dem Nutzen, den auch ſie damal der Kirche und 
der Gejellichaft leisteten, jo würde man jehr in Berlegenheit fein, 
einen jolchen ausfindig zu machen. 

Die Abtei Rommerddorf An der Prämonjtratenjerabtei 
Rommersporf war durd; willfürliches Schalten des Abtes in Aufführung 
foftipieliger Bauten, durch übertriebene Hospitalität gegen fremde ‘Per: 
jonen aller Stände der Wohlſtand jo zerrüttet, dag den Conventualen 
die nöthigen Kleidungsftücke nicht mehr verabreicht werden Fnnten 
und diefelben weltliche Sefchäfte übernehmen mußten, um die gewöhn— 
lichen Bedürfniſſe beftreiten zu können, Durch eine Bifitationscharte 
vom 15. März 1785 fuchte daher Clemens Wenceslaus die Webel- 
ftände vajelbft zu heben, beſchränkte die Zahl der Conventualen auf 
ven ſtiftuugsmäßigen Anſatz und verbot die Gaftereien für Fremde. 
Jedes Vierteljahr mußte fortan die Abtei ein Verzeichniß der bewirtheten 
al mit A de3 Standes, der Begleitung, ob zu Fuß, zu Pferd, 

9 — per diversas mohuchorum inter se dissensiones, item per scau- 
dala in publico data, per varia inobedientiae erga superiores et laxitatis 
spceimina disciplina in omnium oculis adeo intercidit, ut eidem nonnisi per 
visitäationem autoritate ordinarii instituendam oceurri posse videatur — lautete 
der Bericht, der vor der erzbifchöflichen PVifitation von 1785 eingegangen war. 
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mit Wagen und wie lange fie dort verweilt, dem Churfürften einſchicken. 
Und in den im Verlaufe ded Jahres 1785 eingeſchickten Fremdentiften 
von Rommersdorf zeigt jich, daß dort Menfchen aus allen Ständen 
einfehrten, vereinzelt und familienweife, zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen, 
Kaufleute, Badereifende, Offiziere, Pfarrer, Studenten, terminirende 
Capuziner, Prinzen, Staatzräthe mit Frauen und Töchtern, und dies 
faft jeden Tag. Da der Ubt einen befondern Tifch geführt und dadurch 
eben eine Menge Gäjte angezogen hatte, jo verbot der Churfürft dem 
Abte, gejonderte Tafel zu führen, mit alleiniger Ausnahme, wenn 
benachbarte Fürſten oder Grafen oder fonft vornehme Familien ihn 
verhinderten, an dem gemeinjamen Tiſche Theil zu nehmen. Ebenſo 
bat er die unmäßigen Gaftereien und Trintgelage an den Kirchenfeiten 
und den Namenstagen der Vorſteher, wie ſolche gebräuchlich, unter: 
fagt; und da der Abt migbräudylich auch wichtige Angelegenheiten ohne 
Zuziehung der Eonventualen vorgenommen hatte, jo wurde ihm Zurath: 
ziehung derjelben in allen wichtigen Dingen ald Pflicht eingejchärft : 
alle jollten um ihre Meinung gefragt werden, und dann habe der Abt 
gemeinjchaftlich mit den älteften Brüdern die Vota zu wägen und 
zu entjcheiden. Nicht der Abt, fondern der Kellner habe die Revenuen 
des Kloiters einzuziehen, die Ausgaben zu beftreiten und über dieſe 
wis jene Rechnung zu jtellen. Abt und Prior haben, damit alle dieſe 
Verordnungen treu erfüllt werden, jedes Jahr im Januar dem Chur: 
fürjten genauen Bericht einzufchiefen, mit welchem zugleich die Rechnung 
des Kellner eingereicht werden muß. Und da endlich von Feinden 
und Freunden der Klöfter, wenn jie über Verfall der urſprünglichen 
Bolllommenheit Klage führten, diefen vorzüglich den großen Reich 
thümern dev Mönche zujchriebemr, jo erinnert dev Churfürſt die Ver— 
walter der Klojtergüter daran: daß diefe das „Erbiheil Ehrijti“ 
jeien, daß jie nur zur Unterhaltung der Brüder verwendet werben 
dürften, alles Uebrige zu frommen Zwecken bejtimmt jei; daR fie daher 
einen Raub begingen, jo oft fie jolche zu andern Zwecken verwendeten. 

Nachdem die PVifitationen in den Abteten mehre Jahre hindurch 
ſolche Zuftande herauggeftellt hatten, wurde der Churfürjt in jeinem 
Vorhaben beftärkt, durchgreifende Mapregeln anzuwenden und Reformen 
nach einem umfaffenden Plane durchzuführen. 

Einen entjcheidenden Schritt ‚zur Wiederherjtellung beſſerer 
Zuſtände in den Abteien und Klöftern glaubte der Ehurfürft aber durch 
eine neue Belebung der Etudien und durch ausgedehntere Berwendung 
der Klojtergeiftlichen in der Seeliorge thun zu müffen. Auf fein nen 
errichteted Priefterfeminar zu Trier und die daſelbſt eingeführte befiere 
Einrichtung der theologijchen Studien jeßte er große Hoffnungen jür 
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Heranbildung eines tüchtigen, den höheren Anforderungen der Zeit 
entfprechenden Curatelerus, glaubte aber, das feiner Hirtenjorge 
obliegende Werk nur zum Theil vollendet zu haben, wenn er nicht 
auch die Klojtergeiftlichfeit, die er ebenmwohl zum Mitarbeiten im Wein: 
berge des Herrn gebrauchen wollte, an der verbejjerten Studienein- 
richtung Theil nehmen ließe. Daher erfolgte unter dem 15. Dez. 1786 
ein allgemeine3 Reglement für die Studien der Kloftergeiftlichen, mit 
den wichtigen Anordnungen: daß, da die Hauptoorbereitung zu jeder 
Wiffenjchaft in einer guten Philofophie beftehe, Fein Candidat je um 
die Erlaubniß zur Aufnahme in ein Klofter nachjuchen jolle, ex habe 
denn jeinen philoſophiſchen Curſus gänzlich und mit gutem Fortgang 
vollendet. Die Profeffen aller Abteien des Erzitiftes, welche die theo— 
logischen Studien noch nicht vollendet haben, jollen gleich den Welt— 
geiftlichen nach Trier in das Priefterfeminar gejchieft werden. Haben 
aber Religiofen ihre Studien bereit3 abgemacht, jo jollen fie doch nicht 
als Pfarrer oder jtändige Capläne in Zukunft angejtellt werben, fie 
hätten fich denn nach Gutbefinden der Obern eine Zeitlang im Seminar 
aufgehalten, dur Paftoraltheologie und Ausübung anderer Pfarr- 
verrichtungen ſich vollfommen vworgebildet und von der Seminar: 
Prüfungscommiffion ein Zeugniß der Fähigkeit erhalten. Dabei 
fönnen jie wohl in Klöftern zu Trier wohnen, müfjen aber alle Unter: 
richtsſtunden und alle Uebungen im Seminar befuchen. Dafjelbe gilt 
von allen in den Churlanden gebürtigen Religiojen der Mendikanten- 
Höfter. Damit aber die Neligiofen in der fo vorgefchriebenen Weiſe 
den Studien obliegen könnten, wurden alle ftubirenden Profeffen an 
Scultagen vom Chorgehen, bei Tag und Nacht, von aller Verſchickung 
in und außer der Stadt, vom Erzbifchofe dispenfirt. Weiter heißt es, 
daß in feiner Abtei und in feinem Klofter fortan jemand als Lektor 
angejtellt werden dürfe, der jich nicht an der Univerjität ebeuwohl 
vorſchriftsmäßig gebildet habe: die Leftoren aber, welche bereit3 ange- 
ftellt feien, hätten jich durch fchriftliche wie mündliche Beantwortung 
ihnen von den PBicariaten vorgelegter Fragen über ihre Fähigkeiten 
auszumeifen. Auch jollten die nach diefem Studien-Reglement heran: 
gebildeten Ordenggeiftlichen nicht nach Willkür außer Landes verfandt 
werden, jondern mußte für jede Verſendung jpecielle Erlaubniß bei 
den PVicariaten eingenommen und durften diefe nur aus wichtigen 
Gründen gegeben werden '). 

Bei einigem Nachdenken kann es dem Leſer nicht entgehen, daß 
durch diefe Studienorbnung für den Regular-Clerus die innere Selbit- 


) Siehe Statuta etc. vol. VI. p. 56-58. 
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ftändigfeit der Klöſter ſo gut wie vernichtet war, daß mit denjelben 
wohl Weltgeiftliche für die Seeljorge, nicht aber Kloftergeiftliche im 
Sinne der Ordensregeln gebildet werben konnten. Alles der Regular: 
Disciplin der Klöfter Eigenthümliche, wodurd, der jpecififch Elöfterliche 
Geift gepflegt werden foll, war hier, nicht etwa untergeordnet, fondern 
geradezu den wijjenjchaftlichen Studien zum Opfer gebracht. Darin 
aber befundet jich eben der Geift jenes Zeitalter, wie auch der viel: 
fältige Verfall vieler Klöjter zu Ende des achtzchnten Jahrhunderts: 
diejelben leiſteten wirklid, vielerwärts nicht mehr, was fie in ältern 
Zeiten geleiftet hatten, und wozu fie gegründet worden waren; abges 
wichen von dem Geijte der Regel erjchienen jie als überflüffige, weil 
nutzloſe Anftalten, und glaubte daher der Churfürft, influenzirt von 
den Anfichten der Illuminaten ſeines Hofes, es ſei nothwendig, den 
Ordensgeiſtlichen das mönchiſche Gepräge abzunehmen und durch ' 
Verweiſung derjelben in die Studien: und Erziehungsanftalten der 
Weltgeiftlichen fie zur Verwendung in der Geeljorge zu qualificiven. 
In Vergleich mit ältern Zeiten war diejes die umgefehrte Erjcheinung 
von dem, was früher ftatt gefunden hatte: war cine religiös - fittliche 
Regeneration des Clerus überhaupt Bedürfniß einer Zeit, fo iſt fie 
von einem Orden, entweber reformirten oder neu geftifteten, ausge— 
gangen; ausgezeichnete Bijchöfe, Lehrer der theologifchen Wiffenjchaften 
waren aus den Klöftern genommen worden; nun aber war es dahin 
gefommen, daß eine Reform und Regeneration der Klöjter von den 
Weltgeiftlichen ausgehen jollte, nicht nur Hinfichtlich der Ausführung, 
jondern auch in den Principien, nady welchen diejelbe angelegt und 
bewerfjtelligt werben jollte ). Indeſſen joll damit nicht gejagt fein, 
daß der Ehurfürft bei dieſem veformatorischen Vorgehen nicht in feinem 
vollen Rechte gewefen jei; einer Reform beburften offenbar die meijten 
Klöjter, und zu einer folchen gehörte unftreitig aud) eine neue Belebung 
der Studien, Verbejferung der Klojterfchulen, damit diefe den höhern 
Anforderungen entfprädhen; und da die Klöfter ihre Schulen und 
wifjenjchaftlihen Studien aus fich jelbjt zu regeneriven nicht im 
Stande oder nicht Willen? waren, jo mußten die Ordensgeiſtlichen in 
die Schulen des Weltelerug gezogen werden, wenn fie überhaupt der 
Kirche noch irgend Dienfte Teiften follten. 

Eine fernere Maßregel zur Aufhebung der innern Selbitftändigfeit 
der Klöfter war die Anordnung, daß bei allen Wahlen der Vorſteher 


1) Mie wir unten febern werben, war ber ganze Neformationgplan aller Möfter 
im Trier'ſchen Erzftifte von dem Officialate ausgegangen, von lauter Männern dei 
weltgeiftlichen Standes. 
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und den Bifitationen der Mendikantenflöfter ein erzbifchöflicher Com: 
mifjarius zugezogen werden mußte '). Dem Wejentlichen nadı wirb ' 
diefe Verordnung auch auf die Abteien des ganzen Erzitiftes ohne 
Ausnahme ausgedehnt. Eine andre Verordnung vom Jahre 1788 
verlegte in allen Abteien und Klöjtern (mit Ausnahme der Carthäuſer 
wegen Länge der Chorzeit), in denen dieſes nicht bereits früher durch 
bejondre Bilitationscharten gejchehen war, die Metten aus der Nachtszeit 
auf den Morgen oder jonjt eine fchickliche Stunde. Anzeigen über 
die Unbequemlichkeit und Bejchwernifje, womit der Nachtächor verbunden 
jei, waren als Grund für diefe Abänderung angegeben ?). Wie wir 
oben gejehen haben, waren die Eonventualen von St. Marimin förmlich 
um diefe Verlegung: der Merten auf den Morgen (im Sommer um 5, 
im Winter um 6 Uhr) eingelommen; es iſt nicht zu zweifeln, daß 
auch andre Klöfter dagſelbe gethan hatten. Bei einer allgemeinen 
Verlegung des Nachtöchores in die Morgenftunden ift aber offenbar 
der Geift und die Bejtimmung contemplativer Orden verfannt, wie 
denn diejes bei der oberflächlichen Anjchauungsweije jener Zeit und 
ihrer vorwiegend matertaliftifchen Richtung, die nur eine aktive, praftijch 
nügliche Lebensweiſe zu ſchätzen wußte, nicht anders zu erwarten ſtand. 


Fortjegung der Klojterreformen. Die erzbiſchöflichen 
Statuten für alle Abteien und Klöfter des Erzitiftes 
Trier von 1789. 


Der Churfürjt hatte jich der Hoffnung hingegeben, daß jeine 
allgemeinen und bejondern Verordnungen, die er im Laufe der legten 
Jahre zur Reform der Klöfter gegeben und die Bifitationen, die er in 
denjelben hatte abhalten laſſen, zu einem befriedigenden Refultate hin: 
veichen würden. Daß er biefelben aber als unzureichend erfannt habe, 
eigen die neuen Maßregeln und allgemeinen Statuten, die er fich 1789 
für alle Abteien feines Grzftiftes zu geben veranlapt gefehen hat °). Zu 


) Die Verordnung iſt vom 19. Jan. 1787, Statuta etc.: vol. VI, p. 63 
er 64. Das Motiv war: weil bei Wahlen und Bifitationen den Klöftern Häufig 
Antoften verurfacht und öfters willfürlihe Anorbnungen zum Nadtheil der 
untergebenen Eonventualen von Seite der Bifitatoren vorgenommen würden. 

2) Sollten fortan bie Klofternovizen ihre Stubien außerhalb ber Klöfter machen, 
die theologifchen Vorlefungen an der Univerfitit zu Trier bören und biezu entweder 
im Priefterfeminar oder in einem Klofler ihres Ordens zu Trier wohnen, und mehr 
noch, wenn bie Kloftergeiftlichen in der Seelforge verwendet werben follten, fo ließ ſich 
der Nachtschor mit ihrer Lebensweiſe nicht mehr vereinbaren, 

2) Siehe diefe Statuten bei Blattau, statuta, ordinata etc. Tom. Vi. 
p. 118—159. 
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Eingange derfelben klagt er, „daß im Verlaufe der Jahrhunderte die 
Disciplin großen Theils verfallen, daß die brüderliche Liebe, die Künſte 
und Wilfenjchaften (aus den KHlöftern) entwichen ſeien.“ Eine der 
Haupturjachen hievon jei offenbar der Umftand, daß die Klöfter der 
Aufficht ihrer Erzbiichdfe entzogen, ſich jelber überlafjen geweien, 
oder ausländiichen Gongregationen einverleibt nach fremden Gefegen 
regiert würben, deren Beobachtung zu handhaben mit mantcherlei 
Schwierigfeiten verbunden jei. Daher beſchloß denn der Churfürft 
aufs Neue, die Angelegenheit der Klöjter mit Zuziehung aller Obern 
derjelben in Erwägung zu ziehen, berief die Aebte und Obern, denen 
er aus jedem Klofter einen von den Gonventualen gewählten Neligiojen 
beigeben ließ, um deſto zuverläfliger die Anfichten über die zweck— 
mäßigjten Maßregeln zu erfahren. Unter dem Präſidium eines erz- 
biihöflichen Commifjarius wurden daher alle Angelegenheiten der 
Klojterdigceiplin, dev Studien und der Verwaltung der Temporalien 
in reifliche Erwägung gezogen. Bei diejer gemeinfamen Berathung 
aller Klojterobern jtellte fich nicht allein bei Klöftern von verjchiedenen 
Orden und Regeln, jondern auch in folchen, die demſelben Orden und 
einer Regel angehörten, in wejentlichen Dingen eine große Ber- 
fchiedenheit heraus, wie aud), daß in mehre Häufer verfchiedene Gewohn— 
heiten, Ritus, Milderungen, Verjhärfungen und andre Mißbräuche 
eingefchlichen waren, die der Digciplin und dem öfonomifchen Wohl- 
ftande den Ruin drohten und länger nicht geduldet werden burften. 
Damit mın für die Zukunft die Klöfter einer ſolchen Gefahr nicht 
mehr preiögegeben wären, hat der Erzbijchof mit dem Wunfche der 
Aebte und ihrer Eonventualen alle Verbindung ber Klöſter 
des Erzftifte mit Ordenshäujern des Auslandes (preces 
et suffragia ausgenommen) aufgehoben, diejelben den erz- 
bijhöflihen Gerihten zu Trier resp Coblenz unter- 
geordnet und ihnen eine gleihförmige und unwandel— 
bare Lebensordnung und Handlungsweije vorgefchrie- 
ben. Dabei hat dem Erzbijchofe ganz beſonders als Ziel vorgejchwebt, 
dieje geiftlichen Inſtitute den VBerhältnifien und Bedürf— 
nifjen der neuern Zeit entjpredhend zum Nutzen des 
Gemeinwejens einzuridhten, zw denen ſubſidiariſche 
Seelſorge mit Recht an erjter Stelle gehöre In 169 
Paragraphen wird jodann allen Abteien eine gleichförmige Lebensweiſe 
für alle Zweige des Elöfterlichen Inſtituts vorgefchrieben, für das Chor: 
gebet, die Disciplin, die Studien, dad Verhältnif der Vorgejegten zu 
den Untergebenen und die täglichen Bejchäftigungen. Wir werben 
uns begnügen, hier die Hauptmomente herauszuheben, auf die ed zur 
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Beurtheilung des Zeitgeijtes, dem dieſe Statuten entjprofjen find, und 
des Erfolges, den fie jehr bald gehabt Haben, am meisten ankommt. 
Borerit jpringt in die Augen und iſt es auch jo gut wie ausdrücklich 
gejagt, dag bei Einführung diefer Statuten in die Abteien die Abficht 
vorgewaltet habe, die Abteigeijtlichen in ihrem ganzen Wejen und 
Wirken den Weltgetjtlichen möglichjt nahe zu bringen, daS contemp- 
fative und jtreng Elöjterlidye Element in ihrer Lebensweiſe in den 
Hintergrund zu drüden, um die Mönche der Abteien zu geeigneten 
Gehilfen für die gewöhnliche Seeljorge zu erziehen. Dies ift jchon 
erfichtlich au den Beitimmungen, daß die verjchiedenen Ordensbreviere 
abgejchafft wurden und an deren Stelle in allen Abteien das gewöhn— 
liche Trier'ſche Brevier der MWeltgeiftlichen treten follte; daß. alle 
bejondre Prozeffionen der Abteien, die verſchiedenen Objervanzen in 
Auzjtellung des Sanctissimum aufhören und die allgemeinen Statuten 
der Erzoiöcefe in diefen Stücken überall au in den Abteien Norm 
fein jollten; ebenjo follte e8 in Betreff der casus reservati gehalten 
werden, und bezüglich der Sodalitäten in den Abteien war ebenfalls 
eine gleichförmige Norm für fie wie für bie ganze Erzbiöcefe in 
Ausficht geftellt. Weit wichtiger aber für den ganzen Erfolg des 
Reformplanes, und der aus ihn hevvorgegangenen Statuten wie auch 
zur Charakteriſtik jener Zeit waren die Mopdificationen, welche in dem 
gegenfeitigen VBerhältniffe der Aebte und der Conventualen der Abteien 
vorgenommen wurden. Die Berfaflung der Abteien war eine vor— 
wiegend monarchiſche; wurde der Abt auch von den Conventualen 
gewählt und war er in Ausübung der ihm übertragenen Gewalt an 
die Ordensregeln gebunden, fo war er doch dad Dberhaupt und ber 
Negierer der Abtei, Tegte ihm die Negel alle zur Verwirklichung ihrer 
hohen Zwecke nöthige Befugnifje bei und waren die Conventualen 
durch daß feierliche Gelübde verbunden, ihm in allen Dingen Gehorfam 
zu leiften. Namentlich legte die Regel und herkömmliche Obfervanz 
dem Abte das Necht bei, den jungen Mönchen zur Uebung in ber 
Demuth verjchiedene Fnechtliche Arbeiten in dem Klojter, wie Ofen— 
ftochen, Auskehren der Kirche, des Kreuzganges, Schüſſelſpühlen ı. dgl. 
aufzuerlegen, wie auch dad Strafrecht der Entzichung des Weines, des 
paffiven und aftiven Wahlvechtes, ſtufenweiſe bis zur Einfperrung und 
Berftopung aus dem Klofter. Diefe ausgedehnte Gewalt des Abtes wollte 
aber dem nad) Unabhängigkeit lüfternen Geifte jener Zeit, der ich ſelbſt 
in einige Klöfter Eingang zu verfchaffen gewußt Hatte, nicht zufagen, 
und glaubte der fehr mildreiche Churfürft, den mancherlei Bejchwerden, 
die über harte und willfürliche Behandlung der Mönche ſeitens ihrer 
Aebte erhoben worden, abhelfen und Zufriedenheit in den Abteien 
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wieberherjtellen zu Eünnen, wenn er die Gewalt der Aebte beſchränke 
und bei allen wichtigen Angelegenheiten zwijchen Aebten und ihren 
Conventen oder einzelnen Gonventualen einen Recurs der legtern an 
das erzbiichöfliche Vicariat eröffne, 

Daher lautete denn $ 22 der allgemeinen Statuten, — „um 
die Gewiſſen nicht verftriden zu laſſen, dürfen die Befehle der Obern 
fih nur auf jene Dinge erjtreden, welche zu der Negel und dem 
Weſen der Lebensweije ſowohl in (äußerer) Digciplin als der innern 
Einrichtung gehören, und auch dieje Geſetze jollen den Gewifien feine 
jchwere Verpflichtung auflegen, da fie meistens umvichtige und unweſent— 
liche Beitimmungen enthielten.“ Sodann wurde den Obern verboten, 
in Zufunft aus irgend weldyem Grunde nicvrige und dem Stande 
der Brüder wenig ziemliche Arbeiten aufzugeben, wie das Ofenjtochen 
und die oben weiter benannten Geſchäfte. Bei Webertretungen ber 
Digciplin waren dann Zurechtweiſungen vorgejchrieben, zuerſt durch 
den Prior zu halten, dann jtufenweife durch den Abt und vor dem 
ganzen Convente; demüthigende Strafen aber, die bisher üblich geweſen, 
ſollten, als dem Ehrgefühle eines freien Geiftes zuwider, durchaus 
verbannt jein. Nur mehr einige: der leichtern Strafen, Entziehung 
des Weines, einer Speije, des wöchentlichen Spazierganged und Auf: 
erlegung einiger Palmen follte den Obern gejtattet fein; größere 
Strafen dagegen, wie Entziehung des paſſiven und aftiven Wahlrechteg, 
Unfähigkeit zu Aemtern im Klojter, VBerjegung in ein andres Klofter, 
Säcularifation, Einkerferung u. dgl. jollten von denſelben nie ver: 
hängt werben dürfen, jondern dem erzbijchöflichen Vicariate, und nur 
nach vorhergegangener Unterjuchung, anheimgegeben fein. Glaubt ſich 
etwa ein Conventual ungerecht oder hart behandelt vom ‘Prior, fo 
iteht ihm der Recurs an den Abt offen; ftimmt diefer mit dem Prior 
überein, jo ift bei den Fleinern Strafen fein Recurd weiter ftatthaft; 
handelt es fi aber um Anwendung größerer Strafmittel, jo iſt dem 
betreffenden Eonventual Recurs an das erzbiichöfliche Vicariat geftattet 
($$ 23—28). 

Die Abfichten des Churfürften bei Abhaltung der Vifitationen 
der Klöfter in den Jahren 1787 und 1788 und bei dem darauffolgenden 
Grlajje der Generalftatuten für diefelben waren durchaus edel: er 
wollte die Gebrechen der Klöſter kennen lernen und durch ihm zweck— 
mäßig erfcheinende Mittel denjelben abhelfen; er wollte Gleichförmigfeit 
in den Klöftern deſſelben Ordens herjtellen, durch Beſchränkung der 
Gewalt der Obern die Klagen der Untergebenen heben, durch mancherlei 
vom Zeitgeifte geforderte Erleichterungen der Dizciplin Zufriedenheit 
herſtellen und mehr Liebe zu wijjenschaftlichen Beichäftigungen weden. 

9. Marz, Geſchichte von Trier, Y, Band, 14 
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Aber er hatte die Natur des Uebels, dag er bekämpfen wollte, verkannt 
und iſt es ihm daher mit feinen Reformſtatuten ergangen, wie ben 
weltlihen Regenten jener Zeit mit den Goncejjionen an rebelliche 
Unterthanen. „Es erfuhr, jagt ein jpäterer Bericht über jene Statuten, 
die bei erwähnten Ordinatis vorgewejene höchſte Abjicht ein Ähnliches 
Schickſal, indem der Erfolg derjelben nicht entjprach, und die Erfahrung, 
die beſte Xehrmeifterin aller Dinge, bewied, daß das bezielte Gute 
nicht erreicht, vielmehr die ergriffenen Berbejjerungsmittel zu größern 
Unorduungen gemigbraucht wurden: indem gemäß häuflich eingeloffener 
Häglichen Berichte und Anzeigen durch die Geftattung einiger Erleich- 
terungen und der heutigen Denkungsart mehr anpafjender geringerer 
Freiheiten jest größerer Hang zu immer mehr auszudehnenden reis 
heiten, durch die Einſchränkung der obrigfeitlichen Gewalt, anftatt der 
von den Untergebenen gehofften größern Liebe zu den Obern, dermalen 
Geringihägung und Widerjeglichkeit gegen die Vorgeſetzten eingetreten, 
und anjtatt durch verminderten Chordienft größerer Eifer zum Studiren 
erwartet wurde, nun mehr Luft und Trieb zum Spazirengehen, Spielen 
und Müßiggang vergrößert, endlich anſtatt Bruderliche Zmietracht, 
anftatt BVerbefferung der Zucht, Delonomie und Ordnung die Hin— 
fälligkeit derjelben in vielen Klöftern erfolgt find.“ 

Es waren aber vornehmlich die Benediktinerabteien, und unter 
diefen befonderd die von St. Marimin, welche einer Neform bedurften. 
Bald nach dem Erjcheinen jener Statuten veröffentlichte ein Mönch 
einen anonymen Brief „Mönchsbrief, betreffend die Kloſter- 
reform in unfrem VBaterlande”, der von gänzlicher Zuchtlofig- 
feit ſeines Verfaſſers, von dem gründlichiten Ekel und Widerwillen 
desjelben gegen das Klofterleben Zeugniß ablegt. Das Schriftchen 
ift in ziemlich jchlechtem Style gejchrieben, in der oberflächlichiten 
Aufklärerei der Illuminaten jener Tage, geſpickt hier und dort mit 
Broden aus der Kant'ſchen Philojophie, aus der franzöfifchen. After: 
weigheit und ber jofephinifchen Schmähliteratur. gegen die Flöfterlichen 
Drden. Salzmanı und Campe mit ihrer wäfjerigen Vernunftmoral 
gelten dem Verfaſſer mehr, als die heiligen Väter und bewährten 
Azceten. Eine Stelle auß dem Eingange möge annäherungsweije 
dem Leſer einen Begriff geben, in welchem Geijte dasſelbe gehalten ift. 
„Freund! wüßte ich nicht, wüßte ich es nicht mehr, als zu viel, daß 
aud Sie von dem drückenden Lajt der Kloftergelübben, wie ich, gebeugt, 
bis zur Erde gebeugt, unter demjelben jchier erliegen, daß auch Sie 
über alte Borurtheile hinweggeſetzt, die Vernunft, das edeljte Gejchent 
der Gottheit, zur Führerin Ihrer Gedanken, Ihrer Handlungen gerne 
nehmen möchten, daß auch Sie, von Herze abhold der Fahne Kaſſino's, 
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worauf wir beide, mit ihren unnatürlichen VBerbindlichkeiten unbekannt, 
im Irrwahne, und durch Berblendung getüufchet jchwuren, nunmehr 
wünjchen, als ein wahrer Menjchenfreund die Ehrijtuslehre in ihrer 
urſprünglichen Reinheit, ohne allen ihre heilige Einfalt verunftaltenden 
Prunf als ihre Lebensregel zu befolgen, daß aud) Sie, in den fcheuß- 
lichen Kloftergeheimnifjen zwar eingeweiht, doch nicht von denfelben 
verblendet, janfter Empfindungen noch fähig, unzufrieden mit Ihrem 
Stande, in bejtändigem Leiden dem Tage mit Ungebuld entgegenjehen, 
der Sie dad Ende Ihres traurigen Schickſals wird bliden laſſen, 
dann würde mir Ihre Schwermuth fremd und die Urjachen derjelben 
ein Räthſel jein.” Allen ascetiſchen Schriften ift der Verfafjer des 
Libells im höchſten Grade gram, verlangt dagegen journaliftifche 
Lektür, meint, es jei rathjam, da junge Kloftergeiftlichen ihre wifjen: 
Ichaftliche Ausbildung auf auswärtigen Schulen juchen dürften, und 
daß in den Klöftern jo wenig ald möglidy von Disciplin gefordert 
werde. Eine Reform fei den Abteten rathſam, meint er; die Reform 
. aber, wie er fie verlangt, würde von klöſterlichem Wejen nichts belaffen, 
vielmehr die Abteien zu angenchmen Penfionaten gemacht haben. Er 
fchließt mit dem Wunfche, „daß das Ende unſrer Sclaverei, in der 
wir (Mönche) noch immer jchmachten müjjen, der Tag unjrer Erlöfung 
nicht mehr ferne fein möge.” Bald nad) dem Erjcheinen diefes für 
den ganzen Mönchsſtand äußerſt chrenrührigen Libells jchöpfte das 
Publiftum zu Trier Verdacht gegen einige jüngere St. Mariminifche 
Geiftlichen, bald auch erging von dem churfürftlichen Hofe aus die 
Weiſung an den Weihbiſchof, dem Verfaſſer nachzujpüren. Sener 
Verdacht des Publikums und die Indicien, welche des Weihbiſchofs 
Nahforihungen heraugjtellten, trafen auf den St. Mariminijchen 
Klojtergeiftlichen Sanderad Müller zujammen, wenigjtend jo weit, 
daß, wenn er auch nicht etwa Verfaſſer des Libells jei, jo doch 
Eremplare davon mafjenhaft an Buchhändler zu Trier und Coblenz 
und an die Lejegefellichaften gejchiett habe. Ob diefe Indieien fpäter 
zu völliger Gewißheit geführt haben, darüber fchweigen die Akten des 
Domarchivs gänzlich und ift mir anderwärts über den weitern Verlauf 
diefer Angelegenheit nicht begegnet. Dagegen aber ift jehr bald von 
einem Weltmanne eine geharnijchte Anhvort auf jenes Libell erichienen, 
unter dem Titel: „Gedanken eine? Weltmannes über den 
Abdrud des Mönchsbriefs betreffend die Klojterreform 
unfre3 VBaterlandes —,” mit dem Motto Martials — Pro 
captu lectoris habent sua fata libelli — und dem Datum — 
„Gedrudt in diefem Jahr,” wie jened Libell. Dieſes Schrifichen 
ijt mit großer Gewandtheit gejchrieben, in weit bejjerm Style, und 
14* 
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wird darin jchonungslos die Geißel über die zwei Mönche, die in 
jenem Xibell vedend aufgetreten, geichwungen. Treffend nennt ber 
Berfaffer diefer Schrift den Einen Pater Inquietus, den Andern 
Kosmophilus und hat damit den Charakter des Mönchsſchreibens 
richtig bezeichnet als das Produkt einer aus innerer Verweltlihung 
herporgegangenen Unzufriedenheit mit den Klofterleben. Es 
waren aber die jüngern Mönche der Benediktinerabteien bei Trier, die 
von dev jcharfen Nüge des Weltmannes jchwer getroffen wurden und 
es waren regelmäßig die als Arme in die Abteien aufgenommenen 
Profeſſen, die ſich durch Unzufriedenheit hervorthaten, ungemefjene 
Forderungen macten und kaum delifat genug behandelt werben 
fonnten ?). Der „Weltmann” jehreibt darüber in Umwillen: „Und 
welche find denn meiftend dieje Klofterfurien, ich habe es ſchon 
gefagt . . . folche, die in den Studentenjchulen die Schanze jo unwider— 
jtehlich vertheidigten, die Stuben- und Sefretenfeger, die Beſen- und 
Ruthenbinder, die um einen Big in des Mitſchülers Butterftüd, den 
fie jet mit dem Fernglaſe betrachten, ihn gern über die Bach 
trugen, kurz, Leinenwebers-, Peruckenmachers-, Bürſtbinders-, Schwefel- 
ſpäne- und Pinnſchnitzers-Buben, denen Samstags der liebe Hunger 
mit ausgeſpannten Armen durch den hohlen Bauch ſpazierte und aus 
allen Kräften Kyrie eleiſon rufte 2).“ — Die äußerſt ſcharfe Rüge 
dieſes „Weltmannes“ erhält um ſo mehr Gewicht, darf nicht als aus 
Feindſeligkeit gegen Geiſtlichkeit und Orden überhaupt ausgegangen 
betrachtet werden, als derſelbe den Ex-Jeſuiten und den Mendikanten 
großes Lob ſpendet, namentlich jene als die Zierde des Clerus 
bezeichnet (S. 31). 


1) Das iſt eine alte Erfahrung, die bereits der h. Auguſtin gemacht hat; 
er jagt: non raro contingit detestanda perversitas, ut in monasterio, ubi 
quantunm possunt fiant divites laboriosi, fiant pauperes delicati. Der geiftliche 
Dichter Keßler fchreibt: Cernite mihi hominem mendicum et pauperem, qui, ut 
esuriem arceat, statılm religiosum ingreditur, aullibi in mundo locum repert- 
urus, ubi forte ei provideretur tam large, tam laute, hic incipit murmurare 
et conqueri, quod ferculorum non expleatur numerus, condimentum non 
abundet, vinum non spirituosum, sed mixtum etc. Raucedinem sentit in 
gutture, angustiam in pectore, gravedinem in capite, accersitur medicus, 
praescribuntur pillulae, ordinantur catapotia, vocatur chirurgus ... et si 
minimum quid desit aut denegetur, murmur resonat et querimonin, 

2) Die letzten Worte beziehen fih auf die biß zum Jahre 1780 zu Trier 
beftehende Sitte, daß die armen Stubenten indgefammt jeden Samftag in Prozeffion 
und bie lauretanifche Titanei fingend die Etrafen durchzogen und Almofen einfammelten. 
Seit dem Jahre 1780 aber beteten diefelben an Samstagen in ber Muttergottesfapelle 
im Dom einen Roſenkranz für ibre Wohlthäter, 
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Der Erfolg der NReformftatuten. 


Haben wir im Vorhergehenden eine Partei des St. Mariminer: 
Hojter3 auftreten jehen, die Feiner Reform mehr fähig, jondern für 
Verſtoßung aus dem Orden reif war, die alle Dizciplin entfernt 
haben und Umwandlung dev Mönche in weltliche Ganoniter eingeführt 
wifjen wollte; jo führen uns die weitern Akten dic Rathfchläge der 
Bejjergefinnten bei dem Churfürſten vor, die dad Mißlingen der inten- 
dirten Reform auf feine wahren Urfachen zurücführen und die Wege 
und Mittel angeben, durch welche eine wirkliche Reform erzielt werden 
fünne Die Männer, welche al3 erzbiichöfliche Gommifjarien in den 
Sahren 1787 u. 1788 die Klöfter vifitirt hatten und auf deren Berichte 
die Reformjtatuten gegründet worden, waren zu einem folchen Gefchäfte 
untauglih geweſen; der Abgang an Erfahrung und reiferm Alter 
waren bei ihnen noch als der geringere Mangel anzujchlagen, und 
trugen daher ihre Berichte das Anjehen, ald hätten Vorurtheil und 
Leidenjchaft diejelben in die Feder diftirt. Zwar hatte ber Churfürft 
vor dem wirflichen Erlafje der Statuten noch die Achte und aus jedem 
Klofter zwei Neligiofen zu einer Berathung einberufen; allein als die 
Statuten danach erfchienen, waren die Aebte beftürzt, zu jehen, daß 
ihre Borjtellungen bei Abfaſſung der Statuten fo gut wie unbeachtet 
geblieben waren. Auf Grund der Berichte der Commiffarien war die 
Gewalt der Aebte jehr befchränkt worden, in der Erwartung, dadurch 
unzufriedene Untergebene zufrieden zu ftellen ; eine vierjährige Erfahrung 
zeigte aber jodann, daß dad Hilfämittel in Gift ausgeichlagen war, 
„daß feit jener Zeit Unthätigfeit, Unfrömmigkeit, Eitelkeit, Egoismus 
und Inſubordination folhen Zuwachs in unfern Abteien nahmen, 
daß ſelbige beinahe bis zur Unverbefjerlichkeit gejtiegen.” Ein Gut- 
achten an den Churfürften, ansgejtellt im Qahre 1794 und vom 
Weihbiichofe d'Herbain unterzeichnet, weifet gründlich nach, dag durch 
dad Reform-Regulativ von 1789 nur ein Zwittergefchöpf von Geiſt— 
lichen erzielt werden könne, das nicht Mönd und nicht Weltpriefter 
fei, daß die Abficht des Fürften zwar gewefen, den Kloftergeift wieder 
herzuftellen, die Wirkung des Negulativs aber fein müffe, die geringen 
Ueberbleibfel deſſelben vollends zu erſticken. Um wieder Mönche aus 
den Klofterleuten zu machen, müſſe vor allem wieder Clauſur einges 
führt, alles Ueberflüffige in Nahrung amd Beluftigung ſchoönungslos 
abgejchnitten und alles Privat= Hausgeräth abgejchafft werben. Das 
Regulativ war von dem pſeudo-⸗philoſophiſchen Standpunkte der Illu— 
minaten und ofephiner ausgegangen, ein Klojtermann, der nicht 
durch Ausübung der Seelforge oder eine wifjenjchaftliche Lehritelle 
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oder fchriftftellerische Thätigkeit in der bürgerlichen Geſellſchaft wirke, 
der ſei ein unnützes Glied der Gejellichaft: dieſes Gutachten des 
MWeihbifchof fest dem richtig entgegen: „Der Weife, welder 
allen menfhliben Thorheiten abjagt, nur mit Gott 
umgeht und feinen Mitbürgern nichts als praftijche 
Lehren der Demuth und Gelbftverleugnung porhält, 
diefer Weife iſt nie ein unnüßes Geſchöpf gemwejen.“ 
Bewieſen jei und felbft in dem Regulativ vorübergehend zugeftanden, 
daß die ausgezeichneten Mönche älterer Zeit in den dunkeln Schatten 
der Einjamfeit, bei der Härte der urfprünglichen Bußwerke 
und unter dem unerbittlichen Joche der alten Klofterzucht gebildet 
worden ſeien. Alle große Männer der Kirche jeien Zöglinge und 
Liebhaber der Einfamkeit geweien; große, in der Einſamkeit gebildete 
Männer habe man herangezogen und auf Biſchofsſtühle geſetzt; Mönche 
aber fönnten unmöglich gebildet werden, wenn ihnen Gemeinſchaft mit 
dem Weltleben gejtattet werde. „Dürfen wir hoffen, fagt das Gut: 
achten weiter, in treffenden Zügen die damaligen Abteizuftände jchildernd, 
Wiſſenſchaft und geiftliche Berrichtungen in unfern Klöftern aufblüben 
zu jehen, wo Alles nach Ueberfluß und Annehmlichkeiten ſchmecket, 
wo Lustige Gejellfchaften eine der andern auf dem Fuße folgen, wo 
durch unaufhörliches Ausfpazieren alle Gerüchte und Anekvötchen 
einer Stabt hereingebrucht werden, wo Eingezogenheit, Ernfthaftigkeit 
und Stillfchweigen als Mönchereien verlacht werden; wo jeder Religios 
an der Megierung und Ginrichtung des Ganzen einen perfönlichen, 
thätigen Antheil hat; wo die Wahl zu fo vielen Stellen und Nemtern 
einen unerjchöpflichen Stoff zu Parteiungen und Kabalen darbietet; 
wo dad Anjpinnen neuer Ränke wider Prälatengewalt durch jo manchen 
guten Erfolg der frühen aufgerufen wird, wo es jo verjchiedene Zeit: 
vertreibe gibt, ald nur immer in einem lärmenden weltlichen Haufe 
anzutreffen wären.” Der PVerfaffer zeigt ferner, daß, ungeachtet der 
durch dag Reformregulativ eingeführten akademiſchen Verfaffung, wonach 
die jungen Mönche ihre Studien an der Univerfität und im erzbifchöf: 
lihen Seminar zu Trier machen müßten, man den Wiffenfchaften in 
den Klöftern nicht aufhelfen werde, jo lange man Zerjtreuungen und 
unreligiöfes Weſen nicht daraus verbannt haben werde; daß hingegen 
die ftrenge Klofterzucht eines h. Benedikt, Bernard, Norbert nicht 
bälder wieder aufgebracht fein werde, als auch die nun verjcheuchten 
Wiffenichaften, ohne Beihilfe akademiſcher Zurüftung, in jenen Abteien 
wieder erjcheinen würden, aus welchen ehemals fo viele gründlich 
gelehrte und zugleich tugendhafte Religioſen als Profefjoren auf der 
Trier’fchen Univerfität aufgetreten. Er rüget fodann eine Menge 
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Meiner Erleichterungen und Milderungen der Tisciplin, die, wenn 
auch vereinzelt ohne Nachtheil, unter den gegenwärtigen Umſtänden 
als verderblich ericheinen müßten, weil zugeftanden auf das ungeftüme 
‚ordern des Geiftes der Eitelfeit, der Begierlichfeit und Inſubordination 
und Ausgelaffenheit: „Ein Begehren von Rebellen eingehen ift Rebellion 
verjtärfen, und dem Begehren fich geneigt zeigen, das bei dem Verfalle 
der Klofterzucht eingegeben worden, dieſes ift dem Klofterleben den 
legten Stoß geben —.“ Die verjchiedenen Ordensregeln ſtellten einen 
Abt zur Regierung der Gemeinde und werde diefer Abt angehalten, 
in wichtigen Angelegenheiten den Rath der älteften Mönche oder auch 
den Rath des ganzen Capitels einzuholen, jedoch ohne an ihr Gut- 
achten gebunden zu fein, fondern nur um die Sache reiflicher über 
legen zu Können. Solche Berfaffung fei monarchiſch und ſei die 
vernünftigfte und Fräftigfte Regierungsform, und die Erfahrung mehrer 
Sahrhunderte gebe den Beweis, daß fie für die Klöſter die angemejfenite 
ſei. Allein an die Stelle diefer monarchiſchen Verfaſſung habe das 
Reformregulativ eine demofratifche Form in Angelegenheiten von erfter 
Wichtigkeit gefegt, eine ariftofratifche für Dinge der zweiten Klaffe 
und endlich für tägliche Borfälle einen unaufhörlichen Zweikampf 
zwiſchen zweien beiberjeit3 unabhängigen Obern, dem Prior und dem 
Abte. Nacd; allen Seiten hin fei jetzt die Gewalt des Abtes beſchränkt 
und gehemmt, und eine jo eingejchränkte, gelähmte Gewalt ſei ein gar 
zu Schwacher Zügel, um Leute in der Ordnung zu halten, die in ihrem 
Beruf fo zu fagen fremd geworben, auf manchen über den Abt erlangten 
Sieg ftolz und der Abhängigkeit entwöhnt find. Daher jei es gar 
nicht zu verwundern, daß aus allen Verordnungen nur jene beobachtet 
würden, welche die Abtsgewalt einfchränften oder Mönchengrillen 
Schmeichelten, während alle andre Punkte, jo dem Mönche im geringjten, 
follte e8 auch nur in der Kinderei, hübſch gepubert zu fein, wider: 
iprechen, gänzlich außer Acht gelaffen würden! "). 

Nachdem fo der Weihbiſchof das ganze Negulativ einer genauen 
Prüfung unterworfen und defjen verderbliche Wirkungen hervorgehoben 


) Es geſchah alfo Teiber, wie, nad der Erzählung bed „Weltmannes,* ein 
Mariminer beim Erfcheinen de Negulativs verächtlich gejagt hatte: „Was uns barin 
gefällt, Halten wir, was nicht, das ftcht auf dem Papier.” Ein Andrer fagte ebenfallz 
geringfhägig: „Wir jind um einige Bogen Papier reicher geworben; im Uebrigen 
find wir Herr in unfrem Haufe und lafien und feine leges vorſchreiben.“ — Ziemlich 
begreiflich, baf, wo im Widerſpruch mit dem Gelübde der Armuth einem Benediktiner 
jährlich fünfzig Thlr. peculium (Spielgeld) zugeftanden waren und jährlich c. 130 Fuder 
Wein in ber Abtei confumirt wurden, wie zu St. Marimin bei Trier, nur wenig 
mehr von ber Regel unb dem Geiſte bes h. Benebiftus übtig geblieben fein konnte. 
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bat, legt er in dreizehn Punkten die Grundzüge eines neuen Regu— 
lativs oder Reformplanes für die Klöfter dem Churfürften vor. Dieje 
Grundzüge eines neuen Planes wie die Kritik des vorhandenen Regu: 
lativs befunden große Erfahrung, Menſchenkenntniß, veligiöfen Ernit 
und Energie mit der nöthigen Milde gepaart, und würde jein Plan 
jedenfall3 zu erfreulichern Nefultaten geführt haben, als der von 1789, 
wenn dem Churfürjten Zeit gelaffen worden wäre, denjelben wirklid) 
einzuführen. Den feften Entichluß, diefes zu thun, hat er wirklich 
gefaßt, jobald die übeln Folgen des Regulativs zu feiner Kenutniß 
gefommen waren. „Sp wie ähnliche Erfahrungen unfeliger Begeben— 
heiten, heißt es weiter in den betreffenden Akten, die Regenten heutiger 
Zeiten zur Ergreifung andrer Maaßregeln und Grundjäge veranlapt 
haben, jo jehen fih auch Churfürftl. Durchl. durch vorerwähnte 
Betrachtungen bewogen, die Abteien und Klöjter in biefigen Chur: 
landen, unter noch näher zu bejtimmenden Mopiftcationen, auf ihre 
Ordensregel, Eonftitutionen und überhaupt auf jene Negularverfaflung, 
welche vor Erlafjung der erzbifchöflichen Verfügungen, Viſitations— 
Regulativen und Ordinaten vom 4. Mai 1789 beftanden hat, zurück— 
zuführen und die Klofterobern in ihre Regel- und Eonftitutiongmäßige 
Gewalt und Anfehen, mit ausdrücklicher Zuficherung der fchleunigiten 
und fräftigiten höchſten Unterftügung wieder einzufegen.” 63 war 
im Borjommer des Jahres 1794, als der Churfürft einen neuen 
Entwurf zu einem Regulativ anfertigen und denſelben den drei Aebten 
von St. Marimin, von Laach und Himmerod zur Begutachtung vor: 
legen ließ. Durch dieſes neue Negulativ wurde das frühere aufge: 
hoben, die Klojterobern erhielten die ihnen nach ihrer Regel und ihren 
Eonftitutionen zuftehende Gewalt wieder; jedes dritte Jahr jollte eine 
allgemeine Bijitation gehalten werden und Novizen, durch deren über: 
mäßige und umvernünftige Aufnahme mehre Klöfter zurücgegangen 
waren, jollten nur mehr mit Genehmigung des Ordinariats aufge: 
nommen werden. Die drei Aebte gingen gern auf die Beltimmungen 
dieſes Regulativg ein; am 21. Juli 1794 wurde dafjelbe dem Vicariate 
zur jchlieglichen Begutachtung zugefandt; das Gutachten erfolgte am 
4. Auguft, aljo nur fünf Tage vor dem Einmarfche der franzöfifchen 
Truppen in die Stadt Trier, blieb aber wegen der gehäuften Aus: 
wanderung über den Rhein und der Entweihung des Churfürjten 
liegen, bis der Weihbifchof v. Pivoll von Emmerichshofen (bei Hanau) 
aus im Juni des Jahres 1795 den Entwurf und die betreffenden 
Gutachten zu endlicher Entſcheidung überſchickte. Gleichzeitig hatte 
der Weihbifchof auch einen Bericht über die Inteinishen Schulen — 
die Gymnafien zu Trier und Goblenz eingefchiet nach Augsburg, wo 
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ſich damals der Churfurſt aufhielt und darin mancherlei Berbefferungen 
in Vorſchlag gebracht. Der Erlaß des Churfürften in den beiden 
Angelegenheiten hat feinen Erfolg mehr gehabt, indem die Hoffnung, 
das Erzftift bald von den feindlichen Truppen geräumt zu fehen, 
nicht in Erfüllung gegangen ift. Doch verdienen einige Stellen des 
Erlafjeg ausgehoben zu werben. „Ich will, fagt der Churfürft, ven 
Ordendvifitatoren feinen erzbiichöflihen Commiſſarius beifegen, um 
die vorigen Collifionen zu vermeiden und nicht wieder Anlaß zu geben, 
daß widerfpenftige Geiftlihen die Achtung für ihre Klofterobern außer 

Acht ſetzen; jedoch jollen die Vifitationsdefrete mir zur Begnehmigung 

eingejchictt werden.” — „Ich will gleichmäßig den Ordensobern die 

Einrichtung ihrer Klofterftudien überlaffen, da ich die übeln Folgen 

eingejehben babe, wenn junge Geiftlihen außer ihrem 

Klofter auf die Universitäten gejhidt werden.” — Sein 

neues Negulativ für die Abteien konnte nicht mehr eingeführt werben, 

da das Churland bejtändig occupirt blieb und die ſämmtlichen Klöfter 

1802 aufgehoben wurden ?). 


Fortdauer des Nuntiaturftreit3. Bedenflihe Zeihen 
der Zeit. Der Erzbijchof entjagt dem Emjer Eongreß 
(1786— 170). 


Während der Erzbifchof in worbejchriebener Weife eine gänzliche 
Reform dev Mlöfter mit nur geringem Erfolge, den Emjer Bunktationen 
gemäß mit Umgehung der Ordensprivilegien, anjtrebte, war ber 
Nuntiaturftreit förmlich ausgebrochen und wurde in Schriften, in 
Verhandlungen an der römijchen Curie, am Wiener Hof und vor dem 
Reichsſtage zu Regensburg mit viel Animofität fortgefeßt. Der päpft: 
liche Nuntius Racca ſaß zu Cöln ohne von dem Churfürften aner: 
kannt zu fein, als im November (1786) der junge Fürft von Hohen: 
Iohe Bartenftein in Nom um Dispens im zweiten Grade der Bluts— 
verwandtihaft nachjuchte und erhielt, um feine Baje die Gräfin 
Blankenheim zu heirathen. Dem Pacca wurde als Nuntius zu Eöln 
der Auftrag von Rom, die päpftliche Bewilligung auszufertigen; und 
als nun auf Grund der päpftlichen Dispens die Heirath vor fich 
gegangen war, richtete der Churfürft ein Schreiben an Pacca, worin 


ı) Dem Officialate vom Jahre 1789 gereichte e8 eben nicht zur Empfehlung, 
daß von ihm, wie der Churfürft in feinem Tegten Schreiben jagt, das derunglüdte 
Regulativ für die Trier'ſchen Abteien aufgeflellt worden war. Haupturheber wird 
aljo der Official Bed, ber Deputirte für Trier auf dem Emfer Gongreß, geweſen ſein. 
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er an die Unftatthaftigkeit, daß ein fremder Biſchof in dem Sprengel 
eined andern eine Gerichtöbarkeit augübe, erinnert und ihn abmahnt, 
fortan irgend eine Gerichtöbarkeit in feinem Erzbisthum auszuüben. 
Zugleich führte der Erzbiichof Befchwerde in Nom über das Vorgehen 
des Nuntius. War in biefer Angelegenheit der EChurfürft von Eöln 
alfein aufgetreten, fo folgten in einer andern ähnlichen auch bald bie 
beiden andern hurfürftlichen Erzbifchöfe, indem fie feine Appellationen 
an päpjtliche Nuntien mehr geftatteten und Ehedispenſen auch in jenen 
Fällen ertheilten, die in den von Rom gegebenen Quinguennalfakultäten 
nicht einbegriffen waren, dies Alles auf Grund der Emſer Punktationen. 
Und ſo ertheilten denn die Erzbifchöfe Ehevispenfen aus eigener Macht 
und die Pfarrer hatten die Weifung, auf Grund derielben zu copuliren. 
Und als der Nuntius in Erfahrung gebracht hatte, dag die Pfarrer, 
obgleich die Neuheit diefed Verfahrens erfennend, dennoch die von ihrem 
Erzbiſchofe ausgeübte Vollmacht jo lange als berechtigt anfehen würden, 
bis ein förmlicher offentlicher Proteft dagegen ergehen würde, ſo hat 
er, da es jih um die Gültigkeit vieler Ehen handelte, unter dem 
30. Nov. 1786 auf Befehl de3 Papftes ein Circular durch die Poſt 
an alle Generalvicariate und Pfarrer gejchieft, worin die Vollmachten 
genau bezeichnet waren, welche die drei churfürjtlichen Erzbijchöfe von 
dem Papſte bejäßen, mit der Erklärung, daß Alles, was dagegen 
oder über diefelben hinaus gefchehen ſei oder gefchehen werde, ungültig 
jei. Dieſes Eircular machte gewaltiges Auffehen in ganz Deutjchland ; 
die Erzbifchöfe traten demjelben als einer kühnen Verletzung der 
bischöflichen GerichtSbarkeit entgegen, mit der Weifung an ihre Pfarrer, 
jened Circular an deffen Autor zurückzuſchicken, wie denn eine jolche 
am 27. Dez. 1786 von unferm Erzbifchof in Tateinifcher Sprache 
ergangen ift, mit der Furzen Motivirung, daß ein Nuntius in Deutich- 
land nicht anerkannt jei, und der Einfchärfung früherer erzbiichöflicher 
Mandate, päpftliche Bullen, Breven und Refcripte, ohne vorherge— 
gangene Genehmigung des Generalvicariatd, nicht anzunehmen ). 
Zugleich wandten ſich die Erzbifchöfe mit Beſchwerde an den Kaifer, 
der die Sache an den Hofrath verwies, von welchem hierauf, ohne 
vorherige Vernehmung der Gründe des Papſtes oder ded Nuntius, 
am 27. Febr. 1787 das Refcript an die drei Erzbifchöfe erging, worin 
bie von ihnen angeoronete Zurüdjendung des Circulars betätigt, das 
Circular ſelbſt als eine päpftliche Ujurpation enthaltend kaſſirt war, 
mit der Weiſung, diefe Kafjation-befannt zu machen, und innerhalb 
zweier Monate, daß dies gejchehen, Bericht einzufenden. Hiemit noch 








) Statuta etc, vol. VI. p. 58-61. 
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nicht zufrieden wirkten die Erzbifchöfe, befonders jener von Cöln, beim 
Kaifer, um ein Defret der Aufhebung der GerichtSbarfeit der Nuntien 
zu erhalten; da diefem aber ein jolcher Schritt zu gewagt erjchien, 
hat er, um fich aus der Verlegenbeit herauszuziehen, die Angelegenheit 
an den Reichstag zu Regensburg verwiefen. Darauf richtete der 
Churfürft von Cöln im Einverftändniffe mit den beiden Andern eine 
Schrift an die Deputirten der Reichsſtände in Regensburg, in welcher 
alle deutfche Staaten aufgefordert waren, in Vereinigung mit dem 
Kaifer ein Neichdgejet zu geben, dag von nun an feine Nuntiaturen 
mit Gerichtöbarfeit in Dentjchland beftehen und fonach jene zu Cöln 
und München aufhören follten (1788). Und als nun auch der Erz: 
biſchof von Salzburg eine ähnliche Zujchrift an den Reichstag einfandte, 
erfolgte eine Menge öffentlicher Schriften, für unb wider die Nuntia— 
turen, die meisten in höchſt feindfeligem Sinne gegen biefelben. Von 
Rom erichien, ftatt eines päpftlichen Breve’3, unter dem Namen des 
Papites ein großes XBerf — Responsio papae Pü VI. — an die vier 
Erzbiſchöfe von Cöln, Trier, Mainz und Salzburg —, in welchem 
das Recht des Papjtes, Nuntien mit Gerichtöbarkeit in die Länder ber 
ganzen Kirche zu jenden, hiftoriich und canoniftifch nachgewiefen war. 
Während deſſen handelten die Erzbifchöfe noch im Sinne der Emfer 
Bunktationen, wie denn Clemens Wenceslaus noch am 28. Nov. 1788 
bezüglidy der Ordinanden die Verordnung gab, daß der Recurd für 
Dispenjen unterjagt fei, und beim Mangel an geſetzlichem Alter für 
Empfang der Weihen vom Erzbifchof dispenſirt werde. 

Eine folche wirklich revolutionäre Stellung hatten die. deutichen 
Erzbifchöfe gegenüber dem Oberhaupte der Kirche eingenommen, als 
in Deutſchland und in den Nachbarländern viele Zeichen auf Sturm 
deufeten. 

Schon in den vierziger Jahren war unter weltlichen Fürften 
Deutſchlands der Gedanke an Säcularifation geiftlicher Staaten auf- 
getaucht. Friedrich II. von Preußen war Urheber und Förderer dieſes 
Projektes, nachdem er ber Maria Therefia Schlefien entriffen und ber 
bethörte Kaifer Earl Albert, mit Hilfe Frankreichs, andere öfterreichiiche 
Erbländer mit Krieg überzogen hatte, und nun „zur Pacification des 
Reiches,” wie er vorgab, in Wahrheit, um feinen Raub zu behalten, 
in einer anonymen Schrift den Vorſchlag machte, durch Säcularifation 
geiftlicher Fürftenthümer in Deutjchland die Königin von Ungarn und 
den Kaifer zu befriedigen ’). Am den achtziger Jahren wagte mar 
e3, offener mit einem jolchen Projekte aufzutreten, indem 1785, gerabe 


1) Bartuel, hist, da Jacobinisme, vol. I. p. 85 et 86. 
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während des Nuntiaturftreited, als Preidfrage aufgeftellt wurde: 
„Welches die Mängel geijtlicher Staaten und welches die Mittel, 
ihnen abzubelfen, feien —.“ Der Freiherr Frieder. Carl v. Mojer 
veröffentlichte darauf 1787 feine Schrift „Ueber die Regierung 
der geiftliden Staaten in Deutſchland,“ deren Tendenz 
ſchon aus der Titelvignette zu entnehmen ift, auf welcher die Kirche 
al3 eine Franke Matrone ericheint; auf der einen Seite wird ihr der 
Puls geprüft, auf der andern jteht die Aufklärung perjonificirt und 
weiſt die Religion auf die Büften von Huk und Luther, denen gegen- 
über jene von Ganganelli (Clemens XIV., der den Jeſuitenorden 
aufgehoben hat) und won Febronius ftehen, mit dem Motto: Nosce 
te ipsum. In dem folgenden Jahre erichien auch von Schnaubert 
in Jena eine Schrift über denſelben Gegenftand; beide Schriftiteller 
ſchlugen Säcularifation der geiftlichen Fürſtenthümer Deutichlands 
vor. Und wenn Mofer zu Ende feiner Schrift von der Durchführ— 
barkeit jeines Projektes handelnd fchreibt: „Unläugbar ift, daß ſich's 
in der Geifterwelt, wie im der politiichen, zu großen Revolutionen 
zufammenzieht; e3 rührt ſich überall u. ſ. w.,“ jo hat er darin aller: 
dings die Zeichen der Zeit richtig erkannt. Im Norden von Deutfch;: 
land hatte Friedrich II. Unglauben und Frivolität ausgebreitet; im 
Süden hatten die Illuminaten in fluchwürdigem Hafje gegen alle 
Religion einen Bund gejchlofjen, der die fchlechten Grundjäge eines 
Roufjeau, Voltaire, Diderot und d’Alembert über Religion, Politik 
und Gejellfchaftsverfaffung verwirklichen follte.e Ganz Belgien war 
jeit 1781 in fteigender Aufregung begriffen, indem e3 fih in Treue 
gegen die Kirche und feine Verfaſſung der gewaltjamen revolutionären 
Aufflärerei Joſephs DL. zu erwehren ſuchte. In dem geiftlichen Fürften- 
thum Lüttich erhob feit 1785 eine demofratifche Partei Streit gegen 
den Fürftbifchof Conſtantin Freiherrn v. Hondbroed, um größere 
Freiheiten zu ertrogen; und eben als in Frankreich die Revolution 
ausgebrochen und mit der Erftürmung ber Bajtille (1789) das Signal 
gegeben war, da brach in Lüttich ebenfalls die Flamme des Aufruhrs 
aus, flüchtet der Fürftbiichof von feinem Sommerjchloß Seraing und 
findet gaftliche Aufnahme als erfter Emigrant in der Abtei St. Mari: 
min bei Trier. Gleichzeitig erfolgte der allgemeine Aufitand in den 
Öfterreichifchen Niederlanden gegen den aufgeflärten Despotismus 
Joſephs IL, trafen die General-Gouverneure der Niederlande, Albert 
und Marie Ehrijtine, aus Brüfjel flüchtig zu ECoblenz ein (Nov. 1789), 
zu einer Zeit, wo auch jchon franzöfiihe Emigranten am Rheine 
ankamen. Und ähnlich, wie wir es 1848 in ganz Deutſchland gejehen 
haben, ift auch damal in Nachahmung der revolutionären Erhebung 
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in Paris, ebenfalld in Trier ein Aufftand gegen die Regierung aus— 
gebrochen. Die Geſta berichten: 

„Schon in den vorigen Jahren 1787 und 1788 waren zwijchen 
der ftäbtifchen Behörde und den Zünften mancherlei Klagen entjtanden, 
worüber die Hurfüritlichen Commiffarien, die Räthe v. Pidoll, v. Ane— 
than und der Profefior Willems, die Unterfuchung einleiten ſollten. 
Die Sache verzog ſich aber mit jehr vielen Protofollen bis ins Jahr 
1789, we fih nun aus bloßen Zunftbefchwerden ein förmlicher Auf: 
ftand gegen den Fürſten entwidelte. Man fand nämlich im Auguft 
an mehren Orten aufrührifche Schreiben verbreitet, theil3 an verjchie: 
denen Häufern dev Stadt angeheftet, deren inhalt, voll Bigotterie 
und Unwifjenheit, die Bürgerjchaft zu Thätlichkeiten anzureizen juchte. 
Unter andern Punkten, die man darin zur Sprache brachte, heißt es: 
man wolle die Univerfität von Trier nad) Coblenz verlegen, bie 
Renten des Hospitald und des Seminarium3 auch dahin ziehen, jowie 
auch dag Trieriſche Stadtarchiv; auch wolle man das Stapelrecht 
abihaffen; ferner wurde darin behauptet, man habe zu Trier die 
Prozeffionen verboten, und in Coblenz würden biefelben mit großer 
Pracht gehalten; aucd würden die Steuern zu 36 Simpeln erhöht 
werden. Am Ende folgten jenen leeren Deflamationen noch einige 
jchlecht gereimte Verſe, in welchen man fich nicht entblödete, geradezu 
an bag zu mahnen, was Fürzlich in Paris (in Erftürmung der Bajtille) 
geichehen war !).” 

Unter dem 18. Augujt erging im Namen des abmwejenden Chur: 
fürften von der angeordneten Statthalterjchaft in Eoblenz die Erklärung, 
daß die Regierung niemal die ihr hier zugefchriebenen Abfichten gehegt 
habe, und fette eine Belohnung von hundert Dufaten für Denjenigen 
aus, der nur irgend einen Theil jener Befchuldigungen beweijen 
fönne ?). " 

Waren nun aud jene Klagen falſch und geradezu erbichtet, jo 
läßt fich aber die entferntere wie die nächte Urfache derjelben Leicht 
herausfinden. Die Stadt Trier fonnte es nicht verfchmerzen, daß die 
Churfürſten feit Jahrhunderten faft beftändig auf dem Schloffe Ehren- 
breitjtein vefidirten und fi nur dann und wann auf einige Tage zu 
Trier einfanden. In Folge davon hatte fih auch faſt der ganze 
Landesadel nach Eoblenz gezogen, war die Stadt Trier und die Metro: 
pole wie verwaift. Der unmittelbare Vorgänger ded Clemens Wen— 
ceslaus hatte noch vor wenigen Sahren den prachtvollen jüblichen 


) Gesta Trevir. vol. IIT, p. 310. 
2) Trieriſches Wochenblatt. 1789, No, 34. 
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Flügel de3 Pallaſtes zu Trier erbaut, und er wie feine Vorgänger 
rejidirte bejtändig am Nheine, und bat es fein Nachfolger nicht anders 
gehalten. Hierin und in allen damit ſich für Eoblenz ergebenden 
materiellen Bortheilen hat die Stadt Trier als erzbiſchöf— 
liher Sig für fih eine nicht zu rechtfertigende Zurüdjeßung 
gejehen, die durch Beziehung de neuen mit königlicher Pracht aufge 
führten Reſidenzſchloſſes zu Coblenz im Herbite 1786 gleichjam die 
feierliche Beftegelung für immer erhalten hatte. Der neuen Refidenz 
jollte auch die Umgebung an Pracht entfprechen, und wurden daher 
ausgedehnte Privilegien ald Aufmunterung zur Aufführung neuer 
und jchöner Häufer an Private vom Churfürjten verlichen. Am Tage 
der feierlichen Beziehung der neuen Reſidenz Tieß der Churfürft 
1200 Gulden an die Armen von Coblenz und 800 an jene im Thale 
Ehrenbreitjtein vertheilen, und iſt dabei jener von Trier fo wenig 
gedacht worden, als wenn diefe Stadt den Ehurfürften nichts anginge. 
So war Trier verlaffen, wie vergefjen, in Coblenz war der Hof, der 
Adel, Tebhafter Verkehr, weit mehr Erwerb und Verbienft; daher 
fonnte bei der übeln Stimmung der Trierifchen Bürgerjchaft bie 
Verbächtigung, man wolle jegt auch die Trier biöher noch gebliebenen 
Anftalten und Stiftungen von hier wegnehmen und zu weiterer VBerherr- 
lichung der Refidenz nad) Coblenz verlegen, Glauben finden. Das 
hieraus gejchäpfte Miktrauen und die Unzufriedenheit über Zurück— 
jegung der Stadt wurde durch die alarmirenden Nachrichten über bie 
Vorgänge in Paris Leicht zu fürmlichem Aufruhr aufgeftachelt. 

Indeſſen waren die Verdächtigungen der Negierung und bie 
verjuchte Aufreizung des Volkes nur von einigen unruhigen Köpfen 
ausgegangen, während der bejiere Theil der Bürgerichaft großes 
Mipfallen an jenem Treiben hatte. Am 4. Sept. verfammelten fich 
die Abgeordneten der Zünfte auf dem Wollenweber: Amtshaufe und 
beſchloſſen eine Erklärung zu veröffentlichen, in welcher feierlichit 
betheuert werde, „daß die Bürgerichaft an folchen Erceffen nicht den 
mindeften Antheil, vielmehr den größten Verdruß daran geichöpft 
babe,“ und erfuchten alle Deitbürger gegen eine angemefjene Belohnung 
den Urheber der Schmähjchriften und Aufreizungsplafate ausfindig 
zu machen, auf daß derjelbe der Juſtiz zu verdienter Strafe übergeben 
werben fünne ). 

Die hurfürftliche Commiſſion fuhr inzwischen fort, die Beſchwerden 
der Bürgerjchaft entgegenzunehmen und zu prüfen. Die vorberge- 
gangenen Aufreizungen hatten aber jchon bei einem Theile der Bürger: 


ı) Trier. Wochenbl. 1789, No, 36, 
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Schaft gezündet, wie fih am 23. Oftob. gezeigt hat, indem mehre 
Bürger ſich auf dem Kornmarkte jammelten, der Trommel der Bürger: 
wehr fich bemächtigten, durch alle Straßen zogen und die Bürger zu 
den Waffer riefen. Es entitand gewaltiger Lärm und ein förmlicher 
Aufruhr, bei dem mehre hochgeftellte Perfonen, wie der Dompropft 
Graf v. Walderdorf und der Domtkapitular v. Kefjeljtatt, gröblich 
beleidigt worden find, Mittags um 12 Uhr verfanmelten fich alle 
Zünfte auf dem Kornmarkte, wo die MWortführer der unzufriedenen 
und erhigten Partei die hurfürftlichen Commiſſarien mit beleidigenden 
Trotze auf das Rathhaus bejchieden haben. Hier brachte man nun 
in tumultuarijcher Eile zu den alten Bejchwerbden und Forderungen 
noch eine Anzahl neuer (wozu auch die Wiedereinführung des Palm: 
eſels gehörte!), die augenblicklich entfchieden, die Entſcheidung jogleich 
jchriftlich abgefaßt und unterzeichnet werben follten. Dabei wollte 
man nicht begreifen, daß die Commiſſion fo unumſchränkte VBollmachten 
nicht habe. Dabei dauerte der Lärm auf den Straßen mehre Tage 
fort, die Stabtthore waren gefperrt und die Bürger zogen auf Wache. 
Unter jo bedenklichen Umſtänden Tießen fich die Commifjarien zu 
Conceſſionen bejtimmen, von denen fie wohl voraugfehen Eonnten, daß 
jie des Churfürften Genehmigung nicht erhalten fünnten. Darauf 
wurden am 27. die Thore wieber geöffnet, und am 29. z0g die Bürger: 
wache ab. Aber nur wenige Tage dauerte die etwaige Freude über 
die neue Errungenschaft; denn am 5. Nov. erfchien ein Bote des 
Reichskammergerichts zu Weblar und heftete auf dem Markte an dem 
alten Haufe zur „Steip” und an dem Eingangsthor zu dem Hofe be 
Collegiums ein unter dem 31. Oftob, erlaffened Kammergerichts- 
Mandat an, worin die Trieriiche Bürgerjchaft erntlich aufgefordert 
war, „von allem Auflauf, von Selbfthilfe, Zuſammenrottirung, Auf: 
ruhr und Empörung abzuftehen und zu frieblichem ‚und gehorjamem 
Betragen gegen den Landesfürften, gemäß ihrem Huldigunggeibe zurück— 
zufehren., Sie jollten ihre vermeintlichen Bejchwerden, zu deren 
Abſtellung bereit3 die tröftliche Zuficherung exrtheilt, ja jogar ſchon 
Borfehr getroffen worden, dem Churfürften und deſſen ernannten 
Eommifjarien zur Remedur in geziemender Unterwerfung vorlegen 
und bie Entihliegung darauf ruhig abwarten. Sollte dieje Ermahmung 
nichts fruchten, fo würde gegen die Aufwiegler die Strafe der 
Eonfiscation, und nad bewandten Umftänden auch Leib» und Lebengitrafe 
erfanut werden.” Zudem wurde in dem Mandate die am 23. Oftober 
den hurfürftlichen Gommifjarien von den Tumultuanten abgevrungene 
Erklärung für null und nichtig erklärt und von amtswegen kaſſirt '). 


1) Trier, Wochenbl. 1789. Ro. 45. 
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Nachdem dieſes Mandat den auf das Rathhaus befchiedenen 
Deputirten der Zünfte angekündigt worden, erklärten dieſe, fie ſeien 
bereit, die jämmtlichen Zünfte jofort zu verjammeln und bei den 
Eommifjarien, bei dem Stabtmagijtrate und dem Dompropite v. Walder: 
dorf und dem Domkapitular v. Kefielftatt Abbitte zu thun. 

Auf den Bericht des Stadtmagiftrat? an den Churfürjten über 
den Verlauf und den nunmehrigen Stand der Angelegenheit erfolgte 
das Nefeript, der Churfürft wünjche den Vorfall vom 23. Oftober 
aus der Trieriihen Geſchichte aufimmer auslöſchen zu 
fünnen Es fehle zwar nicht an Mitteln, jene Störung der öffent: 
fihen Ruhe mit allem Nachdruck bejtrafen zu fönnen; allein die 
Abbitte der Bürgerichaft und die über den Vorgang bezeigte Neue 
habe das Herz des Fürſten jo gerührt, daß Niemand unglüdlic 
gemacht werden folle. Derjelbe verzeihe daher dem jchuldigen Theile der 
Bürgerichaft den Vorgang ohne den mindeften Vorbehalt. Die Bürger: 
ichaft Habe ;fich übrigend — was Beichwerden angehe — Alles zu 
veriprechen, was immer mit der Billigfeit fich vereinbaren laſſe; fie 
folle aber nichts verlangen, was ihr nach der Verfaffung nicht geftattet 
werden könne !). 

In denjelben Tagen gejtalteten fich die Dinge in den angrenzenden 
Ländern immer bedenklicher; bereits waren aus Frankreich über 
800 Emigranten, meiftend Prinzen, Adelige, Offiziere und Prieſter, 
eingetroffen; in Belgien war die Empörung förmlich ausgebrochen 
und in Folge davon das Hfterreichifche Gouvernement von Brüfjel 
nach Trier verlegt worden; Kaifer Joſeph IL jtirbt zu Anfang des 
folgenden Sahres (190) in Reue über feine unüberlegten Reformen. 
Dies Alles machte den Churfürſten jehr nachbenflih und bejorgt und 
jehen wir ihn daher jeit Anfang 1790 viele Berordnungen und Maß— 
regeln, die er jeit 1784 hatte ergehen laſſen, befonderd in Eirchlichen 
und in Unterrichts- und in Schulangelegenheiten, abändern oder 
ganz zurücnehmen. Alle Ereigniffe rings umher fchienen ihm auf 
das Nahen eines allgemeinen Freiheitsſchwindels zu deuten, dem viel: 
leicht durch Zurücknahme allzu freifinniger Reformen noch vorgebeugt 
werden fünne. Daher wurden denn durch eine Verordnung im Januar 
(17) die Prozeffionen wieder erlaubt; es wird cine Bejchwerde der 
Bürgerjchaft gegen die in und bei der Stabt gelegenen Klöfter, daß 
fie ihre Tuche fi von auswärts kommen ließen oder ſelbſt mit Tuch 
und andern Waaren Handel trieben, gehoben. Und wenn es bis 
heran jeit unvordenklichen Zeiten üblich gemwejen war, daß von dem 
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!) Gesta Trev. vol, II, p. 312, 


225 


Erzbifchofe jährlich gegen die Taftenzeit nur eine Faſtendispens ober 
Faſtenverordnung erlaffen wurde, in wenigen Sägen und ohne jonftige 
religiöje Belehrung und Ermahnung, jo begegnen ung jetzt für bie 
Faſtenzeit 1790 zwei eigentliche Hirtenbriefe, einer von dem Weih- 
biſchofe Für den franzöſiſchen und lothringiſchen Antheil unſres 
Sprengeld und einer von dem Erzbifchofe für dag Erzitift, und zwar 
jolche, die dad Gepräge jener verhängnißvollen Zeit tragen, und zwar 
in Klagen über religiöfe und fittliche Verfommenheit der Gefellichaft, 
in Beforgniffen um die drohenden Zeitereigniffe, in Ermahnungen 
zur Buße und Befjerung, um die bereit3 gehobene Strafruthe abzu- 
wenden, in Anordnung von bejondern Gebeten für Erhaltung der 
Ruhe und Eintracht zwifchen Obrigkeit und Untergebenen. „Saget 
den Weltkindern, daß ihre Verjchwendung und Eitelfeit den Himmel 
aufgebracht haben; faget jenen jogenannten Philoſophen, jener unchriſt— 
lichen Rotte der Feinde Gottes und der Religion, daß fie vergebens 
gegen den Herrn und feinen Gefjalbten ſich auflehnen; faget den 
Hoffärtigen, daß fie ihren Nacken unter dem rechtmäßigen Joche ihrer 
Obrigkeit beugen jollen u. j. w.” Dann wird in dem zweiten hinge- 
wieſen „auf die Verwüſtungen, die mit der immer weiter einreißenden 
Irreligion verbunden jind und auf den höchſt jchädlichen Gang, 
den eine folche, nicht vom Himmel gefommene, jondern im Schooße 
der Leidenschaft und Blindheit erzeugte Erleuhtungsjudt der 
Menjchen bereit3 genommen bat. Kein allgemeines Wohl ohne allge- 
meine Ordnung, feine Ordnung ohne Unterwürfigfeit gegen die recht: 
mäßige Obrigkeit als Anftalt Gottes denkbar.” Es wird gewarnt 
vor Büchern, die Ungehorfam predigen, vor faljcher Freiheit, die mit 
Drdnung nicht verträglich. 

Bei ſolchen Ermahnungen des Erzbiſchofs an die Gläubigen zum 
Gehorſam gegen die Obrigkeit lag für ihn ſelber der Gedanke an ſeine 
und der andern deutſchen Erzbiſchöfe Haltung gegen den Papſt allzu 
nahe, als daß derſelbe ihm hätte entgehen können. Im Februar 
desjelben Jahres eröffnete daher Clemens Wenceslaus feinem Sprengel 
in einer eigenen Verordnung, daß er von nun an die Quinquennal— 
fafultäten zur Ertheilung von Dispenjen bei Ehehinderniffen wieder 
bei den Papſte einholen werde; ebenfo erklärt er, daß er von den 
Emjer Punktationen zurüctvete, verordnet, daß in dem ganzen Lande 
weder für noch gegen die Säbe jenes Congreſſes disputirt oder 
gejchrieben werde; daß die Ehedispenjen ganz nad) dem Buchitaben 
der römiſchen Fakultäten ertheilt werden jollen und überhaupt bie 
geiftliche Gewalt des Erzbiſchofs nicht über jene Grenzen ausgedehnt 
werben jolfe, die hergebracht und in ruhigem Befiße gewefen vor dem 

9. Marr, Gedichte von Zrier, V. Band. 15 
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Emjer Congreß. In der Motivirung dieſes Rücktritts jagt der 
Erzbiſchof: „Da wir den Emfer Eongreß weder als ein Goncilium, 
noch als eine umabänderliche Richtſchnur, fondern nur als eine 
Punktation und unvollflommened und nicht zu Stande gelommenes 
Werk immer angejehen und noch anjchen, da die Einigkeit zwiſchen 
dem Haupt und den Gliedern der Kirche dermalen ganz befonders 
nöthig ift, und da Wir bei den gegenwärtigen jehr bedenflichen Zeiten 
auch nur den geringiten Anlaß zu einem Wergerniß zu vermeiden 
und dem Unjrem Hirtenftabe untergebenen chriftlichen Volke ein Beiſpiel 
der Unterwürfigfeit gegen die rechtmäßige Obrigkeit und der Achtung, 
welche der verjährte Beſitzſtand verdient, zu geben, als Unſre vorzüg: 
lichſte Pflicht anfchen, jo haben "wir nach reifer Ueberlegung den 
Entſchluß gefaßt u. j. w.“ Hiebei hat es der Erzbijchof bezüglich des 
Emjer Eongrefjes nicht bewenden laſſen, jondern hat auch durch ein 
jehr dringendes und rührendes Schreiben die übrigen Theilnehmer an 
jenem Werke eingeladen, feinem Beifpiele zu folgen und fich wieder 
mit dem Mittelpunkte der Fatholiichen Einheit zu vereinigen ?). 

In dem Monate April desjelben Jahres wurde Vorſtehendem 
zufolge von dem Erzbifchofe eine große Anzahl von Berordnungen 
in geijtlichen Angelegenheiten von dem Jahre 1784 an, die von dem 
Standpunkte der Emjer Punktatoren aus erlaffen worden, zurüdge- 
nommen oder modificirt ?). | 

Den Stillfitand in Neuerungen im Schul und Unterrichtäwejen 
in denselben Jahre haben wir bereit3 an andrer Stelle bezeichnet. 
Nach den jchrecdlichen Septembertagen des Jahres 1793 zu Paris hat 
der Churfürft jogar die Lejegejellfchaften zu Trier und Coblenz und 
an allen Orten des Erzitift3 aufgehoben und Feine jolche mehr zu 
geftatten erflärt; die Verzeichniffe der im denjelben gelefenen Bücher 
wurden eingefordert, die jchlechten und gefährlichen zur Ablieferung 
an die Regierung mit Nothftift bezeichnet. 

Hiemit find wir mit der Gefchichte unſres Erzitift$ an ber 
Stelle angelangt, wo die Gefchiefe desfelben wie jene faſt aller euro» 
päifchen Länder von dem Gange der in Frankreich 1789 ausgebrochenen 
Revolution voljtändig beftimmt wurden. Was dieje jeit 1789 in 
Frankreich in politifwen, kirchlichen umd focialen Ordnungen nieder- 
geworfen, das hat fie auch jeit dem Einrücen der franzöfiichen Heere 
in die Rheinländer 1794 bei und niedergeriffen; und was fie dort in 
eben jenen Gebieten neu gejchaffen hat, das hat fie auch in unſrem 


) Blick auf den Emſer Congreß, IT, Bd., im Borberichte. 
2) Statuta et ordinat. Vol. VI, p. 189-191. 
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Lande neu eingeführt. Sonach wird e3 fir den num folgenden Abjchnitt 
unſrer Gefchichte nothwendig fein, den Gang der franzöfiichen Revo: 
lution von 1789 bis 1794, wenigjtend in jenen Hauptmomenten bar- 
zulegen, ohne deren Kenntnig und Würdigung die ganze nachherige 
Gejchichte unſres Landes nicht verftanden werden Tönnte. 


15 * 
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Ausbrud der franzöfifhen evolution 
1789). 


Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts traten in Frank: 
reich auf politiſchem, literäriſchem und veligiöfem Gebiete Erfcheinungen 
hervor, die den aufmerkſamen Beobachter dad Herannahen jehlimmer 
Zeiten ahnen liegen. Unter der Reichöverweiung des Herzogs von 
Drleand für den unmündigen Ludwig XV. wurde durch den Regeuten, 
feine Gemahlin, feine vier Töchter und den Minifter Cardinal Dubois 
die frechite Unfittlichkeit am franzöfiichen Hofe eingeführt; der junge 
König, unter dem Einfluffe und in der verpejteten Atmojphäre der 
Schwelgerei und Lüderlichkeit aufgewachſen und erzogen, beftieg als 
ein in Laſter und Gottlofigfeit Außerft verfunfener Menſch den Thron, 
von welchem herab fich jodann zuerit am ganzen Hofe, dann weiter 
unter dem Adel und einem Theile der höhern Geiftlichfeit und endlich 
aud unter dem Volke eine jchredliche Sittenlofigkeit in Frankreich 
verbreitete. Unfittlichkeit und Unglauben gehen aber ftet3 Hand in 
Hand, und jo Famen denn unter derjelben Regierung, angebahnt durch 
die fittliche Verfunkenheit und Fäulniß, die Grundſätze des frechiten 
Unglaubens au England nun aud in Frankreich in Aufnahme, und 
hat der engliſche Meifter Log in den Franzoſen Condillac, Bonnet, 
Bayle, Voltaire und Andern Schüler gefunden, die ihn jelber an Gott: 
lofigfeit überboten haben. Dieje Männer, im Bunde mit D’Alembert, 
Diderot, Damilaville, Holbach (Verfaſſer des verrufenen Werkes 
„Syſtem der Natur”), Condorcet, Volney, Rouſſeau, verbreiteten mit 
verführeriſchen Gaben des Geiſtes und Witzes die Grundſätze des 
frechſten Unglaubens, der ſchamloſeſten Unſittlichkeit, der Verachtung 
und des Haſſes gegen Religion, Chriſtenthum, die Prieſter und 
die" Kirche. „Eerases l'infame!“ war ihr Loſungswort gegen die 
chriftliche Kirche und dag ganze Chriſtenthum. Aller religiöje Glauben 
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war ihnen Fanatismus und wurde von ihnen unter diejer höchſt 
gehäſſigen Bezeichnung mit diabolifhem Haſſe verfolgt. Die ftärkite 
Macht, welche diefem Bunde der Gottlofigkeit auf dem geiftigen 
Gebiete gegenüber jtand, war der Orden der Sefuiten, der geborenen 
Vorkämpfer der Autorität und des Gehorſams in Kirche und Staat, 
der treuen conjervativen Wächter des Altares und des Thrones jeit 
dem Entjtehen des Ordens in dem Zeitalter der abendländiſchen 
Glaubensſpaltung. Gegen diefen Orden, ald die mächtigjte Schuß: 
wehr gegen die Ausführung ihrer Umſturzplane, wandte fich daher 
die ganze Wuth der Afterphilofophen und Freigeifter ; fittenlofe Minifter 
und Mätreffen am Hofe unterjtügten diefelben gegen die Jeſuiten, 
nicht allein in Frankreich, ſondern auch an allen Bourbonifchen Höfen 
und die Könige liegen in ihrer Verblendung dem apoftolifhen Stuhle 
nicht Ruhe, bis Papſt Clemens XIV. die einzige Macht, welche ven 
Sturm gegen die Throne vielleicht noch hätte beſchwören können, durch 
Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 vernichtete )⸗ 

ALS die Jejuiten gefallen waren, zeigte es fich bald, weswegen 
fie hauptjächlich angefeindet worden waren und daß ihre Feinde, mit 
ihrem Sturze nicht zufrieden, nun auch das Königthum zu ftürzen 
trachteten ; und jo wie fie alle Religion unter den gehäffigen Benenn: 
ungen Aberglauben und Fanatismus verfolgten, alfo fehritten 
fie nunmehr gegen das Königthum als Tyrannei an mit einem 
Haffe, der fich jeinen angemefjenen Ausdruck jelber gegeben in ber 
Devife: „Mit den Gedärmen des legten Prieſters den 





ı) Der Zefuitenorben ift, gemäß feiner Genefiß und dem ganzen Geifle, der 
ihn befeelt, zum Revolutionsbarometer geworben, an deſſen Stande bie Hirten der 
Kirche und Lenker ber Staaten das Herannahen politifcher Stürme und Orfane erkennen 
fönnen. Gegen biefen Orden find feit je bie Pfeile der Menfchen gerichtet, die ber 
fatholifchen Religion und Kirche, den Geſetzen ber Sittlichfeit und Ordnung in Kirche 
und Staat gram find und auf Umfturz beider ausgehen. So wie baber ber Haß 
und die Hege gegen bie Jefuiten in ben Gabinetten, den Stänbeverfammlungen oder 
Kammern, in ber Literatur, Journaliſtik und in ber Gonverfation ſich flarf vernehmen 
laffen, darf man fiher darauf zählen, daß ein Sturm gegen die Kirche und bie 
beftehende Ordnung im Staate im Anzuge if. Schon König Heinrid IV. von 
Frankreich hat den Anklägern der Jeſuiten in dem Parlamente erwidert: „Sch finbe 
feine Gegner ber Kefuiten unter ehrlichen und guten Ehriften, ſondern 
e8 find meine Libertiner, meine Calviner und lodern Leute unter 
ben Geiftlihen; und freilich diefen find fie ein Dorn im Auge.” Und 
König Friedrih I, von Preußen bat & erfannt, daß bie Könige in ben Sejuiten die 
treueften Wächter ihrer Throne vertrieben hatten. ‚‚Pauvres gens, fchrieb er fogleich 
nad) Aufhebung des Ordens, ils ont detruits les renards, qui leurs ont chasses 
les loups.“ — Wo eine Revolution im Anzuge if, ba werben bie Sefuiten mit 
Gewalt vertrieben; jo 1847 in ber Schweiz, fo 1848 in Frankreich, Sicilien und Italien. 
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letzten König erwürgen.” Dieje Anfeindung des Königthums 
mußte um jo ftärfern Anklang finden, als die franzöfiichen Truppen, 
welche den englifchen Golonialftaaten in Nordamerika die Freiheit 
gegen den Mutterftaat hatten erfämpfen helfen, mit vepublifanifchen 
Gefinnungen in die Heimath zurücgefehrt waren und eine Vergleichung 
der neuen Freiſtaaten mit den öffentlichen Zuftänden ihres Water: 
landes zum Nachtheile des letztern ausſchlagen mußte. 

Mit dem Haffe gegen die Religion und das Königthun hielt 
der immer tiefer greifende Verfall der Sitten gleichen Schritt; das 
Lafter hatte feine Schande verloren, weil c3 auf dem Throne, am 
Hofe, in den vornehmften, veichjten und gebildetften Ständen unge 
jcheut verübt wurde; und um nicht mehr an jene Schande erinnert 
zu werben, hatte die vornehme Welt dem Later andre Namen gegeben. 
Frecher Unglaube, frivoler Spott über alles Heilige, hieß Geift, Auf: 
klärung, Freiſinn; Smmoralität galt als Thatkraft, Ehebruc und 
Hurerei hießen Galanterie und Liebenswürdigkeit; Stehlen und Betrügen 
hieß fein Schiefjal verbefjern, dad Tödten des Beleidigers im Duell 
hieß pflichtmäßige Bravheit. Es gab ganze Fabrikſtätten, wo nichts 
als objcöne Bilder und Schriften erzeugt und über ganz Frankreich 
ausgebreitet wurden; die jchlechte Preſſe und die Theater wetteiferten 
durch obſcöne Darftellungen Religion und Sittlichkeit zu untergraben 
und alle Scham vor dem Laſter zu zertreten. 

Hiezu kam ferner der große Abjtand zwijchen den verjchiedenen 
Ständen der Staatsgefellichaft in Bertheilung des Vermögens, der 
Rechte und der öffentlichen Lajten. Der Adel und die Geiftlichkeit in 
Frankreich waren im Bejige großer Güter und Privilegien, wogegen 
die Mafje des Volkes Ichwere Laſten zu tragen hatte. Adel und 
Clerus waren nämlich jteuerfrei, der letztere wenigitens grundſätzlich; 
diefe Steuerfreiheit aber, ganz befonderd bei den Adel, mußte ganz 
gehäffig, drücend, ja offenbar ungerecht in den Augen des Volkes cr: 
jcheinen, indem berjelbe bei aller Noth ded Staates und allem Drude 
des Volkes unbarmherzig bei diefem Rechte beharrte, wogegen die Geift- 
lichkeit das ihr in alter Zeit verliehene Recht grundjäßlich zwar beibe: 
hielt, dabei aber zur Beftreitung des Staatshaugshaltes freiwillig große 
Summen unter dem Titel „dons gratuits* bergab. So hat die Geijt- 
lichkeit in Frankreich in dein Zeitraume von 15601575, aljo von 
fünfzehn Jahren, eine friiwillige Abgabe unter jenem Titel von 
60 Millionen Livr. an den Staat entrichtet. Fünf Jahre danach (1580) 
hat die Geijtlichfeit wiederum auf ſechs Jahre für jedes Jahr eine 
Abgabe von 1,300,000 Livr. bewilligt '). In dem Zeitraum von 


?) Siehe Desing, opes sacerdotii etc. pag. 96 -98. 
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1665 bis 1748, d. i. 83 Jahren, hat der Clerus unter dem Titel 
„Freiwillige Gabe” 590 Millionen Lior., alfo jedes Jahr über fieben 
Millionen entrichtet, während der Adel nichts hergegeben hat ’). 
Außerdem hat der Clerus fich von der im Jahre 1695 eingeführten 
Kopfftener durch Entrichtung von 24 Millionen Livres losgekauft. Bei 
dringender Noth gab derfelbe weit mehr als das don gratuit für bag 
Jahr betrug; fo in dem jiebenjährigen Kriege, jtatt der ftehend gewordenen 
Summe von 11 Millionen, 22 Millionen Livres, d. i. den achten 
Theil jeiner Gejammteinnahme, die auf 200 Millionen geſchätzt war. 

Allein, wie viel auch der Clerus entrichtete, wie jehr auch das 
„freiwillige Geſchenk“ zur ftehenden Steuer geworden war, er galt 
in den Augen der gedrücten Maſſe als bevprrechtet, und mußte er, 
zum Theil wenigſtens, die Mißgunſt und den Haß des Volkes theilen, 
der fich allmälig gegen die bevorzugten Stände, in3befondre den Abel, 
in der Maſſe fetjegte. Die Adeligen fchmwelgten in Müßiggang, 
Reichthum und Genüffen,; erfüllt von übermüthigem Adelsſtolze 
behandelten ſie das Bolt mit Verachtung. Die Adelsprivilegien, die 
großen Reichthümer diefed Standes, feine Schwelgerei, die Sittenlofig: 
feit unter vielen der Standesgenoffen, ihr Uebermuth und ihre Ver: 
achtung gegen dad unter Armuth und Druck feufzende Volk mußten 
endlich bei diefem einen glühenden Haß gegen die Ungerechtigkeit der 
beftehenden Zuftände und alle Standesvorrechte entzünden. Die Könige 
hatten zu ihren Schwelgereien viel Geld nöthig, und verkauften daher den 
Adel an veiche Bürgerliche, bejonderd Kaufleute; und jowie dieſe in 
den Abdeljtand aufgenommen waren, mußten fie aller Arbeit und 
Thätigkeit entjagen, weil fönigliche Gejege dem Adel dad Arbeiten 
als entehrend unterjagten; zugleich wurden fie der Privilegien de3 
Adels theilhaft, namentlich jteuerfrei, und die natürliche Folge war 
dann eine immer zunchmende Belaftung des dritten Standes. 

Endlih Hatten ich ſeit den herrjchfüchtigen Eroberungs: 
kriegen unter Ludwig XIV. und den enormen Verſchwendungen unter 
Ludwig XV. die Staatsfchulden in's Ungeheuere vermehrt, fo daß 
ein völliger Staatsbanquerott zu befürchten ſtand. Frankreich hatte 
damals eine Schuld von c. 3800 Millionen Livres. Die Reformen, 
welche der Minifter Turgot in Staats- und Nationalökonomie ange: 
ftrebt hatte, indent er die privilegirten Stände zu den Steuern heran 
ziehen, die Ungleichheit "der Provinzen in der Beiteuerung aufheben, 
die Feudallaſten ablöjen lafjen wollte; die ferner der Minifter Males— 
herbe in der Juſtiz verjucht hatte, indem er die despotiſche Willkitr, 


) Siehe Zullwein, jus ecclesiast. vol, II. p. 434, 
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barbarifche Strafarten, die Folter u. dgl. abjchaffen wollte, find durch 
Umtriebe des Adels und der höhern Geiftlichkeit vereitelt und die 
beiden Minifter verabfchiedet worden. 

Nach der Entlaffung Turgot3 war Neder Finanzminifter geworben, 
der die Finanznoth ded Landes aufdeckte, ohne Mittel zur Abhilfe 
finden zu können, und dadurch, ohne es zu wollen, der Revolution 
vorarbeitete. Als er 1781 entlafjen worden, trat an jeine Stelle der 
Verſchwender Calonne, der für ben Hof und die adeligen Sinecuriften 
jo Lange Anleihen machte, bis er entweder den Staatsbanguerott 
erklären oder die privilegirten Stände zur Befteuerung heranziehen 
mußte. Eine Berufung der Notabeln im Jahre 1787, denen bie 
ſchreckliche Finanzuoth des Neiches eröffnet wurde, hatte bloß Abjegung 
des Minifters, nicht aber Abhilfe zur Folge’). Nun wurde Brienne, 
Erzbifchof von Touloufe, Finanzminifter; feine dringenden Aufforder: 
ungen an Abel und Clerus um Abhilfe blieben ohne Erfolg. Da 
jollten neue Steuern dem Volke auferlegt werben, allein die Parlamente 
verweigerten die Einregiftrirung. Dieje wurde jeßt, nach einem alten 
Herkommen vom Könige gefordert, und es ging nun in ber jchon 
lange- gejpannten und gereizten Maſſe des Volkes ein Schrei des 
Unwillens durch das ganze Reich. Unruhen brachen an verjchiedenen 
Orten aud; die Prinzen des Haufe Orleans, immerwährend feindlich 
den Bourbonen gefinnt, ftreuten gefliffentlich Unzufriedenheit in ven 
Provinzen und im Heere aus. Der König mußte nun auch Brienne 
entlajjen, den mehr populären Neder wieder annehmen (1788) und 
auf das folgende Jahr die Reichsſtände wieder einberufen. 

Nach dem damaligen Ständewefen war die Gefammtheit der 
Reichsſtände getheilt in Deputirte de$ Eleru3, in Deputirte des 
Adels und in Deputirte ded dritten Standes (ded Bürger: 
ſtandes) oder dev Gemeinden, und jeder Stand hielt feine Sitzungen 
und Berathungen befonderd. Obgleich nun der Hof durch Berufung 
der doppelten Anzahl von Deputirten des dritten Standes dad Bolt 
fich geneigt zu machen gefucht hatte, der Adel und Clerus fehr bald 
nach dem Zuſammentreten der Deputirten auf Stenerfreiheit verzichteten, 
jo war dennoch die Bewegungspartei in dem dritten Stande damit 





1) Bereit3 vor Eröffnung diefer Verſammlnng bie es in öffentlichen Blättern, 
3 werde ein Geſetz gegeben werden, wonach der König ein Drittel der geiſilichen 
Güter an ſich zichen werde, geggt die Verpflichtung, die Kirchenbaufoften zu beitreiten. 
Das war ſchon ein Winf, wohin man hinaus wollte. Im Uebrigen waren als Gegen: 
ftände der Berathung bezeichnet 1) Erleichterung des Volkes, 2) Abſchaffung aller 
Mißbräuche, 3) Einführung befferer Ordnung in den Finanzen. 
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mehr wie bisher, gefondert in eigenen Kammern tagen, 
jondern zu einem Körper fich vereinigen und aud nicht 
mehr nah Ständen, fondern nah Köpfen ftimmen 
jollten. Das war der erjte Schritt zum Umfturze der bisherigen 
Neichöverfaffung. 

Als der größte Theil des Adel und Clerus diefer Forderung 
jich widerfeßten, einen ganzen Monat lang fruchtlos verhandelt und 
geftritten worden, beredeten Mirabeau und Sieyes den dritten Stand, 
ſich als Nationalverſammlung zu erklären und als folde 
ihre Souveränetät als geſetzgebende Gewalt auszu— 
ſprechen. Der Hof, hierüber erſchrocken, will die Verſammlung auf 
unbeſtimmte Zeit vertagen; das gelingt nicht und nun trat unter 
großem Jubel der größte Theil des Clerus zu dem dritten Stande 
über, der ſich als Nationalverſammlung ohne Unterſchied 
der Stände erflärt hatte. Der Herzog von Orleans mit ſeiner 
Fraktion des Adels trat ebenfall3 bei, und nun wurde der Hof 
genöthigt, die Zurückgebliebenen ded Adeld und Clerus ebenfalls zum 
Beitritt zu bejtimmen. Damit waren die alte ftändijche Verfaſſung 
und die Stanbesprivilegien aufgehoben; es gab Feine Vertretung von 
Ständen mehr, fondern nur mehr Bertretung eines allgemeinen, 
nationalen Bürgertum. 

Diefe Vorgänge erfüllten natürlicherweife den Hof mit jteigendem 
Mißtrauen gegen die Verjammlung; unglüclicherweije trat dies zu 
ftarf hervor, al3 der Hof die Stadt Paris deutichen Truppen anver- 
traute. Der wieder entlaffene Miniſter Necker verläßt plößlich die 
Stadt, die franzöfiihen Garden, beleidigt durch das in fie gejeßte 
Mißtrauen und aus Haß gegen die deutſchen Truppen, vereinigen jich 
jegt mit den Bürgern gegen den Hof. Camille Demoulind erhitt 
die Köpfe durch eine aufregende Rede an das Volk, dad bereits mit 
Gold zur Erregung eines Aufruhr bejtochen war, und plößlid) 
erſcholl aus dem aufgeregten Haufen der Ruf: „nach der Baſtille!“ 
und fofort bewegten ſich die Mafjen bewaffnet gegen dieſes Gefängniß 
von Staatsverbrechern hinan und erjtürmten daſſelbe unter ſchrecklichem 
und graufamem Blutvergiehen. Das war die hell auflodernde Flamme 
der nun auggebrochenen Revolution (14. Juli 1789). 

Die Nationalverfammlung war dadurd zu Stande gekommen, 
dag der dritte Stand die beiden andern, den Clerus und ben Abel, 
zu ſich herabgezogen hatte. Was aber jo in den Bertretenen vorge: 
gangen war, das follte nun auch in den Vertretern vollzogen 
werven; alle Stände jollten in ein allgemeine Bürgerthum aufgelöft, 
die verfchiedenen Standesrechte aufgehoben und dafür (allgemeine) 
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Menſchenrechte aufgejtellt werden. Demnach hebt die National: 
verjammlung die Feudalherrſchaft auf, erklärt alle Rechte und 
Bezüge, die diefelbe den Adeligen zuerkannt, und alle Pflichten und 
Zeiftungen, die fie den Untergebenen auferlegt hatte, für erlojchen. 
Ebenjo hebt die Berfammlung die Zchnten jeder Art an geiftliche 
Corporationen — an „die todte Hand” — auf, jedoch mit der 
Erklärung, dag die Cultuskoſten, die Unterhaltung des Clerus, Unter: 
jtüßung der Armen, Bau und Reparatur von Kirchen, die Seminarien, 
Schulen, Eollegien, Hojpitäler, zu deren Unterhaltung die Zehnten 
bisher gedient hatten, anderswoher bejtritten werden jollten. Nachdem 
in folcher Weife alle Standesunterjchiede thatjächlich aufgehoben und 
die ganze Staatsgejellichaft in eine Maſſe ſich einander völlig gleicher 
Individuen aufgelöft war, ging die Nationalverfanmlung daran, die 
Principien aufzujtellen, nach denen nunmehr die Geſellſchaft neu 
organifirt werden jollte. Dieſe Prineipien waren die fogenannten 
„Rechte des Menjhen und des Bürgers.” Art. 1: „Die 
Menschen find und bleiben von Geburt an frei und gleich.” Art. 3: 
„Das Princip aller Souveränetät ruht wejentlid in der Nation. Das 
Volk iſt ſouverän; diefem Princip entfließen alle Rechte. Keine 
Gorporation, Fein Individuum kann eine Autorität üben, die demjelben 
nicht ausdrücklich hiffießt, — „Das Gejeß ift der Wille der Negierten ; 
aljo dürfen die Negierenden an feiner Abfafjung in feiner Weile 
betheiligt fein.” — „Das Geſetz iſt der freie und feierliche Ausdruck 
des Allgemeinwillend; einem Volle ſteht ftet3 das Necht zu, feine 
Berfaffung zu vevidiren, zu veformiven und abzuändern. Alle Bürger 
haben das Necht, perjönlich oder durd) ihre Vertreter bei der APTAUENS 
defjelben mitzuwirken.” 

Die Nationalverfammlung follte num aber Mittel und Wege 
ausfindig machen, wie der Finanznoth des Reiches abzuhelfen fei; 
denn dazu waren Häuptfächlich die Stände berufen worden. Die 
Führer der Volkspartei warfen jogleich ihre Blife auf die geiftlichen 
Güter, dad Kirchenvermögen, und warfen bie verhängnißvolle Frage 
in der Berfammlung auf, ob die Geiftlihfeit Eigenthümer 
ihres Beſitzthums fei, oder ob dieſes nicht vielmehr als 
Nationalgut, als Eigenthbum der Nation betradtet 
werden müſſe. Zu feiner andern Zeit würde dieje Frage als eine 
verhängnißvolle angejchen worden fein, indem es nie Jemanden einge: 
fallen jein würde, der Kirche das Eigenthumsrecht abzuiprechen. Jetzt 
aber, wo die „Nation” zum Göben gemacht worden, der von den 
Volksrednern bejtändig im Munde geführt, dem Weihrauch geftreut 
und die Rechte von Ständen, Gorporationen und Individuen unbe: 
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denklich geopfert wurben, war ſie eine höchit bedenkliche geworden, wie 
der Erfolg jehr bald gezeigt hat. Vier Jahre vorher (1785) hatte 
der Finanzminiſter Necker die jährlichen Einkünfte der katholischen 
Geiftlichkeit de Reiches auf hundertdreißig Millionen Livres, 
das Vermögen ſelbſt zu viertaufend Millionen, angefchlagen, wovon 
vierzig bis fünfzig Millionen die Einkünfte der Pfarrer bildeten, vie 
zum Theil Färglich befoldet waren. Als die Frage nad) dem Eigen: 
thumsrechte auf diefe Güter in der VBerfammlung aufgeworfen wurde, 
traten Rebner für und gegen dad Recht der Geiftlichkeit auf und 
jtellte fich jonnenklar heraus, daß die Majorität nicht jo ſehr nach 
dem Rechte fragte, als nach Vorwänden fuchte, um das ganze Kitchen: 
vermögen einzuziehen. Der Abbe Maury vertheidigte mit fchlagenden 
Gründen das Eigenthumgrecht aus Principien und Rechtsnormen, die 
bisher in allen chriftlihen Staaten anerkannt waren. Qalleyrand, 
Bijchof von Autun, trat dagegen auf, mit dem Antrage, daß die Güter 
der Geiftlichkeit al3 Nationaleigenthum erflärt werden follten. Seine 
Rede aber war ein wunderliches Gemisch von Sophiftereien und 
Begrifföverwirrungen. Sein Antrag aber war noch nicht das Letzte 
und Aeußerſte; es jollte vielmehr noch dargethan werden, daß auch 
für den Fall, daß man den Clerus al3 wirklichen Eigenthümer annchme, 
es dennoch nicht nur nicht unrecht, jondern auch politifch gut 
jei, die Erpropriation auszufprechen. Zu diefem Beweije erbot ſich 
der Abgeordnete Thouret. Zu diefem Ende machte er, in Beziehung 
auf das echt, einen wejentlichen Unterjchied zwijchen Individuen 
al3 nmatürlihen und Corporationen als moralifchen Perjonen. 
Die Andividuen find nad ihm vorhanden und haben Rechte von Natur 
aus vor den Geſetzen; das Geſetz ſpricht diefe Nechte nicht erſt aus, 
ſchafft fie nicht, fondern erfennt fie nur an und ſchützt fie. Die Cor: 
porationen aber bejtchen nur durch das Gejeß; daher hat das Gejek 
auch im’ Beziehung auf fie, auf ihre Nechte, ſelbſt auf ihre Exiſtenz, 
eine unbeſchränkte Gewalt. orporationen ' haben Fein reelles 
Recht au ihrer Natur, weil fie feine eigene Natur haben. Sie find 
eine Fiktion, ein abjtrakter Begriff des Geſetzes, das diefelben gemacht 
hat, und, jo wie es diejelben gemadht, alfo auch nach Gutdünken 
abändern kann. Das Geſetz kann aljo, da es diejelben geichaffen hat, 
jo auch fie wieder abjchaffen. Die pouvoir constituante, die höchſte 
Macht der Nation, hat zu prüfen und zu entſcheiden, im wie weit 
Gorporationen die ihnen früher zugeftandenen Rechte ferner noch 
genieen mögen. Aus demfelben Rechte, aus dem 1749 den geiftlichen 
Corporationen verboten worden, fernerhin noch Eigenthum zu erwerben, 
aus demfelben kann jetzt verboten werden, daß Feine Corporation 
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fernerhin Eigenthümerin überhaupt verbleibe. Das Geſetz hat früher 
ferneren Erwerb verboten; dasfelbe kann ihnen jet auch allen 
Bejig verbieten. En ce moment de regeneration les personnes, 
les choses, tout est soumis dans l’etat, & la nation exer- 
gant le plus grand de ses pouvoirs. Dem Redner fragt ed ſich 
demnach nur, ob e3 für dad Gemeinwefen nützlich jei, zu defvetiren, 
daß alle Eorporationen (bie todte Hand) unfähig find, Grund: 
eigenthum zu bejigen. Die fragliche Nüslichkeit aber beweift er 
hauptſächlich mit zwei Gründen. Frankreich hat, argumentirt er, eine 
ungeheuere Bevölkerung und daher liegt e& in jeinem Intereſſe, bie 
Bertheilung des Bejondervermögens jo weit wie möglich auszubehnen, 
um fo die Zahl derjenigen Individuen zu vermindern, die, weil fein 
Eigenthum befigend, weniger an ber beftehenden Ordnung feithalten 
und darum in Zeiten de Unglücks oder der Gährung gefährlich find, 
Die Güter aber, die fi im Befige von Gorporationen befinden, find 
den Familien und den Individuen entzogen. Frankreich iſt ferner 
bauptjächlich acderbautreibend; es muß alſo jein Augenmerk auf 
Vermehrung der Produktion ſeines Bodens richten. Es ift ihm alfo 
von Wichtigkeit, jeinen ‚Kändereien wirflihe Eigenthümer zu 
geben, die mit mehr Anhänglichkeit an den Boden als ihr Eigenthum 
und mit größerer Betriebjamkeit die Eultur über alle Punkte des 
Flächenraumes ausbreiten, als es bei fingirten Eigenthümern, bie 
bloß Verwalter und Nutznießer find, der Fall ift. Diefen Gründen 
fügt der Redner noch einen dritten hinzu, dag nämlich die Cor— 
poration ſelbſt auch dem Staate nüßlicdher werde durd 
Erpropriation. Alle diefe Eorporationen feien des öffentlichen 
Nutzens wegen eingeführt worben; jet aber jei eben ihre Dotation 
zu Eigenthümern ein Haupthinderniß geworben, ihre öffentlihe Nütz— 
lichfeit auszubehnen. Viele der geiftlichen Inſtitute feien durch 
Anhäufung großen Vermögens ganz von dem Zwede und dem ganzen 
Geijte ihrer Stiftung abgefommen. Ueberhaupt aber müfje der Elerus 
fi) dem allen Corporationen gemeinfamen Gejege fügen; die Modi— 
fication feiner Eriftenz und feiner Nechte unterliege der abjoluten 
Herrihaft des Geſetzes. * 

Der Abbé Maury vertheidigte das Eigenthumsrecht des Clerus 
mit folgenden Gründen. 1) Dieſe Güter gehören nicht der Nation, 
ſondern dem Clerus, weil er ſie erworben und man ihm ſie geſchenkt 
hat. 2) Wir (die Geiſtlichen) haben fie erworben als Ertrag unſerer 
Dekonomie, wir können die Titel unferd Erwerbs vorlegen, Wir 
haben fie erworben unter dem Schuge und der augdrüdlichen Gench: 
migung und Autorifation der Geſetze. Der Staat hat uns 1749 
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verboten, jernerhin zu erwerben; wir haben gehordyt, doch konnte aber 
ein ſolches Geſetz feine rückwirkende Kraft haben; und weit entfernt, 
ung unfer jrüher erworbenes Eigenthum zu confiseiren, hat es ung 
dasjelbe vielmehr fanktionirt. Oder aber man hat uns unfre Güter 
gejchenkt; fie waren aljo nicht der Nation gejchenkt, die eben jelber 
auch nicht? Andres ift, als eine moralifche Perſon, eine Corporation, 
jo gut wie der Elerug, wie bie Hofpitäler und die Gemeinden jolche 
find. Ja, es war nicht einmal der öffentliche Eultus, dem die Güter 
gejhenft wurden, vielmehr ging der ganze Akt zwijchen dem Geber 
und einer einzelnen Kirche, welche die Schenkung erhielt, vor fich. 
Ein großer Theil der Dotationen von Pfarreien ift hervorgegangen 
aus Stiftungen einiger frommen Pfarrfinder und können daher diefe 
Güter nicht zurückkehren an die Nation, weil jie von ihr nicht her— 
rühren. Es gibt feine Schenkung, die der Kirche im Allgemeinen 
gemacht worden wäre; alle lauten vielmehr auf eine beftimmte einzelne 
Kirche. 3) Unfere Könige und die großen Bafallen haben der Kirche 
nicht den zwanzigjten Theil der Güter gegeben, welche fie befikt; 
die fie aber gegeben haben, auf die findet die Marime Anwendung: 
Oportet beneficium principis esse permansurum; ihre Schenfungen 
müfjen unwiderruflich fein. 

4) Es ift ferner Grundjaß, daß jedes Eigenthum feiner 
Natur nach bleibend fein muß; wenn unjre Beſitzthümer vier- 
zehn Jahrhunderte gejeglich gewejen find, dann müſſen fie es aud) 
für immer fein. Jedes Eigenthum ift nothwendig inamovibel; was 
geftern mir gehört hat, muß mir auch heute noch gehören, wenn 
ich e3 nicht veräußert habe. Haben unſre Könige uns etwas gejchenkt, 
jo haben fie es ung gejchenft von ihren Krongütern (Domänen), nicht 
aber von dem Gebiete des Königreichs, dag ihnen niemal ald Eigen: 
thum zugehört hat. 

Der Deputirte Royez, Pfarrer zu Chavannes, vertheidigte das 
Eigenthumsrecht durch Darlegung der Zwecke dieſer Güter bei den 
Schenkungen. 

Endlich trat Mirabenu auf, bezeichnet die bisher auf der Redner— 
bühne gegen das Eigenthumsrecht der Geiftlichkeit vorgebrachten Gründe 
als ungenügend und nicht ftichhaltig, jo daß man bei dem Gingange 
jeiner Rede zu glauben verfucht wird, er werde jenes angefochtene 
Recht mit noch triftigern Gründen in Schuß nehmen. 

Die Einen, jagt er, haben einzig den Öffentlihen Nutzen 
in's Auge gefaßt und auf Grund diefes Nubend Grpropriation in 
Antrag gejtelt. Allein Tinteret public kann nicht entjcheiden, wenn 
jene Grpropriation ein Unrecht ift. Denn Alle müfjen fich zu dem 
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Grundſatze befennen: Nichts ift nützlich, als was gerecht ift. 
— Andre haben gefprochen von dem öffentlihen Credit, der 
durch Zuwendung diefer Güter an die Nation dem Staate auf einmal 
erwachjen würde Allein wie fann ein Gredit entjtehen aus einer 
Handlung, wenn dieje eine Beraubung, eine Ungerechtigkeit ijt? Die 
Verlegung des Vertrauens in den Staat in einem Stücke muß 
Schwähung des Vertrauend überhaupt zur Folge haben. Andre 
haben fich beſonders tarauf geworfen, daß Corporationen durd) das 
Geſetz entjtehen, demfelben unterworfen feien und von ihm aufgehoben 
werben fönnten. Aber, einmal angenommen, daß die geiftlichen Eor- 
porationen aufgelöjt werben könnten, jo iſt es noch nicht ausgemacht, 
ob dann nicht die geiftlichen Güter als Befondereigenthum ber einzelnen 
Individuen zu betrachten find, welche gegenwärtig die Eorporationen 
bilden. 

Andre haben hervorgehoben, daß es einen wejentlichen Unterjchied 
zwijchen ‘Brivateigenthum und Gorporationgeigenthum gebe; der Private, 
ein Individuum, habe das Mecht, dasjenige, was er unter-dem Titel 
„Eigenthum“ befige, zu veräußern, darüber nad) Belieben zu verfügen. 
Dagegen aber dürfe der Geiftliche feinen Beſitz nicht verkaufen, ſelbſt 
der Clerus als Ganzes, als Corporation, dürfe das geiftliche Vermögen 
nicht veräußern. Allein hiebei iſt überjehen, daß das Princip, welches 
jegliches Eigenthum unter den Schuß de3 öffentlichen Vertrauens 
jtellt, Jich allgemein auf Alles eritreden muß, das zu 
genießender Bürgerein Recht hat, und das im diefem Betracht 
der Befit ebenfalld ein Recht ift und die Nutznießung ein gefell- 
ſchaftliches Eigenthum. 

Andre haben nachzumeifen gejucht, daß unter den verjchiedenen 
Arten der geiftlichen Güter feinem die Eigenjchaft eines Eigenthums 
zufomme. Allein diefe haben nicht unterfucht, ob Fundationen nicht, 
eben weil fie Fundationen find, fortdauern müſſen, und daß, den Regeln 
unfrer Eivilgefege gemäß, die Urheber der Fundationen frei über ihre 
Habe verfügen und Gefege für diefelben für die Zukunft geben können. 

So jcheint Mirabenu der gründlichite VBertheidiger des Eigen- 
thumsrechtes der Geiftlichfeit werden zu wollen, weil er jo treffend 
das Verkehrte und Oberflächliche der gegen diefes Recht vorgebrachten 
Gründe aufzudecken weiß. Allein, was Mirabeau bisher gejagt, war 
nur ein rhetorischer Anlauf, um jeinen Gründen gegen jenes Recht 
einen dejto größern Nachdruc verleihen zu Können, in dem Scheine 
nämlich, als jeien fie frei von allen Schwächen und Mängeln, die er 
an den von andern Mednern vorgebrachten nachgewiejen hatte. 

Er ſelbſt unterjcheidet num drei Arten von Fundationen oder 
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Schenfungen an die Kirche oder Geiftlichkeit, jolche, die durch die. 
franzöfifhen Könige gemacht worden, jolche, die von Gemeinden 
und jolche, die von einzelnen Privaten ausgegangen find. Sodann 
beweift er der Reihe nach, daß für alle drei Arten die Nation 
Anſpruch auf daß Eigenthumsrecht habe. Die erjten feien im Namen 
der Nation gemacht; denn die Könige find nur Organe des Volkes, 
die Nationen find die Erbinnen der Könige; fie können alles das 
zurüdnchmen, was die Könige veräußert haben (!). Daher kann die 
Nation jih als Eigenthümerin ihrer eigenen Güter erklären, die in 
ihrem Namen zum Dienjte der Kirche gefchentt worden find. Dasjelbe 
gilt nun auch, fahrt Mirabeau fort, von den Fundationen, welche von 
Gemeinden gemacht worden find. Die Gemeinden bilden in ihrer 
Gejammtheit die Nation; diejelben find unter fich folidarifch, indem 
jede einzelne einem Theile nach verpflichtet ift, wozu die Nation im 
Ganzen fich verpflichtet weiß. Der Staat ift aber verpflichtet zu den 
Auslagen für den Cultus eines jeden feiner Glieder, d. i. jeder 
Gemeinde; und jo muß denn, was jede Gemeinde für den Eultus 
gethan Hat, als eine öffentliche Auslage des Staates für den Eultus 
betrachtet werden. Alle Fundationen alfo, die von Gemeinden ausge— 
gangen, jind als Eigenthum de3 Stanted, der Nation zu betrachten. 
Anbelangend endlich die Fundationen, die von Privaten gemacht worden, 
jo verlegt der Staat dur Aneignung derjelben, jofern er die auf 
denjelben haftenden Verpflichtungen übernimmt, fein Eigenthumsrecht, 
noch auch verlegt er die Antention der Stifter. „Denn wa tft 
Eigenthbum überhaupt? Es ift das Recht, welches Alle 
Einem gegeben haben, eine Sache ausſchließlich zu 
bejigen, auf welde, in dem Naturzujtande, Alle ein 
gleiches Recht hatten. Und was ift nun, gemäß diejer 
allgemeinen Definition, Privateigenthbum? Es iſt ein 
in Kraft der Gefeße erworbenes Gut.... Es ijt einzig 
das Gejeß, weldes Eigenthum zu Stande bringt.” 68 
folgt nun natürlich, daß dieſes Geſetz, welches Eigenihum allein jchafft, 
auch Eigenthum wieder aufheben, dem Einzelnen entziehen und dem 
Ganzen wieder beilegen kann (Theorie des Communismus). 

Die Tendenz und der Antrag Mirabeau’3 ging nun dahin, die 
Nationalverſammlung ſolle al3 Princip ausſprechen und janktioniren: 
daß die geiftlihen Güter Eigenthum der Nation jeien; 
jedoch jei hiebei die Abficht nicht, den Clerus diefer Güter gänzlich zu 
berauben und die Verwaltung in die Hände des Staatsfiscus zu 
legen, fondern die Staatzfchulden damit zu tilgen; dagegen jolle vom 
Staate für dag Auskommen der Geiftlichkeit jo gejorgt werden, daß 
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fein Pfarrer, jelbjt auf dem Lande, weniger als zwölfhundert 
Livres jährlich erhalte. 

Mirabeau's Borihlag wurde (2.—4 Nov. 1789) von ber 
Nationalverfammlung als Gejeß angenommen, vom Könige fanktionirt 
und demnach verfündigt: 

Die Nationalverfammlung beſchließt: 1) Alle geiftliche Güter 
find zur Verfügung der Nation geftellt (sont & la disposition de la 
nation), mit der Verbindlichkeit, auf andre zuträgliche Weife die Cultus— 
foften, Unterhalt der Geiftlichen und Unterftügung der Armen zu 
bejtreiten, unter Oberaufficht und nach Inſtruktionen der Provinzen. 

2) In den Anordnungen für den Unterhalt der Religiongdiener 
darf das Gehalt Feiner Pfarrei weniger als 1200 Livr. jährlich betragen, 
Wohnung und zugehörige Gärten nicht miteinbegriffen ?). 

Das war die Säcularifation ber geiftlichen Güter in Frank: 
reich, mit welchem Namen man feither die durch den Staat vorge: 
nommene Beraubung der Kirche euphemiftiich bezeichnet hat. 

Der weitere Plan der Nationalverfammlung war nun, für 
400 Millionen Livres geiftliche Güter zu verkaufen und für andre 
400 Mil. Aſſignaten in Eurß zu jeßen, denen bie nicht verkauften 
Güter ald Pfand dienen jollten. 


Aufhebung der Klöfter in Frankreich (1790). 


Es ftand zu erwarten, daß die Nationalverfammlung, welche bie 
geiftlichen Güter al3 Nationalgut erflärt und der Nation zur Verfügung 
geitellt hatte, allerdings mit Uebernahme der Berpflichtung für ben 
Unterhalt der Religionsdiener zu forgen, nun aud, bedacht fein werde, 
die Zahl der zu unterhaltenden Geiftlichen jo viel als möglich zu 
vermindern. Daher wurde denn im Monate Februar der Antrag auf 
Aufhebung der Klöjter, ſämmtlicher veligidjen Orden 
und geiftlihen Corporationen geftellt. Auch bei dieſem 
Antrage jeßte es lange und mitunter heftige Debatten ab, indent 
Angreifer und Bertheidiger der Orden und Klöfter ſtark gerüftet 
einander gegenüber jtanden, Aber in jo bewegten Zeiten, wie jene 
waren, fiegt regelmäßig die Fühnfte und unternehmendjte Partei. 

In dem Berichte des Deputirten Treilhard, mit welchem die 
Verhandlungen eröffnet wurden, begegnen ung die leitenden Gedanken. 
Die Negeneration, welche die Deputirten zu vollenden berufen worden, 


2) Siehe Hermen?, Handbuch d. gefammt. Staatsgeſetzg. über d. chriſtl. 
Cultus .. auf dem link, Rheinuf. 1. Bd, ©. 9, 117—119, 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 16 
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miüffe ſich über alle Zweige des großen Reiches erjtreden, weil Niemand 
fih vein zu bewahren gewußt von Erjchlaffung und Mißbräuchen, 
welche die Zeit herbeizuführen pflege. Die Geiftlichen Hätten diejen 
Ihlimmen Einfluß erfahren wie die andern Bürger, Die verkehrte 
Vertheilung der Ginfünfte, die nicht minder fehlerhafte Einrichtung 
mancher Inſtitute, die Nachläffigkeit bei den Wahlen der Borfteher, 
die unmäßigen Anforderungen vieler Geiftlichen machten die Nation 
mit Ungeduld die Zeit erwarten, wo das Verdienft allein den 
Titel zu Ehrenftellen gebe, die Bejoldungen mit den Dienftleiftungen 
in Verhältniß gebracht und weife Beitimmungen die unverrüdbaren 
Grenzen der beiden Gerichtsbarfeiten bezeichneten und dadurch vielen 
ärgerlichen Streitigkeiten ein Ende gemacht werde. Zuerſt ſei die 
Aufmerkfamkeit zu richten auf jenen großen Theil der Geijtlichkeit, 
ber ſich rühme, feine Eriftenz der Lichbe zur Vollkommenheit 
zu verdanken, deren Sahrbücer jo viele berühmte und tugendhafte 
Terjonen zählen, und die fo große Verdienjte um die Religion, den 
Ackerbau und die Wifjenjchaft aufzuweifen haben — die Ordens— 
geiſtlichkeit. 

Es iſt das Loos menſchlicher Inſtitutionen, daß ſie den Keim 
der Auflöſung immer in ſich tragen. Der Geiſt der Ordensſtifter iſt 
entwichen; die Demuth und Zurückgezogenheit ſind nicht mehr zu 
ſehen; Trägheit und Weichlichkeit ſind allenthalben eingekehrt und 
haben Alles verdorben. Die frühere Hochachtung des Volkes gegen 
die Ordensleute iſt in Kälte, Gleichgültigkeit und häufig in Abneigung 
gegen jie übergegangen. Der Zeitpunkt für eine Reform iſt aljo 
eingetreten, der immer auf jenen folgt, wo ſolche Inſtitute nüglich 
zu jein aufgehört haben. Der Ausſchuß (dev diefe Angelegenheit in 
Borberathung gezogen hatte) macht den Antrag, einerſeits die 
Klöfter zu öffnen für alle Ordensleute, die austreten 
wollen, andrerjeitS aber Die, welde ihr Leben darin 
bejchliegen wollen, darin zu laſſen; es ſolle alfo allen 
Neligiofen, männlichen und weiblichen, die volle Freiheit gewährt 
werden auszutreten oder zu bleiben unter ihrer Regel Für bie 
Austretenden müfje eine Penſion ausgeworfen werden, die Bebürfnifje 
der Religiojen jeien allenthalben diefelben, da alle durch ihre Negel 
gehalten, mit dem Nothwendigften zufrieden zu fein. Daher Könnten 
die Glieder der verfchiedenen Orden darin ganz gleichgeftellt, nur 
hohes Alter, fofern dies mehr Bedürfniffe habe, etwas berücfichtigt 
und einem Abte etwas mehr als dem einfachen Mönche ausgeworfen 
werden. Diejenigen aber, welche ihr Leben unter der Ordensregel 
bejchliegen wollten, ſollten aus allen Klöftern, wo fich ſolche fänden, 
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ausgehoben und im etliche Klöfter auf dem Lande und in Eleinen 
Städten zufammengethan und auf ihre urfprünglichen Einrichtungen 
zurüdgeführt werden. Auf diefem Wege gewinne der Staat reiche 
Mittel in den Gütern der ausfallenden Häufer in den Hauptjtädten. 
Sedoch follten aus diefen nicht alle Religiofen ganz ausgeſchloſſen 
fein, wenn fie nämlich der Krankenpflege fich wibmeten oder für 
ben öffentlichen Unterricht oder die Wiſſenſchaften nützlich 
erachtet würden, 

Weiter aber, in diefer Zeit, wo Aller Augen und Wünſche auf 
Freiheit gerichtet feien, dürfe der Staat Feine ewige Gelübde 
geftatten, „da die Unbeftändigfeit der Gemüther und die Veränder— 
lichfeit der Dinge folche nicht ertragen könnten.“ 

Sp Tautete der Antrag der Commiſſion. Rochfoucault Tprach 
jogleich darauf für Aufhebung aller Klöfter, den Antrag überbietend; 
Gregoire dagegen für Erhaltung einiger Klöfter, Der Deputirte 
Cayla, General der Lazariſten, jprad) für Erhaltung der Orden. Das 
Berfahren, jagt er unter Andern, welches die Redner gegen die Orden 
vorichlügen, gleiche dem der Wilden in Louifiana, die den Baum 
abbauen, um die daran bangenden Früchte zubefommen. 
Solch ein Verfahren fei nicht das zärtejte, nicht das weifefte und 
nicht das der VBerfammlung wirdigfte. Die Tehler einiger Ordens— 
leute dürften doc, nicht als Verbrechen aller angefehen werden. „Man 
jagt, die geiftlichen Güter werden nur die Hände vertaufchen; allein 
bie Hände der Gapitaliften find weder großmüthig, noch 
wohlthätig.“ 

Der Deputirte Barnave ſprach wieder ausnahmslos gegen bie 
Klöfter und Orden, von einem Geſichtspunkte aus, der ſich hinreichend 
kenntlich gemacht in den Worten: „Die Griftenz von Mönchen tft 
unverträglich nit den Menſchenrechten, mitden Bedürfniſſen 
der Gejellichaft, iſt ſchädlich für die Religion und unnüg zu allen 
den Zweden, denen man jie hat widmen wollen.” (Gemurmel auf 
der rechten Seite der Berfammlung). 

Der Deputirte Garat fprach, wo möglich, noch Fühner und vers 
legender. Wird die Religion, fragt er, durch die Aufhebung der 
Drden gewinnen? Sa; denn ausgetreten werben bie Neligiofen dem 
Cultus dienen, ihre Frömmigkeit, die nur ihnen nüßlich war, wird 
dann der ganzen Welt nüglich fein. Werben bie öffentlichen 
Sitten gewinnen? Ja, denn bisher blieben ihre Tugenden verborgen 
im Schatten der Einſamkeit. Wird die Nationalerziehung gewinnen? 
Früher würde fte verloren haben, jet aber gewinnt fie; denn ehemals 
galt es zu erziehen für die Unterwürfigkeit, jeßt muß erzogen 
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werben für die Freiheit. Wird aber nicht die Dürftigfeit um bie 
Liebeswerke kommen? Aus Ehrgeiz oder Empfindjfamfeit will heut 
zu Tage Leder human fein oder es wenigſtens jcheinen; Jeder ftrebt 
nach der Ehre oder der Geligfeit, wohlthätig zu fein. Werben bie 
Finanzen gewinnen? Darüber ift Fein Zweifel. Werden die 
Menjhenrehte dabei gewinnen? Tauſende von Menjchen, bie 
diefe Nechte verloren haben, werden jte wiebergewinnen, und bie 
Gefellichaft wird Tauſende von Menjchen wieder erhalten. „hr 
hab't defretirt, daß alle Menſchen frei geboren werden 
und (frei) bleiben. Erflärt alſo aud, daß die Religiofen 
feine Menjchen find, oder madet ſie frei.” 

Im Berlaufe diefer verwegenen Rede entjtand ſtarkes Murren, 
Bewegung und Tumult. Während de3 Tumultes ftellt, um jo ver- 
Iegenden Ausfällen gegen die katholiſche Religion ein Ziel zu feken, 
dev Bilchof vor Nancy mit mehren andern Deputirten den Antrag 
bei dem Präfidenten, die Berfammlung jolle anerkennen, die kat holiſch— 
apoftolifhe und römische Religion fei die National: 
religion. Andre Deputirten aber traten jogleich auf und erklärten, 
e3 jet in dem Maße anerfannt in der Berfammlung, daß die Fatholifche 
Neligion die Nationalreligion ei, daß jene Motion jogar als eine 
Beleidigung angejehen werden müſſe. Nur zweifelhafte Dinge könnten 
zur Beiprechung vorgebracht werben. | 

Der Abbe Montesquiou betrat nunmehr die Nebnerbühne; auf: 
merkſam laujchte die ganze Verſammlung, denn er jtand in hohem 
Anjehen. Er geht aus von den Worten des Herrn: „Man muß 
dem Gäfar geben, wa des Cäſars ift, und Gott, was Gottes ift.” 
Es fragt fich demnach, welche Gewalt die Gefellfchaft in Betreff der 
Mönchsorden hat. Was ift ein Gelübde? Es ift dad Verſprechen 
eined Menjchen, Gott und feinem Gewifjen abgelegt, nach dem von 
ihm gewählten Orden und in demfelben zu leben. So weit liegt in 
diejem heiligen VBornehmen nur ein innerer geiftiger At. Allein in 
den Fatholiichen Staaten hat dad Gejeß geglaubt, dem Gelübde zur 
Seite gehen zu müſſen; es hat gewollt, daß die Gefellichaft auf den 
Menjchen verzichte, der eben auch auf fie verzichtet Hatte. Jetzt gibt 
ed Gelübde. Konnte man Gelübde ablegen? Man konnte, weil das 
Geſetz diejelben anerkannte und fanktionirte. Kann man Gelübde 
verhindern? Sa, ohne Zweifel, „weil die Geſellſchaft das kann, was 
fie will.” Kann die Geſellſchaft bereit3 abgelegte Gelübde auflöfen? 
Nein, weil diefelben unter dem Schute ded Geſetzes gemacht worden 
find. Ich würde alfo den Religiofen fagen: Wollet ihr austreten, fo 
tretet aus; wollet ihr nicht austreten, jo bleibt; euer Gelübde ift ein 
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Eontraft, und ich (dad Gefe) habe nicht die Macht, einen Contrakt 
aufzuheben. 

Hierauf lenkt der Nebner die Aufmerkfamkeit der Verſammlung 
beſonders auf die Frauenklöfter, in ber Meinung, diefe ganz retten zu 
können. Er fagt von den weiblichen Neligiofen ohne Ausnahme, fie 
feien glücklich ohne Reichthümer. Er habe, jagt er, ald Deputirter 
bis heran aus Frauenklöftern Frankreichs Feine andere Briefe und 
Adrefjen erhalten, als folche, in denen die Bitte worgebracht fei, man 
möge fie in ihren Klöftern belafjen. „Ahr könnet und bürfet 
fie nicht nöthigen, ihren Lebensgewohnheiten zu entjagen; denn ihr 
dürfet nicht vergeflen, daß Gewohnheiten das Glück ausmachen und 
daß ihr Feine Unglüclichen machen wolle. Die Frauenklöfter jollen 
demnach ausgenommen fein von dem Defrete, welche Vereinigung 
mehrer Häufer zu einem verordnet.” 

Nah allen Verhandlungen, die natürlich hier nur in den Haupt: 
umriſſen gegeben find, folgte die Kormulirung des Beſchluſſes, ent- 
nommen ben Vorſchlägen mehrer Rebner, am 13. Febr. und am 
19. d. M. ertheilte der König die Sanktion. Das Dekret lautete aber: 

4) Das conftitutionelle Geſetz des Reiches erfennt Feine feierliche 
Kloftergelübde mehr an, weder für bad eine noch für dad andre 
Geſchlecht. Die Negulärorden und Eongregationen, in- denen jolche 
Gelübde abgelegt werben, find und bleiben in Franfreic aufgehoben, 
jo daß in Zukunft ſolche in diefem Neiche nicht errichtet werden können. 

2) Ale Perfonen des einen und des andern Gejchlechtes, bie 
fich in Klöftern und Religiofenhäufern befinden, können aus denjelben 
austreten, indem fie bei dem Municipalamte des Ortes die Anzeige 
davon machen; und es wird fofort durch eine angemefjene Penſion 
für ihre Subfiftenz geforgt werben. Häufer werben auch bezeichnet 
werben, in welche Diejenigen von ihnen zufammentreten können, welche 
von der dargebotenen Freiheit des Austritt? feinen Gebrauch machen 
wollen. Wir erflären aber, daß, für jeßt, feine Veränderung in 
Betreff der Häufer vorgenommen wird, welche jich mit der öffentlichen 
Erziehung befafien und die Wohlthätigfeitsanftalten bedienen, bis 
fpäter hierüber. ein Beſchluß gefaßt werden wird. 

3) Die Nonnen können in ihren Häufern (Eonventen) verbleiben, 
in denen fie fid) gegenwärtig befinden, und find ausbrüdlich aus— 
genommen von dem Artikel des Dekretes, der Bereinigung mehrer 
Häufer in einem feftgejckt. 

Dies Alles war im Februar 1790 zu Paris vorgegangen. Das 
Vorgehen der Nationalverfammlung gegen den Adel, die Geiftlichkeit 
und den Hof erregte mit jevem Tage fteigende Beforgniffe in Frank: 
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reich felbft und in ben benachbarten Ländern. Papft Pius VI hatte 
vorher jchon Öffentliche Gebete für die gefährdete Kirche in Frankreich 
angeordnet, Am 29, März hält er in einem geheimen Conſiſtorium 
eine Alloeution über den Notbitand der Kirche in diefem Reiche. 
Schon im Januar trafen zu Trier viele Herrjchaften (Adelige) ein, 
die aud Frankreich ausgewandert waren (Emigranten). 

Die drohenden Zeichen der Zeit mußten ganz beionderd in 
unſerm Trierifchen ‚Lande mit banger Beforgniß erfüllen, da die fünf 
Suffraganbisthümer von Trier zu Frankreich gehörten, der Churfürſt 
und viele geiftliche Eorporationen unſres Landes in Frankreich Güter 
und Gerechtjame hatten und außerdem unfer Land feit Jahrhunderten 
von der eroberungsfüchtigen Politik Frankreich jo viel zu Leiden gehabt 
hatte. Dieje Bejorgniß bewirkte die beiden Hirtenbriefe zur Faſtenzeit, 
deren ernjten Inhalt wir ‚bereit oben ©. 225 angegeben haben *). 

Es jollte aber in Frankreich noch viel Aergeres kommen. Eine 
neue Verfaſſung wollte die Nationalverfammlung dem Lande geben, 
und um dieje ganz nac) den eben herrichenden, aus Rouſſeau's con- 
trat social und andrer Afterphilojophen Werken eingefogenen Grund: 
fügen aufjtellen zu können, wollte die Verſammlung mit allen herge— 
brachten Einrichtungen und Zuftänden der Staatsgeſellſchaft völlig auf: 
räumen, um freied Terrain zu gewinnen, ihre Eonjtitution von Grund 
aus neu zu gejtalten. Frankreich war biöher in 17 Provinzen einge: 
theilt gemwejen, deren jede ich ihrer Eigenthümlichkeit erfreute, der 
Einheit des Ganzen unbejchadet, ja eben in naturwüchliger Einheit. 
Die Nationalverjammlung hebt diefe Eintheilung auf, zevreißt die 
Provinzen und ſetzt eine neue, Fünftliche an deren Stelle, die Ein- 
theilung in 83 Departement. Im AJuli erfolgte jodanıı die Auf— 
hebung aller Ritterorden, der adeligen Titel, mit dem Befehle, alle 
Wappen zu bejeitigen. Die Emigration des Adels nimmt zu. 


Diebürgerliche Eonftitution der Geiſtlichkeit (constitution 
civile du clergé) 1790, 


Für eine neue Conſtitution war jetzt Raum gewonnen. Die 
Verſchiedenheit der Stände, Standesrechte, Privilegien, Auszeichnungen, 
Titel derſelben waren aufgehoben; kein Titel ſollte mehr gelten 
außer dem einen allen Staatsangehörigen gemeinſamen „eitoyen“ 
(„Bürger“). Alle Menſchen waren ald frei erklärt, ebenjo alle 
als gleich im politifchen, bürgerlichen und religiöfen Rechten. Die 
Geſammtheit ift ſouverain und die Majorität entjcheibet. 


2) Eiche die Hirtenbriefe bei Blattau, Statuta etc. Tom. VI. p. 170-176. 
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In der Conftitution, die von der Nationalverfammlung aufge: 
ftellt und danach von dem Könige, der bereitS zum Diener der Ver: 
fammlung berabgewürbigt war, angenommen worben iſt, war bag 
Volk als ſouverain erflärt, der König ald conjtitutionell; 
alle Angejtellten wurden der Wahl des fouveränen Volkes unter 
worfen. Erbliche Nemter waren in zeitliche umgewandelt. Jedes 
Departement, jeder Dijtrikt, jeder Ort, follte feine Angejtellten haben, 
die von den rejpectiven Wahlcollegien gewählt wurden, 

Ganz nach denjelben Grundjägen wurde nun auch in der Con— 
ftitution des Reiches die bisherige Kirchliche Organifation und Ver— 
fafiung aufgelöft und eine neue, nach demokratischen Principien, auf 
gejtellt; und wenn daher durch die frühern Dekrete über die geiftlichen 
Güter dad Kirchenvermögen fäcularifirt worden war, jo hat dieſe 
Eonftitution die Kirchengewalt ſelbſt jäcularifirt. Diefelbe hatte nämlich, 
jo weit fie firchliche Dinge betraf, folgende Grumbbeitimmungen aufs 
geitellt. 


Titel L 


4) Sanz Frankreich wird, ohne Mitwirfung der geiftlichen 
Gewalt, in 83 Bisthümer, entfprechend den Departementen, eingetheilt, 
worunter 10 Erzbigthümer fein jollen ?). 

2) Seder Kirche und Perſon ift unterfagt, dad Anfehen irgend 
eined Biſchofs anzuerkennen, deſſen Sit gegründet worden vermittelft 
Ernennung durch eine „fremde Macht“ oder ihre in Frankreich oder 
anderswo rejidirenden Legaten 2); jedoch ohne Präjubiz der Einheit 
des Glauben? und der Verbindung mit dem fichtbaren Haupte der 
Kirche. 
3) Der Bilchof und die Departementsverwaltung jchreiten jofort zu 
einer neuen Parochial-Eintheilung aller Gemeinden des Departementg, 

4) Die Eathedralen (Domkirchen) werden Pfarrkirchen und 
bischöfliche Kirchen zugleich, und der Biſchof ift Pfarrer feiner Kirche; 
alle „ndern Geiftlichen an derſelben find feine Vicare. 

5) Jedes Bisthum hat bloß ein Seminar; vier Vicare find die 
Borjteher dezjelben ; dieje und die Vicare der bijchöflichen Kirche bilden 
den Math des Biſchofs, ohne deſſen Zuziehung er nichts befchließen darf. 

6) Städte und Fleden, die nicht über 6000 Seelen zählen, jollen 
nur eine Pfarre haben. 


) Statt ber 135 Diöcefen, unter denen 18 Erzbisthümer, bie Frankreich bisher 
gehabt, jollte es nur mehr 83 haben. 
) Der Papft ift nicht genammt, aber gemeint. 
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N Alle andre Titel, Beneftcien, Dignitäten, Gapitel, Stifte, 
Caplaneien, Präbenden u. dgl. find aufgelöft *). 


Titel IL 


Die Biſchöfe werden vom Volke gewählt, d. i. von den Departe— 
ment3- Wahlmännern, durch Serutinium, mit abfoluter Stimmen: 
mehrheit, in der Hauptkirche. Ebenſo ver Pfarrer von den Diftrictz- 
wahlmännern. Die Wahl des Biſchofs wird dem Könige angezeigt, 
und der Erzbifchof hat den Gewählten zu prüfen und ihm die canonifche 
Snftitution zu geben. Der Biſchof, welcher Eonfirmation erhalten 
fol, hat keinen andern Eid zu leisten und ber confirmirende Bifchof 
feinen andern zu fordern, al3 den, daß er fich zur Eatholifchzapoftolifch- 
römiichen Religion befenne. Der Confirmirte bat dem Papſte bloß 
Anzeige zu machen als dem fichtbaren Haupte der Kirche zum Zeug: 
niffe der Einheit im Glauben und der Gemeinfchaft mit ihm. Bor 
ber Conſecration ſchwört er einen feierlichen Eid der Treue gegen 
die Nation und den König. 

Der von den Diſtrikts-Wahlmännern gewählte Pfarrer hat fich 
zur Prüfung, Beftätigung und canonifchen Snftitution vor dem 
Biſchofe zu ftellen. 

Titel II. 


Der Biſchof, Pfarrer und die Defjervants erhalten jeber von 
der Nation eine angemejjene Wohnung und ein Gehalt in Geld, 
vierteljährig voraus zahlbar. Dagegen aber haben fie auch alle einzelne 
Funktionen unentgeltlich zu verrichten 2). 


Titel IV. 


Der Biſchof, Pfarrer und alle Geiftlichen find ftreng zur Reſidenz 
verpflichtet. Ohne dringende Noth darf der Biſchof nicht 14 Tage 
nad) einander außerhalb der Diöcefe fein; und muß er, jo ift Erlaub- 
niß des Departement3-Direktoriumg nothiwendig. 


1) Bifchof, Vicarius, Kantonspfarrer, Succurfalpfarrer, das waren bie Titel, 
die fortan einzig in ber Hierarchie in Frankreich beftehen follten; 10 Erzbifhöfe, 
73 Biſchöfe, 16 Vicare an jeder Cathebrale, 4 in jeden Seminar, 1 Pfarrer an jebem 
Kantonzorte, Defiervantd oder Succurfalpfarrer, fo viel bad Bedürfniß erbeifchte, 
follten ben ganzen Clerus von Frankreich bilden, Früher hatte der Clerus dieſes 
Reiches über 400,000 Köpfe gezählt, darunter 31,000 Mönde in 660 Klöſtern. 

27 Dad Gehalt der Pfarrer war, mit Rüdficht auf die Einwohnerzahl ber 
Städte und Ortfchaften, von 50,000 bis 1000 und darunter Einwohner, feftgeftellt 
zwifchen 4000 bis zu 1200 Livres. Für bie Vicare Ähnlich zwifchen 1200 Livr. als 
Marimum und 700 al Minimum. Siehe Hermens, I. Bb, ©. 120, 
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Dies war die „bürgerliche Conftitution der Geiftlichkeit”" Frank 
reich, wie fie von ber Nationalverfammlung, bie fich jet, wo fte 
eine Conftitution aufftellte, assembl&e constituante nannte, beichloffen 
worben ift. Diefer Eonftitution follten nun aud) ‘alle Geiftlichen des 
Reiches, insbeſondere fo weit fie die Angelegenheiten der Kirche betraf, 
durch einen Eid beitreten, durch ben Eid nämlih: Zu wachen mit 
Sorgfalt über die Gläubigen der Didcefe, refp. ber 
Pfarrei, die ihm anvertraut, der Nation treu zu fein, 
dem Gefete und dem Könige, und mit ihrer ganzen 
Macht die von der Nation befhlojjene und vom Könige 
genehmigte Conftitution aufrecht zu halten. 

Das war der von allen Geiftlichen geforderte Eid; und wer in 
einer beftimmten Frift denjelben nicht geleiftet habe, war ferner anges 
orbnet, der ſolle fernerhin nicht mehr als getftlicher Beamter angeſehen 
werben, feine Stelle fei als vacant zu betrachten und fol ein 
andrer Geiftlicher, der den ‚Eid geleitet, eingefegt werben. 

Es iſt auf den erften Blick ſchon erfichtlich, daß jene Conftitution 
ſehr wejentliche Rechte der fatholifchen Kirche, ja den Glauben jelbjt 
verlegte, wie folches auch von einzelnen Deputirten in veröffentlichten 
Schriften zur Drientirung der gut gefinnten Katholiten dargethan 
worden ift. „Unglüd über die Religion, fchreibt der Marquis de la 
Dueuille, die ehemals die herrfchende war in diefem großen Reiche, 
unglüdlich alle Katholiken in dem ganzen Reiche, wenn dieſe zeritörenden 
Dekrete zur Ausführung kommen... Diefe Defrete tragen bie 
Gräuel an bie heilige Stätte; fie zerftören, was unfre Väter ftet3 in 
Ehren gehalten, fie profaniren das Heiligjte der Religion, fie greifen 
die Fatholifche Kirche in mehren Artikeln an, die als Glaubensſätze 
Har entjchieden find.“ 

Der franzöfifche Clerus hat eine ſchwere Probe beftanden und 
bat den Beweis geliefert, daß er in feiner großen Majorität nichts 
weniger als verfommen war. Der ganze Episcopat, 135 Biſchöfe, 
hat, mit Ausnahme von vieren, den Eid verweigert ?). 

Ebenso hat bei weiten die Mehrzahl der Pfarrer den Eid ver« 
weigert; und fo wie vorher jchon wegen der gegen die Privilegien des 
Adels erlaffenen Dekrete viele adelige Familien Frankreich verlaffen 
hatten und ausgewandert waren, jo wanderten jett, als die Duälereien 
wegen des Eides anfingen, auch viele Geiftlichen, namentlich Bijchöfe, aus, 


) Den Eid baben geleiftet: Talleyrand, Bifchof von Autun, Lomenie be 
Brienne, Erzb. von Send, Savine, Biſchof von Viviers und Jarante, Biſchof von 
Orleans. 
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In Folge diefer Eonftitution und des barauf geforderten Eides 
wurde auch fofort fchon der Ehurfürft von Trier als Metropolit von 
Lothringen von der Strömung ber Revolution berührt. Die Bis- 
thümer Mes, Toul, VBerbün und die feit 1777 nen gegründeten bijchöf- 
chen Site Nancy und St. Diez waren Suffraganbisthümer von 
Trier, obgleich fie unter der Krone Frankreichs jtanden, und außerdem 
gehörte der zunächſt an das Trierifche Land angrenzende Theil Loth: 
ringen? unmittelbar unter die geiftliche Gerichtsbarkeit des Trierifchen 
Erzbiſchofs. Klemens Wenceslaus hat daher durd) einen Hirtenbrief 
von 26. Nov. (1790) jene EConftitution als die Rechte der Hierarchie 
in ihrem göttlichen Fundamente verlegend bezeichnet, feierlich dagegen 
proteftirt und fie in ihren firchlichen Beltimmungen für null und 
nichtig erklärt. Demnach eröffnete er feinem Metropolitanfprengel, 
daß er fich fortan wie bisher als den unmittelbaren Ordinarius dieſes 
Sprengel3 betrachten und feine Hirtenforgfalt fortfegen werde; daß 
feine Untergebenen feinen Biſchof als ihren geiftlichen Obern zu 
betrachten hätten, nod) irgend welchen Verkehr mit ihm haben dürften und 
könnten, der ihnen nur durch die weltliche Behörde ernannt worden; 
daß jede Abjolution, die in Kraft einer von einem andern Bifchofe, 
als ihm, erhaltenen und angenommenen Gewalt ertheilt worden, 
ungültig jet, mit Ausnahme der Todesgefahr, aus gänzlichem Mangel der 
Jurisdiktion. Ferner, daß jeder Geiftlicher, der ſich unterjtehen würde, 
von einem andern Bifchofe als ihm oder feinen Archidiaconen canonijche 
Inſtitutionen anzunehmen, ander nicht denn als ein Aufdringling 
(intrusus) zu betrachten und demnach alle feine Funktionen nad 
ganzem Rechte nichtig und wirkungslos ſeien. Endlich dürfe auch) 
feiner der jebigen (rechtmäßigen) Pfarrer, obgleich canonifch eingefett, 
in Beitandtheilen andrer Pfarripreugel, die ihm etwa nad) ber beab- 
fihtigten neuen Gircumfeription zufallen jollten, irgend eine Juris— 
diktion außüben, unter Strafe der Suspenfion, auch in Bezug auf 
feinen jetzigen Pfarriprengel ?). 

Unter dem 10. Dez. hat derjelbe auch eine Bejchwerbefchrift bei 
dem Reichstage zu Negenzburg einreichen lafjen und die Hilfe des 
Reiches gegen das vertragdwidrige Vorgehen der Nationalverfjammlung 
gegen die benachbarten Neichsfürften in Anfpruc genommen. „Den 
Herren und Euch, heißt es darin, find aus mehren Drudichriften die 
Beſchwerden ſchon im Uebermaße befannt, welche die meiften Fürjten 
und Stände unfres deutjchen Baterlandes, deren Staaten an das 


1) Siehe Blattau, Statuta etc. Tom. VI. p. 193 - 198. 


251 


Königreich Frankreich grenzen, gegen die Abichlüffe der franzöſiſchen 
Nationalverfammlung öffentlich und laut zu erheben bie gerechteſte 
Urfache haben; auch wir finden ung in diefem unangenehmen alle, daß 
unfern Metropolitan und Diöcefangerechtfamen und unfrer churfürft- 
lichen Hofrentfammer fowohl, als unferm würdigen Domkapitel und 
andern zu unſrem Erzitifte gehörigen wichtigen Stiftungen und Abteien 
beträchtliche Nachtheile und Schmälerungen bevorjtehen, wenn fothane 
von der franzöfiichen Nationalverfammlung aufgeftellte Grundſätze 
gegen den Anhalt allgemeiner Friedensſchlüſſe und bejondrer zwijchen 
der Krone Frankreih und Uns in ganz neuern Zeiten errichteten 
Verträge fo ganz unbedingt in Erfüllung gebracht werben jollten, und daß 
zum Theil auch wirklich durch den erfolgten Vollzug einiger Schlüfie 
wejentlicher Schaden und offenbare Verlegung zugegangen ift, u. |. w.“ 

Wie groß bereit3 im Beginne dieſes Jahres die Bejorgnifje um 
die Vorgänge in dem nahen Franfreih am Hofe unſres Churfürjten 
gewejen fein müfjen, geht noch aus einer andern Thatfache hervor. 
Zu Coblenz erjchien in den achtziger Jahren eine Zeitung unter dem 
Titel: „Allgemeine hurtrierijches Intelligenzblatt auf 
höchſte Anordnung —,“ dad auch viele politifche Nachrichten zu 
bringen pflegte. Die Vorgänge in Paris und Frankreich überhaupt 
hatten jeit der Berufung der Notablen (1787), mehr aber feit jener 
der drei Stände (1789) die Aufmerkſamkeit aller benachbarten Länder 
in täglich fteigendem Maße auf fich gezogen. Die genannte Zeitung 
hat faſt in jeder Nummer des Jahrganges 1789 die erſchreckenden 
Vorgänge in dem gährenden Frankreich, beſonders aus Paris, mitge- 
theilt. Was in dem Sommer bdiefes Jahres dafelbft vorgegangen, 
war jchlimm genug, um das Aergſte befürchten zu lafjen. In einem 
Eprrejpondenzartifel von Paris vom 19. Auguft in der genannten 
Zeitung heißt es unter andern: „Das Wort Freiheit ift bei ung 
zum Looſungswort der unbändigjten Zügellofigfeit geworden. Ein 
jeder glaubt, er könne jebt thun, was er wolle, und bamit ift die 
Sicherheit des Lebens, des Eigenthums und der Ehre auf einmal ver 
nichtet.“ Es mochte dem Churfürften bedenklich erſcheinen, alle bie 
Vorgänge in Paris, die anarchijchen Grundfäße, die dort ausgeſprochen 
und mit Zertretung der bejtehenden Nechtözuftände in's Leben einge: 
führt wurden, in feinem Lande befannt werden zu laffen. Und von 
dem Ende des Jahres 1789 ift gänzliches Stillfchweigen über Frank: 
reich, in dem Blatte eingetreten. Der Jahrgang 1790 nennt Frank 
reich Faum, und in dem folgenden findet fich einzig die Nachricht von 
der Flucht der königlichen Familie und der Wieverbringung de3 Königs 
und der Seinigen ald Gefangenen nach Pariz. 


252 


Die dur ven geforderten Eid Herbeigeführten Wirren 
(1791). 

Gleich zu Anfange ded Jahres richtet Clemens Wencezlaug 
abermal einen Hirtenbrief an die Gläubigen feines Metropolitaniprengeld 
in Frankreich, um fie über bie Firchenfeindlichen und ſchismatiſchen 
Tendenzen der Givil-EConftitution zu orientiren. Dem Briefe waren 
hinzugefügt Artikel aus Staatsverträgen, in benen Frankreich das 
Metropolitanrecht des Trierifchen Erzbiſchofs über ' die Tothringifch- 
franzöfiichen Bisthümer anerkannt und noch 1778 bejtätigt hatte. 

Auch in dem Faften-Hirtendriefe an die Gläubigen des Trierijchen 
Landes fpiegelt fich der furchtbare Ernſt jener Zeit ab, wenn ed unter 
andern heißt; — „anarchiicher Unfinn hat die Staaten erjchüttert, und 
finftrer Irrthum waget fich jelbjt an die geheiligte Religion... . 
Faſt alle Nationen find von Blindheit gejchlagen, die Rechte der 
Menjchheit werden ungeftraft verleßt, die Throne wanfen, und bag 
Heiligthum ſelbſt iſt vor den Angriffen ber Schwärmerei und bes 
Unglauben? in Gefahr.“ 

In Franfreih jchritt man kuneifihen zur Ausführung ber 
Eivilconftitution der Geiftlichkeit. Die Geiftlichen, welche den Eid 
nicht Leisten wollten, wurden mit Gewalt von ihren Stellen verdrängt, 
und an ihre Stellen traten „gejchworene Geiftlichen”, die von dem 
Bolke, von Laien, Häretifern und Juden gewählt und von Talleyrand 
oder einem der drei andern „gejchworenen Bijchöfe” geweiht worben 
waren. Am 24. Febr. hat Talleyrand den Anfang gemacht, indem er 
zwei Bilchöfe weihte, jo dag Schisma vollziehend. 

Unter dem 13. April erläßt nun Papſt Pius VL ein Hirten- 
jehreiben über die Vorgänge in Frankreich, worin er den Verlauf der 
immer feindlichern Aggrejfion der Nationalverfammlung gegen die 
Kirche darlegt, wie auch, daß er dem Könige abgeraihen, der Eivil- 
conjtitution feine Genehmigung zu geben, indem diefelbe ein Schiöma 
herbeiführen würde, Nach reiflicher Prüfung aller Artifel derſelben 
ftehe daß Urtheil des apoftolifchen Stuhles feit, daß die Eonjtitution 
aus häretifchen Principien hervorgegangen, in mehren Dekreten häretiſch, 
dem Fatholifchen Dogma widerftreitend, in andern facrilegifch und 
ſchismatiſch fei, die Nechte des Firchlichen Primates aufhebe, der alten 
und neuen Dizciplin zuwiderlaufe und in feiner andern Abficht aufges 
jtellt worden, als um die Fatholifche Neligion völlig zu zerftören, 
Obgleich die Bijchöfe Frankreichs und viele Katholiten Entjcheidung 
des apojtolifchen Stuhles verlangt hätten, jo habe er in gewohnter 
Milde noch zurücgehalten und nur feine Warnung wiederholt, daß, 
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fofern nicht Jeder die bereit3 als falſch bezeichneten Irrthümer verab⸗ 
ſcheue, der päpjtlihe Stuhl wider Willen genöthigt fein würde, alle 
Diejenigen als Schismatiker zu erklären, die Urheber der Conftitution 
feien oder ihr durch den Eid beiträten, die ſich danach als Hirten 
anstellen liegen, die die Gewählten conjecrirten oder die von folchen 
confecrivt würden. Deffen ungeachtet aber würden jest in Frankreich 
die rechtmäßigen Hirten verdrängt und durch bie vier abtrünnigen 
Biſchoͤfe fortwährend räuberische Wölfe, ſchismatiſche Hirten erften und 
zweiten Ranges an beren Gtellen geſetzt. Jetzt könne er nicht mehr 
zurüdhalten und erkläre nun, nach nochmaliger reiflicher Ueberlegung 
mit den Cardinälen: daß jeder Geiftlihe, möge er Cardinal, 
Erzbifhof, Bifhof, Abt, Bicariusß, Canonicus, Pfarrer, 
PBriejter oder Elerifer überhaupt fein, Welt: oder 
Drdensgeiftliher, der den Bürgereid einfach fo, wie er 
von ber Nationalverfammlungvorgefhriebenjei, abge- 
legt, und dvenfelben nit innerhalb 40 Tagen von heute 
ab widerrufen babe, von jeder Ausübung der Weihe 
fuspendirt, und fofern er die Weihe ausgeübt habe, 
irregulär fei. Außerdem erklärt der Papft die bereit3 vorge— 
nommenen Wahlen von acht Bilchöfen für ungefeglich, ſacrilegiſch und 
nichtig, die Gonfecration derfelben für unerlaubt und facrilegifch, die 
Biſchöfe jelbft für aller Jurisdiktion baar und Yedig und fuspenbirt 
von jeder bifhöflichen Funktion, Null und nichtig und facrilegiich 
jeien auch alle Wahlen, die nach der Conftitution für Cathedral- oder 
Pfarrkirchen vorgenommen würden, jowohl für die alten als auch und 
noch vielmehr für die ungejeglich neu errichteten Site. Die verirrten 
Geiftlichen ermahnt der Papſt jodann zur Sinnedänderung und Buße; 
widrigenfall3 ihnen die ftrengern Strafen nad) Weifung der Canones 
nicht ausbleiben könnten, das Anathem und die Publikation desfelben 
verhängt werden müßte. 

ALS unjerm Erzbifchofe Clemens Wenceslaus diefer Hirtenbrief 
des Papſtes zur Rublifation in feinem Metropolitanfprengel zu Anfang 
Mai zugefonmen, waren auch bereit3 bie franzöfifchen Bisthümer 
besjelben nach der Gonftitution umgewandelt. Aus den fünf Bis— 
thümern waren, mit Unterdrüdfung von Toul, vier gemacht und diejen 
neue Namen, nad den Departementen, gegeben worden. Außerdem 
hatte man den lothringiſch-franzöſiſchen Theil, der feit alten Zeiten 
zur Diöcefe Trier gehört hatte, von diefer losgeriſſen und den 
Gläubigen und Geiftlichen verboten, in irgend einer Sache fih an 
ben Trieriſchen Erzbifchof fernerhin zu wenden. Und ferner waren 
ſchon für jene vier Site Bifchöfe nach der Eivilconftitution gewählt 
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worben, Nicol. Philibert für einen neuen Sit in dem Departement 
der Ardennen, Joh. Bapt. Aubry für Verdun, Nicol. Franein für 
Mes, Maudru für St. Diez und follte nun auch einer für Nancy 
gewählt werben. Auf alle diefe Vorgänge mußte jonach das päpftliche 
Breve, dad Clemens Wenceslaus publicirte, Anwendung finden, 
mußten fie alle als null und nichtig erklärt werben, mit der Warnung 
an Geiftlihe und Laien, von den aufgebrungenen ſchismatiſchen Hirten 
ſich gänzlich fern zu halten ?). 

In Folge der bisherigen Maßregeln waren jchon feit Ende 1789 
viele Prinzen, Adelige, Geiftliche und Dffiziere in großer Menge aus— 
gewandert, und hatten fich in Brüffel, Trier, Eoblenz, Mainz, Worms 
und andern Städten am Rhein niedergelafien. Da mit jteigender 
Gefahr für jene Stände die Emigration zunahm, fo verlor der König 
und die conjervative Partei immer mehr Anhänger uud Bertheidiger, 
während auf der andern Seite die Volkspartei aus den untern Schichten 
der Gefellichaft immer neuen Zuwachs erhielt und zu größerer Macht 
gelangte. So zogen fich denn Beforgnifje und Gefahren auch immer 
näher um den König felber zufammen Nachdem er am 18. April 
nad St. Cloud hatte ausfahren wollen und der Pöbel ihın den Wagen 
feftgehalten und zur Umkehr genöthigt hatte, und fodanıı am 20. d. M. 
burch den Tod Mirabeau's feine einzige Eräftige Stüße in der National» 
verfammlung verloren hatte, fann er auf heimliche Flucht aus Paris, 
um im Auslande Sicherheit, Neth und Hilfe für feinen Thron zu 
finden. In der Nacht des 21. Juni entfam die Lönigliche Familie, 
der König, die Königin, die Kinder und die Schweiter, wirklich aus 
Paris, war glüclich bis nahe an die Grenze gelangt, als der König 
in St. Menehould erfannt und in Varennes mit feiner Familie feit- 
genommen und nad Paris zurückgeführt wurde, nunmehr Gefangener 
der Nationalverfammlung. Dieſe ſuspendirte die fönigliche Gewalt 
bi8 zur Vollendung des Berfafjungswerfe® am 13. September, wo 
der König demfelben feine Zuftimmung ertheilte und in jeine vers 
faffungsmäßigen Rechte wieder eintrat. Kurz vorher aber (vom 
25.—2T. Auguft) hatte in Folge des verunglücten Fluchtverſuchs des 
Königs eine Zufammenkunft de3 Kaifers Leopold IL mit dem König 
Friedrih Wilhelm I. von Preußen zu Pillnig ftattgefunden, die auf 
den Gang der Greigniffe in Paris einen großen Einfluß ausgeübt 
und für das folgende Jahr bereit das linke Rheinufer großentheils 
in die Wirren der Revolution hereingezogen hat. Dort ift nämlich 
von den genannten Monarchen bejchlojjen und den ausgewanderten 


1) Siehe Blattau, Statuta etc. Tom, VI, p. 218—248, 
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Prinzen erklärt worden, daß fie die Lage des Königs von Frankreich 
al3 eine alle Souveräne gleichmäßig berührende Angelegenheit betrach- 
teten, und nicht allein die deutfchen Fürften, jondern ale Regenten 
Europa’3 zum Beiftande auffordern wollten, und daß fie bereit jeien, 
ohne Verzug und mit Nachdruck, nöthigenfallg mit den Waffen in der 
Hand, die Souveränetätsrechte des Königs und feine perfönliche Freiheit 
zu ſchützen und wie die ihrigen zu erhalten. Diefe Drohung, ber 
feine Nüftung folgte, und weniger noch Einmarjch, verjchlimmerte die 
Rage des Königs; denn nunmehr wuchs der Argwohn gegen ihn, es 
fteigerte fih der Haß gegen die Emigranten, deren Umtrieben an 
auswärtigen Höfen man die Einmiſchung des Auslandes in die Anges 
legenheiten Frankreichs zujchrieb, und die fich in ſolchen Maſſen am 
Rheine häuften, daß fie ein „auswärtige Frankreich” bildeten, mit 
dem Hofe ihrer Prinzen zu Coblenz, und ſich zu bewaffneter Rückkehr 
nach Frankreich rüfteten. Hatte jene Erklärung gebroht, jo hat unter 
dem 20. April 1792 der König von Frankreich, gedrängt von der 
Nationalverfammlung, Defterreih den Krieg erklärt, wegen bed den 
Emigrirten zugejtandenen Schubes, wegen der Verbindung des Kaiſers 
mit mehren Mächten gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit Frank: 
reichs und wegen ber Zurüftungen zum Kriege, 


Der verunglüdte Zug der Preußen in die Champagne 
(1792). 


Nach der Kaijerfrönung zu Frankfurt famen am 19. Juli 1792 
ber neue Kaijer Franz IL, der König Friedrih Wilhelm IL von 
Preußen, der König beider Sicilien, die Churfürften von Cöln und 
von Trier mit mehren andern deutſchen Fürften in Mainz zuſammen, 
um wegen ded Krieges mit Frankreich einen Beſchluß zu fajjen. Da 
aber bereit3 am 20. April die Krieggerflärung von Frankreich an 
Defterreich ergangen war, die Armeen der Verbündeten ſich feit dem 
Monate Mai gegen den Rhein zufammengezogen und um Goblenz 
eoncentrirt hatten, jo konnte es fich jest nur noch um die Feftitellung 
des Planes zum Einzug in Franfreih und die Formulirung des 
Kriegsmanifeftes handeln. In dem Monate Juli gab es daher am 
Rheine, beſonders in und um Eoblenz ein nie gejehenes, viel bewegtes 
Leben, Am 11. Zuli die Kaiferfrönung in Frankfurt, am 19.—21. 
der Fürſten- und Miniftercongreß zu Mainz; den Rhein entlang 
wimmelte es von Emigrirten, die ihr Hauptquartier bei Bingen hatten 
und fich, gegen 20,000 Dann, zum Anjchluffe an die Armee der 
Allirten gerüftet hielten. 
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Sobald von Frankreich der Krieg an Defterreich erflärt worben, 
war voraußzujehen, daß, nebjt den öfterreichifchen Niederlanden und 
dem babenfchen Oberlande, das Churfürſtenthum Trier zuerjt bebroht 
werden würde, theild wegen feiner gegen Frankreich ganz offenen und 
ungedeckten Lage, theild auch, weil die Nationalverfammlung zu Paris 
wegen ber in unfrem Lande befonderd ſtark angehäuften Emigrirten 
und ded Hofes der Föniglichen Prinzen in Coblenz gegen Churtrier 
böchlich aufgebracht war. Daher denn auch das dringende Verlangen 
ber Trierifchen Landſtände an den Churfürften, die franzöftichen 
Emigrirten aus dem Lande zu weifen; daher auch, ungeachtet des 
Anmarſches dfterreichifcher Truppen zum Schuge unſres Landes, bie 
zu Trier fteigende Beſorgniß vor einem Einfalle der Franzojen, in 
Folge deren das Domkapitel den Domſchatz und das Archiv zu Waller 
auf die Feſtung Ehrenbreitftein flüchten ließ, Klöfter und reiche 
Familien zu Trier viele Weine verfteigerten und Koftbarkeiten in 
Sicherheit zu bringen ſuchten. 

Gegen die Mitte Juli war die preußifche Armee, ec. 52,000 
Mann ftark, in fünf Colonnen allmälig Heranziehend, um Coblenz 
concentrirt; am 23. Juli fam der König von Preußen, dem auch bald 
ber Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm TIL, folgte, 
von Mainz nach Eoblenz und fammelten fih nun um ihn am Hofe 
des Churfürften Fürften, Prinzen, Generäle und die Häupter der 
franzöfifchen Emigration, um die letzten Anordnungen für den Einzug 
in Frankreich zu treffen. Die c. 0,000 Mann franzöfiiche Emigrirten 
wurben in drei Corps getheilt; c. 10,000 follten der Hauptarmee ber 
Preußen zum direkten Zuge nach Frankreich ſich anſchließen, 5000 
der dÖfterreichifchen Armee in den Niederlanden zugetheilt und andere 
5000 mit den Defterreichern im Breiögau vereinigt werben. Am 
25. Juli unterzeichnete der Herzog von Braunſchweig, Feldherr ber 
preußifchen Armee, zu Coblenz das Kriegsmanifeft gegen Frankreich, 
in weldem er im Namen Preußen? und feiner hohen Verbündeten 
die Franzofen auffordert, unter die alte Monarchie wieder zurüdzus 
fehren, mit der Drohung, alle Dörfer und Städte, ja Paris jelber, 
in Aſche zu legen, wenn fie ſich dem Einmarſche des preußifchen Heeres 
wiberfeßten oder das Leben Ludwig XVL in Paris gefährdet würde, 
Diefes verhängnigvolle Manifeft, ftatt die Nevolution in Frankreich 
zu erſchrecken, wirkte in Baris wie ein Feuerbrand, der in eine Pulver— 
tonne gejchleudert worden, entfeffelte in der Nationalverfammlung die 
wildeften Leidenfchaften und gab das Signal zu einer Reihe Kriege, 
die 2A Sabre hindurch über faft alle Länder Europa’3 verwüſtend 
daherbrauften. Die Pariſer Bevölkerung wird aufgebracht gegen ben 
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König, wirft die Anklage gegen ihn, er ſei ein Gegner der Freiheit, 
ftüße fich heimlich auf die Hilfe des Auslandes und wolle durd) dieſes 
die frühern Zuftände wieder herftellen. In den Niederlanden, wohin 
ſchon das ganze Frühjahr hindurch öfterreichiiche Truppen bei Trier 
porübergezogen waren, hatte der Kampf jchon begonnen; zwei Tage 
nad Unterzeichnung des Kriegsmanifeftes durch den Herzog von Braun- 
jchweig zu Coblenz brach die preußifche Armee in mehren Eolonnen 
auf, jene mit dem Könige und dem Kronprinzen über Polch, Kaiſers— 
eſch, Wittlich nach Trier, wo fie am 5. Auguft eintraf und bei Conz 
ein Lager aufichlug, während die Emigrantenarmee — 10,000 Mann 
zählend — von Bingen ausziehend über den Hunsrücken fich heran— 
bewegte und unterhalb der Stadt bei Marien an der Mofel ein Lager 
bezog. Während fich bier vom 5.—12. Auguft die Truppenmaffen 
mit allen Kriegsrüſtungen fammelten, ift in Paris die Revolution in 
ein neues und fchredliches Stadium übergetreten. Auf das Kriegs— 
manifeft und den Anzug der preußischen Armee gegen Frankreich 
befchloß man mit der Entthronung des Königs zu antworten. Am 
10. Auguft nämlich wurden die Tuilerien vom Volke geftürmt und 
Alles, was Widerſtand leiſtete, niedergemeßelt; der König und bie 
Königin flüchten zu eigener Sicherheit in die Nationalverfammlung, 
von welcher nad) jechszehnjtündigen jtürmijchen Verhandlungen bie 
Abfegung des Königs und Einferferung deſſelben, der Königin Marie 
Antoinette, feiner beiden Kinder und feiner Schweiter Eliſabeth defretirt 
wurde, Diejem Defrete folgten zugleich mehre andre, durch welche 
Einferferung und Güterconfigcation gegen die nichtgefchworenen Geiſt— 
lichen, die Emigrirten und Alle, die mit der Revolution unzufrieden 
oder der Unzufriedenheit nur verdächtig waren, verfügt wurden. Al 
ſodann die Flucht Lafayette's, der in den Niederlanden gegen die 
Defterreicher commanbirte und mit ber neuen Wendung in Paris nicht 
einperftanden war, und zugleich die Einnahme Longwy's durch die 
Preußen (23. Aug.) in Paris befunnt wurden, erhob fich ein neuer 
Sturm und brachte Danton in der Nationalverfammlung zwei Bejchlüffe 
durch, die wenige Tage danach Gräuel in Paris zur Folge hatten, 
über die ganz Europa fich entjeht hat. Die Befchlüffe gingen aber 
dahin: Die Preußen müfjen um jeden Preis zurücigefchlagen werben. 
Hiezu iſt nöthig: 41) Mafienhafte Bewaffnung des Volkes, um die 
Preußen durch Uebermacht und die revolutionäre Wuth zu erbrüden; 
2) Ein Revolutionzgericht, um alle Feinde der Revolution im Rücken, 
zunächſt in Paris jelber, unfchädlich zu machen, damit fie nicht etwa 
beim Heranrüden des preußifchen Heeres hinter der Vertheidigungs- 
armee eine Contrerevolution ind Werk fegen. Darauf hin wurben 
I. Marz, Geſchichte von Trier, V. Baud. 17 
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am 28. Aug. die Thore von Paris gefperrt; alle Häufer wurden unter: 
ſucht, alle Waffen weggenommen, alle „Verdächtige,“ Herren, Damen 
des vormaligen Hofes, Adelige, Geiftliche, chemalige Deputirte der 
Rechten, Beamte, Gelehrie, conjervative Kaufleute u. dgl. eingeferfert. 
Am 2. September begann darauf ein graujames Hinfchlachten aller 
Eingeferferten und dauerte bi zum 6. September. Den 21. September 
verjammelten fich die neugewählten Deputirten und eröffneten den 
Eonvent, der am folgenden Tage jchon das Königthum abjchaffte 
und die Repubtit proklamirte. 

Während deſſen hat der Zug der preußiſchen Armee, die durch 
die Champagne nach Paris vordringen und den König aus den Händen 
der Revolution erretten ſollte, eine ſchmähliche Wendung genommen. 
Nach den Vorſpiegelungen der Emigrirten ſollte der Zug gleichſam 
nur ein „Spaziergang nach Paris“ werden, und kaum irgend Wider: 
ſtand fidy erheben; auch befand fich die preußische Armee bei ihrem 
Aufbruche vor Trier in einem trefflichen Zuftande und konnte infofern 
allerdingd große Erwartungen rechtfertigen. Dies um fo mehr, als 
ven 52,000 Mann Preußen das Emigrirten:Corpg mit 10,000 Mann 
und biefem noch 5000 Mann Heljen ſich anjchlojjen, und ſonach dem 
Herzog von Braunjchweig eine mehr als dreifach ftärfere Macht zu 
Gebote jtand, als der franzöſiſche Feldherr Dumouriez ihm entgegen- 
zuftellen hatte Und dennoch iſt von Thaten dieſes jo großartig 
begonnenen Zuges nad der Champagne jehr wenig, von Leiden, 
Sammer und Glend gar viel zu berichten. Longwy und Verdun 
wurden von den Preußen genommen, Valmy (am 20. Sept.) vierzehn 
Stunden Tang erfolglos beſchoſſen. Unverzeihliche Fehler in ber 
Führung wurden begangen, es trat anhaltende Regenwetter cin, 
großer Mangel an Lebensmitteln gejellte fich dazu, bald auch Krankheit 
im Heere; endlich Liegt auch jtarfer Verdacht vor, dag von den 
Franzoſen Beftehung in’d Werk gejeßt worden ſei. Unter jolchen 
Umftänden wurden zwijchen den beiderjeitigen Feldherren Unterhand: 
ungen gepflogen, in Folge deren die preußiiche Armee mit dem 
Emigrivtencorps und den Hefjen den Rückzug angetreten hat. Der 
ſchreckliche Zuſtand, in welchem die Armee jeit dem 13. Oftober big 
in den November durch Trier wieder zurücgefehrt tft, war ein anſchau— 
ficher Beweis, daß die Berichte über anhaltendes Regenwetter, Mangel 
an Lebensmitteln für Menjchen und Pferde, Durchnäſſung, Hunger 
und Krankheit, nicht erfunden und nicht übertrieben waren, und dal; 
diefe Galamitäten bereit? in der Champagne angefangen haben mußten, 
anfonjt diefelben ein jolches Elend, ſolche Verwüſtung noch nicht hätten 
angerichtet haben können, wie ſolche ſchon vor dem Eintreffen der 
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Truppen zu Trier, bereit3 an der Obermofel und bei dem Durchzuge 
durch das Yuremburgifche, zum Borjchein gefommen waren. Tag und 
Nacht dem Negen ausgeſetzt, durchnäßt bis auf die Haut hatten die 
Soldaten oft fich mit Kräutern, Wurzeln und rohen Gemüſen auf 
dem Felde nähren müſſen; die Wege waren jo tief aufgeweicht, daß 
vielen die Fußbekleidung in dem lehmigen Boden ftecfen geblieben. 
Unter ſolchen Umständen mußte eine verheerende Krankheit einreißen; 
Hunderte von Franken Soldaten waren daher fchon vor Ankunft der 
Armee zu Trier auf den Transportwagen gejtorben und zur Seite an 
den Wegen abgeworfen worden; andre Abtheilungen von Kranken 
famen zu Wafjer die Mojel herab, ftarben mafjenhaft und wurden 
in's Waſſer abgeworfen. In dem Heere überhaupt herrjchte bei feinem 
Eintreffen zu Trier ein jolches Elend, daß viele Soldaten in ben 
Straßen verjchmachteten und todt niederfielen. Kleider und Waffen 
mit Koth belegt und unfenntlich, die Menfchen vermagert, blaß, elend, 
hinfällig, daß fie fich nicht aufrecht zu halten vermochten. „Nie haben 
‘Preußen ſolches zu ertragen gehabt, jagt Graf Kalkreuth; wir mar— 
Ichirten nicht mit Soldaten, fondern mit Sterbenden;” Worte, 
die man in der zweiten Hälfte Oktober und Anfang November auf 
den Straßen zu Trier täglich fich bewähren ſehen Eounte. Zu al 
biefem Elend kam noch die größte Erbitterung gegen die Franzoſen, 
nicht allein gegen die Emigrirten, von denen die Preußen ich hinter— 
gangen glaubten, jondern auch gegen die „Batrioten” (wie fich die 
Gönner und Kämpfer der Revolution nannten), gegen die fie ihren 
Kriegsmuth nicht hatten auslafjen können. Bei den zurückkehrenden 
Emigrirten war, nebjt dem gemeinfamen Elende, eine Art Verzweiflung 
eingetreten. Auf den Zug mit den Preußen in die Champagne hatten 
fie alle ihre Hoffnungen gefegt, glaubten in ihre Heimath zurückzu— 
fommen und in ihre frühern Befißungen und echte wieder eingefett 
zu werden; jetzt aber war das jo glänzende Unternehmen völlig ver- 
unglücdt; fie hatten die Waffen gegen ihr Vaterland getragen und die 
Patrioten noch mehr gegen fich aufgebracht. Auf dem Rückzuge hatten 
fie Unbejchreibliches erlitten, waren vielfältig bejtohlen worden, und 
als fie in unfren Lande wieder angekommen. waren, meistens elend, 
frank und von Geld entblöft, erging von unſrem Churfürften der 
Befehl, dag alle Franzofen, die nicht bereit$ vor dem Ausbruch der 
Revolution im Trierifchen gewohnt hätten, bi8 zum 1. November das 
Land verlaffen haben müßten. Gegen Ende Oftober haben diejelben 
daher Pferde, Tafchenuhren, Kleivungsftüde u. dgl. um Spottpreije 
verkauft, um den Hunger zu ftillen und einen Kleinen Zehrpfennig 
auf die Reife über den Rhein zu erhalten. Biele diefer Unglüclichen 
17* 
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haben fich aus Verzweiflung das Leben genommen; in Luxemburg 
haben ſich ſolche erjchoffen,; andre haben jich in die Mofel geftürzt. 
Nach Frankreich durften fie nicht zurückkehren, aus unjrem Lande 
mußten fie der eigenen Sicherheit wegen ausgewiejen werben: und um 
im Innern Deutjchlandg dag Leben frijten zu können, dazu fehlten 
jeßt vielen die Mittel. In Trier waren daher in jenen Tagen — 
vom 13. Oktober bis zum 10. November — herzzerreißende Scenen 
von Elend zu fehen und erzählen zu hören. Alle Klöfter, Schullokale, 
öffentliche Gebäude waren angefüllt mit Soldaten; das Klofter 
St. Annen hatte 53 Mann, Irminen 50, das Dominifanerklofter 
100 Mann; auch in Privathäufern waren mitunter 100 Soldaten 
einguartirt. In mehren Klöftern waren Zazarethe, wie in Martin, 
wo täglich viele Kranke ftarben und mit großen Rüſtwagen in den 
Schießgraben zur Einjcharrung gebracht wurden ’); in den Schul: 
fälen im dem Sefuitencollegium lagen ebenjalld Hunderte von Kranken, 
von wo aus fajt jeden Morgen ein Wagen mit Leichen durch die 
Stadt zum Kichhof auf dem Zuderberge gebracht wurde. Am 
7. November mußten die legten Preußen von Trier fortziehen, Gefunde, 
Kranke, Halbtodte; einige mußten von zwei Mann geleitet, andre mit 
Tragbahren auf Schiffe im Krahnen gebracht werden; mehre jtarben 
jogleich auf den Schiffen und wurden eben nur zur Seite in's Waſſer 
geworfen; Einer fiel beim Einfteigen in das Schiff aus Meattigfeit 
in das Wafjer, und man ließ ihn unbefümmert liegen uud ertrinfen. 
Sp hatte dag Uebermaß von Elend alles Mitleid, alle Theilnahme 
völlig abgejtumpft. 

Zu derjelben Zeit, wo der Durchzug der jo ſchrecklich zerrütteten 
Armee jtattfand, jchwebte Trier in bejtändiger Bejorgniß wegen eines 
Veberfalfes der patriotiichen Truppen. Sp wie im Frühjahre eine 
franzöfijche Armee unter Dumouriez gegen die Niederlande angerückt 
war, eine zweite unter Euftine in die Pfalz gegen den Rhein operirte, 
jo hatte eine dritte unter Bournonville fih von Saarlouid aus in 
Bewegung gefeßt, um ‚in das Churfürſtenthum Trier und das Zwei: 
brücifche einzubrechen. Bei dem Aufbruche der preußifchen Armee 
nach der Champagne waren jogleic, öfterreichiiche Truppen zu Trier 


+) Einmal wurde aud) ein halbtodter Soldat unter einem Haufen Leichen in 
den Schießgraben gebracht; und als berjelbe bein Herabnehmen vom Wagen flebte, . 
man möge ihn nicht miteinfcharren, ex fei ja noch nicht tobt, erwiberte man ibm, er 
ſei ja doc; dem Tode nahe und nicht mehr zu retten, und zarf ibn mit in die Grube, 
Eben fo bat man von ben Schiffen auf dev Mojel oberhalb Trier und bier im 
Krahnen halbtodte Soldaten in's Waſſer geworfen oder, wen fie bineingefallen, nicht 
mehr herausgezogen; weil fie ja doch verloren feien. 
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zum Schuße bed Landes eingetroffen, während zugleich trierifches Militär 
ausschließlich zur Kandesvertheidigung verwendet wurbe. Den 29. Sep: 
tember haben aber die Franzoſen von Saarlouis aus Merzig über: 
rumpelt, daS von den churtrierifchen Truppen nicht gehalten werden 
fonnte, und nad) tapferer Gegenwehr übergeben wurde. Nachdem 
gleichzeitig die Preußen ihren Rückzug angetreten hatten, rückten die 
drei franzöfifchen Armeen weiter vor; Dumouriez in den Niederlanden 
nimmt Brüffel, Lüttich und andre Städte, Euftine Speier, Wormd 
und gewinnt durch Verrath die Feftung Mainz (den 21. Oktober); 
und wenig hat gefehlt, fo wäre auch Trier noch vor Ablauf des 
Jahres in die Hände der Franzofen gefallen. Denn feit Ende Sep- 
tember hatten fie fich allmälig über den ganzen Strich Landes von 
Saarlouis an über St. Wendel, Tholey und weiter bi Bernkaftel 
und Trarbach ergofien, waren in die nahe bei Trier gelegenen Ort— 
ſchaften, Gutweiler, Gufterath, Caſel, Waltrach, Schöndorf, Fell, Long: 
wich, Rigol, Faftrau und Möorfcheid eingefallen, und hatten überall 
ausgeplündert, Geld, Vieh, Lebensmittel, Tücher, Kleidungsſtücke, 
inöbefondere in ben Pfarrhäufern. Am Süden der Stabt waren fie 
vorgedrungen bis Cönen, Tawern, und hatten fich beſonders in Saar: 
burg feftgefeßt, von mo aus fie Streifzüge machten. Die Kaiferlichen, 
welche vor Allem auf Behauptung von Trier bedacht fein mußten, 
verichanzten fich auf der Pellinger Höhe, bei Conz, pflanzten eine 
Batterie beit Pfalzel auf, um die Landſtraße gegenüber beftreichen zu 
fünnen; auch hielten fie beftändig den Grüneberg beſetzt und hatten 
Schanzen auf dem Krenzberge aufgeworfen. Waren die Vertheidigung?- 
maßregeln auch gut getroffen, jo hatten die Kaijerlichen doch eine 
doppelt ichwierige und gefährliche Stellung. Schlimm war e3 für fie 
und gefährlich für die Stadt, daß nicht frühe und nicht jtreng genug 
Stadt und Umgegend von den Gmigrirten gereinigt worden waren; 
denn es bat ſich zu Ende dieſes Jahres herausgeftellt, daß viele 
Emigrirte, nach dem unglüdlichen Zuge nad) der Champagne zu Trier 
nicht mehr wiſſend, wohin ſich hinausſchlagen, in daß Lager der 
„Patrioten” übergegangen find, und nun, mit der Lage der Stabt, 
dev Umgegend, den Wegen und Stegen von langem Aufenthalte 
befannt, den Patrioten al3 Spione und Wegweifer dienten und die 
zugänglichiten Seiten verrathen konnten. Dazu fam denn weiter, daß 
es den ganzen SHerbit, beſonders im Oktober und November, faft 
beftändig vegnete, den 4. Dezember Froft eintrat, und das Eatjerliche 
Militär auf den meiften Poſten ohne Zelte allem Wetter ausgeſetzt 
war, immer zur Wade und zum Schuge im Felde jein mußte, Tag 
und Nacht, während der Feind jeine Angriffe nach Belieben unter: 
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nehmen konnte. Angriffe und Vertheidigung wurden fortgejeßt bis in 
die lebten Tage des Dezember, wo die Franzoſen Saarburg verließen 
und fih nach Saarlouis zurüczogen. 

Es wird meinen Lefern nicht unangenehm fein, wenn ich bie 
einzelnen Kriegsaffären und Vorfälle aus den leisten Monaten in ber 
Nähe unjrer Stadt mit den Worten eined Augenzeugen ſpeciell erzähle. 

(Ende Dezember.) „Nun find endlich die Franzoſen aus Saar: 
burg vertrieben; die Dejterreicher haben ihnen fo zugefeht, daß fie num 
alle mit großem Verluſte abweichen mußten. Trier wird nun glücklich 
gerettet, und jo mag es nicht unangenehm fein, in Kürze die beträcht- 
lichjten Vorfälle noch einmal zu überjehen. Mit Bewunderung fah 
man diefen Winter bier, was Kriegäfunft vermag. Der Eaiferliche 
General Brentano fam im Monat Oftober hier an, nahm das Haupt: 
quartier auf der Garthaus cine Stunde oberhalb Trier, ließ fogleich 
dajelbit bi zur Conzer Brüde, wo die Saar in die Mofel fließt, 
vortreffliche Verſchanzungen und Batterien errichten; dergleichen auch 
zu Bellingen, in der Olewig, auf dem Kürenzer-, dem Avel3bacher: 
und dem Grüneberge, aud) zu Ruwer und auf linker Seite ber 
Moſel (bei Pfalzel), die gleichfam in eimer Kette fteiler, eng ver: 
bundener Berge mit jo Eluger Auswahl angelegt wurben, daß alle 
Päſſe, wodurd der Feind auf die Stadt vwordringen konnte, durch 
diefe verpaarten und ſich durchkreuzenden Batterien verjperrt waren. 
Hiedurch wurde hiefige offene und mit feinen Fejtungswerfen verjchene 
Stadt gleich einer der wichtigiten Feſtungen in vollfommenen Ber: 
theidigungszuſtand gejeßt, wie es der glückliche Erfolg bejtätigt hat. 
Am Ende des November, als der Anzug der fränkischen Bournon— 
ville’schen Armee gegen diefe Stadt wirklich erfolgte, fam auch der 
fommandirende General Prinz v. Hohenlohe hieher, welchem nach und 
nach mehre Truppenverſtärkungen folgten. Der Prinz unterſuchte 
ſogleich die angelegten Batterien, fand dieſelben meiſterhaft, verordnete 
mehre Vertheidigungsanſtalten, ritt täglich morgens früh, ungeachtet 
des äußerſt ungünjtigen Wetters, in die Verſchanzungen und blieb 
dajelbft bis in die Nacht, fommandirte in eigener Perjon an jenen 
Tagen, wo die feindlichen Angriffe auf die Verſchanzungen tapfer, 
aber fruchtlo gemacht wurden, auf dem Grüneberg und zu Ruwer 
am 6. Dez, wo ihm eine Stückkugel hart am Kopfe vorbeiflog. Den 
15. griffen die Franzoſen zu wiederholten Malen mit Hartnädiger 
Wuth die Verſchanzungen zu Bellingen an, wurden aber mit beträcht- 
lichem Verluſte zurücgejchlagen. An demfelben Tage fiel umweit 
Saarburg (3 war bei Wawern), welie Stadt die Franzoſen im 
Voraus eingenommen, zwijchen einem franzöfiichen bei achttaufend 
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Mann ſtarken Corps und einem Corps Defterreicher von etwa fünf: 
hundert Mann ein blutiger Auftritt vor, wo leßtere zwar zum Weichen 
aus dem Könener Walde gezwungen wurden, hingegen durch ein 
heftige® Kartätjchenfeuer eine fo ſtarke Niederlage unter den Feind: 
fichen anrichteten, daß dieje de andern Tages nicht nur vom Kampf: 
plate, fondern auch aus dem Dorfe Könen nad) Saarburg fich zurüd: 
zogen. Die folgenden Tage, nachdem noch eine Kanonade von ber 
Mofeljeite auf das Städtchen Grevenmacern, wo die faiferlichen 
Magazine find, ohne Wirkung gewagt worden, geſchah der völlige 
Rückzug jowohl aus der Stadt Saarburg nach der franzöfifchen Grenze 
als der übrigen franzöjiichen Armee aus dem Hochwalde über Losheim 
und Merzig nad Saarlouid.” (Sp die Frankfurter Zeitung vom 
31. Dez.) Ein Nachtrag dazu gibt ergänzend folgende Details. 
„General d'Himbert war es, der am d. Dez., ald die Kaiferlichen 
wegen WUebermacht der Franzoſen Saarburg verlaffen mußten, dieſe 
Stadt mit 800 Mann beſetzte. Er zog immer mehr Truppen au jid) 
und unterjtüßte den General Bournonville bei allen jo oft wieder: 
holten Angriffen kräftig. Täglich verjuchte er auch allein jein Glück, 
wurde aber immer mit feinem fleinen Truppencorps häßlich zurückge— 
trieben. Saarburg blieb der Zufluchtsort. Am 16. hatten die Kaiſer— 
lien den Plan gemacht, die bei 2000 Mann ſtarke Beſatzung in 
Saarburg zu umringen und aufzuheben. Der Major, der anf ber 
Zeufener Seite commandirte, war aber zu voreilig und machte den 
Angriff, ehe noch die andern am obern Thore angefommen waren; 
er wurde zurücgetrieben und zog jich nach Wawern. Der Feind 
verfolgte ihu, wurde aber in und bei Bibelhaufen jehr hergenommen. 
Den 17. u. 18. verfuchten die Franzofen die Wawerner Berfchanzungen 
zu überwältigen. Ber den Angriffen machten fie ein ungewöhnliches 
Geſchrei und liefen jo blindlings in das Feuer, als hätten fie ſich an 
den Kanonen wärmen wollen, wurden aber von dieſen fo niedergejtreckt, 
dag die ganze Erdfläche mit Todten bejäet war, Den 19. wollten die 
Franzoſen dag Aeußerſte wagen; die Kaiferlichen hatten, vermuthlich 
um jene zu Locken, die Wawerner Schanzen verlaffen; die Franzojen 
beorderten 400 Mann nad) Tawern, um dort Batterien aufzuwerfen, 
wozu die Bauern aus Tawern und Fellerich aufgeboten waren. Die 
hievon Unterrichteien Kaiferlichen umringten das Dorf, fübelten die 
Vorpoſten und die bei den Arbeiten poftirten Franzoſen nieder, ftürmten 
dann in's Dorf, wo die Übrigen im Kochen begriffen waren, welde 
alle, 7 Gefangene und 15 Verwundete ausgenommen, ihres Wider: 
jtandeg wegen niedergemacht wurden; nur drei Hufaren vetteten ſich 
durch Flucht. Hiebei wurden 50 Pferde, 8 Kanonen, alles Gepäde 
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und Gewehre erobert. Nach diefen und des Tages zuvor auf Greven- 
machern vergeblich gemachten Angriffen gejchah der völlige Rückzug, 
. und auch General v’Himbert verließ am 20. Morgens 3 Uhr, nad 
einem vierzehntägigen Aufenthalt die Stadt Saarburg und den Saar: 
gau und marjchirte gegen Sirk; die ganze Gegend ift num von ihnen 
geräumt. Alle franzöfiiche Officiere hinterließen die Berficherung, daß 
fie fünftiges Frühjahr, und vielleicht noch eher, mit verjtärkter Macht 
zurückkommen würden.“ 

War die niederländiiche Armee unter Dumouriez bis Aachen vor: 
gerückt, die Aheinarmee unter Euftine in Mainz eingezogen, jo follte 
die Bournonville'fche an der Saar durd die Wegnahme von Trier 
die Verbindung mit jenen beiden bewerfjtelligen. An der Tapferkeit 
und bewunderunggwürdigen Ausdauer der kaiſerlichen Truppen ift 
diefed Vorhaben gefcheitert. Dem Churfürften, der nach ber Ueber— 
gabe von Mainz von Goblenz über Düffeldorf, Münfter nach Augs— 
burg geflüchtet war, und dem Lande hat die, wenn auch nicht andauernde 
Rettung der Stadt und bed Churfürſtenthums große Anftrengungen 
und jchwere Summen gekoſtet; Tetere haben fich, allein im Jahre 1792, 
auf 1,095,000 Rihfr. belaufen. Und hiezu hatten die „Privilegirten,” 
d. i. der Adel, die Mealtefer, Deutjchherren und dad Domkapitel, unge- 
achtet aller Aufforderungen, nichtö beigefteuert. 

Nach dem gänzlichen Abzuge der Franzofen aus unfrem Gebiete 
vernahm man Jchanerliche Erzählungen, wie arg diejelben überall 
gehauft hatten; alle erdenkliche Frevel hatten diefelben in Kirchen, an 
Heiligthümern, Bildern und Kreuzen verübt, Frauensperſonen gejchändet, 
Raub, Plünderung, Schädigung u. dgl, nicht zu gebenfen. 


Die Emigranten in unjrem Lande (1790-1794). 


In demfelben Maße, wie die Nationalverfammlung immer tiefer 
in die bisherigen Rechtöverhältniffe eingriff, der Hof, der Adel und 
die Geiftlichfeit immer mehr bedrängt wurden, und die Landbevölkerung 
vielerwärts rohe Gewaltthaten an adeligen Familien verübte, find auch 
anfteigend immer mehr Familien aus Frankreich ausgewandert, um in 
benachbarten Länder wenigſtens Sicherheit ihrer Perſonen zu finden 
und eine günftigeve Wendung der Dinge in ihrem Vaterlande abzu- 
warten. Nahmen auch viele diefer Emigranten ihren Weg nach den 
öfterreichifchen Niederlanden, namentlich nach Brüffel, und ebenjo auch 
nach dem Oberrhein, nach Mannheim, Speier, Wormd und Mainz, 
jo ging aber der Hauptitrom der Auswanderung in dag Churfürſten— 
thum Trier, weil die königlichen Prinzen, die den Viittel- und Sammel: 
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punft der ganzen Emigration bildeten, al3 nahe Verwandten (Neffen) 
unſres Churfürften, Eoblenz zu ihrem Nufenthalte gewählt, daſelbſt ven 
Hofdes „augwärtigen Frankreichs“ aufgeichlagen hatten. Schon 
im Dezember 1789 trafen zu Trier viele Emigranten ein, wie aus 
einer Anfündigung des Stabtmagiftrat3 hervorgeht, in welcher die 
Bürgerjchaft eingeladen wird, disponible Wohnungen für Aufnahme 
von audgewanderten Herrichaften anzugeben, damit bdiefelben nicht, 
wie ſchon gefchehen, halbe Tage herumlaufen müßten bis fie Unter: 
funft fanden. Anfangs wurden diefe Emigranten gern gejehen und 
gut aufgenommen; „ed erfordert nicht nur die Billigkeit, ſagt unfer 
Stadbtmagiftrat, jedem der Beihilfe benöthigten Mitmenfchen beizu— 
Ipringen, jondern e3 werben auch der Stadt Trier hierdurch reichhaltige 
Nahrungsquellen geöffnet und fließt ihr ein beträchtlicher Vortheil 
zu.” Daſſelbe berichtet ein Augenzeuge in Coblenz in Betreff unjres 
ganzen Landes, indem er jchreibt: „Die Aufnahme dev Emigranten 
war allen Städten, Flecken und Dörfern wegen ber baaren Zahlung 
äußerst lieb und angenehm, ja einige Städte, Flecken und Dörfer 
jupplicirten bein Churfürften um Einquartierung von Emigrirten zu 
erhalten.” Natürlich, in den beiden Hauptftädten, bejonders aber zu 
Goblenz, wurden für ganz gewöhnliche Wohnungen enorme Summen 
gezahlt; jo Hat der frühere Minifter Calonne mit Gemahlin und 
einigen Verwandten für jein Quartier monatlich 40 Carolin gezahlt; 
Zinmer für monatlich 10, 12, 15 bis 25 Carolin waren etwas ganz 
Sewöhnliches. Mitleid gegen die Emigranten als Unglücdliche und 
eigener Vortheil vereinigten ſich alfo, ihnen willige Aufnahme zu 
bereiten, und außerdem konnte auch damal noch Niemand ahnen, daß 
aus dem Aufenthalte derjelben dem Lande irgend eine Gefahr erwachjen 
könne. 

Durch den Verlauf, den die Dinge in Paris genommen haben, 
mußte aber die Anhäufung der Emigranten in unſrem Lande bedenklich 
werben, zumal nach dem verunglücten Fluchtverſuche des König im 
uni 1791, der das höchſte Mißtrauen gegen die Emigration in der 
Kationalverfammlung zur Folge hatte, Gefährlicher für unjer Land 
mußte der Aufenthalt der Emigrirten von dem Augenblide werden, 
wo der König die Eonftitution genehmigt hatte (im Herbite 1791), 
ſeine Brüder und die gefammte Emigration zur Rückkehr nach Frank— 
reich aufforderte und die Nationalverfammlung dekretirte, daß alle 
Ausgewanderte, die mit dem 1. San. 1792 nicht zurücgefehrt feien, 
al3 Feinde Frankreichs würden betrachtet werden. Die Gefahr ftieg 
auf's Höchfte, als die füniglichen Prinzen, auf die in Pillnis von 
Defterreih und Preußen dem Könige in Ausſicht geftellte Hilfe bauend, 
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Statt nach Frankreich zurüczufehren, zu Coblenz einen eigenen fran- 
zöfijchen Hof, eine eigene Regierung mit mehren Minifterien errichteten, 
die ausgewanderte Mannjchaft in Corps vertheilten, bewaffneten, 
zwiſchen Andernach und Bingen zerjtreut ungefähr 20,000 Mann, und 
jich zu bewaffneter Rückkehr nach Frankreich und zur Wiederherftellung 
der alten Monarchie rüfteten, und legtlich in Folge davon am 20. April 
1792 die Kriegserklärung Frankreichs an Defterreich ergangen iſt. 

Ein Blick auf die geographiſche Lage des Churlandes und in 
jeine Gejchichte zeigt jehen, in welche gefährliche Situation dasſelbe 
jedesmal gerathen mußte, wenn friegeriiche Bewegungen von Frank: 
reich ausgingen. Nach der franzöfiichen Seite ganz offen, ſchmal die 
Mojel entlang geſtreckt, mit nur einer Feſtung im Nicdererzftift, und 
außerdem nicht reich und nicht mächtig, war es jchnell von der con— 
centrirten und ſtarken Macht Frankreichs überzogen und ven Bedräng— 
niffen des Krieges ausgeſetzt. Es war daher auch feit je im deutfchen 
Reiche anerfanut, dag das Churfürjtenthum Trier, jo lange died mit 
der Treue gegen das Reid) vereinbar fei, in der Neutralität gegen 
Frankreich Schuß zu juchen, wenigſtens jich außer direkt feindlicher 
Colliſion mit Frankreich zu halten habe, 

Zu Anfange der Emigration konnte die gaftliche Aufnahme der 
geflüchteten Familien in unſrem Lande nicht jchon als eine. gegen 
Frankreich feindliche Handlung betrachtet werden. Seit dem Flucht: 
verſuche des Königs und der den emigrirten königlichen Brinzen zu 
Pillnitz (1791) durch Defterreich und Preußen gemachten Verficherung, 
des Königs von Frankreich Sache als ihre eigene zu betrachten, 
gewannen Aufnahme und Aufenthalt von Emigranten, ingbejondre 
der Prinzen und einer großen Anzahl Generäle und Offiziere, in den 
Nachbarländern eine andre Geſtalt, fing die Nationalverfammlung in 
Paris an, die Gaftfreundjchaft gegen die Emigrirten übel anzumerken, 
äußerte ihr Mißfallen in Neben, Zeitungen und drang endlic, durch 
ihre Geſandten auf Zuficherung von Neutralität, und drohte Lettlich, 
diejenigen als Feinde Frankreich zu behandeln, die fich weigerten, den 
Emigrirten Schuß und Aufenthalt zu entziehen. Daß unter jolchen 
Umjtänden die Trieriſchen Landjtände, bejonders des Niedererzſtifts, 
nicht mehr gleichgültig zujehen konnten, iſt begreiflich, zumal fie mit: 
anjahen, wie die Emigrirten mit bloßer Aufnahme nicht zufrieden, fich 
zu bewaffnen anfingen, ſich in Corps zujanmenschloffen und jo das 
Trieriiche Land von Merzig bi Eoblenz zum Schauplage der Organi— 
fation einer Gegenrevolution machen wollten. Hierdurch geriethen 
nicht nur die Landſtände, jondern auch die churfüritliche Regierung 
in eine peinliche Xage. Bor der täglich zunehmenden Gefahr eine? 
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Einmarjches der Franzoſen in unfer Land war der von den Gmigrirten 
erwachjende materielle Nuten bei den Landftänden gänzlich in ben 
Hintergrund getreten und hatten fie feinen andern Wunjch mehr, ala 
der Emigrirten recht bald bis auf den legten Dann los zu werben. 
Kun denke man ſich in die Lage des Churfürften. Von Natur aus 
gutmüthig, mitleidig, dazu Oheim der königlichen Prinzen, brachte er 
es nicht über fich, den Emigrirten jofort allen Aufenthalt zu verjagen ; 
außerdem war die Zahl derjelbei in unſrem Lande, in allen Städten, 
Flecken und Dörfern jo groß, daß der Churfürſt, auch wenn ev wirklich 
gewollt hätte, nicht im Stande gewejen jein würde, biefelben gegen 
ihren Willen aus dem Lande zu fchaffen, abgejehen davon, daß eine 
joldye Maßregel gegen Frauensperjonen und Geiftliche, von denen 
‚sranfreich doch keinenfalls etwas zu befürchten hatte, eine nicht zu 
billigende Härte gewejen fein würde. Dazu endlich glaubte auch der 
Churfürſt längere Zeit eine Gefahr für unjer Land nicht fo nahe, 
wie die Landſtände fich vorftellten, indem der Kaiſer dem General 
v. Bender den Befchl ertheilt hatte, ſobald dad Trieriiche Land durch 
die Franzoſen bedroht werde, fofort zum Schuße dejjelben einzurücken. 
Daher wurden denn vom Herbite 1791 an Verhandlungen zwiichen 
Landjtänden und der churfürftlichen Regierung gepflogen, in denen 
jene verlangten, was der Churfürſt theild nicht gewähren wollte, theils 
“auch, beim beſten Willen zu gewähren, nicht im Stande war. Zuerſt 
wandten jich die Landſtände an den Churfürften mit der Bitte, die 
Emigrirten in die Grenzen ordentlicher Gaftfreundichaft zu verweiſen 
und ihnen nichts zu ygeftatten, was bei Frankreich Aufjehen und das 
Trierifche Land unglücklich machen fünne. Unter dem 28. Oftober (1791) 
erhielten die Stände eine Nejolution, aus welcher hervorging, daß der 
Ehurfürjt an eine Gefahr für unfer Land gar nicht glaube, daß viel- 
mehr die Franzoſen einen Ueberfall in ihr Land befürchteten; ja, er 
verfichert, „die füre Beruhigung zu genießen, das Erzitift größtentheils, 
ohne einige Bejorgnig einer Gefahr, auf ein ganzes Jahr: 
hundert mit franzöfifchem Gelde bereichert zu haben.” 
Wie dankbar die Stände auch den von den Emigrirten bezogenen 
materiellen Gewinn anerkannten, jo konnten fie fich dennoch durch 
jene Antwort nicht beruhigt finden, zumal eingeftanden war, daß den 
Garden der Prinzen zu Coblenz Feuergewehre aus dem churfürftlichen 
Zeughauſe geliehen worden jeien, und zudem um Goblenz herum 
militärische Uebungen, öffentliche Ankäufe von Pferden zur Wagen: 
burg und andere Kriegsrüftungen von den Emigrirten vorgenommen 
wurden. Daher wandten ſich die Sanoıtände abermal unter ‚dem 
12, Nov. an den Churfürſten mit der Bitte, in Betreff der Emigrirten 
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wenigsten? das vorfichtige Verhalten de jo mächtigen Generalgouver: 
nement3 zu Brüffel zum Mufter zu nehmen und ſolche Maßregeln zu 
ergreifen und beveit3 angeordnete zu handhaben, welche der franzöfiichen 
Nation die Gelegenheit benähmen, dad Erzftift Trier als einen feind- 
lichen Nachbarſtaat zu betrachten. Die unter dem 19. d. M. erfolgten 
MWeifungen und Verbote neutralitätswidriger Handlungen der Emigrirten 
genügten indejfen den Ständen jo wenig, daß diefelben jchon am 
folgenden Tage im ihrer Verſammlung zu Coblenz eine neue Vor: 
jtellung bei dem Churfürften einreichten, worin fie eine Menge neutrali: 
tät3widrige Vorgänge auf Seite der Emigrirten aufzählen und bie 
dringende Bitte vortragen, der Churfürft möge, wenn die gänzliche 
Entfernung der Prinzen und ihres Anhanges- aus unfrem Lande nicht 
mehr zu ermöglichen jei, wenigſtens durchgreifende Mittel anwenden, 
alles neutralitätswidrige Verhalten im Lande zu bejeitigen und dann 
die betreffenden Berfügungen durch Zeitungen und auf andern Wegen 
befannt zu machen, jo daß Jeder erkennen fünne, daß die Aufnahme 
der Emigranten fich auf die engiten Grenzen der Gaftfreundjchaft 
bejchränfe, und nicht die entferntefte Theilnahme oder Begünftigung 
der vorhabenden Gegenrevolution zum Zwecke habe. Eine hierauf den 
Yandjtänden im Auftrage des Churfürjten durch den Kanzler v. Hügel 
ertheilte mündliche Erklärung, die Bejorgniffe der Stände feien grund: 
108 und jollten fich diejelben Tediglich der Erledigung der Landtags— 
gejchäfte widmen, beruhigte durchaus nicht, und es erfchienen daher 
die Stände aberınal unter dem 7. Dez. mit einer Vorftellung, wieder: 
holten fie diejelben dringender unter dem 24. d. M., und fagten es hier 
endlich ganz unverholen heraus, daß fie den Staatsminiſter v. Dume— 
nique ganz allein für den Urheber und Beförderer der Contraventionen 
gegen die Verficherungen des Landesfürften anfähen, und erklärten 
zugleich, daß fie bei fortgejetter Nichterhörung ihrer Bitten reich3- 
gerichtliche Hülfe Juchen würden. Darauf erfolgte ein Neglement für 
die Behandlung und das Verhalten der Emigrirten, das, wenn «3 
genau durchgeführt worden wäre, die Landitände beruhigt haben würde. 
Es jollte fein militäriiches Corps von Emigrirten im Erzitifte wohnen, 
jedes militärische Exercitium jet unterfagt. Insbeſondere tft für Trier 
und das Obererzitift die Verordnung am 30. Dez. ergangen, allen 
Franzoſen der Stadt Trier, (mit Ausnahmen der Frauenzimmer, der 
Seijtlichen, Eivilperfonen und jener Privaten, die mit ihren Familien 
jtill lebten und zu feinem Corps gehörten) und allen Franzoſen zu 
Conz und darüber hinauf bi an die franzöſiſche Grenze zu eröffnen, 
daß fie fich innerhalb acht Tagen wegzubegeben hätten. In ben 
Aemtern Saarburg, Merzig und St. Wendel jollten gar feine Frans 
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zofen, die Waffen trügen oder zu einem Corps gehörten, aufgenommen 
werden; alle Franzofen zujtehende Feuergewehre feien abzunehmen und 
in Berwahr zu thun. Franzöſiſche Edelleute, die aus den Nieder: 
landen anfämen, jollten nicht über 20 Berfonen jtark in Trier aufge: 
nommen und nicht länger als eine Nacht hindurch geduldet werden. 
Werbungen der Franzojen im Erzftift waren wiederholt ftreng ver: 
pönt, ebenjo Lieferung von Gejchügen, Gewehren und Munition; 
endlich war eingejchärft, daß die emigrirten Franzoſen nichts Feinde 
liches an den Trierifchen Grenzen vornehmen jollten. 

Haben diefe Maßregeln das Land auf kurze Zeit etwas beruhigt, 
jo erwachten bie Bejorgniffe der Zandjtände aber in gefteigertem Maße, 
als unter dem 20. April die Kriegserklärung an Dejterreich erging 
und in derſelben Sigung der Nationalverjammlung der General 
Dumouriez harte Worte über die neutralitätswidrigen Hand— 
lungen des hurtrierijhen Hofes hatte fallen lafien. 
Die beiden Iandjchaftlichen Direktorien bevathichlagten fortwährend, 
was num noch zur Nettung des Landes zu thun jein möge, glaubten 
endlich durch Veröffentlichung einer dofumentirten Denkichrift die 
franzöfiiche Nation überzeugen zu müffen, wie reblich und thätig das 
Beltreben der Stände gemwejen fei, um gegen das nachbarliche König: 
reih Frankreich die ſtrengſte Neutralität zu beobachten. Es wurde 
beichlojfen, eine ſolche Denkjchrift auszuarbeiten; inzwijchen wolle 
man abermal eine Borjtelung an den Churfürften einreichen; „im 
Nichtgewährungsfalle des ſtändiſchen Antrags in Betreff der Emigrirten 
jehe man fich genöthigt, die von Seite der Stände gethanen Schritte 
der Nationalverfammlung zu berichten und verjelben fundzugeben, daß 
der Aufenthalt und die Verſammlung der Emigrirten im Erzitifte 
ganz wider den Millen der Stände fei und dieje hieran feinen Theil 
hätten.” Dies hieß in andern Worten, die Stände würden zu Paris 
den Beweis führen, daß die churfürftliche Regierung an allen neutra= 
fitätzwidrigen Handlungen im Erztift Trier — und jeit dem 1. Januar 
(1792) war der bloße Aufenthalt von Emigrirten eine ſolche — ſchuld 
ſei. Das war allerdingd ein bevenklicher und mit der Treue gegen 
den Landesherrn nicht gut zu vereinbarender Schritt; und dennoch, 
wer fönnte denfelben ohne weiteres verbammen, wenn e3 in der Macht 
de3 Churfürften geftanden hätte, die ganz berechtigten Wünſche der 
Stände zu erfüllen! Allein dies war um den Mai des Jahres 1792 
bei weiten nicht mehr der Fall. Vom 2. Mai Tiegt eine Note des 
Churfürjten an die beiden Prinzen, Brüder des Königs, vor, in 
welcher er ſich bitter beklagt, dap Maſſen von Emigranten gegen 
jeinen ausdrücklichen Willen und jeine den Landſtänden gegebenen 
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Berfprechen in das Land kämen; daß nad Berichten des Statthalters 
v. Kerpen zu Trier unaufhörlih Emigranten aus den Niederlanden 
anfämen und da ihre Anzahl zu Trier die der Einwohner überfteige 
und dazu bald 16 Eompagnien weiter ankommen würden. Darauf 
hin eröffnet der Ehurfürjt den Prinzen, daß er unnachfichtig alle 
Emigrirte, die zu Corps gehörten, in Zeit zweimal 24 Stunden aus 
Trier ausweifen und den angekündigten 16 Compagnien nicht einmal 
den Durchzug in das Zweibrückenſche, viel weniger den Aufenthalt in 
jeinem Lande gejtatten werde, 

Eine namhafte Aenderung ift dadurd nicht erzielt worden; fort- 
geſetzte Vorftellungen und Klagen der Direktorien, denen der Chur: 
fürjt nicht abhelfen fonnte, führten am Ende eine empfindliche Span— 
nung zwijchen den Landſtänden und dem Churfürften und feiner 
Regierung herbei, die fich zuletzt hauptjächlich gegen den Hofrath und 
landjchaftlichen Syndikus v. Laſſaulx und den Hocgerichtsicheffen Haan 
in Goblenz entladen hat. War nämlich bis in den Sommer 1792 
das gegenfeitige Benehmen noch einigermaßen in ben Schranken 
geblieben, jo hat die Nachricht, dag die zu ihrem Zuge gegen Franf- 
reich anrückende preußifche Armee ihren Marſch durch das Trierifche 
Land nehmen werde, die Landſtände auf's Neue aufgeregt und fie 
hingerifjen, mit Heftigkeit vom Churfürjten zu verlangen, was zu 
gewähren offenbar nicht in feiner Macht ftand, nämlich den Truppen: 
durchzug zu verhindern. Dies Benehmen erfuhr nun aud, die höchite 
Mißbilligung des EChurfürften, mit der allerdings auch ſeinerſeits nicht 
zu rechtfertigenden Drohung, dag man die Mitglieder der landſchaft— 
lichen Direktorien, die zu diefer Vorjtellung den Vorſchlag gemacht 
hätten, dem einrücenden DObergeneral, Herzog von Braunjchweig, 
namhaft machen würde (zur Beitrafung); deshalb ſollten fich die 
‚Mitglieder nennen, die feinen Antheil daran gehabt hätten. Indeſſen 
wurde doch diefe Drohung nicht ausgeführt; die preußifche Armee 
traf ein, machte ihren unglücklichen Zug nach der Champagne, und 
eben das gänzliche Mißgeſchick dieſes Zuges verichlimmerte nun erit 
recht die Angelegenheit der Emigrirten zwijchen den Landftänden und 
der churfürftlichen Regierung. Denn die nächjte Folge jenes Mißge— 
ſchicks war das Vorbringen der franzöfifchen Arnee unter Dumouriez 
in den Niederlanden bis nad) Aachen, dann die verrätherifche Einnahme 
von Mainz durch die Franzoſen unter Cuſtine (21. Oft.) und das 
Einrücken des General Bournonville in das Trieriſche Land, jo daß 
aljo die frühern Beforgnifje der Landftände wegen eine Einfalles der 
Franzoſen gründlich gerecjtieriigt waren. Auf die Nachricht von dem 
Falle der Feſtung Mainz flüchtete unfer Churfürft über Düſſeldorf 
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nad; Augsburg, nachdem er in Eoblenz eine Landſtatthalterſchaft zur 
gortführung der Regierung eingefeßt hatte. Aber bereit3 unmittelbar 
nad) der Rückkehr der preußiſchen Armee (14. u. 17. Oft.) hatte der 
Churfürſt bis zum 41. Nov. alle Emigrirte — mit Ausnahme der 
Geijtlichen des Trieriſchen Metropolitanfprengel® — aus dem Lande 
gewiejen; eine Mafregel, die immerhin noch wegen fortdauernder 
Durchzüge von Emigrirten im Februar 1793*eingejchärft werden mußte. 
Und al im Berlaufe des Jahres 1793 die Kaiferlichen die Franzofen 
wieder gänzlich aus den Niederlanden zurücjchlugen, die Preußen 
Mainz wiedernahmen und in Verbindung mit Defterreihern die fran- 
zöfijche Armee in der Pfalz ebenfalls wieder gegen die Grenze zurüd: 
warfen, im Innern von Frankreich zu gleicher Zeit die Schreckens— 
vegierung ausgebrochen war, famen wieder neue Schaaren von Emi— 
granten in unfer Land und haben vafjelbe auch nicht mehr ganz ver: 
laſſen bis in den Herbit 1794, wo das ganze linke Rheinufer von den 
Franzoſen erobert wurde. 

Sehen wir aber vorher, welchen Ausgang die Iandjchaftliche 
Angelegenheit zu Ende des Jahres 1792 genommen hat. Bereit? im 
Sommer diefes Jahres hatten die Landftände eine Denkjchrift vorbe— 
reitet, in welcher unter Darlegung aller mit der hurfürftlichen Regierung 
gepflogenen Verhandlungen bezüglich der Emigranten in unfrem Lande 
der Beweis geführt wird, daß fie alles Mögliche gethan, um dic 
ſtrengſte Neutralität gegen Frankreich beobachtet zu jehen, und daß, 
wenn died Ziel nicht erreicht worden, durchaus feine Schuld auf die 
Landſtände falle Dieje Schrift, betitelt: „Beurfundete Dar— 
ttellung des Betrageng der furstrierifhen geijt- und 
weltlihen Landſtände bei Gelegenheit der franzöſiſchen 
Revolution” — mit achtzehn Aktenſtücken, deren letztes vom 
20. Okt. datirt, it von Laſſaulx auch in's Franzöſiſche überſetzt und, wie 
es Scheint, noch die lebten Tage im Dftober oder anfangs November 
im Drude vollendet worden. Jetzt jchien die höchſte Zeit gekommen 
zu jein, von diefer Schrift Gebrauch zu machen, da Speier, Worms 
und Mainz den Franzofen bereit3 in die Hände gefallen waren und 
ſtündlich auch ein Angriff auf Eoblenz befürchtet wurde. In diejer 
fritifchen Lage eilen v. Laſſaulx und Haan mit jener Denkjchrift nach 
Mainz zu Euftine, um auf Grund der darin enthaltenen Darlegung 
Schonung für das Trierifche Land zu erwirken. Der General Euftine 
forderte num aber als Bedingung — Uebergabe der Feltung Ehren: 
breitjtein und der Stadt Coblenz. Wie Laſſaulx fpäter in einer Ver: 
theidigungsfchrift erzählt, hat er diefe Forderung wieberholt, als nicht 
in ihrer Beider Macht und nicht in der Macht und Vollmacht der 
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Stände liegend, abgemiefen. Da aber der General gebrängt, fo habe 
er wenigftens etwas für das Land thun wollen und dem General 
Einbli in die Dentjchrift gegeben, um ihm zu zeigen, daß die Stände 
Alles gethan hätten, um Neutralität gegen Frankreich zu beobachten 
und daß daher das Land verdient habe, gejchont zu werden. Der 
General, heißt es weiter, habe ſich Einiges angefehen, dann die Denf: 
Schrift auf den Tijch gelegt, die von ihnen Beiden (Deputirten) wieder 
zurüdgenommen worden jei. 

An diefer Stelle ijt aber Laſſaulx's Bericht aus dem fpätern 
Verhör des Mainzer Elubiften D. Böhmer wohl zu ergänzen, ber 
nach der Wiedernahme von Mainz durch die Preußen (1793) auf die 
Feftung Ehrenbreitjtein war gejegt worden. Böhmer jagt nämlich, 
Laſſaulx habe durch ihn die Denkſchrift dem Euftine überreichen laſſen; 
und nicht die allein, fondern derſelbe habe auch jpäter, als er bereits 
von Mainz nad Wetzlar abgegangen, an ihn und an Euftine gefchrieben 
und gebeten, die Denkichrift an die Nationalverfammlung nach Paris 
zu jchiefen und dort befannt zu machen, was allerdings die Anklage 
gegen Laſſaulx bedeutend erjchwert. Auf ihrer Rückreiſe von Mainz 
erfuhren die beiden Deputirten, dag die Preußen von ihrer Deputation 
an Cuſtine Kenntniß erhalten, diefelbe jehr übel aufgenommen hätten 
und daß fie Beide bei ihrer Rückkehr in Coblenz wahrjcheinlich würden 
verhaftet werden. Um dem auszuweichen, begaben fie fich nach Wetzlar 
und berichteten von dorther an das landſtändiſche Direktorium, mit 
dem Erjuchen um bie nöthigen Schritte bei der Tandesherrlichen 
Regierung, damit fie nicht vor ein fremdes Gericht, etwa ein Kriegs— 
gericht de Königs von Preußen, gezogen würden. Die churfürjtliche 
Regierung fand, wie auch der König, Berfaffungswidriges und Straf: 
bares in dem Benehmen der Deputirten und verweigerte das verlangte 
fichere Geleite zu den einheimijchen Gerichten. Der Anwalt der beiden 
Deputirten v. Sachs erwirkte ein Dekret des Reichskammergerichts 
zur Erhaltung des widerrechtlic verweigerten Salvus conductus, das 
aber nur dahin Tautete, daß die Verweigerung bes Salvus 
conductus von der Öerechtigfeitsliebe des Churfürſten 
nicht zu erwarten jtehe. Der Ehurfürjt war aber abwefend, die 
Verhandlungen gingen an die Statthalterichaft, deren Chef v. Hügel, 
wo die Mebergabe der landſtändiſchen Denkichrift an Euftine als eine 
landesverrätherifche Handlung, ald Majeftätsverbrechen aufgefaßt wurde. 
Denn diefe Denkſchrift war, wie mild man diefelbe auch auslegen 
mochte, eine Rechtfertigung der Stände bezüglich dev zu haltenden 
Neutralität gegen Frankreid in Behandlung der Emigrirten; ihre 
Rechtfertigung enthielt aber mittelbar eine Anklage der churfürfts 
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lihen Regierung vor einer auswärtigen Macht. Auf jenes Defret 
des Kammergerichts bauend famen die Deputirten nach Goblenz, ohne 
die Entjehliegung des Ehurfürften abzuwarten, und wurden nun, wie 
unter den gegebenen Umſtänden vorauszujehen war, arretirt und auf 
Ehrenbreitjtein feitgejeßt. 

Dahin aljo war es „mit der Angelegenheit der Emigranten in 
unſrem Lande zu Ende des Jahres 1792 zwiſchen den Landſtänden 
und dem Churfürjten gefommen. Prüft man unparteiifch die beider: 
jeitigen Verhandlungen in diefer Angelegenheit und erwägt dabei, daß 
zu Anfange der Emigration fein Menjc hatte ahnen können, daß die 
Dinge jo kommen würden, wie jie durch den verunglücten Zug nach 
der Champagne gekommen jind, und zwar um jo weniger, als alle 
enropäljchen Höfe die Sache des Königs von Frankreich zu der ihrigen 
zu machen fich anftellten; jo wird man für das Benehmen beider 
Theile, der Landſtände und der churfürftlichen Regierung, der entſchul— 
digenden Gründe jo viele anerkennen müfjen, dag man feinen verjelben 
verurtheilen kann. Die Ereignifje find mächtiger gewefen, al3 ber 
Wille des Churfürjten; für die Stände waren die Bejorgnifje derart 
angewachjen, daß jie, in der Abjicht, wo möglich, noch Schonung für 
das Land von Seite der Nationalverfammlung zu erzielen, einen 
Schritt gethan haben, der unter andern Umftänden offenbar ein ſchweres 
Verbrechen gegen den Landesherrn gewejen fein würde. Unter dem 
23. Juni 1795 bat v. Laſſaulx eine Bertheidigungssichrift an den 
Churfürften gerichtet und alle zur Entjhuldigung der Landſtände und 
der Deputation nad Mainz dienenden Umſtände dargelegt; indefjen 
hat erſt die in Folge glücklicherer Wendung der Kriegsoperationen im 
Sommer 1795 erfolgte Rückkehr des Churfürjten nach Coblenz und 
der überaus herzliche Empfang deſſelben eine Verſöhnung mit den 
Landſtänden herbeigeführt. Dem Reichskammergericht hatte aber 
inzwiſchen ſein Mandat in Betreff des Salvus conductus ſchwere 
Vorwürfe und Drohungen von Seite des Königs von Preußen und 
des Kaiſers zugezogen, die aber, wie es ſcheint, in dem Drange der 
Kriegswirren keine Folge gehabt haben. 

Die Ereigniſſe in Paris ſeit Abſchaffung des Königthums im 
September (1792), die Hinrichtung des Königs (im Januar 1793), 
die Verbannung der chriſtlichen Religion aus Frankreich und die 
blutigen Gräuel der republikaniſchen Schreckensregierung waren nicht 
geeignet, der Emigration aus dieſem unglücklichen Lande ein Ziel zu 
ſetzen. Wie ſtreng daher auch die im Oktober (1792) gegebenen Ver— 
ordnungen zur Entfernung der Emigrirten aus unfrem Lande gelautet 
hatten, jo find dennoch nicht allein jchon im Februar 1793 wieder 

I. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band. 18 
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amtliche Rügen über Contraventionen jener Verordnungen nöthig 
geweſen, ſondern es haben ſich auch noch während des ganzen Sommers, 
nach Ausweis vorliegender Liſten zu Trier, viele Emigrirte aus 
verſchiedenen Ständen in unſrer Stadt aufgehalten. Eine Liſte vom 
18. Juli hat c. 111 Geiſtliche und Nonnen, denen allerdings Aufent- 
halt nicht unterfagt war; dagegen Bat ein Verzeichnig vom 20. Zuli 
67 Emigranten, Adelige, höhere Offiziere, und noch eine dritte zählt 
ungefähr 200 aus verjchledenen Ständen, Geiſtliche und Weltliche, 
aus verfchiedenen Provinzen Frankreich. Die traurigen Erfahrungen, 
die nun aber auch die churfürftliche Negierung feit dem vorigen Herbite 
in Betreff der Emigrantenangelegenheit gemacht hatte, ſodann auch die 
durch die churrheiniſche Kreisverfammlung publicirten ſtrengen kaiſer— 
lichen Verbote der Aufnahme von Emigrirten hatten zur Folge, daß 
der Churfürſt ſogleich nach feiner Rückkehr nach Coblenz (31. Oktober) 
alles Bedauern mit den unglücklichen Emigranten bei Seite ſetzen und 
faſt ausnahmsloſe Entfernung derſelben ſtreng befehlen mußte, ſo 
zwar, daß Polizeibeamte, welche dem Befehl zuwiderhandeln würden, 
für jeden einzelnen Fall mit 100 Rthlr., die Stadtmagiſtrate zu Trier 
und Goblenz mit 20 Rthlr. geftraft werben follten. Mit vem 28. Nov., 
fautete der Befehl, müſſen alle Emigrirte beiderlei Geſchlechts, wo 
immer im Erzſtifte fie fich befinden mögen, da3 Land geräumt haben, 
die in Zukunft ankommenden Franzoſen in einem Dorfe gar nicht, 
in einer Stadt oder auf einer Poftftation nur über Nacht geduldet 
werben. Ausgenommen waren nur SFranzojen, die ſchon vor 1789 
im Erzitift gewohnt hätten, die, welche eine jchriftliche Tandesherrliche 
Bewilligung aufweiſen könnten, die, welche Vaſallen des Erzitiftd ſeien 
und endlich wirkfiche Vriefter, die den Bürgereid nicht abgelegt hätten 
und eine Bejcheinigung vom Generalvicariat zu Trier oder dem Offi— 
cialat zu Coblenz beihrächten !). Unter dem 13. Febr. 1794 wird auf 
Befehl des Churfürften und des Reichsmarſchalls Prinzen von Sachſen— 
Koburg und auf Begehren des £. £ General-Feldmarſchalls v. Blanken⸗— 
ftein den zu Trier nod) vorfindlichen Emigrirten mit Ausnahme der 
Geiftlichen, unter Strafe militärischer Ereeution befihlen, in Zeit 
von zwei Tagen die Stadt zu räumen. Damit endigte dann bie 
Emigrantenangelegenheit in unfrem Lande; nicht lange, und die Reihe 
des Emigrirens kam auch an den Adel und die Geiftlichkeit unſres 
Landes ſelbſt. 

) Trier. Wochenbl. 1793. No. 46; die Publitation des Befehles in beutfcher 
und franzdf. Sprache daſ. No. 51. 
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Die franzöfifche Republik. Abſchaffung des hriftlichen 
Cultus. Die republikaniſche Zeitrehnung mit ihrem 
neuen Kalender (1793). 


Sehen wir nun in Kürze, auf welchem Wege die franzöfifche 
Revolution während des Jahres 1793 in jened Stadium eingelaufen, 
in welchen diejelbe im Auguſt 1794 durch die republilaniſchen Heere 
unfrem Lande importirt worden iſt. 

So wie das Königthum abgeſchafft war, mußte auch die Con— 
ſtitution von 1790, die auf der Theilung der Gewalt zwiſchen König 
und Volk beruhte, bejeitigt und eine neue auf demokratiiher Grund: 
lage aufgejtellt werden. In dem Gonvente dominirte bereits eine 
wilde Demokratie, indem Männer der gemeinften Gefinnung, deren 
man fich in der erjten Nationalverfanmlung geſchämt haben würde, 
in denjelben gewählt worden waren. Diejer Convent ſah ſich nicht 
fange nach Muſtern einer republikaniſchen Verfaſſung um, indem feine 
sührer ihren Grundjägen und Sitten nad ſchon längft Heiden waren 
und daher auch ihre Vorbilder nicht anderswo, als in den heidnijchen 
Republifen Athen, Sparta und Nom juchen wollten. An Athen gefiel 
ihnen der Eultus des Schönen, und von dorther entnahmen fie Ein: 
richtungen, welche der Sinnlichkeit jchmeicheln. An Sparta gefiel die 
Einfachheit der Sitten, die allerdingd meiftend® Barbarei war; von 
daher entnahmen jie die gänzliche Hinwegjegung über Regeln und 
Rücjichten der Wohlanftändigkeit und urbaner Lebensweife. Nom 
hatte es auf Stärke, Macht und friegeriiche Tapferkeit abgejehen, und 
von der römischen Nepublif entnahm man entjprechende Einrichtungen 
herüber. Demnach konnte wohl mit Recht Chateaubriand jchreiben: 
„D Frankreich, welch’ eine Harlefinzjade bat man dir über bie 
Schultern geworfen !“ 

Der Eonvent machte zu feiner Devije, die mehre Jahre auf allen 
öffentlichen Erlaſſen figurirte: „Freiheit, Gleichheit, Brüder: 
lichkeit oder Tod!” Und hiebei verfielen fie der Thorheit, fich 
heidniſche Republiken zu Borbildern zu nehmen, deren Grundlage 
befanntlich auf der Sklaverei beruhte, dem extremen Gegentheil von 
Freiheit und Gleichheit ). 

In dem Chriſtenthum allein ijt wahrhaft Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit ,; die franzdjiichen Itepublifaner aber jchieften fich 
jest an, das Chriſtenthum in Frankreich abzufchaffen. 

?) In der Republif Athen gab es 20,000 Dürger und 400,000 Sklaven; zu 
Sparta 10,000 Bürger und 100,000 SHaven; in Rom waren die Eflaven nod) zahlreicher. 
18* 
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Vorerſt aber wurde im Convente die Frage aufgemworfen: was 
foll au8 den gefangenen Könige werden ? Robespierre faßte die Reſo— 
lution kurz dahin: Ein Prozeß gegen ihn ſetzt die Möglichkeit der 
Freiſprechung voraus; die Republik kann ihn aber nicht freifprechen, 
weil jie Nepublif, und weil er König iſt; der König muß vernichtet 
werden, jobald die Nepublif fertig ift. So ift es gejchehen, indem 
Ludwig XVIL, jett meisten? auch Ludwig Capet genannt, von ben 
Eonvente zum Tode verurtheilt und am 21. San. 1793 hingerichtet 
worden ift. So war die Monarchie in Frankreich gefallen; die fran— 
zöſiſche Monarchie aber mit ihren focialen Zuftänden, fowie alle chrift: 
liche Länder überhaupt, welches auch ihre Negierungsform fein mochte, 
war auf der religiöfen und fittlichen Grundlage des Chriſtenthums 
erwachjen, in allen ihren Einrichtungen von jeinem Geifte durchdrungen 
und beherrſcht. Was jollte nun aus dem Chriſtenthum werden? Nach 
dem Tode des Königs rief Dupont im Convente aus: „Wie? Der 
Thron ift geftürzt und der Altar ſteht noch?” und damit 
hatte er die Gefinnung der domintvenden Partei der Verfammlung 
ausgefprochen, wie früher Nobespierre, als es ſich gefragt, was mit 
dem Könige anzufangen jet. Derjelbe Dupont fagte weiter: „Natur 
und Vernunft, das jind die zwei Götter des Menſchen;“ 
in jenem und in diefem hat der Convent gethan, wie Dupont ange: 
deutet. hatte, indem er das Chrijtenthum proferibirte und dafür einen 
ogenannten Vernunft: und Waturcultuß einführte. Die recht: 
mäßigen Bijchöfe und Priejter waren emigrivt oder deportirt oder 
ermordet; die gejchworenen Geijtlihen waren von den Gläubigen 
verabjcheut und von den Ungläubigen verachtet; viele derjelben, wie 
ji) aus ihren Präcedentien erwarten ließ, zum Abfalle reif. Paris 
tyrannifirte damal ganz Frankreich; zwar erhoben ſich Provinzen wie 
die Bende und mächtige Städte, wie Lyon, Marjeille und Toulon, für 
das conftitutionelle Königthum und die Weligion gegen den bfut- 
gierigen Fanatismus und die Gottlofigkeit des Conventes; allein ihre 
Anftrengungen waren zu vereinzelt und zufammenhangslos und Fonnten 
daher, ungeachtet des heldenmüthigſten Kampfes, nicht zum Ziele führen. 
Der Eonvent defretirte die Abjhaffung des Chrijtentbums 
und Sieyes erklärte diejelbe für die größte Wohlthat der 
Republik, Und jo wie man früher nach Abjchaffung des Adels 
alle Standesabzeichen verboten, vertilgt, alle Wappen an öffentlichen 
Plätzen zerftört hatte, um jedes Andenken und alle Erinnerung an die 
Adelsherrichaft zu vertilgen; dann ebenfalls nach Abichaffung. des 
Königthums alle Zeichen und Benennungen, die an dasfelbe erinnerten, 
in dem ganzen Gebiete der Republik mit wahrhaft lächerlichen Fana— 
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tismus zu vernichten gejucht ?); jo wütheten die Republikaner jetzt 
nach Abſchaffung des chriftlichen Eultug gegen Alles, was von dem 
Chriſtenthum im öffentlichen Leben gejchaffen worden und was an 
basfelbe erinnerte. Die Kirchen wurden geplündert, alles ihres 
Schmuckes beraubt und profanirt; die Gloden wurden zu Kanonen 
umgegoffen, die Bilder und Kreuze, nicht allein in den Kirchen, ſondern 
auch an allen öffentlichen Plägen unter Spott und Hohn zerjchlagen. 
Nichts ſollte fortan mehr an die frühern politijchen, jocialen und 
religiöjfen Cinrichtungen und Zuftände erinnern; was aus den Zeiten 
der Monarchie, ded Königthums, herrührte, das galt als Tyrannei 
und mußte der Freiheit und Gleichheit, diefen Gößen der Republikaner, 
zum Opfer gebracht werben; und was an das Chriftenthum erinnerte, 
galt als Nberglauben und Fanatismus und wurde mit glühendem 
Hafje verfolgt. Alles jollte neu werden in dem Franfenvolfez; und 
gleichſam als begänne erſt jeit Einführung der Republik ein menjchen: 
würdiged Dafein für dasjelbe, als fange mit dieſem Ereignifje eigent: 
lich erſt die Gefchichte für Frankreich an, hat der Convent die chriſt— 
lihe Zeitrehnung und den chriſtlichen Kalender alge 
Ichafft und ftatt nach uhren von Chrifti Geburt jetzt nah Jahren 
der Nepublif gezählt. Die vepublifanijche Zeitrechnung mit ihrem 
nenen Kalender wird ung danach in unjven Lande fo vielfältig begegnen, 
daß wir hier etwas näher auf diefelben eingehen müffen. 

In der vorchriftlichen Zeit hatten die Völker in den dunkeln 
Gängen ihrer Urgejchichte allmälig mit der Gotteserkenntniß auch das 
Bewußtjein von ihrer Zuſammengehörigkeit zu einer großen Gottes— 
familie verloren. Daher führte denn jedes fein geſondertes Dajein, 
ftanden fich alle in nationalen Eigenthümlichkeiten jcharf abgegrenzt 
einander gegenüber, fich gegenfeitig haffend oder verachtend, oder 
wenigſtens gleichgültig gegeneinander. Es fehlte ihnen jo jehr an 
einem gemeinfamen Bande, daß jedes ſogar jeine eigenen, nationalen 
Sötter und Götterculte hatte, die mit feiner Gejchichte und feinen 


’) Damal war es, wo die Republikaner ber Stabt Saarlouiß ben neuen Namen 
Saarlibre gaben, weil jener an Lubwig XIV. erinnerte. Den hoben Bergrüden bei 
Bernfaftel-Graady nannten fie Mont national, im Gegenfaße zu dem gegenüber: 
lienenden Berge, der aus Ludwigs XIV. Zeit Mont royal hieß. Sogar in ben 
Spielfarten wurden die frühern Namen und Standedunterfchiede nicht mehr geduldet, 
fondern republifaniich umgetauft. Die vier Könige wurden erjeßt durch bie Genien 
des Kriegs, des Friedens, der Künfte, des Handels; bie Königinnen durch 
bie vier Freiheiten, des Cultus, ber Preffe, der Ebe, ber Berufsarten; die 
Buben dur die Gleichheiten ber Hechte, der Pflichten, ber Orbnungen und 
der Karben. 
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Sonberintereffen verflochten waren. Daher gab es benn auch feine 
allgemeine Gejchichte, ſondern bloß Nationalgefchichten, und hatte jedes 
Volk in der feinigen auch eine eigene Zeitrechnung, indem es fich 
zum Ausgange für diefelbe ein Ereigniß aus feiner Sondergejchichte 
gewählt hatte, das für fein eigenes Nationalleben von großer Wichtig: 
feit gewejen war. So zählten die Griechen nah Einführung ber 
olympischen Spiele, die Römer nach Erbauung der Stadt Rom; andre 
Dölfer zählten nad Negierungsjahren ihrer Könige Dieſe Sonder: 
ftelung der Völker in ihren Xeben und in ihrer Gejchichte, dieſe 
nationale Selbſtſucht, ift dem ganzen Heidenthum eigenthümlich, 
ift eine Folge der entjchwundenen Gotiederfenntnig und des Verfalles 
in den Polytheismus geivefen. 

Die göttliche Offenbarung hatte aber feit dem Ausgange der 
Stammeltern aus dem Paradieſe ein Ereignig im Laufe der Zeiten 
in Ausſicht gejtellt, dag für alle Menjchen und alle Völker diejelbe 
höchſte Wichtigkeit haben jollte, da8 von den Propheten als die Mitte 
und Fülle der Zeiten bezeichnet wurde, das die von Gott abgewichene 
Menjchheit zu ihm wieder zurücführen, die zerftreuten Völker zuſammen— 
führen und alle mit einem neuen Bande zu einer großen Familie 
wieder vereinigen follte. Died Ereigniß war die Geburt des Welt: 
erlöjerd; und nachdem er in dieje Melt gefommen und durch das 
Erlöjungswerf das Antlig der Erde erneuert hatte, da erit fam Per: 
ftändnig und Einheit in die ganze Menfchengejchichte, da zeigte fich, 
daß die Gefchichte vor feiner Ankunft auf ihn vorbereitet hatte, wie 
die Geſchichte nach ihm von feinem Werke beberricht ift. Das Ereig: 
niß feiner Geburt war daher Grundlage, war Mittel: und Orientirungs- 
punft für die allgemeine Menfchengefchichte, und ift daher auch mit 
Recht als der Ausgangspunkt für die Zeitrechnung genommen worden. 
Denn nad der Weltichöpfung bat es Eein Ereigniß gegeben und wird 
feined geben, dag für das geſammte Mienfchengefchlecht ſolche Wichtig: 
feit hätte, wie die Ankunft des Welterlöfers. Auf die chrijtliche Zeit: 
rechnung müffen daher auch alle andern Zeitrechnungen reducirt werben, 
wenn den nach ihnen bezeichneten Begebenheiten ihre Stelle in der 
allgemeinen Gefchichte angewielen werben foll. 

Welche Bedeutung hatte demnach die Abſchaffung der chriftlichen 
Zeitrechnung in Frankreich im Jahre 1793? Frankreich trennte fich 
durch diefen Akt von den chrüftlichen Völkern; es ſagte jih los von 
dem Chriſtenthum, jtrich achtzehnhundert Jahre aus feiner Gejchichte 
aus und verjeßte fich in einem Sprunge in das Heibenthum zurück. 
Die Geburt Ehrifti galt der Republik gar nicht mehr als cin wichtiges 
Ereigniß, nach welchen man die Zeitenfolge zu zählen habe; die 
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Abſchaffung des Königthumz hielt fie in dem Freiheitsrauſche 
für das wichtigfte Greigniß der Geſchichte und bejchloß, mit diejem 
nicht ‚allein daS bürgerliche Jahr, jondern aud) ihre Zeitrechnung und 
Geſchichte anzufangen, jo als wenn dad Frankenvolk jetzt erſt zu 
eriftiren aufinge. In dem betreffenden Berichte des Nationalconvents 
vom 17. Dez. 1793 wird die Abicyaffung de Königthums (am 
21. Sept. 1792) al3 das auffallendite und vielleicht einzige 
Faktum der Gejchichte bezeichnet und für den geeignetften Anfangs: 
punkt des bürgerlichen Sahres ausgegeben. „Diefer Tag, heißt es, 
war der lebte der Monarchie; er ſei auch. der leßte der gewöhnlichen 
Zetrehnung Den 22. Sept. wurde jener Beſchluß (der Abſchaffung 
des Königthums) Öffentlich in ‘Paris verfündigt; diefer Tag war ber 
erſte der Republik; und an demjelben Tage, um 9 Uhr, 18°, 30” 
morgens fam die Sonne in die Herbit:TZagundnachtgleiche, indem fie 
in das Zeichen der Wage eintrat. So war denn am Himmel bie 
Gleichheit de3 Tages und der Nacht in demfelben Viomente bezeichnet, 
als die bürgerliche und moraliſche Gleichheit durch die Repräfentanten 
bed ranfenvolfes als der heilige Grundpfeiler der Verfaffung feitge: 
jeßt ward. So erleuchtete die Sonne die beiden Pole zugleich und 
nach und nach den ganzen Erdball, an demfelben Tage, wo die Tadel 
ber Freiheit zum erjtenmal in ihrer vollen Glorie über dem Franken: 
volke glühte.” 

Demnach alfo follte fortan das bürgerliche Jahr nicht mehr mit 
der Oktave von Chriſti Geburt (1. Jan.), jondern mit dem 22. Sep: 
tember anfangen, und die Zeit vom 22. Sept. 1792 bi zu dem näm— 
lichen Tage 1793 jollte das 1. Jahr (der Nepublif) jein. 

Hatte die Nepublif in ſolcher Weiſe die chrütliche Zeitrechnung 
abgeſchafft, jo konnte der chriftliche Kalender, das Kirchenjahr mit 
jeinen heiligen Zeiten und Tagen, fein anderes Schickſal erwarten. 
Mit nie genugfam zu bewundernder Weisheit hat nämlich die chrift: 
liche Kirche die ganze Gejchichte der göttlichen Offenbarung und die 
Thatjachen des Erlöfungswerked mit feitliyen Erinnerungen und 
Begehungen. in den Rahmen des Sonnenjahres eingefchrieben, jo daß, 
gleichwie die äußere Natur in dem regelmäßigen Wechſel der Jahres: 
zeiten den Menjchen ihre irdiſchen Gaben ipendet, alſo auch die Kirche 
in ihren heiligen Zeiten während eines Jahreslaufes die geiftigen 
Gaben des Erlöjungswerked den Gläubigen zur Entfaltung und 
Aneignung bringet. Die Grundlage ded drijtlichen Kalenders und 
Kirchenjahres ift die Zeiteintheilung in Wochen von ſieben Tagen, 
jeit der Schöpfung angeorbnet, eigenthümlich der Offenbarung des 
Alten und des Neuen Bundes; die Sonn: und Feittage, die ſämmt— 
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lichen nad) Heiligen benannten Tage des Jahres predigen den Gläu: 
bigen aöttliche Wahrheiten, wecken und ftilfen in ihmen den Hunger 
und Durſt nach der Gerechtigkeit, erheben jie zur ächten Meenjchen: 
würde, indem jie diejelben zu Kindern Gotte und fir das Himmel- 
veich erziehen. Der vepublifanifche Convent hatte nun aber die ganze 
göttliche Offenbarung und ihre Gejchichte verworfen, wollte daher aud) 
alle Erinnerungen daran abſchaffen. Die Zeiteintheilung in Wochen, 
heißt es daher, ift zu verwerfen, „weil fich Tauter Aberglauben damit 
verbinde und bdiefelbe nicht mit dem Mondenlaufe und auch mit feiner 
andern natürlichen Eintheilung der Zeit übereinſtimme.“ Hiemit war 
der chriftliche Sonntag abgeſchafft. An die Stelle der Wochen febte 
der Convent die Defaden. Die zwölf Monate des Jahres nämlich 
wurden als gleich angenommen, jeder zu 30 Tagen; die 5 übrig 
bleibenden Tage in einem gemeinen und die 6 in einem Schaltjahre 
jollten den Schluß des Jahres bilden als Zujastage und zu feinem 
Monate gehören. Jeder Monat war dann getheilt in 3 Theile, aus 
Borliebe für dad Dezimalſyſtem, und jeder folche Theil hieß Defade, 
deren Tester Tag gefeiert werden mußte. Der Convent erklärt ſich 
darüber: „Das Gejek überläßt e3 Jedem, jeine Tage der Arbeit und 
der Ruhe nach Verhältniß feiner Bedürfniſſe und Kräfte und ber 
Natur des Gegenjtandes, womit er jicy beichäftigt, ſelbſt einzutheilen. 
Aber da daran gelegen tft, dag die öffentlichen Beamten, die als chen 
jo viefe Wachen für das Beſte des Volkes zu betrachten find, ihren 
Poſten jo wenig wie möglich verlaffen, jo duldet daß Geſetz feine 
Vakanzen fürjelbige, als am legten Tage jeder Defade. 
Die öffentlichen Kaſſen, die Poſt- und Botenanftalten, die Sffentlichen 
Erziehungshäuſer, die Schaufpiele, die Verfammlungen des Handels 
wegen, wie Börſen-, Jahr- und Wochenmärkte, Contrakte und alle 
Arten von öffentlichen Gejchäften, die ſonſt ihre beftimmte Epoche in 
der Woche oder in gewiljen Gebräuchen hatten, die nicht mit dem 
neuen Kalender übereinftimmen würden, jollen jich künftig nach ber 
Dekade, dem Monate oder den Sangfulotiden ?) richten.” Sy ber 
Konvent; in andern Morten: das Geſetz der Republik thut Alles, 
was es fann, um die eier des chriftlichen Sonntags unmöglich zu 
. machen, nnd andererjeit Alles, was es fann, um zur Feier der Dekade 
zu nöthigen. 
Weiterhin wird in dem Unterrichte über den republifaniichen 
') Sansfulotiden biepen die fünf letzten, zu feinem Monate gehörenden Tage 


des Jahres, jo genannl, um a — den lumpige Demokraten erhalten 
hatten zu Heilig 
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Kalender der bisherige chriftliche (Gregorianiſche) nach feiner ganzen 
Sinrichtung verworfen und zugleich angegeben, was an dejien Stelle 
jet eintreten fol. „Eine lange Gewohnheit an den Gregsrianifchen 
Kalender hat das Gedächtniß des Volkes mit einer großen Menge von 
Bildern erfüllt, die es Lange Zeit verehrte und die noch jetzt die Duelle 
feiner religiöſen Irrthümer find; es ift daher weſentlich, diefen Vifionen 
der Unwifjenheit die Realität der Bermunft und dem Pfaffentruge die 
Wahrheit der Natur entgegenzuſetzen . . Wir haben jegt die günſtigſte 
Gelegenheit, durch den Kalender, das gangbarjte aller Bücher, dag 
Frankenvolk zum Aderbau zurüczuführen Wenn in jedem Momente 
des Jahres, des Monats, der Dekade, de3 Tage das Auge und der 
Gedanke des Bürgers auf ein Bild des Landbaues, eine Wohlthat der 
Natur, einen Gegenstand der Landökonomie geheftet wird, jo ijt Fein 
Zweifel, dag die Nation nicht mit bejchleunigtem Schwunge ſich dem 
Ackerſyſtem zuwenden werde und jeder Bürger für die wirflihen 
und gegenwärtigen Geſchenke der Natur, womit er jich 
nährt, mit Liebe erfüllt werden wird, da das Volk jo viele Jahr— 
hunderte hindurch) es ſogar für eingebildete Gegenftände, für ſoge— 
nannte Heiligen war, die e8 nicht ſah, noch weniger kannte... 
Die Priefter hatten jedem Tage des Jahres den Nanıen eines ſoge— 
nannten Heiligen beigejchrieben; dieſer Catalog hatte weder Nugen 
ucc Methode; es war das Nepertorium des Irrthums, des Truges 
und der Eharlatanerie. Wir glaubten, daß die Nation, nachdem fie 
diefen Schwarm von Heiligen aus ihrem Kalender verdrängt hätte, an 
deren Stelle die Gegenftände ſetzen müffe, vieden wahren National: 
reichthum bildenz die Gegenjtände, die, wo nicht ihres Gultug, doc) 
ihrer Gultur würdig wären: die nüßlichen Erzeugniſſe der 
Erde, die Werkzeuge, deren wir und, um folche anzubauen, 
bedienen, und die häuslichen Thiere, unſre treuen Diener bei 
diefen Arbeiten.” | 

So war aljo in dem vepublilanischen Kalender an die Gtelle 
Gottes die Natur, und an die Stelle der Religion die foge- 
nannte Bermunft getreten; ein ideales Ziel gab e3 nicht mehr für 
den Menſchen, ebenjo wenig geiftige und fittliche Güter, jondern nur 
noch materielle, greif- und eßbare; von allem Weberivdifchen, „dieſem 
Heiche des Nichts und der Schwärmerei,” jollten Auge und Herz des 
Menfchen gänzlich abgezogen und augjchlieglic auf die Erde und ihre 
Erzeugniffe geheftet werden. 

Haben wir in dem Vorftehenden zur Genüge den Geijt kennen 
lernen, aus welchen die Abjchaffung der chriftlichen Zeitrechnung und 
des chrijtlichen Kalenders, wie auch die Einführung des vepublifanijchen 
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hervorgegangen tft, jo müflen wir jebt die Grundzüge des letztern 
überfichtlich darlegen, indem die Kenntniß derjelben ung für dag Ver: 
jtändnig unjrer folgenden Gejchichte nöthig jein wird. 

Der 22. September 1792 war der Geburtstag der Republik; 
mit diefem Tage wurde fortan dad Jahr angefangen, ev war ber 
republifaniihe Neujahrstag. Die Zeit von jenem Tage an bis 
zu den nämlichen Tage 1795 war dad Jahr I der Republif und 
jo fort. 

Das Jahr hat 12 Monate zu je 30 Tagen mit 5, vücdjichtlich 
b Ergänzungstagen, anfangs im vepublifaniichen Rauſche Sanskulo— 
tiven (Ohnehoſen), jpäter Ergänzungstage genannt. Die Monate 
hatten jet auch andre Namen, hergenommen von Xufterjcheinungen 
und Ländlichen Beichäftigungen. Die drei Monate vom 22. Septem: 
ber an hießen: 

Vendemiaire (Weinmonat), Brumaire(Nebelmonat), Fri— 
maire (Reifmonat); die drei folgenden (als Wintermonate): Nivoſe 
(Schneemonat), Pluviofe (Negenmonat), Bentofe (MWindingnat) ; 
die drei folgenden (ald Krühlingsmonate): Germinal (Keimemonat), 
Floreal (Blüthemonat), Prairial (Wiejenmonat); die drei legten 
endlich (al3 Sommermonate): Meſſidor GFlurmonat), Thermidor 
(Wärmemonat), Fruktidor (Früctemonat). 

Je der zehnte Tag in jedem Monate hieß Defadi, war feier: 
tag, an welchem alle öffentliche Gejchäfte ruhen mußten und bie 
Republifaner in einer dazu bejtimmten und eingerichteten Kirche, 
Defadentempel von ihnen genannt, ihre Feſtlichkeiten begingen, 
Wie nun die jpeciellere Einrichtung dieſes Kalenders gewejen, davon 
möge der nachjtehende Monat Vendemiaire eine anjchauliche Probe 
geben. 
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Bendemiaire 


| Monats» 
Defadentage. | tag. 


en ah re _ — 
(Der 22. Sept. alten Styls.) Primidti . . . .| 1 | Traube. 








Namen der Tage. 





Duodi 2 Safran. 
Tridi. . | 3 |Raftanien, 
Duartidti ... | 4 Zeitloſe. 
Quintidi | 5 Pferd, 
Sertidi 0.6 1 Balfamine. 
Septidi . ...| 7 |Morrüben. 
Oktidi — — 8 Tauſendſchön. 
Nonidi.... 9 Poaſtinake. 
Dekadi 10 ;Bütte 
Primidi.... 11 Kartoffel. 

= | 412  |fRainblume, 

— 143 Pilz, 

u | 14 Harnkraut. 

— | 15 Efel, 

— | 16 | Jalappenwurz. 

— 17 Kürbis. 

— 18 | Haibenfraut. 

— 1989 Sonnenblume. 
Dekadi...20 Kelter. 

— Gere Zu 

* ——— —J 

= J— a 

(Der 22. Oftober alt. Styl3.) Defadi . ..; 30 Tonne. 


Ganz in derjelben Weile find alle übrigen Monate in diefem 
Kalender eingerichtet und ausgeitattet, indem in den Namen der Tage 
Bodenerzeugnijje, Haus: und Adergerätbichaften und 
Hausthiere abwechjeln. 

Nah dem urjprünglichen Plane der Republikaner jollten bie 
fünf, nach Ablauf der 12 Monate zu je 30 Tagen, noch übrig gebliebenen 
Tage, Sandfulotiden oder Ergänzungstage genannt, lauter Felttage 
fein. Der erjte diefer Tage jollte der. Bernunft geweiht fein unter 
dem Namen Tag des Genie's; der zweite dem Fleiß und ber 
Thätigfeit geweiht jein und Feſt der Arbeit heißen; der dritte 
ven Handlungen, der vierte dem öffentlichen Zeugniſſe — als 
Seit der Belohnungen; der fünfte war das Feſt der Meinung. 
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„An diefem Tage öffnet das Gefeß allen Bürgern den Mund über 
den Gharakter, dad Betragen und die Handlungen der öffentlichen 
Beamten. Der Meinung ift an diefem Tage erlaubt, jih auf alle 
mögliche Arten zu äußern; Volkslieder, Anfpielungen, Karikaturen, 
Razquillen, das Salz der Ironie, die Sarkasmen des außgelafjeniten 
Spotte3 find an diefem Tage der Sold derjenigen Beamten des Volkes, 
die daffelbe betrogen oder ſich ſonſt verhaßt gemacht haben.” Es war 
nicht zu verwundern, daß died Uebermaß von Thorheit, das in dieſem 
Kalender fich ausgeprägt Hatte, jehr bald im fich jelber zufammenge- 
brochen ift. Su dem Sahre 1793, wo der Kalender ausgearbeitet und 
eingeführt worden tft, war die Republik ausgefprochenermaßen dem 
Atheismus verfallen und hatte daher zu Gegenftänden der Verehrung 
und der Feier für die Defadentage ihres Kalenders nur die Natur 
und den Menſchen jelbjit gewählt. Die Natur, dad Menjchenge: 
jchlecht, das Frankenwolf, die Wohlthäter der Menjchheit, die Märtyrer 
der Freiheit, Freiheit und Gleichheit, Nepublit, Freiheit der Welt, 
Haß den Tyrannen u. dgl. waren die Gegeuftände, denen die Defaden 
geweiht waren. Nachdem Robespierre, der von jener gänzlichen Gott: 
und Religionslofigkeit Gefahren für feine Ideal-Republik befürchtete, 
am 7. Mai 1794 es im Convente dahin gebracht hatte, daß dekretirt 
wurde: 1) das Frankenvolk erkennt das Dajein eines höchiten Weſens 
und die Unjterblichkeit der Seele au; 2) es erkennt den Eult de 
höchſten Weſens in der Uebung der Menjchenpflichten, iſt in dem 
Kalender für das III. Jahr der Republik auch dem „Höchften Weſen“ 
jtatt „der Natur” der erfte Dekadentag de3 Jahres geweiht, während 
allerdings alles Andre jtehen geblieben it, wie es 1793 gejeßt worden 
war. In dem Kalender für dad VII Jahr war der Dekadendienſt 
aber ſchon außerordentlich zufammengejchrumpft. Statt der 36 Felte 
oder Feſtgegenſtände, die 1793 für fammtliche Defadentage des Jahres 
im Kalender figurirten, ſehen wir jest (Ende 1795 u. Anfang 1799) 
nur mehr folgende Nationaffefte: 

1. Vendemiaire (22. Sept.) Zeit der Gründung der Republik, 

10, Germinal (30. März) Feſt der Jugend, 

10. Floreal Felt der Eheleute, 

10. Prairial Feſt der Erkenntlichkeit, 

10. Meffidor Felt des Ackerbaues, 

9, 10. Thermidor Felt der Freiheit, 

10. Fruktidor Feſt der Greife. 
Durch befondere Verfügungen des gejeggebenden Körpers, fagt ber 
Kalender für Trier aus jenem Jahr, werden jährlich gefeiert: der 
21. Januar — Hinrichtung des legten Königs; der 14. Juli — 
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Erftürmung der Baftille; der 10. Auguft — Gefangennehmung des 
Königs, und der 18. Fruktidor (4. Sept.) Entdeckung der Conſpiration. 

Nachdem Napoleon den Eonvent geiprengt hatte, hat er in 
Gemeinjchaft mit den beiden andern Conſuln am 25. Dezember (1799) 
beſchloſſen, „daß die franzöfifchen Nationalfeite redueirt jein jollten 
auf die zwei des 14. Juli (der Grftürmung der Baftille) und des 
1. VBendemiaire (Gründung der Republit). Seit der Wiederherjtellung 
des hriftlichen Eultus durch dag Concordat von 1801 haben nur nod) 
hiev und dort Beamte jene zwei Feſte begangen; und nachdem Napoleon 
Kaifer geworden (Ende 1804), hat er bereit3 im folgenden Jahre 
defretirt, dag mit dem 1. Januar 1806 die vepublifaniiche Zeitrechnung 
mit ihrem Kalender aujhöre und die chrijtliche Aera mit dem Grego— 
rianiſchen Kalender wieder in Kraft trete. 

Kehren wir nun zu den Ereigniſſen de3 Jahres 1793 in unver 
Nähe zurüd. 

Mar nad) dem unglücklichen Feldzuge des verfloſſenen Herbites 
eine verheerende Krankheit unter den Preußen eingeriffen, die jelbit 
noch bis in den Januar manche Opfer zu Trier forderte, indem immer 
noch kranke Soldaten über Luxemburg hier ankamen, jo traf jet auch 
mit dem Januar und in den folgenden Monaten ein ähnliches Loos 
die Kaiferlichen, die jeit Ende Dezember Winterquartier hier bezogen 
hatten. Die harten Strapazen des Felddienſtes um XQrier bei der 
ichreeflichften Witterung, — ohne Zelte unter freien Himmel, bei 
Regen und Schnee, mußten auch unter ihnen tödtliche Krankheiten zur 
Folge haben. Alle Lazarethe — in den Klöftern St. Martin, Irminen, 
Satharinen, Dominikaner, Deutjchherrenhaus, Carthäuſerhof, die „Kappe“ 
— waren gefüllt und jtarben täglich 30 bi3 50 Mann, und mußte 
ein eigener Kirchhof vor dem Martinsthore, Hundert Schritte vechts 
in dem Stabtgraben, um den 15. März eingeweiht werden, wohin einen 
Monat ſpäter jchon 500 Xeichen beerdigt waren. Während dieſe Sterb- 
lichkeit im Frühjahre und in den Sommer hinein noch fortdauerte, 
begannen wieder die Beſorgniſſe wegen ver Franzoſen. DBereit3 im Januar 
waren die franzöfifchen Vorpoſten bis an die Nuhr vorgedrungen; in 
Aachen ftanden die Franzojen, Mainz war in ihren Händen, und ſonach 
jtand zu befürchten, daß jet der erſte und nachdrücklichſte Angriff gegen 
Trier gerichtet werden würde, Die Saiferlihen mußten daher vie 
Schanzen auf der Höhe von Bellingen wieder beziehen, Rekruten 
wurden zur Ergänzung dev Mannjchaft angezogen, und waren daher 
Truppenzüge und Einquartirungen in der Stadt und Umgegend wieder 
etwas Alltägliched. Die Kriegöfchaupläge in diefen Sahre waren die 
Niederlande auf der einen und damı das Land zwijchen den Rhein 
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und ber Saar auf der andern Seite; bort follte eine öfterreichifche 
Armee die Franzoſen wieder über die Grenze zurückwerfen, bier jollten 
die Preußen Mainz wieder nehmen, ebenjo Landau, und in Verbindung 
mit den Dejterreichern unter Wurmſer auch auf diefer Seite den Feind 
von dem deutſchen Boden zurücddrängen. Wie ſtark e3 die Franzofen 
für dad Jahr 1795 auf Trier abgejehen hatten, das ergibt ſich aus 
dem Feldzugsplane Cuſtine's. ujtine nämlich veriprach, als er die 
Rheinarme verließ, dem von deu Preußen belagerten Mainz bis zum 
20. Juni fiher zu Hilfe zu fommen. Gr Tief daher mehre Regimenter 
von der Rheinarmee abziehen und wollte die Mojelarnıee bei Longwy 
bis zu 50,000 Dann verftärfen. Obgleid; er nun von Paris aus Feine 
Hilfstruppen ziehen konnte, wollte er dennoch feinen Plan ausführen. 
Er glaubte nämlich, dag er bei dem Eindringen auf Arlon das Corps 
des Generald Schröder umringen und gefangen nehmen könne, daß 
er danach Trier überfallen und hinunter bis Coblenz vorrüden und 
eine Truppenfette bilden könne; daß dann die combinirte Armee der 
Preußen und Defterreicher bei Mainz nichts Eiligers werde zu thun 
haben, als die Blokade zu ſchwächen, um der Stadt Coblenz zu Hilfe 
zu fommen, und daß endlich der General Groucard die übrigen 
Belagerungstruppen angreifen, vermitteld eines Ausfalls aus Mainz 
jih eine Oeffnung und dann den gänzlichen Entja von Mainz 
bewirken werde. Dadurch wäre dann natürlich auch die öfterreichifche 
Armee in den Niederlanden im Verlegenheit gerathen und die Com: 
munikation auf der linken Nheinfeite unficher gemacht worden. Unge— 
achtet nun Euftine fir diefen jeinen Blan von dem Nationalconvente 
feine neuen Truppen erhalten, jo verjuchte er es dennoch, denſelben 
auszuführen. Die Franzoſen griffen daher am 11. Juni die Kaijer- 
lichen auf der Höhe von Arlon mit 12,000 Mann an, wurden aber 
zurücdgeichlagen; mit 18,000 erneuerten fie den Angriff am Tage 
danach, und am 14. Kamen jic 24,000 Mann jtark; der General 
Schröder Leijtete aber den tapferiten Widerftand und 3000 Franzoſen 
deckten das Schlechtfeld. Diejer Borgang feste die kaiferlichen Truppen 
in Bewegung; aus Luxemburg rücdte ein Theil der Sarnijon vor und 
ſchloß jih an Schröder an; die Garnijon von Trier rückte ebenfalls 
voran, und andrerjeit3 famen von Namur her 10,000 Kaiſerliche und 
würden die Franzoſen im Rüden gefaßt haben, wenn dieſe es gewagt 
hätten, gegen Trier loszugehen. Alle Grenadier- Bataillone, die auf 
Marſch waren, erhielten Befehl auf Trier zu marfchiren und würden 
jo die Franzoſen bei etwaigen Vorgehen gegen Trier von allen Seiten 
angegriffen worden jein. ALS Eujtine dieje Vorkehrungen zeitig genug 
erfahren, z0g er fich wieder zurüd, und tft die ganze Operation, von 
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der er fich jo viel verſprochen Hatte, gejcheitert. Ueberhaupt ift das 
Kriegöglüd den Franzojen in diefem Jahre nicht günſtig geweſen. 
Mit dem Gefechte unweit Jülih am 1. März beginnend haben die 
Dejterreicher die Franzoſen immer weiter zurüdgebrängt, fie aus Aachen 
vertrieben, Xüttich wieder genommen, ebenjo Brüfjel und Mecheln uud 
waren die Franzoſen im Herbite gänzlich aus dem Niederlanden ver- 
trieben. | 

Auf dem andern uns näher gelegenen Kriegsichauplage zwifchen 
dem Rhein und der Saar ftanden die Preußen unter dem Herzog von 
Braunjchweig und Defterreicher unter Wurmſer der franzöfifchen 
Armee gegenüber. Am 22. Juli wurde Mainz von den Preußen 
wieder genommen und darauf Landau von ihnen blofirt. Ungeachtet 
der Siege der Preußen bei Pirmaſens (den 14. u. 15. Sept.) und 
bei Kaiferälautern (26.—28. Nov.) waren doch am Ende des Jahres, 

wo die Franzofen die wichtigen Weißenburger Linien wieder genommen 
hatten, die Vortheile für die Verbündeten nicht jo entjchieden wie in 
den Niederlanden. Landau war den Franzoſen geblieben; zu Ende 
des Jahres zogen die Defterreicher über den Rhein in's Winterquartier, 
während die Preupen ihren Stand zwiſchen Mainz und Oppenheim 
nahmen. 

So viel aber ſchien Ger die diesjährigen Krieggergebnijje 
gewonnen zu fein, daß man das Trierifche Land für gefichert halten 
fönne, Daher jchrieb denn der Stadtmagiftrat von Coblenz an den 
nah Augsburg geflüchteten Ehurfüriten: „Kommen demnach Em. 
Ehurf. Durchl. doch bald wieder in ven Schooß Ihrer treuen, nad 
Höchſt Ihnen jo innigjt jehnenden geliebten Bürgern und Unterthanen 
zurück, ſchenken Höchitfie uns den Segen in der Nähe.” Als derjelbe 
endlich amı 31. Oktober wieder nach Coblenz zurücgefehrt war und 
in der Liebfrauenkirche jeine Dankjagung gehalten hatte, fand er beim 
Austreten aus der Kirche jeinen Wagen von den Bürgern. auß der 
Fuhrzunft bejpannt und vorgeführt. Auf dem Bod ſaß des Poſtſtall— 
meifterd Barth zehnjähriges Söhnchen und hatte ein gelbjeidenes Leit: 
jeil in Händen. Der EChurfürft dankte und fagte: „Ich Habe meine 
Unterthanen viel zu lieb und jchäte Tie zu werth, als daß ich mich 
von ihnen ſtatt der Pferde ziehen laſſen jollte; ich will in euern 
Herzen getragen, aber nicht von euch gezogen fein.” Und hierauf ging 
er zu Fuß unter Begleitung des Volkes nach der Rejitenz. „Noch 
fufzig Johr!“ viefen die Einen, überlaut Vivat! riefen die Andern, 
abwechjelnd ‚ 
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Einrüden der franzöfifhen Truppen in das Trierifche 
Land (1794). 


Mit auffallender Hartnäcdigkeit hatte die franzöjiiche Armee 
zwilchen dem Rhein und ber Saar in dem abgelaufenen Jahre bie 
Kriegsoperationen bis tief in den Winter fortgejegt und jich erſt in 
den legten QTagen des Monat? Dezember in die Feſtungen Landau, 
Saarlouis, Thionville und Meß zurückgezogen. Niemand zweifelte 
aber auch nur einen Augenblick daran, dag die Franzoſen jehr bald 
und mit verjtärkter Macht wieder außbrechen und gegen Trier vorrüden 
würden. Scon im Februar wurde daher nach eingelaufenen offiziellen 
Nachrichten über Bewegungen und Anftalten der Franzoſen ein Einfall 
verjelben im unſer Land als nahe bevorjtehend angejehen. Das 
Andenken an alle die blutigen Gränel in Frankreich jeit dem Aus: 
bruche der Revolution, namentlich jeit Proflamirung der Republik, an 
die räubermäßige Kriegführung der franzdjiichen Truppen und die 
Brutalitäten der Soldaten gegen Frauensperſonen hatte in allen Grenz: 
ländern Schreden und Abjcheu vor den Franzoſen verbreitet. Daher 
jehen wir denn ſchon feit den erſten Tagen diefes Jahres zweierlei 
Küftungen in unſrem Lande, namentlich in Trier und Coblenz, mit 
außerordentlichen Eifer betrieben werden, Rüſtungen der Regierung 
und der Landſtände zur Lanbeövertheidigung und Nüftungen der 
Adeligen, der Geiftlichen und Ordensleute zur Flüchtung über den 
Rhein. Im Januar werden von den Xandftänden 50,000 Rthlr. 
erhoben, um die Feſtung Ehrenbreitjtein in volljtändigen Bertheidigung?: 
zuftand zu jeßen; und im Februar werden aus den Nemtern des Erz: 
ſtifts 6000 Mann ausgehoben — nebſt den Freiwilligen-Corps der 
Städte Trier und Coblenz —, zur Unterſtützung der Faiferlichen und 
preußifchen Truppen in Vertheidigung des Landes. In dem Edikt des 
Shurfüriten an die Aemter und Unterthanen heißt es: „Das, was 
Frankreich gegen Deutjchland führt, it kein Krieg mehr, wo Menſchen— 
und Völkerrecht gilt. Seine Heere haben ſich in fürchterliche Näuber: 
banden aufgelöjt, die von dem gejeßgebenden Convent angewiejen find, 
in zahlreichen Horden die benachbarten deutjchen Lande zu überfallen, 
Prerde, Vieh, Gold, Silber, Lebensmittel, Kleidungen, Geräthe und 
Alles, was fortbringlich ift, zu plündern, was nicht fortbringlich ift, 
durch Feuer und Niederreigung zu zeritören, Weiber und Töchter zu 
miphandeln und allen Gräueln der Unzucht preiszugeben, Väter und 
Söhne fortzujchleppen u. j. w.” Sodann wird erinnert an die Zer— 
trümmerung der Kirchen und Altäre in Frankreich und an die Ber: 
wüjtungen, welche die Franken im den zwei lebten Jahren in der 
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Pfalz und auf dem Hunsrüden angerichtet hatten, um zu ben für 
bie Vertheidigung des Trierijchen Landes nöthigen Opfern anzu- 
fpornen. Und in dev That bat fih im ganzen Lande ein großer 
Eifer in Aufbringung der Vertheidigungsmittel an Tag gelegt; in 
manchen Aemtern ftellten fich freivoillig weit mehr junge Männer zum 
Kriegsdienst, als gefordert waren. Die Stifte und Klöfter erflärten 
ſich bereit, all ihr überflüſſiges Silber — filberne Geräthe — jedoch 
die hh. Gefäße ausgenommen, zur Beftreitung der allgemeinen Kriegs- 
bevürfnifje und Verſtärkung der Landeskaſſen aufzuopfern; und erging 
daher (deu 20. Jan.) die Aufforderung an dieſelben, alle diefe Geräthe 
in die Münze nah Eoblenz abzuliefern. Daſelbſt follten per Mark 
fein Silber 24 Gulden, für vergoldetes Silberwerk 14 Florin per 
Roth berechnet und für die demgemäß fich ergebende Kapitalfunme 
ein Schuldichein auzgejtellt werden, unverzinglih bis zum Friedeng- 
ſchluß, dann aber nad) den drei nächjten Jahren terminweije abzutragen 
oder zu verzinjen. Außerdem iſt im ganzen Lande zu freiwilligen Bei- 
trägen zur Beftreitung der Vertheibigungstoften aufgefordert worden 1). 
Im Frühjahre eröffneten die Franzojen wieder mit verftärkter 
Macht die Kriegdoperationen in den Niederlanden, gegen daß Trierijche 
Land und in der Pfalz. Zwar erfocht die Sfterreichifche Armee unter 
Prinz Koburg, bei der fich jelbit der Kaijer auf einige Zeit einge: 
funden hatte, anfangs Bortheile über die Franzoſen, mußte fich aber 
nach der unglüdlihen Schlacht bei Fleurus (am 26. Juni) zurüds 
ziehen und die Niederlande aufgeben. Die preußifche Rheinarmee unter 
v. Möllenvorf war zwar im April wieder aufgebrochen, hat aud) den 
23. Mai die Franzojen bei Kaiferslautern gejchlagen; ihres Gieges 
ungeachtet wurben aber feine Anjtalten zum Borrüden und Benüßen 
der gewonnenen Bortheile gemacht. Mit der äußerſten Anſtrengung 
bat der faiferliche Feldherr v. Blankenftein mit öfterreichifchen, chur— 
trieriijhen und churköinifchen Truppen von dem Frühjahre an dem 
Andringen der Franzoien von Saarlouis und Thionville her Wider: 
ftand geleiftet; Merzig und Merzkirchen waren die erjten Kanıpfpläge, 
wo die Heere aufeinanderftießen; auf der Pellinger Höhe befanden fich 
die Hauptichanzen für die Außerjte Vertheidigung dev Stadt. Am 
27. Juli zogen die Franzoſen in Merzig ein, und es nahete num ber 
legte Akt in der Vertheidigung der Stadt, der Kampf auf der Pellinger 
Höhe, der über unfere Geſchicke auf lange Zeit entjchieden hat. Der 
General v. Blankenjtein gibt jelber eine Relation über den Kampf 


1) Am 11. Juli betrug die Summe ber bis dahin in ber Stadt Trier geleifteten 
frenvilligen Beiträge 10,332 Rihlr. 
9. Marz, Gefgigte von Trier, V. Band, 19 
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auf ber Pellinger Höhe am 8. Auguft, in Folge deſſen Tages darauf 
die Frangojeı en in Trier eingezogen find. „An 8. August, berichtet cr, 
dr die der ‚eind meine Vorpoſten von Ser zurüc, bei welcher Gelegen ⸗ 
heit ſich Im den Verhauen die Kroaten und die churtrierifchen Jäger 
obeſonders hervorgethan, und rückte der Feind mit einer Golonne von 
14 bis 15,000 Mann bis Pelingen vor; und nachdem derjelbe von 
9 big 12 Uhr Mittags diefen Poſten auf das heftigite kanonirt hatte, 
detachirte berjelbe eine Colonne von 4e bis 5000 Mann Jufanterie 
egen Dberemmel in die rechte Flanke, eine zweite Colonne von 2: bis 

Daun aber in die Linfe gegen den Ort Bellingen. Auf dieſe 

Art wurde der Sturm von zwei Seiten angelegt, und obgleich derjelbe 
durch die ausgezeichnete Bravour und den hartuäckigſten Widerſtand 
des Manfrediniſchen Bataillons, unter Anführung des Majors Grafen 
Magauli, deſſen Pferd bleſſirt worden, und der Hauptleute Flemming, 
Foͤlſeis, Borowitz, Linde, Tonzern und Schütz, welche thätigſt mitwirkten, 
viermal abgeſchlagen und der ſtürmende Feind mit dem namhafteſten 
Menſchenverluſt zurückgewieſen wurde, ſo mußte bei all dieſem ruhm— 
würdigen Betragen dieſe kleine Anzahl am Ende doch dem überlegenen 
einde weichen und demſelben dieſen Poſten Nachmittags um 2 Uhr 

überlafjen.” Der Obrijtlieutenant Barbaczy mit 2 Eskadronen des 
Wurmfer ſchen Regiments, heißt es weiter in dem Berichte, habe zwar 
bereit3 verlorene Kanonen wieder gewonnen, gefangene Offiziere und 
Gemeine befreit, fih dann aber gegen die Poſition non Hodweiler 
in's Dfewiger Thal, das mit trier ſchen Truppen beſetzt war, zurück 
gezogen. Der F. M. R. Melas bejegte mit einer Lölner Compagnie 
und einigem Gejhüg die Anhöhen und den Wald rücwärtd der Vers 
ſchanzungen von Pellingen, um dem Feinde die Strafe nach Mattheis 
zu jperren und zu verhindern, daß der General Graf Mercandin, der 
bei der Conzer Brüde jtand, nicht abgejchnitten würde. Zu gleicher 
Zeit aber rückte der Feind auch mit beträchtlicyer Stärke bei Tavern 
aus dem Mannebacher Thal gegen die Conzer Brücke zu und mußte 
Mercadin nun ebenfalls ſich dieſſeits der Brücke zurückziehen, um nicht 
abgeſchnitten zu werden. So blieb dem General v. Blankenſtein nichts 
übrig, als die zerſtreuten Truppen zu ſammeln und eine zweite und 
legte Pofition vor Trier, auf dem Garthäujerberg, dann auf. dem 
Iinten Ufer der Mofel, quer über die Straße, die von Igel nad 
Trier führt, und auf dem Markusberge zur Dedung des Rückens zu 
gehmen, ba die Nachricht einlief, der Feind rügfe auch von Echternach 
gegen Trier an. Durch dieſe Veranſtaltungen iſt der Feind ſo lange 
zurüdgehalten worden, daß die Nacht vom 8. auf den 9. Auguſt zur 
Retraite benutzt werden konnte. ———— hat der Feind noch 


391 


Mafferbillig mit überlegener Macht angegriffen. Das dort jtehende 
Kommando mußte ſich nach einem hartnädigen Widerſtande zurück⸗ 
ziehen; der Feind folgte auf dem Fuße, beſetzte Igel, iſt aber dann 
wegen einbrechender Nacht nicht weiter vorgerückt. In der Nacht hat 
Blankenftein über die Mojelbrüde und eine unterhalb der Stadt 
gefchlagene Schiffbrücke den Rüdzug bis nad) Hebrath ausgeführt. 

Am Morgen den 9. Auguft gegen 8 Uhr find die erften — 
ſiſchen Truppen unter General Moreau durch das Neuthor in unſre 
Stadt eingezogen. 

Wie ſah es damal in unſrer Stadt aus? 

Schon beim Herannahen der Franzoſen im Jahre 1792 hat der 
Erzbiſchof, als er ſelber über den Rhein auf ſeinen Sitz in Augsburg 
flüchtete, die Domherren dispenfirt, daß fie ihren Aufenthalt nach 
Belieben wählen und in jeder beliebigen Kirche ihr Offictum beten 
önnten. Damal waren Trier und Goblenz mit dem Schrecken und 
den Beforgniffen davongekommen. Seit den Septembertagen des 
genannten Jahres, der Abſchaffung des K Koͤnigthums, der Proklamirung 
der Republik hatte aber die Revolution in Paris einen ſo ſchrecklichen 
Verlauf genommen, daß beim Herannahen der vepublifanifchen Truppen 
im Jahre 1794 der Schrecken in unſrem Lande noch allgemeiner und 
größer ſein mußte, als zwei Jahre früher, indem jetzt nicht allein 
Adelige, ſondern auch alle Geiſtlichen, Ordensleute und alle durch 
Vermögen, Stellung, Anjehen und Einfluß in der Geſellſchaft hervor⸗ 
ragende Perſonen beim Einrücken der „Patrioten,“ wie die Republikaner 
hießen, für Vermoͤgen, Freiheit und Leben fürchten zu müſſen glaubten. 
Daher denn ſeit jener Zeit bei jedem Vorrücken der Franzoſen, bei 
jedein alarmirenden Gerüchte allgemeine Beſorgniß, Einpacken und 
Fortſchaffen von Werthſachen über den Rhein, beſonders in Trier und 
Coblenz. Unter dem 19. Juli 1794, wo die Gefahr bereits hoch 
geſtiegen, ſchrieb der —5 von Kärlich aus an dad Generalvicariat 
zu Trier, es möchte den Gollegiatftiften, den Abteien und allen Manns— 
und Frauenklöftern wie auch dem Präſes des Seminars befannt machen, 
da bei etwa annahender Gefahr des Feindes Jedermann ohne weitere 
Aufrage ſich entfernen und in Sicherheit begeben könne; daher denn 
die Dispenfation über Nefidenz und Clauſur ſich hierunter von ſelbſt 
verſtehe. Nur hätten bie Vorgefegten zu jorgen, daß gute Ordnung 
und Sittlichkeit erhalten, danı die Stiftungäbriefe und wichtige Papiere 
im Voraus hinweggebracht wärden. Durd ten geiftlichen Pedell 
Grevelding ift dieſe Erlaubniß des Churfürften am 22, Juli allen 
Klöftern zugeſtellt worden. Mit den Vorbereitungen auf einen jolchen 
Fall hatten natůrlich wegen der ſchon lange andauernden Gefahr die 
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Klöfter nicht bis jeßt gewartet. Bereit? im Frühjahre haben bie 
Trierifchen Abteien majjenhaft Wein verjteigern laſſen, die Mariminer 
70 Fuder zu ce. 30,000 Rthlr., haben den einzelnen Conventualen 
Reijegelder ausgetheilt und Reiſekleider angejchafftz die Nonnen ver- 
fahen jich mit weltlichen Kleidern für die Flucht über den Rhein; 
alle Klöfter und Stifte aber jchafften koſtbare Geräthe, Reliquiarien, 
Haus: und Kirchenmöbel, Kunftgegenftände u. dgl. in Kiften und 
Kaften die Mofel hinab in Sicherheit. So in und um die Stadt, jo 
in allen geiftlichen Genofjenjchaften im ganzen Lande; jelbjt Pfarr- 
geiftliche auf dem Lande ließen Möbel und fonjtige Werthjachen 
flüchten. Die Pfarrer der Stadt Trier hatten aber den Entichluß 
gefagt, auf ihrem Pojten zu verbleiben. Die letzten Tage vor dem 
Einrücken der Franzofen gab es ein entjeßliched Jagen und Drängen 
in der Stadt, bejonders im Krahnen; die Kaiferlichen hatten viele 
Schiffe In Beſchlag genommen zur Fortichaffung von Proviant, Fourage 
und Kriegägeräthe, und entitand jet ein wahres Wettrennen von 
Privaten, die noch übrigen Schiffe, Kähne, große und kleine und Fuhr— 
werke aller Art zur Fortichaffung von Möbeln und Effekten zu miethen. 
Die Schreiner arbeiteten Tag und Nacht, um allen Bejtellungen von 
Kiften, Kaften und Verjchlägen zu genügen. Niemand ſtand babei 
beſſer als die Schiffer und Fuhrleute; die Angſt und Noth der Flüchten: 
den benügend forderten jie enorme Preiſe; ein Schiffmann 3. B. 
forderte für den Transport weniger Kiſten nach Coblenz 550 Rthlr. 
AL die Frangofen wirklich einrücten, waren ſämmtliche Klojter: 
leute, mit Ausnahme der Nonnen zu Clarifjen und in dem Johannis— 
jpitälchen und der Gapuziner geflüchtet; nur ein und andbrer alter oder 
kranker Bater und Dienftperfonal war in den Klöftern zurückgeblieben. 
Das Ausſehen der franzöfifchen Truppen war nach überein- 
ftinmender Ausſage von Augenzeugen ein jo ärmliches, daß dem 
deutfchen Vaterlandsfreunde beim Anblicte derielben das Blut vor 
Unwillen wallen mußte, in joldhen Soldaten die Sieger über deutſche 
Armeen jehen zu müffen. Ein zu Trier geführtes Tagebudy aus jener 
Zeit ſchreibt: „Hüte, Kasqueten, Pelz: und Lebermügen, tuchene Kappen, 
weiße, grüne, blaue, braune Röcke, von bürgerlichem oder Soldaten: 
ſchnitt, Ueberröcde, Arm Mäntel von allerlei Formen und Schnitten, 
Kamifole, Bauernkittel, Kleider, woran der Ellenbogen dad Hemb 
ausſtieß; Degen, Säbel, große und Eleine, gerade und krumme, blanke 
und ganz ſchmutzige Gewehre, jah man in den Gliedern und Kinien 
biefer frangöfifchen Truppen durcheinander.” Ueber die am 23. Oktober 
in Coblenz eingerüdten Franzoſen jchreibt ein Eoblenzer: „Die Sol: 
daten jelbit, vorzüglich die Infanterie, welche durchgehends Freiwillige 
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find, fehen erbärmlich au. Keine Schuhe, Feine Strümpfe, zerriffene 
Beinkleider, Nöce, die wegen den vielen Riſſen Faum noch anein: 
ander bangen, feine Hemden — furz: gegen fie waren bie Preußen, 
als fie nach dem erften Feldzuge von Paris durch Koblenz zurück— 
zogen, noch ballmäßig gekleidet.” Wehnlich Tautet die Bejchreibung der 
Armatur: „Einer führt ein blankes, der Andre cin angelaufenes 
Gewehr; diefem fehlt die Bajonette, jenem der Pfannendedel, einem 
Dritten der Hahn, einem Vierten der Ladftod. Der Eine hat eine 
Patrontafche, der Andre nicht; der Eine einen Säbel, der Andre 
feinen ?).” Schlad in Boppard jah bie fränkifchen Truppen nicht 
anderd: „Und was war das für cine Armee, die jo lange ftet3 ber 
Sieg begleitete? Halb verhungerte, zerlumpt und fchlecht gefleidete 
Soldaten, viele ohne Waffen, die meiften ohne Schuhe und Strümpfe, 
Offiziere und Soldaten gleich wenig mit Gepäck befchwert, ein Com 
mißbrod am Bajonette oder Degen, fo hielten diefe Eroberer im Jahre 
1794 ihren Einzug in unſre Stadt." Allerdings Uniform und ſtramme 
Haltung des Militärs allein thun es nicht. Die Franzojen waren 
begeiftert von der jungen Freiheit, kämpften für die Freiheit und reiche 
Beute; die Generäle waren von Ruhmbegierde erfüllt und hinter jedem 
derjelben ging ein Volksvertreter, um etwaige Fehler oder Nachläjfig- 
feit dem Gonvent zu denunciren. Wehe dem General, der etwas ver: 
fehlte; auf der Guillotine mußte er es büßen. Indeſſen würde dies 
Alles den Franzofen den Sieg nicht gefichert haben, wenn im beutjchen 
Reiche Zujammenhalt und einträchtiged Wirken zu finden geweſen 
wäre und die Reichaftände alle pflichtmäßig den Kaifer unterjtügt hätten. 

Nac der Einnahme von Trier rüdten die Franzoſen ſehr bald 
näher gegen den Rhein zu, nahmen am 23. Dftober unter General 
Marceau auch Coblenz nach Furzem Kampfe, und zu Ende ded Jahres 
waren auf dem linken Rheinufer nur noch die Feftungen Luxemburg 
und Mainz der Coalation von Defterreich und Preußen geblieben. 
Bis zum 5. Oktober war der Churfürft in Coblenz geblieben, während 
man von allen Seiten in ihn gebrungen war, feine Abreife zu 
beichleunigen, indem die Gefahr ftündlih näher rüce, und dem ganzen 
‘Lande an der Sicherheit feiner Perſon gelegen fein müffe Um 3 Uhr 
Nahmittagd am 5. Oktob. hat er die Stadt verlaffen. „Baterthränen 
glänzten in feinen Augen, als er der Brüde entgegenfuhr . . Seine 
Schwefter jaß ihm zur Seite; der Schmerz hatte Beider Zungen 
gelähmt . . . Reife glücklich, edler, guter Fürft! Wir Hoffen Dich bald 





) Unparth. Geſchichte des Aufenthalts der fränkifhen Bürger im Kurfürſtenth. 
<rier, beſond. in der Nefidenz: Stadt Coblenz. S. 7173. 
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wieder in Deine Reſidenz einziehen zu fehen. Du entfernft Dich zwar 
aus unfern Mauern; aber Dein Bild und dad Andenken an Deine 
Wohlthaten bleiben doch in den Herzen Deiner Trierer zurück, und 
die drei Farben werden es nic daraus verdrängen.“ Dies die Stim- 
mung der Coblenzer bei der Abreiſe des Churfürften. Ihre Hoffnung 
iſt nicht erfüllt worden; Clemenns Wenceslaus hat nie wieder fein 
Land zu jchen bekommen. 


Die Dinge in unjrer Stadt unmittelbar nah dem Ein- 
rüden der Franzofen. 


Schon am 10. Auguft nahmen die Franzofen die Entwaffnung 
det Bürgerjchaft vor, indem mehre Abtheilnngen von Soldaten mit 
Leiterwagen von Haus zu Haus fuhren und alle Schick: und Stidy 
waffen abnahmen. Gleichzeitig erging der Befehl, daß Jeder die brei⸗ 
farbige Kokarde iragen müſſe. Ferner wurden die Bürger unter 
Androhung der Todesſtrafe aufgefordert, Alles, was Geflüchtete bei 
ihnen deponirt hätten, an bie Agenten herauszugeben. Es ſcheint, daß 
diefe letztern in Erfahrung gebracht hatten, wie es bei der Flüchtung 
vieler Familien von hier zugegangen war. Weil es an ausreichenden 
Fahrzeugen fehlte, konnten viele Perſonen ihre bereits verpackten 
Werthſachen nicht fortbringen, gaben dieſelben daher Bürgersfamilien 
in Verwahr und ſuchten nur ihre Perſon in Sicherheit zu bringen. 
Nunmehr ging es an ein allgemeines und gänzliches Ausrauben aller 
Klöſter und ſämmtlicher Häuſer der Ausgewanderten, der Adeligen 
und angeſehenen Bürgersfamilien, wie der Familie Recking, des Aſſeſſors 
Nell, des Dechanten v. Hontheim, der Frau Carove und vieler Andern; 
ſogar den in den Häuſern der Ausgewanderten zurückgebliebenen Dienſt— 
boten wurde das Bettzeug weggenommen. Die aus dem churfüuͤrſtlichen 
Pallaſte, aus den Klöftern, den Wohnungen der Domherren und aus 
Bürgershaͤuſern geraubten Möbel und Koſtbarkeiten wurden in ben 
Dom, it die Carmelitentirche und in St. Matthia3 zufanmengebracht, 
und danach theils verfteigert, theil3 auf großen Nüftwagen, die zu 
diefem Ende von Met gefommen waren, nad Frankreich abgeführt. 
Privatim raubten die Soldaten auf der Straße, namentlich den Herren 
und Damen die Uhren, jilberne Schuhjchnallen u. dgl. Flagrante 
Thaten diefer Art wurden allerdings mit äußerfter Strenge beftraft, 
wie denn in den erjten Tagen nic dem Einrücken der Franzojen drei 
Soltaten, Mohr, Simon Francois und Lorenz Buchenbach, die in dem 
Kloſter Graufchweitern die Monſtranz und andre Sachen entwendet 
hatten, jofort zum Tode verurtheilt und am 41. Auguſt erichoffen 
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worden find. Die Execution wurde ber Armee durch einen Kanbnen⸗ 
ſchuß bekannt gemacht. Die Monftranz wurde dem Klofter wieber 
zurücgegeben. Ebenjo ift ein andrer Soldat, Heinrich Zeisner, der 
bei einem Pfarrer in der Nähe von Trier verfchiedene Effekten Fich 
angeeignet hatte, zum Tode verurtheilt und erſchoſſen worden. Haben 
diefe und etliche andre noch ſpäter erfolgte Erecutionen auch den 
nöthigen Reſpekt vor dem Stehlen eingeflöft, jo haben die Soldaten, 
getrieben von dem frivolen Geifte der Neligionsfeinde im Conveitte 
zu Paris, viele Crucifixe und Heiligenbilder in der Etadt und in ber 
Umgegend zerjchlagen oder andern Muthwillen damit getrieben. 

Sn dem Verkehr und Handel der Stadt ftellte ſich fofort eine 
empfindliche Stockung ein, indem die Soldaten, was fte kauften, mit 
Alfignaten (Papiergeld) bezahlten, die Niemand annehmen wollte, jo 
daß manche Handelsleute ihre Läden jchloffen, um ihre Waaren nicht 
für Papier hergeben zu müffen. Nebſtdem, daß Papiergeld ein bie 
dahin in unfrem Lande völlig unbekanntes Ding wär, man ber, 
Republik und diefem ihrem Gelde feinen Erebit ſchenkte, waren bie 
Aſſignaten anfangs auch jo lüderlich angefertigt, daß c3 wenig Mühe 
foftete, falfche nachzumachen, wie es denn auch jeher bald viele falfche 
gegeben hat, Etwas ebenfalls hier vorher nie Geſehenes war ber 
Treiheitöbaum, der von den Franzofen am 3. Oftober auf dem Haupt: 
marfte, in der Mitte zwifchen der Hanptwache und den Häufern awifchen 
der Steip und der Jakobsſtraße, aufgerichtet worden. Es war eine 
junge ſchlanke Eiche, hoch wie die Häufer, deren Aeſte abgeftugt waren 
bis an den Gipfel, der noch belaubt, und an deſſen Zweigen Bänder 
hingen, mit der Freiheitsmůtze an der Spitze. 

Um uns nun auch ein möglichſt anſchauliches Bild von dem 
Ausfehen der Stadt in den vier letzten Monaten des Jahres zit 
entwerfen, wollen wir an der Carthaus oberhalb anfangend im Geifte 
einen Gang herab durch die Stadt bis nach St. Marien unterhalb 
anſtellen. 

Während der Kanonade auf der Pellinger Höhe am 8. Auguſt 
haben ſich die Carthäuſer und die Benediktiner von St. Matthias, 
jegt zur Reiſe weltlich gekleidet, aufgemacht zur Stadt, um dann über 
den Rhein zu ziehen. Zivei Tage darauf wurde die Carthaus ausge— 
plündert und das Klofter zu einem Militär-Razareth eingerichtet; wegen 
der zu großen Entfernung von der Stadt find aber die Kranken im 
Oktober nad) St. Matthias verlegt worden. Aus der Abtei Matthias 
waren alle Conventsherren "geflüchtet, mit Ausnahme des Kellners 
Benedilt Hamman, der durch Podagra und andre heftige Schmerzen 
verhindert war, fich zu entfernen. Nach dein Brande der Abteikirche 
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im Jahre 1783 war ein neues Geläute befchafft worden, das jchönfte 
meit und breit; zu Anfange des Monats Oktober haben die Franzojen 
die Glocken zerichlagen, heruntergeworfen und die Stüde abgeführt. 
Das Kloftergebäude wurde ausgeplündert, alles Eiſenwerk heraußge 
riffen und fortgeichafft und danach das Klofter in ein Lazareth ver— 
wandelt. Nachdem die geflüchteten Conventualen in Erfahrung gebradit 
hatten, daß fie ohne perjönliche Gefahren zurückkehren könnten, fanden 
fie fich wieder hier ein, konnten aber ihr Klofter nicht mehr beziehen 
und ließen fich daher in ihrem Hofhaufe (dem jetzigen Pfarrhaufe) 
nieder. Zudem verlegten fie ven Pfarrgottesbienft aus der zu Eleinen 
Medarduskirche in die Abteifirche, ſetzten auch ihren Chorbienft wieder 
fort bi8 in das Jahr 1802, wo alle Klöjter aufgehoben, die Mönche 
ausgewieſen wurden und die Abteifirche Pfarrkirche geworben ift. 

Sogleich beim Einrücken der franzöfifchen Truppen durch das 
Neuthor find die Minpriten zu St. German vertrieben worben; bie 
meijten verließen die Stabt und das Land; nur ein Priefter, der Pater 
Cosmas Piesbach, und ein Laienbruder, Severus, waren im Kloſter 
geblieben und waren jetzt Augenzeugen, wie dort gehauſt wurde, als 
die Franzoſen das Kloſter zu einer Caſerne machten. 

Wir kommen jetzt an das Dreifaltigkeits-Collegium und das 
Prieſterſeminar. In der Dreifaltigkeitskirche war bisher der Gottes— 
dienſt für die Alumnen des Seminars und die Studenten der Univer— 
fität gehalten worben. Die Alumnen hatten aber die in übelm Rufe 
ftehenden republifanifchen Truppen nicht abgewartet und waren in 
ihre Heimath abgezogen. Auch. der damalige Regens des Seminars, 
Conrad, war mit mehren Profefforen geflüchtet, ift aber bald wieder 
zurücgefehrt. Aller Unterricht hörte aber auf, die Schulen waren 
geichloffen, die Studirenden auseinander gelaufen. Die Geiftlichen 
des Seminars wohnten num zwar wieder in ber Anftalt, führten ihre 
Haushaltung fort; in der Seminarkirche aber ift auch für einige Zeit 
Dede eingetreten. Zu Anfang Oktober nämlich haben Commiſſäre im 
Seminar und in der Kirche alle Geräthichaften, die fie vorher aufge 
ſchrieben hatten, zujammentegen und fortichaffen laſſen; alles Küchen- 
gefchirr, die zinnernen Becher der Alumnen, Meßgewänder, ſogar 
Antipendien von Altären; beim Auffchreiben hatten die Commijjäre 
zwar einen Kelch belajien, der aber jett ebenfall3 weggenommen 
wurde, jo daß am 7. Oktober wegen Mangels eines Kelchs keine Meffe 
gelefen werden konnte. Die Geiftlichen ließen fich jegt zinnerne Kelche 
machen, hielten am 19. wieder Gottesdienft, mußten fich aber drei 
Tage nachher wieder zurückziehen, indem die Franzoſen jegt den aus 
den Klöftern und den Häufern der Außgewanderten geraubten Wein, 


297 

eine große Anzahl Fuder, in die Kirche legten. Am November wurben 
70 uber darin abgeftohen und an den folgenden Tagen an bie 
Marquedenter zum Berzapfen unter den Truppen abgegeben. Als es 
bamit zu Ende war, ift wieder Gottesdienjt in der Kirche gehalten 
worden bis in ben Herbit des Jahres 1798, wo biefelbe zu einem 
„Dekadentempel“ für die Republikaner entweiht wurde, mie wir fpäter 
berichten werben. 

Klofter und Kirche der Garmeliten in der Fleiſchgaſſe wurden 
ebenfalls ausgeplündert, die Orgelöpfeifen herausgeriffen; in die Kirche 
wurden geraubte Möbel und Werthfachen zujammengetragen, dann 
theil3 verfteigert, theild nach Frankreich abgeführt; und nachdem bie 
Kirche wieder leer geworben, haben die wenigen noch zurücigebliebenen 
Geiftlihen den Gottesdienft wieder fortgejegt. In dem NKlofter ber 
Auguftiner in der Brückenſtraße war es ähnlich beftellt. 

Die adeligen Nonnen zu St. Irminen waren fchon vor Ankunft 
ber Franzoſen über den Rhein geflüchtet. Einige kamen jedoch, weil. 
fie feine Aufnahme gefunden hatten, zurüd, Eonnten aber ihr Klofter 
nicht mehr beziehen und wohnten bei Bürgern in der Stabt, und 
mußten fich kümmerlich durchbringen bis zur Aufhebung der Klöfter 
(1802), wo ihnen eine Penſion ausgeworfen wurde Alle Zimmer 
im Klofter waren audgeleert, Manches zerjtört; rechts beim Eingange 
hatten die Franzofen ihr Schlachthaus angelegt. Die Kirche war 
allerdings unberührt geblieben, da fie feit dem Einfturze der alten 
Pauluskirche auch Pfarrkirche war. 

Der hurfürftlihe Pallaſt ift in den erften Tagen gänzlich aus— 
geraubt und ſodann in ein Lazareth für die mit Krätze behafteten 
Soldaten umgewandelt worden. 

Die adeligen Dombherren waren alle geflüchtet; ihre Häufer 
wurden rein ausgeplündert. In der Domkirche wurde am 17. Auguft 
die legte Mefje — in der Muttergottezfapelle gelefen, nach deren 
Schluſſe der Küjter dem Marienbilde die Kleider abnahm und das— 
jelbe mit Tüchern ganz bededte, damit die Franzoſen feinen Spott 
damit treiben ſollten. Das Hauptchor wurde hierauf abgefchloffen, 
die Kirchenftühle vor die Mutiergottesfapelle zufammengeftellt; hierauf 
wurden zunächit geraubte Möbel und Effekten in dem Dome zufammen- 
gehäuft, ein Wachtpoften vor dad Thor geitellt, und nach Veräußerung 
jenev Möbel ein Fourage: Magazin hineingelegt. Und in diefem 
Zuftande hat fpäter der neue Biſchof Mannay 1802 den Dom no 
vorgefunden. In der Swijchenzeit waren an ben Altären ber brei 
Schiffe und der Kanzel arge Zeritörungen durch die Soldaten und 
andres Gejindel verübt worden. Die nichtadeligen Geiſtlichen des 
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Domes haben jeht ihren Gotteßbienft in bie zum Dome gehörige 
(Annex-) Kirche zu U. 2. Frauen verlegt. Zwei Priefter, der Minorit 
Winter und ber Erjefuit Joh. Queng, predigten hier, wie vormals 
in dem Dome, 

Die Stiftsherren von St. Eimeon waren zum Theil andges 
keandert, zum Theil geblieben. Das bleierne Dach der Kirche — die 
bleiernen Platten wogen insgeſammt 40,000 Pfund — haben bie 
Franzöſen jofort weggenommen. Die zurüdgeblichbenen Geistlichen 
fonnten zwar ihren Gottesdienst fortisten, hatten aber vich Mangel 
zu Leiden, indem jegt die Renten faſt ganz ausblieben. 

And St. Martin waren am 8. Augnft alle Conventualen 
geflüchtet; Faum iſt im irgend einem Kloſter jo arg geftohlen und 
verwüſtet worden, als eben hier, von Franzofen und von Einheimifchen. 
Was die Herren nicht geflüchtet hatten, wurbe rein weggerafft, im 
Kloſter und in der Kirche. Alles Eijen, was loszubringen war, wurbe 
herausgerifjen und fortgeichleppt. Bon der Bibliothek wurden eine 
Menge der werthvollften Werke in einen an der Stadtmühle befinb: 
lichen Thurm geworfen, wo dann ein Jeder nach Belieben fich aneig— 
nete und fah man dort die Bollandiften Band fir Band mit ſechs 
Baben bezahlen. Die fpäter wieder zurückkehrenden Geiftlichen erhielten, 
da jie feinen Klofierhof in der Stadt hatten, Unterfommen in dem 
Kloſter Agneten. 

In St. Marimin, der reichjten und ſchönſten Abtei des Landes, 
ift auch jchreclich gehauft worden. Die großen Statuen der Biſchöfe 
Agritind und Mariminus im Vorhofe wurden umgejtürzt und lagen 
lange Zeit mit dem Gefichte am Boden; eine Schmiede und Wagneret 
wurde dort eingerichtet, und es rieß nieder, zerichlug, verbrannte Jeder, 
wie und was ihm belichte. Die Fenjtericheiben wurden aus Muth: 
willen eingeworfen, die jchöne große Orgel wurde weggenommen und 
verjchleppt, die eifernen Gitter de3 Sing: und Muſikchores wurden 
heranzgerifien und die zwanzig Altäre verwüſtet. Die Conventualen 
waren vor dem Einmarſch der Franzoſen geflüchtet; nur vier derjelben 
waren zurTicgeblieben, die aber nicht in der Abtei wohnen konnten. 
Der Abt, Willibrord Wittmann, befand fich mit etlichen Conventualen 
in dem Mariminer Hof (Refugium) in Luxemburg. Sobald nur bie 
Truppen in Trier eingerückt waren, wurde über den Keller, ben 
Speicher und die Möbel hergefallen; viele Fäffer Wein wurden von 
den Eoldaten, zu denen fich auch einheimisches Gefindel eingefunden, 
außgeleert, andre muthwillig zerichlagen und ausgelaffen; Möbel aller 
Art wurden geraubt, heimlich entwendet oder verdorben. Nach Aus— 
leerung der Abtei wurden die Gebäude zu einem Militär» Lazareth 
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eittgerichtet, was fie bis zum Sabre 1801 geblieben find. WB die 
geffüchteten Conventualen im Sommer 1795 wieder zurückkehrten, 
mußten fie in Stiftshäujern von St. Paulin, deren mehre Teer ftanden, 
Unterfommen fuchen. E3 begannen jeßt für fie wie für alle geiftliche 
Genoſſenſchaften die ſchweren Brandſchatzungen und Contributionen 
int Verhältniß zu ihren liegenden Gütern, die um ſo empfindlicher 
wurden, als ihre Nenten jeßt jchr unregelmäßig eingingen, indem ihre 
Hoflente theils nicht mehr Tiefern konnten, theils nicht mehr Tiefern 
wollten. Zur Entrichtung ihrer Quoten an den Kriegsſteuern, 
gezwungenen Anleihen mußten daher die Abteiherren Schulden auf 
ihre Güter contrahiren. 

In der Abtei Marien endlich war es ebenſo Geftellt, wie im 
Maximin. Die Seiftlichen waren geflüchtet; wa3 tm Kloſter fih noch 
von Möbeln und andern Gütern vorfand, wurde von den Franzofen 
weggenommen und da3 Kloftergebättde in ein Lazareth umgeſchaffen. 
Die im folgenden Jahre zurücgelchrten Geiſtlichen konnten natürlich 
in die Abtei nicht mehr einfehren und ließen fich it ihrent Klofter- 
hoft auf dent Rindertanze nieder. 

Sp war in allen Kloͤſtern, mit Ausnahme weniger, ganz armen, 
die Verwäftung und der Gräuel an heiliger Stätte eingefehrt; Glocken 
und Orgeln, die zum Gottesdienfte eingeladen, zum Lobe des Aller: 
höchften angefenert hatten, wurden zu Kanonen und Kugelu umge— 
goffen, um fortan langjährigen Blutvergießen ald Werkzeuge zu dienen. 
Wurde nun aucd in den Pfarre und mehren andern Kirchen ber 
Gottesdienst fortgefett, jo Haben doch auch einzelne Franzoſen nad 
der in ihrem unglüdlichen Lande herrſchenden frivolen Gefinnung aud 
in diefen Kirchen große Aergernifje gegeben. Während die Einen ſich 
bei dem Gottesdienfte als Chriften zeigten und betrugen, gingen Andre 
mit Hut oder Müge auf dem Kopfe lärmend und fpöttelnd einher, 
Andre ranchten Tabak und ftörten in toher Weife, während aus Furcht 
und Bejorgniß kaum Jemand es wagen konnte, jolden Unfug auszu— 
freiben. Unter der Einwirkung jolcher Umftände, die bis zur Wieder: 
herſtellung des katholiſchen Cultus in Frankreich 1801 fortgedauert 
haben, ſind in unſrem Lande zwei altkatholiſche Gebräuche faſt gänz— 
lich verſchwunden: die Sitte nämlich, den gauzen Tag über die 
Kirchen offen zu laſſen, um immer zum Gebete zugänglich zu 
ſein, und die Sitte, die Kranken öffentlich und feierlich mit 
den Sterbſakramenien zu verſehen. Seit dem Einzuge der 
— trugen die Pfarrer das Sanctiſſimum verſteckt, wenn fie zu 
Kranken gingen. 

Seit in Frdntreich die Republik proklamirt worden, folgten den 
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franzdfifhen Armeen beftändig fogenannte Vollßrepräfentanten auf 
dem Fuße nach, welche die Generäle zu überwachen und die Interefjen 
der Republik in den eroberten Ländern zu wahren hatten. In Trier 
ift der fchrecfliche Bourbotte mit feinem Collegen Gujon eingezogen. 
Unter dem 12. August erließen diefe Beiden ein Publifandum, daß 
die Rathsglieder der jtädtifchen Verwaltung zu Trier in Zeit von 
24 Stunden ihnen als DVolf3vertretern ein allgemeines Verzeichniß 
alfer angeftellten Civil- und Militärperfonen mit Angabe ihrer Ver: 
richtungen einzubringen hätten. Allen im Kriegsweſen Angejtellten 
jeten ihre bisherigen Verrichtungen unterfagt; alle Kriegsgewalt beruhe 
jegt bei den Armeen der Republif. Dagegen jollten die Civilbeamten 
einftweilen unter dem Schuße der fräntifchen Republik in ihren Ans 
ftellungen beibehalten werden, um die Aufträge zu befolgen, die ihnen 
gegeben würden, und die Anjuchungen, die man ihnen angefinnen 
würde, in Vollzug zu jeßen. Die Givilbeamten hätten die ftädtifche 
Lerwaltung und die Givilgerichtäbarfeit fortzufeßen unter ihrer Ver: 
antwortung In Griminaliachen aber dürfe Fein Urtheil ohne Gon- 
currenz der Generäle oder Commandanten gefällt werben. Wegen 
Schulden Jemand einzufegen jei verboten. 

Sehr bald jollte fich herauzftellen, welcher Art die Anforderungen 
jeten, welche die Givilbeamten in Vollzug zu jeßen hätten — in ber 
ichredlihen Bourbotte’fchen Eontribution. 


Bourbotte hauft zu Trier. 


Eine fürchterliche Geißel für das ganze Trierifche Land auf dem 
linken Rheinufer ift der berüchtigte Volksrepräſentant Bourbotte 
geworben durch eine unerjchwinglich hohe Kriegsfteuer, die er demjelben 
auferlegt und die barbarifche Härte, mit der er diefelbe eingetrieben 
bat. Geboren zu Bault bei Avallon 1763 hatte er ſich aus Habjucht 
der Revolution angejchloffen, mit den rafendften Demagogen an ben 
graufamen Meteleien im September 1792 zu Paris Theil genommen 
und ſodann als Mitglied des Convents die Verurtheilung und Hin: 
richtung der ganzen königlichen Familie verlangt. In die voyaliftiich 
gefinnte Bendee berufen hat er mit VBerhaftungen, Gitter-Sequeftrationen 
und Schreckniſſen aller Art dieſes Land heimgefucht. Noch viele andre 
Gräuelthaten hatte er verübt, von Andern verübte in Schug genommen, 
als er bald nach dem Einrüden der franzöfiichen Truppen in Trier 
als Volksvertreter an die Spite der Miofelarmee geftellt mit feinem 
Eollegen Goujon in diefer Stadt erfchienen ift. Unter dem 12. Auguft 
erlafjen Beide ihre erfte Proclamation zu Trier, in welcher fie den 
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ſtaͤdtiſchen Civilbeamten und Gerichtöbehörden die Weifungen geben, 
wie fie ihre Amtöverrichtungen fortan vorzunehmen hätten. Unter 
dem 1. Sept. erfolgte, von Bourbotte allein „als Volksvertreter bei 
den Rhein- und Mofelarmeen“ unterzeichnet, die Forderung der furcht— 
baren Eontribution von drei Millionen Livres, die der Stadt 
Trier und den von den franzöftichen Truppen bejeßten Ortſchaften 
unſres und des Luxemburgiſchen Landes aufgelegt wurde. In dem 
betreffenden Publikandum bat ſchamloſe Heuchelei den Eingang, alles 
Uebrige aber brutale Härte diktirt. Es heißt nämlich: 

„In Erwägung, daß die franzöſiſche Republik, indem ſie den 
Bewohnern der durch ihre Armeen eroberten Länder Schutz und Sicher— 
heit gewährt, gegründete Rechte hat, von ihnen den Zoll der Dank— 
barkeit zu fordern, den ſie dem großmüthigen Verfahren einer Nation 
ſchuldig ſind, die weit entfernt, über die Völker alle die barbariſchen 
Rechte auszuüben, die der Krieg den Siegern anheimgibt, vielmehr 
ihre Macht nur gebrauchen will, um dieje königlichen Unterdrüder zu 
zerichmettern, dieje Geißeln der Welt, bezüglich deren einjt die Nach— 
fommen ftaunen werden, daß dieje Völfer ihren Nacken fo lange unter 
ihrem Joche gebeugt haben. 

„Mnd in weiterer Erwägung, daß, wenn die franzöſiſche Nation 
auf alle die Vortheile Verzicht Leiftet, welche jie von ihrem Siege in 
dem Churfürjtenthbum Trier ziehen könnte, doch die foftjpielige Unter: 
haltung zahlreicher Armeen, welche die Coalation der Tyrannen 
Europa’3 fie auf dem Fuße zu halten zwingt, um ihre Frechheit im 
Zaume zu halten, es nöthig macht, daß fie wenigſtens für ihre Koſten 
und Auslagen entjchäbigt werde, die ihr dieſer ungerechte Krieg, ben 
fie aber aushalten wird, verurjacht; 

„In Erwägung endlich, dag diefe Entichädigung anders nicht 
abgetragen werden fol, ald durch diejenigen Individuen, die das meijte 
Dermögen befigen, weil auch fie in höherm Maaße ven Schuß genießen, 
der Allen überhaupt gewährt wird, wie aucd Sicherheit des Eigen: 
thums, und daß biejelbe demjenigen wicht zur Laſt fällt, der nur das 

Nothoürftigfte befigt: auf alle dieje Gründe hin beſchließt wie folgt 
u. ſ. w.“ 

Die Contribution von drei Millionen Livres mußte ſo vertheilt 
werden, daß die Stadt Trier mit den Ortſchaften, die in dem Umkreiſe 
von zwei Stunden liegen, nicht weniger als die Hälfte (14 Million) 
abzutragen hatte, die andre Hälfte von den occupirten Ortſchaften des 
Ober: Erzftiftes, d. i. den Gemeinden der Aemter Paulin, Marimin, 
Pfalzel, Saarburg, Merzig, Grimburg und Welſchbillig und ver 
jchiedenen, ebenfalls bereits secupixten Ortſchaften des Luxemburgiſchen 
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bezahlt erben ſolle. Die „Lilten, wie bie Gelder evhpben werben 
jolfen, müjjen in zwölf Stunden von der Zeit des erhaltenen Befe * 
errichtet und unter Executionsſtrafe erlaſſen werden, unter Strafe, 
daß die zu diefem Geſchäfte beſtimmten Agenten mit ihrem Kopfe für 
bie geringfte Vernachläſſigung bei ber Vollziehung derfelben haften 
jollen. Der Munieipalität zu Trier ift ebeufall® unter der Dafür: 
haftung mit ihrem Kopfe aufgegeben, durch Erprefjen die Befehle in 
Zeit von zwölf Stunden nad Bekanntmachung des gegemmärtigen 
Abſchluſſes abzuſchicken. Jede Gemeinde, die mit in den Anſchlag 
genommen iſt, iſt ſchuldig, den Ertrag ihrer Contribution in vierund⸗ 
zwanzig Stunden von dem Augenblick angerechnet, wo ihnen die Liſte 
unter Executionsſtrafe eingehaͤndigt ſein wird, zu bezahlen, unter 
Strafe militäriſcher Execution im Falle der Widerſetzlichkeit oder des 
Ungehorſams. Die Erhebung dieſer auferlegten Summen ſoll durch 
jene Magiſtratsglieder geſchehen, welche die Contributionsliſte ange— 
fertigt haben, oder durch Andre, welche ſie dazu beauftragen wollen. 
Der Betrag davon ſoll ſofort und ohne Verzug in die Kaſſe des 
General-Zahlmeiſters Bürgers Lafond bei dem zu Trier errichteten 
Hauptquartier abgeliefert werden. Die Municipalitätsglieder oder 
andre Magijtratöperfonen, denen die Anfertigung der Hebliften und 
die Erhebung obliegt, find ſolidariſch auf ihr bewegliches und unbes 
wegliches Vermögen der franzöſiſchen Republik verhaftet für alles das, 
was von ben geistlichen und weltlichen Gemeinheiten und Häufern, 
die mit in Anſchlag gebracht find, wegen Auswanderung ihrer Glieder 
nicht jollte bezahlt werden tönnen, mit Vorbehalt für gedachte Muni⸗ 
eipalitaͤtsglieder und andre Magiſtratsperſonen auf die Güter der 
ausgewanderten Klojter- und Weltgeijtlichen beiden Geſchlechts Kapi— 
talien aufzunehmen: der Volfßvertreter gibt ihnen hiezu alle Gewalt, 
jelbft die, dag den obgedachten Häufern zugehörige Eigenthum zu ver: 
äußern.” Endlich ijt im 13. Artifel nochmal wiederholt, daß alle 
Magiftratsperfonen und Civilbeamten in den betreffenden Gemeinden 
perfönlih und mit ihrem Kopfe verantwortlich jind für die genauefte 
Vollziehung de vorſtehenden Beichlufjes. 

Die Stadt Trier, der anderthalb Millionen Livres Eontribution 
aufgelegt waren, zählte damals eine Bevölkerung von nur 7042 Köpfen, 
dad Amt ©. PBaulin in 9 Ortjchaften 4089 Einwohner, St. Maximin 
in 20 Ortfchaften 3862, das Amt Pialzel in 53 Ortſchaften 12, 344, 
dag Amt Saarburg in 54 Ortſchaften 7848 Einwohuer, Merzig in 
23 Ortſchaften 6610, Grimburg in 29 Ortſchaften 5069, Welſchbillig 
in 20 Ortſchaften 2564 Einwohner. Schon allein in Anbetracht diefer 
geringen Bevölkerung war dieje Contribution eine alles Maaß der 
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Gerechtigkeit und Bilfigkeit überfchreitende. Hiezu Fam aber noch der 
Umſtand, daß alle Adeligen und die ſämmtliche Höhere Geiftlichkeit vor 
Schrecken ausgewandert waren und jich jenſeits des Rheines befanden. 
Ungeachtet aller brutalen Drohungen des Volksvertreters Bourbotte 
mit militärijcher Erecution, mit Köpfen und Brandlegen konnte die 
Steuer nicht in der fo kurz anberaumten Zeitfrift vepartirt und erhoben 
werden. E3 mußte daher von dem Mapiftrate zu Trier, dem das 
ganze Geſchäft aufgeladen worden, in Eile eine proviſoriſche Verteilung 
gemacht werden, damit um jeden Preis die geforderte Totalſumme 
abgeliefert werden könnte, mit dem Vorbehalte, die auf dieſe Weife 
aufzubringenden Vorſchüſſe mittel einer danach vorzunchmenden defi— 
nitiven Repartition auszugleichen. Diefem gemäß wurden einftweilen 
auf die Gemeinden des Herzogthums Luxemburg vertheilt 1,171,059 
Kior., auf die Etadt Trier und die Bannmeile 1,500,000 und auf die 
übrigen Trieriſchen Gemeinden der oben genannten Aemter 328,941 
Livr., in Summa drei Millionen. 

Nebjt der unverhältnigmäßigen Höhe der ‚Contribution, der 
überftürzenden Eile, mit der die Erhebung bewerkjtelligt werden mußte, 
ergaben fich aber bald noch andre Schwierigkeiten, die eine Verwicelung 
diefer Angelegenheit herbeigeführt haben, daß fie erſt, nachdem bie 
Franzoſen ſchon fange unjer Land Hatten verlaſſen müſſen, unter 
preußiſcher Negierung zur gänzlichen Erledigung gebracht werden 
konnte. Zu gleicher Zeit nämlich mit jener Contributionserhebung 
wurden von den franzöjiichen Behörden mancherlei Waaren, Lebens— 
mittel und andre Effekten von den Einwohnern von Trier requirirt 
und dafür von der Agence Bons auögejtellt. Ferner war unter Schwerer 
Strafe befohlen, die franzöjiichen Aſſignaten, die fhon im Innern 
Frankreichs bedeutend gefallen waren und täglich an ihrem Werthe 
mehr verloren, für baares Geld im Verkehr anzunehmen, dagegen 
allerdings auch Hoffnung gemacht, daß diejelben bei der Contributiong- 
zahlung nach ihrem ganzen Nennwertge angenommen werden würden. 

Ep ging es denn zu Trier an die Einſammlung der Einſchüſſe; 
man gab Geld, Silbergeſchirr, Aſſignaten; es wurde einen Tag, zwei 
Tage gefammelt, und noch fehlte viel an der geforderten Summe, 
Die Drohungen Bourbotte'3 fteigerten ih mit jedem. Tage, er werde 
bie Stadt an allen Enden in Brand ſtecken laffen, wenn die Summe 
nicht bald ganz erlegt fei. Und täglich gingen Trommler durch die 
tragen, zu noch weitern Beiträgen auffordernd; Alles war von 
Bekümmerniß und Schrecken erfüllt; mancher Bürger brachte das letzte 
Silberſtück, einen Ring, Schuh- oder Hoſenſchnallen, ſo daß die Raths⸗ 
herren guf dem Stadthauſe mehrmal aus Mitleid Thränen vergoſſen. 
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Bei einer am 16. Sept. gemachten Aufnahme fand fich, baß ber 
Stabtmagiftrat bis dahin (aljo in drei Tagen) an die franzdftiche Kaſſe 
abgeliefert hatte; an Geld 164,158 Livr., an Silbergejchirr 58,685 Livr. 
und an Aſſignaten 608,912, im Ganzen 831,755 Livr. 

Außerdem hatte er weiter noch in Empfang genommen und zur 
Ablieferung bereit au Aſſignaten 187,165 Livr. 

An demjelben Tage erjchien aber nun von dem Volksvertreter 
Bourbotte ein Beſchluß, welcher alfe fernere Annahıne von Aſſignaten 
an der Kaſſe einftellte und nur die Annahme von Geld und Silber: 
gejchirr geſtattete. Demnach mußte der Magijtrat an Geld aufbringen 
und zahlte jonach am 23. Sept. in Münze 119,141 Livr. 5 ©. 

Später, ald Bourbotte anderswo jeine Duälereien betrieb, erwirkte 
die Stadt von dem Wolfävertreter Neuven einen Beihluß (vom 
13. März 1795), nad welchem der Reſt der Contribution in Bons, 
und jo weit dieſe nicht veichten, in Affignaten gezahlt werden könne. 
So wurde denn unter dem 16. März der Reſt abgetragen mit 
406,089 Livr. in Bond und 143,014 Livr. 15 ©. in Affignaten. 

Bis zu dem legt genannten Zeitpunkte war nun auch die andre 
Hälfte dev Totalfumme von den Luxemburgiſchen und übrigen Trierijchen 
Gemeinden abgeliefert. Bei der den erjtern anfänglid; zugewiejenen 
Beitragsſumme ift es definitiv verblieben; für Trier und die Umgegend 
mußte aber jeßt eine definitive Bertheilung und Ausgleichung vorge: 
nommen werben. 

Vorerſt nämlich rechnete der Stabtmagiftrat über die gemachten 
Borjchüffe mit den Einwohnern der Stadt, wie mit den Gemeinden 
und einzelnen Einwohnern ber Bannmeile ab, wie viel Jeder an Geld, 
Silber, Bond und Aijfignaten eingeliefert hatte, wobei zur Dedung 
der Berlujte an den Wijjignaten, die an Werth verloren hatten, 

p. 5 in Abzug gebracht wurden; und jodann wurbe Jedem über 
die ganze Summe feined Einjchufjes eine auf den ganzen Con— 
tributionsbezirt lautende Obligation außgeftellt, im 
Sefammtbetrage von 446,490 Thlr. 34 Alb. 2 Pf. Trier. Währung. 

Das war aber nur noch ein Anhaltspunkt für die befinitive 
Bertheilung; nunmehr handelte es ſich nach der Grundlage, wie die 
Bertheilung und die dadurch fich ergebende Ausgleichung der pro: 
viſoriſchen Vorfchüffe vorzunehmen jei. Nah dem Beichlufie Bour— 
botte’3 jollte die Eontribution den Reichen, den Geiftlichen (die mehr 
als 1000 Livr. Einfünfte hätten), überhaupt Wohlhabenden auferlegt 
werden. In andern Bezirken, namentlich zu Aachen, Jülid, und Bonn, 
waren im 3. Jahre (der Republif) ähnliche Eontributionen in ber 
Art repartirt worden, daß ber Geiftlichkeit %, dem Abel „, und dem 
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dritten Stande „5 auferlegt wurde, und der Repräſentant Pered hat 
durch Beihlug vom 3. Juli 1795 diefen Vertheilungsfuß, fo viel die 
Geijtlichfeit betrifft, für anwendbar auf alle Bezirke der Centralver- 
waltung zu Aachen erklärt ?). 

Dem zufolge wurde unter Genehmigung zweier Commijfarien 
der Gentral-Berwaltung von Aachen durch einen Beſchluß der Bezirks: 
verwaltung zu Trier eine Vertheilung nad jenem Fuße verfügt 2). 
Verſchiedene Schwierigkeiten ergaben fich neuerdings, z. B. wegen 
unverhältnigmäßiger Belaftung des Adels, und neue Berathungen 
wurden nothiwendig zwiſchen der Bezirköverwaltung, dem Stabtmagiftrat 
und den Deputirten von Trier, den Beamten der Landgemeinden und 
den Bevollmächtigten einiger adeligen Familien, und auf Grund der— 
jelben wurde den 19. Sept. 1795 ein Beſchluß gefaßt, nach welchem 
der Unterfchied zwilchen der Bannmeile (und der Stabt) aufgehoben, 
die ganze Contribution zu $ auf die Geijtlichfeit, 4 auf den Adel und 
4 auf den dritten Stand repartirt wurde, von diejem letztern 4 aber 
die Stadt Trier 25,000 Fr. vorab übernehmen jolle. Diefer Beichluß 
wurde die Grundlage der hierauf erfolgten definitiven Vertheilung. 

Bei der Ausführung aber ergaben fich auch diesmal wieder 
Schwierigkeiten, namentlih aus der Abwejenheit vieler Glieder der 
beiden höhern Stände, der Geiftlichkeit und des Adels, welche bie 
größten Beiträge zu leiften hatten, ded Churfürjten für die Cammeral- 
güter, ded Trieriſchen Domkapitels und mehrer deutſchen Reichsſtände; 
jodann aus Reklamationen wegen Ueberjhäßgung; endlich aber juchten 
die Beamten der Gemeinden, welche weniger gezahlt hatten, als die 
nunmehrige definitive Nepartition ihnen zuwies, dag ganze Gejchäft 
jo viel als möglich zu verzögern. Und jo blieb denn die Ausgleichung 
unerledigt biß zu der neuen Organijation des Landes im Frühjahre 





1) Es war biefed aber eine Erflärung und Maßregel, die offenbar ohne alle 
Rückſicht auf die große BVerfchiedenheit der Vermögensverhältniffe zwifchen dem geifts 
lien und weltlichen Stande im Cölnifchen einerfeitS und im Xrierifchen anbrerfeits 
obwaltete. In dem Graftifte Cöln befaß der Clerus 4 alles Grundvermögeng, im 
Erzſtifte Trier dagegen nur }. 

2) Nach der damal vorgenommenen Repartirung hatte die gefammte Geiſtlichkeit 
von der Bourbotte'ſchen Contribution zu zahlen 1,800,000 Livres, der Adel 900,000 
und der dritte Stand 300,000. Sn weiterer Unterabtheilung waren auf Trier und 
bie Bannmeile gefommen 1,500,000; bie übrigen Zrierifhen und fremdherriſchen 
Gemeinden, bie noch herangezogen worden, hatten 328,941 Llvres zu entrichten; bie 
Luxemburgiſchen Ortſchaften, foweit fie fchon erobert, hatten 1,171,059 Livres beizu: 
tragen. In noch weiterer Untervertbeilung hatte in ber Stadt Trier und zugehöriger 
Bannmeile bie Geiftlichfeit 900,000 Livres, der Adel 460,000 und ber dritte Stanb 
150,000 zu entrichten. 


2. Marz, Gedichte von Trier, V. Band, Pi) 
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1798, und hat fich auch Hier wieder zum Theil verfchleppt bis unter 
die preußifche Negierung in den zwanziger Jahren *). 

Welche Schwierigkeiten aber damals durch die vielfältigen Ver: 
änderungen im Beſitze des Grundvermögens, durch Verfauf der 
Domamengüter und amdre Wechiel herbeigeführt worden und eine 
genaue Berichtigung ganz unmöglich gemacht hattten, dies auseinander 
zu feßen, liegt über den Gvenzen, die ich meiner Gejchichte gejeßt 
habe. Ueberdies findet ſich auch eine anzführliche, auf die betreffenden 
Aktenſtücke bafirte Darftellung diefer ganzen jo verwicelten Angelegen— 
heit in der „Trier'ſchen Ehronif” vom Jahre 1824 auf ©. 
1—%, fortgeſetzt S. 59—68, 104—109, und ©. 232— 234. 


Bourbotte zu Coblenz. 


Coblenz hatte Urjache zu zittern, al® Bourbotte am 29. Oftob. 
eintraf, da dort die Vorgänge in Trier nicht unbekannt fein konnten. 
Der längere Aufenthalt der emigrirten Prinzen und vieler Adeligen, 
ihre gaftfreundliche Mufnahme an dem Hofe des Churfürften in dieſer 
Stadt gab dem berüchtigten Volksvertreter reichen Stoff zu einer 
wüthenden republifaniichen Stylübung in der Proflamation, die er 
am 1. November erließ, in welcher er das Königthum und den Adel mit 
der ſchwärzeſten Farben der Hölle malt, während die Tugenden der 
Republikaner in himmliſcher Glorie daneben erglänzen. „Lange Zeit, 
heißt es Im Eingange, hat das Verbrechen in euerm Schooße ein Alyl 
gefunden; die Tugend kommt, es daraus zu vertreiben, erfennet ihre 
Herrichaft an! Das Verbrechen war repräjentirt in der Perjon von 
Menfchen, die fih Könige, Prinzen nannten und die Fein andre 
Geichäft Haben, al$ Mord, Raub und Tyrannei; es war es auch in 
der Perſon der ſogenaunten Adeligen, welche die Volljtreder und Theil 
nehmer der Mifjethaten der Könige find. Die Tugend hat ihr Bild 
in dieſen franzöſiſchen Republikanern, die, nachdem fie ihre Ketten 
zerbrochen und ihren Tyrannen niedergeworfen, an die Stelle der 
Lafter, die aus tyrannifchen Regierungen hervorwuchern, jene ber 
Gerechtigkeit und Nedlichfeit gejett haben, welche die Grundlage der 
Geſetze eines freien Volkes bilden, diefer Republikaner, die von infamen 
Mördern euch als wilde Ungeheuer, als Feinde der Menjchheit darge: 
ftellt worden find, die nur auf eine allgemeine Berwüftung, den gänz- 
lichen Umfturz aller gejellichaftlichen Grundlagen ausgingen, während 


Korean 


1) Mir haben hier unfrer hronologifchen Geſchichtserzählung vorgreifen müſſen, 
weil die Sache ſelbſt Feine Zerſtüclkelung nad. den Jahren ihres Verlaufes zulich, 
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u. f. w.” Und noch einmal bricht die Wuth gegen die Emigranten 
aus in den Worten: „OD feige umd verfluchte VBerräther, die ihr euer 
Vaterland verrathen, um nad Coblenz zu ziehen und euch zu feinen 
Verderben zu verjchwören; zittert, bald wird die Erde jich weigern, 
euch zu tragen. Der Rhein, Zeuge eurer Mijjethaten, verbietet euch 
jeßt den Eintritt in eure alte Zufluchtsſtätte. Und ihr Tyrannen, 
ihr Geigeln der Erde, erfennet ihr wohl jebt, was freie Menjchen 
gegen die Schaaren von Sklaven vermögen? Seid ihr bald gefättigt 
von dem gehäjfigen Rechte zu unterdrücken und zu zerſtören?“ Hierauf 
den Coblenzern jelbjt fich zumwendend ſchließt die Proclamation mit 
den Worten: „Beeilet euch, Bewohner von Coblenz, durch eure Haltung 
und eure Anhänglichkeit an die franzöfiiche Republik, die trübe Wolke 
politiicher Ungunft zu verjcheuchen, die ihr tm den Augen Europa’? 
über euch gezogen durch die gaftliche Aufnahme, die ihr der infamen 
Horde von Lafterhaften gewährt habt, die bei euch auf den Ruin ihres 
Vaterland: und die Erwürgung einer großmüthigen Nation jannen, 
in deren Namen ich euch Schug und Sicherheit eurer Perjonen und 
eures Eigenthums zuſichere.“ 

Tages darauf machte er dem vorbeſchiedenen Magiſtrat die Eröff— 
nung, daß er die Negierung und Hoflammer auflöjfe; daß die Häufer 
der Emigrirten und die Gefammtheit ihrer Habe der Nation zu Eigen: 
thum zugefallen jei, daß die Ajlignaten in gleichem Werthe wie 
klingende Münze zu curfiven hätten, und daß die Juſtiz unverändert 
bleibe, jedoch dürfe ohne Genehmigung des Vollsrepraͤſentanten nicht 
auf Todesſtrafe erkannt werden. 

Vom 5. Nov. nun war der Beſchluß datirt, der die Stadt Cob— 
lenz und den Übrigen noch nicht von Trier aus gebrandfchagten Theil 
des Trierifchen Erzjtiftes auf der linken Rheinſeite mit der jchredlihen 
Eontribution von vier Millionen Livres belegte. Bezüglich der 
unerjhwinglichen Höhe und der Art und Weije der Eintreibung diejer 
Kriegsfteuer begegnen wir hier derjelben Heuchelei und Brutalität, wie 
bei Bourbotte zu Trier vor zwei Monaten. Ungeachtet nämlich ; die 
Bewohner de3 hier bejteuerten Territoriums die franzöfifchen Affignaten, 
bie in Frankreich bereit3 in ihrem Werthe gefallen waren, wie Flingegbe 
Münze annehmen mußten, fo wurde ihnen in dem Beichluffe der Con: 
tribution Schon zum voraus erflärt, daß diefelbe ausschließlich in Münze 
oder Gold: und GSilbergeräthen bezahlt werden müſſe und daß Allig- 
naten nicht angenommen würden. Dieje handgreifliche Härte ſuchte 
der verjchlagene Bourbotte durch gleigende Vorwände zu decken. Er 
‚jagt nämlich: „In Erwägung, daß, ungeachtet die durch das franzö— 
ſiſche Volk garantirten Aifignaten denſelben Werth haben wie bie 

20° 


308 


Hingende Münze, es nicht? defto weniger nothwendig ift, das franzd: 
fiiche Geld, das die Emigrirten aufgefammelt und dann über das 
feindliche Land, beſonders zu Coblenz, ihrem Hauptrefugium, ausge— 
breitet haben, wieder in die Kaflen der Nation zurüdzubringen, weil 
auf irgend geheimen Wegen dasfelbe auf die rechte Rheinſeite ausge— 
tragen werben könnte, um den ohne Zweifel jehr erichöpften Finanzen 
der Coalirten wieder aufzuhbelfen, u. ſ. w.“ Sodann folgt ein zweites 
Motiv, berechnet darauf, wie es jcheint, daß die hart getroffenen 
Zandesbewohner ſich noch für die Beitenerung bedanken jollten. „Ganz 
überzeugt, heißt es nämlich weiter, daß die Bewohner der eroberten 
Länder in der Auferlegung einer Kriegsjteuer nicht? Andres erbliden 
werden, als eine ihnen gegebene Gelegenheit, der franzöfiichen Repu— 
blik ihre Ergebenheit durch jchnelle Bezahlung derjelben an Tag zu 
legen, und daß die Gemeinde von Coblenz fich beeilen wird, dieſe 
Gelegenheit zu benügen, um fi von dem politifchen Mafel frei zu 
machen, den fie fich in den Augen Europa’3 zugezogen hat durch gaft- 
liche Aufnahme von Menfchen, die auf der weiten Erbe feine Zuflucht 
mehr hätten finden dürfen, weil fie fic) gegen dag Glüd der Nationen 
verjchworen hatten.” | 

Auf diefe Motive folgt ſodann die Contribution felber; Coblenz 
mit den Ortjchaften im Umkreiſe einer Stunde war belegt mit andert— 
halb Million, die übrigen zwei und eine halbe Million fielen 
auf die andern noch nicht bejtenerten Aemter des Erzſtiftes auf der 
linken Rheinſeite. In zweimal vierundzwanzig Stunden, von dem 
Abſchluß der Hebeliften, mußte jede Gemeinde ihren Steuerbetrag 
abtragen, unter Strafe militairifcher Erecution. Endlich mußte die 
Steuer, wie oben gejagt, nur in Flingender Münze oder Gold» uud 
Silbergeräthen bezahlt werben. 

Berjchiedene Umſtände, namentlich die ſchreckliche Ausſaugung 
de Landes durch die Truppen, hunderterlei Requifitionen in Lebenz- 
mitteln, Waaren, Kleivungsftücen, Pferden u. dgl. und dann die Unbe- 
mitteltheit der ganzen ifelgegend, die in dieſen Contributionskreis 
gezogen war, haben die ſchnelle Einzahlung der Steuer unmöglich gemacht, 
wenigſtens jo weit in die Länge gezogen, bi ver ſchreckliche Bourbotte 
noch im Laufe des November nad) Paris berufen wurde, dort fi an 
einem verwegenen Aufruhr betheiligte, in welchem er fejt genommen 
jein Ende auf der Guillotine gefunden hat. Vielfältige Schritte hat 
diefer Bezirk, an der Spitze die Stadt Coblenz gethan, um eine 
Ermäßigung der unerjchwinglichen Steuer zu erzielen, und nicht ohne 
Erfolg. Eine Denffchrift der Deputirten des Coblenzer Bezirks an 
den Volksvertreter Gillet, übergeben im Hauptquartier zu Bonn im 
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Sept. 1795 gibt ausführlichen Bericht darüber. Von Bourbotte, ber 
zwei Monate vorher fein mehr als verdiente Ende gefunden hatte, 
heit es mit allem Nechte, „fein Name werde für die ganze 
Zukunft mit Abfheu und Verwünſchung in unfrervater- 
ländifhen Gefhichte genannt werden.” Derfelbe hatte in 
einem feiner erften Berichte nad) Paris das Volk in dem Erzftifte 
Trier einer milchreichen Kuh verglichen, die der Franfen-Armee 
reihlihe Nahrung geben werde. Und wirklich, er und feine raub- 
gierige Agence handelten an dem Volke, ald wenn es gar nicht zu 
erichöpfen wäre. „Heute, ſagt die Denkfchrift, bemächtigte man fich 
alles Leder3 in den Kramläden; und am andern Tage forderte man 
30 taujend Paar Schuhe. — Heute nahm man in einem einzigen 
Heinen Amte ohne alle Zahlung, ja ohne Scheine, 60 Pferde hinweg; 
und morgen forderte man Fuhren, die nur mit diefen Pferden beftritten 
werden Fonnten. Heute verficherte man fich alles Mehlvorrathes, und 
morgen forderte man mehrere taujend Rationen Brod.” Nach Bour- 
botte's Abgang von Eoblenz war diefer Bezirk den Erpreffungen der 
Agence preiögegeben, die mit der Gintreibung jener Steuer beauftragt 
war. Eine Deputation wurde daher an den Nationalconvent abge- 
ſchickt, um bei der Quelle felbft Linderung und Troft zu jchöpfen. 
Erſt nach neunmonatlichen Bemühungen gelang es diefer bei dem 
Heilsausſchuſſe, das Schiefal ihres Landesbezirk3 erwogen und dann 
in die Hände de3 für Recht und Billigkeit zugänglichen Volksvertreters 
Gilfet gelegt zu ſehen. Diefem wurde die in Rede ftehende Deukſchrift 
überreicht und darin die Ungerechtigkeit der fo hoch geftellten Bour— 
botte’fchen Contribution für den Coblenzer Bezirk dargethan und mit 
Rüdficht auf eine für die Länder zwifchen Maas, Rhein und an ber 
Mofel erfolgte allgemeine Ermäßigung ber anfänglich auferlegten 
Steuer eine Rüczahlung des von jenem Bezirke zu viel BODEN in 
Anſpruch genommen. 

Unter dem 18. Juli 1794 (30. Meſſid. IT) hatte der öffentliche 
Heilsausſchuß für die aufzuerlegenden Contributionen die Beftimmung 
gegeben, daß diefelben den Ertrag einer höchſtens dreijährigen vor: 
hin gewöhnlichen Landesſchatzungsabgabe nicht überfteigen follten. Nun 
aber betrug die ganze Landesihagung, welche von allen Trierifchen 
Aemtern dieß- und jenfeits des Rheines jährlich gegeben ward, bie 
Summe von 110,289 Rthle., melde in dreifachen Anfchlage zu 
330,867 Rthlr. genommen, eine Contribution von. 1,082,837 Livres 
9 Sols erzeugt haben würde, an welcher noch die Duote der rechts 
des Rheines gelegenen Trierifchen Aemter, die 3 des ganzen Trierijchen 
Churlandes außmachten, in Abzug hätte gebracht werden müſſen. 
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Nach diefer Berechnung hatte alfo Bourbotte dem Trierifchen Lande 
(jelbft den Abgang der recht3scheinifchen zwei Neuntel nicht in Anſchlag 
gebracht) durch Auferlegung von fieben- Millionen Livr. (3 zu Trier 
und 4 zu Goblenz) eine ſonſt gewöhnliche Schagung von 21 Jahren 
ftatt einer dreijährigen aufgeladen ! 

Das ganze Churfürftentfum war zu 110 DL) Meilen Flächen: 
raum gerechnet, von denen 20 auf der rechten Nheinfeite lagen; das 
Land links des Rheines zählte 160,000 Seelen; der Eoblenzer Con— 
tributionsbezirk zählte 103,358 Seelen in 18,270 Jamilten, und die 
vier Millionen vertheilt auf diefe betrug für jede Famlie 218 Livres 
18 Sold, und unter dieſen Familien waren Tauſende, die nichts 
bezahlen konnten; „eine Handlung des Verderbensſyſtems, wie die 
Denkſchrift jagt, die in die Reihe der Unmöglichkeiten übergeht.” 

Eine fernere Ungerechtigkeit weifet die Denffchrift in der Ver: 
theilung der Kriegsftener nach. „Welches Necht, welche Befugniß hat 
die fränkifche Nation, eine Klaſſe der Einwohrer der eroberten Ränder 
härter, als die andre zu behandeln? .... Wenigſtens wüßten wir 
nicht, wie die Geiftlichkeit und der Adel mit Billigkeit höher, als der 
dritte Stand befchwert werden könne; . . Die Trierifche mitt- 
lere und niedere Geiftlichkeit ) ftand von jeher mit dem 
dritten Stande in engfter Verbindung, theilte mit dem: 
jelben brüderlich alle Reichs- und Landeslaften umd 
bemühete fich, mit diefem vereint, den Frieden und die 
nahbarlihe Eintraht mit der fränfifhen Nation zu 
erhalten. Der Adel (wenn er auch von den Landeslaſten ſich los— 
zuwinden wußte und den Grundſätzen des gejellichaftlihen Staaten: 
verbandes nicht nachlebte) hat doch ebenwenig hierdurch an der fränkiſchen 
Nation ein Verbrechen begangen. Der Trierifche Adel hat vielmehr 
an ben zur Verteidigung de Landes in dem Jahre 1792 aufgemachten 
mehr als eine Million fünfundneungzigtaufend Rthlr. betragenden Koften 
(ungeachtet der gemachten Aufforderungen unſres Churfürften) Eeinen 
Antheil übernommen; noch weniger aber fih an die Reihen deutjcher 
Kriegäheere angefchloffen, und die Pflichten deutſcher Bafallen zum 
Nachtheil der Franken erfüllt —.“ 

Die Denkſchrift Legt ſodann dar, wie viel der in Nede ftehende 
Bezirk auf die Contribution bezahlt habe und wie ihm, in Anbetracht 
einer inzwiſchen erfolgten Ermäßigung, für die eroberten deutjchen 
Länder eine Rückzahlung zufomme. 





») Darunter ift die gefanımte Geiftlichfeit mit Ausnahme des Erzbiſchofs und 
des Domkapitels gemeint. 
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Zufolge eines am 15. Nov. von den Volksvertretern Joubert und 
Portier erlaffenen und den 22. Dez. (1794) beftätigten Beſchluſſes 
jollte von den Ländern zwifchen der Maas und dem Rhein eine Con— 
tribution von 5 Millionen Livres erlegt werden. Yon diejer Contri— 
bution wurde num auch der Eifeler Bezirk mit Coblenz ebenfalls 
getroffen und ift num auf Grund der Bejchwerden der Coblenzer 
Deputation bei dem Heilsausſchuſſe zu Paris die weitere Eintreibung 
der von Bourbotte auferlegten Contribution filtirt worden. Indeſſen 
aber waren dieſe Länder durch die der Republik geleiſteten Naturalien— 
lieferungen, durch die empfindlichen auf einem Kriegsſchauplatze gewöhn— 
lichen Beſchädigungen zu Haufe und auf dem Felde und durch die 
mannigfaltigften Nequifitionen beveit3 fo fehr von ihrem Wohljtande 
herabgefommen, daß es eine Unmöglichkeit gewejen wäre, biefe unge 
heuere Steuer aufzubringen. Die zu Aachen inzwifchen angejtellte 
Gentralverwaltung benutzte den Zeitpunkt, wo der humane Gillet als 
Volksvertreter in diefe eroberten Länder entfandt wurde und machte 
bei diefen eine dringende Vorftellung auf Ermäßigung jener Summe, 
mit dem glüclichen Erfolge, daß diejelbe von 25 auf acht Millionen 
herabgefet wurde. Nach Untertheilung diejer letztern Summe fielen 
auf den Eoblenzer Contributionsbezirk (die Trierifchen Aemter Cob: 
lenz, Bergpfleg, Münfter, Mayen, Kempenich, Cochen, Uelmen, Daun, 
Hillesheim, Prüm, Schöneden, Schönberg, Boppard und Oberweſel) 
eine Million zweimal hundert undachtzig tauſend Livres. 
Außer dieſer Ermäßigung der Summe war dem Bezirke ferner 
die Wohlthat, allerdings nur eine Gerechtigkeit, zu Theil geworben, 
daß drei Viertel der Steuer in Aifignaten bezahlt werden Lönnten, 
Da nun der genannte Bezirk auf die Gontribution bereits 
934,10 Livr. (in Elingender Münze) abgetragen hatte, nach jenen 
Ermäßigungen aber bloß 320,000 in Münze zu zahlen ſchuldig war, 
fo hatte derfelbe, vorausgefeßt, daß die andern drei Viertel in Aifig- 
naten nachgezahlt würden, 614,120 Livr. zu viel bezahlt und bean 
ſpruchte demgemäß eine Vergütung. Um diefe noch mehr zu motiviren 
gibt die Denkjchrift eine Ueberficht von den Erpreffungen und Beſchã⸗ 
digungen, die in weit höherm Maaße als irgend ein andres der 
eroberten Länder das Erzſtift Trier bisher zu ertragen gehabt, unge— 
achtet es ſich an Wohlftand mit feinem derfelben mejjen kann. Mehr 
denn 36,000 Rthlr. betrugen fchon die im Jahr 1791 auf dem Lande 
haftenden gemeinfamen Zinfenabgaben, ungerechnet die einzelnen Aemter, 
Städte und Dörfer, An Landesvertheidigunggkoften waren 1792 hin— 
zugefommen 1,095,000 Rthlr., und außerdem hatten die von 179%2—1794 
auf: und abziehenden deutjchen Truppen durch Frohnden und Natural: 
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abgaben noch Vieles aufgezehrt. Die ſodann aber nad) dem Einrücken 
der franzöfiihen Truppen fortwährend geforderten Opfer haben dieſes 
Land an den Rand der Verzweiflung gebracht. 

Die von dem oben bezeichneten Eifler Diftrikte eingefchriebenen 
Nequifitionen, theild gegen, theil3 ohne Scheine, die Beihädigungen 
an Häufern, Gärten, Feldern und Waldungen betrugen ſchon in den 
Monaten Dftober und November nach dem Einrücden der Franzofen 
die Summe von 1,066,483 Rthr. oder 3,490,310 Livres. Die von 
da ab big zum Auguft 1795 eingetriebenen Requifitionen und Beſchä— 
digungen betrugen vollftändig dad Dreifache jener Summe, aljo über 
zehn Millionen Livres. Zu diefen enormen Requifitionen kamen 
ichwere Einguartierungen, willfürliche Erpreffungen und Beraubungen 
io vielerlei Art, daß biefelben unmöglich alle in Anrechnung gebracht 
werden Fonnten. Die Wegnahme von Pferden war jo häufig, daß 
in Eoblenz von mehr ald 200 Pferden nur einige 20, auf dem Lande 
aber Faum die Hälfte übrig geblieben war. 

Da nun auf die Länder zwifchen Maas und Rhein eine neue 
außerordentliche Kriegsfteuer von zehn Millionen vom Heildaug- 
jchuffe feftgefegt worden, jo ging die Bitte der Deputation und ber 
Denkſchrift dahin, dag dem Eifeler Bezirke das nad) obiger Berechnung 
zu viel Bezahlte an ber neuen Steuer zu Gut komme '). 

Gleichzeitig mit der barbarifchen Betreibung der Bourbotte’fchen 
Eontribution in dem Trierifchen und Luremburgifchen konnte Silvy, 
Agent der Republik, eine Proklamation an die „Bewohner Echternachs 
und aller von den Truppen der franzöfifchen Republik eroberten Länder“ 
erlaffen, in welcher e3 hieß: „Der Tag der Freiheit fängt an, euch 
wie den Franzofen zu leuchten... .. Die bdreifarbige Fahne, welche 
auf euern Thürmen wehet, muß euch bewegen, die Franzoſen al3 eure 
beiten Freunde zu fegnen, weil fie fommen, um eure Ketten zertrümmern 
zu helfen, da fie euch von biefen mit dem Blute des Volkes genährten 
Barnpieren, wie Mönche, Adelige, Könige und deren — Trabanten 
ſind, befreien u. ſ. w.“ 


Auffallende Beſtrafung frivolen Spottes mit dem 
Heiligen zur Zeit der Occupation unſres Landes. 


Die franzöſiſchen Truppen, welche ſeit der Gründung der Repu— 
blik in die Nachbarländer eingebrochen ſind, waren zum größten Theile 


») Ueber Bourbotte in Coblenz ſiehe — „Rhein. Antiquarius“ — 
I. Abth. 1. Bdo.S. 268 f.; im 2. Bbe. S. 84— 91: daſ. IT. Abth. 2. Bb. S 198—201; 
über den Verlauf der Gontribution bie eigene oben bezeichnete Denkfchrift, unterzeichnet 


. von ben Deputirten bed Eoblenzer Arrondiffements Laffault, Bonkirch, Haan. 
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erfüllt von jenem Geifte der Gottlofigkeit, der in dem Nationalconvente 
die Herrichaft geführt, die chriftliche Religion in Frankreich geächtet, 
die Priefter deportirt oder ermordet hatte. Nur gemeiner Diebjtahl, 
Raub und Mord, durch einzelne Soldaten verübt, wurden ftrenge 
geahndet; andre Brutalitäten blieben ungeftraft, rohes Betragen in 
den Kirchen, vandalifches Zerſtören heiliger Bilder und frevelhafter 
Spott mit heiligen Dingen wurden nicht als Vergehen angejchen. 
Daher find denn in jener Zeit von dem Einrücken der vepublifantjchen 
Truppen ab in unſrem Lande unzählige Eruzifirbilder an den Straßen 
und Wegen zerjchlagen oder verftimmelt worden. Wenn aber bie 
Machthaber auf Erden, die ihre Gewalt von Gott haben, die das 
Schwert tragen zur Beſtrafung und Zügelung der Böfen und zum 
Schuge der Guten, ihres Amtes vergeffen, dem Frevel und der Gott: 
lofigfeit freien Lauf Iaffen, dann ift es nicht zu verwundern, wenn 
Gott jelbjt das Strafrecht übt, um den Glauben an feine Gerechtigkeit 
und Heiligfeit unter ten Menfchen nicht untergehen zu laſſen. Wohl 
beftraft er nicht jeden Frevel auf der Stelle, denn er will feine 
erzwungene Verehrung und nicht Dienft aus ſklaviſcher Furcht; aber 
er verfchiebt auch nicht immer die Strafe bis zu dem Gerichte, damit 
die Guten nicht zu fehr verfucht werden und es den Böfen an heil 
ſamer Mahnung nicht fehle. Meine Lefer werden e3 hoffentlich nicht 
ungern jehen, wenn ich einige auffallende Züchtigungen frevelhafter 
Berfpottung und Verſtümmelung von Crucifix- und Heiligenbildern 
aus jener Zeit hieherſetze. 

An den erjten Tagen nach der Ankunft der Franzoſen in Trier 
fand ein Soldat in dem Schulgebäude in der Dietrichsgaſſe — dem 
jegigen Juſtizgebäude — eine Statue des h. Mloyfius, ein Bild dieſes 
Patron der ftudirenden Jugend, das von den Studenten in ihren 
Prozeffionen umgetragen zu werden pflegte. Der Soldat wollte fid) 
und feinen Kameraden den rohen Spaß machen, diefes Bild wie einen 
Recruten einzuerereiren, legte ihm aljo feinen Säbel und die Patron— 
tafche an, gab ihm fein Gewehr in die Hände und ftellte fich vor das 
Bild, um zu kommandiren. So wie er Feuer! Eommandirte, machte 
das Gewehr einen Ruck, entlud fich und jagte dem Spötter jeine 
Kugel durch den Leib. 

Zwei ähnliche Vorgänge, die fich ungefähr vier Jahre fpäter auf 
der rechten Nheinfeite gegenüber Cöln zugetragen haben, entnehme ich 
derfelben Quelle’). Dem ehemaligen Paftor Müller von Longuich 


1) Dem banbfriftlihen Werke bed ehemaligen Paſtors Müller in Longuich 
— „Schidjale der Trier’fhen Gotteshäuſer“ im adten Kapitel. 
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erzählten bei ihn einquartirte Soldaten von einem ihrer frühern 
Kameraden, daß derjelbe ſich aufihrer Station gegenüber Cöln gerühmt, 
wie er einem Grucifirbilde in der Nähe des Orte beide Arme wegge— 
hauen habe. Etliche Tage darauf mußten die Truppen auf der Frank: 
furter Straße vorrüden, weil die Defterreicher von dorther wieder 
beranzogen, Auf diefem Zuge geichah es, daß jener Soldat die Arme 
in die Höhe ſchwang und im demfelben Augenblicke hat ihm eine 
feindliche Stücfugel beide Arme abgerijfen. Da brach er in die 
Worte au: „Nun jehe ih doch, daß e3 einen Gott ginf“ 
— In derſelben Gegend — jo erzählten weiter die Soldaten — hat 
ein franzöſiſcher Trainfnecht in feinem Standorte an einem offenen 
Brunnen die Pferde getränft und hat dabei ein Erucifirbild mit dem 
Munde an das Waſſer gehalten, um, wie ev in frechem Spotte jagte, 
dem Herrgott zu trinfen zu geben, Danach ritt er einmal mit jeinen 
Kameraden an eine übrigens ungefährliche Stelle des Rheines die 
Pferde Shwenmen; in dem Waſſer fing er an zn taumeln und riefen 
iym darüber jcherzend die Kameraden zu: „Nun, da wirjt du wohl 
auch vom Herrgott zu faufen Friegen, wie er von dir befommen hat.” 
„D! darum jcheer’ ich mich noch beim Henker nichts” — war bie 
Antwort de Verwegenen. In dem Augenblice aber riſſen fich zwei 
Joche an der nahe oben ftehenden Schiffbrüde los, dadurch entjtand 
eine jtarfe Strömung und diefe bedeckte ihn mit feinen Pferden, daß 
er nicht mehr zum Borjchein Fam. 

Einen ähnlichen Vorgang erzählt und der Rhein. Antiquariug. 
„Genau bezeichnet fie (die Sage) den Standort jene Crucifixes (auf 
dem Wege nach der Karthaus bei Eoblenz), zu dem in den Dftober- 
tagen 1794 ein franzöfiicher Kanonier hinanftieg, des Willens, dem 
Ehriftusbilde den Kopf abzubauen; indem er zu einem zweiten Hiebe 
ausholte, beugte ev fich zu weit rückwärts, verlor das Gleichgereicht 
und ftürzte mit gebrochenem Genie zu Boden )J.“ In den Zufäßen 
zu demjelben Bande berichtet Herr v. Stramberg einen zweiten Bor: 
fall diefer Art bei. jenem Erugzifirbilde, Ein Frevler, von der Jagd 
heimkehrend, richtete ſeine Büchje auf jenes Bild, der Schuß traf und 
waren die Schrotförner deutlich in der Stirne des Bildes zu erfennen. 
Nach einiger Jahre Verlauf wurde der Schüße von einer Knochen: 
krankheit eigenthümlicher Art heimgefucht, die Narben, jo er einjt dem 
Chriſtusbilde gejchlagen, fie fanden ſich Stelle für Stelle, als offene 
Wunden in feiner Stivne wieder. Unerträgliche Schmerzen hat er 
erlitten, bis der Tod ihn erlöſte. Er jtarb im Hospital. 


1) Mittelrhein. II. Abtbeil. 2. Bd. ©. 147. 
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Das erichütterndfte Beispiel diefer Art Beftrafung erzählt ung 
Mehler. „Ganz kurz nad der franzöfifchen Revolution, berichtet 
derjelbe, arbeitete ein ehrwürdiger Geiftlicher in einem Spitale uner- 
müdet an dem Heile der Seelen und ertheilte den daſelbſt in großer 
Anzahl befindlichen Kranken und Verwundeten aus allen Kräften den 
Beiftand und die Tröftungen unfrer heiligen Religion. Da ſprach 
man ihm von einem Soldaten, der ganz verftümmelt fei, jo daß es 
al ein wahres Wunder erfcheine, wenn er dennoch Teben könne. Der 
Priefter war begierig, ihn zu ſehen; cr begab fich daher zu ihm und 
fand einen Menjchen, deffen Züge große Seelenruhe verriethen. 
„Mein Freund,” ſprach er zu ihm, „man hat mir gejagt, eure Wunden 
jeten ſehr ſchwer.“ Lächelnd gab ver Kranke zur Antwort: „Ehr— 
würdiger Herr, heben fie die Dede ein wenig auf.” Der Geiftliche 
hebt ſie auf und weicht vor Schauder zurüd, da er fieht, daß diejer 
Unglückliche Feine Arme mehr Hat. „Wie,“ fagte ihm darauf der 
Berwundete, „Sie treten zurück wegen diefer Kleinigkeit? Nehmen 
Sie auch die Dedfe von meinen Füßen weg.” Er nimmt fie weg und 
fieht, daß er auch der beiden Füße beraubt ift. „Ach, mein Lieber!” 
ruft der mitleidige Priefter, „wie beflage ich euch.” — „Nein,“ ant 
wortete der Kranke, „beklagen Sie mid) nicht, mein Vater! ich habe 
nur, was ich verdiene; denn eben jo habe ich ein Crucifix behandelt. 
— Einft begab ich mich mit meinen Kameraden zur Armee, da trafen 
wir auf der Straße ein Erucifir an, das der Wuth der Patrioten 
entgangen war. Sch war dabei einer der Thätigften, fticg hinauf, 
zerichlug den Erucifir mit meinem Säbel Arme und Beine, und es 
fiel herunter, Sobald ih nun im Lager ankam, lieferte man eine 
Schlacht, und beim erften Angriffe wurde ich jo zugerichtet, wie Sie 
mic jehen. Aber Gott fei gepriefen, der mein Verbrechen auf diefer 
Welt beftraft, um meiner in der andern zu fchonen, wie ich von feiner 
großen Barmherzigkeit hoffe ').” An folchen Beifpielen auffallender 
Beitrafung frevelhafter Verachtung des Heiligen hat es zu Feiner 
Zeit gefehlt; nur hat die Zeit der franzöfiichen Revolution die meijten 
aufzuweiſen, weil damals Verachtung, Haß und Berfpottung heiliger 
Dinge einen unter chriftlichen Völkern nie gejehenen Grad erreicht 
hatten. Zur Zeit des polnischen Thronfolgeftreites find vom 2. Oftob. 
1735 bis den 10. deffelben Monat cine ſolche Menge Franzofen in 
und um Trier angekommen, „dag man — nad) Ausſage der Chronik 
des Jehannisſpitälchens — gemeint hat, fie würden nicht allein Trier 
auffreffen, jondter ganz Deutſchland.“ Unterdeſſen Hatten fich bie 


*) Beifpicle zur gefammt. chriftfath. Lehre, I. Bd. ©. 220 f. 
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Deutichen bei Clauſen aufgeftellt, jich dort Stille gehalten, um’ nach 
Berftärfung zum Kampfe gegen die weit überlegenen Franzofen abzu— 
warten. Bom 17. bis 19. Oktober find die Franzofen von Trier gegen 
die Deutſchen bei Elaujen herangerüct. Ein bei der Familie Reulandt 
in der Jakobsſtraße einquartirter franzöſiſcher Officier hatte unmittel- 
bar vor der Affaire bei Clauſen fich wiederholt gerühmt, er werde des 
andern Tages fiegreich zurücfehrend den rechten Arm des Marien: 
bildes zu laufen bringen. In einem Wagen kehrte derſelbe 3 
andern Tages gegen Abend in das Reulandt'ſche Haus zurüc, hatte 
allerdings einen rechten Arm neben fih im Wagen liegen; aber «3 
war jein eigener, "den der erſte Kanonenjchuß ihm zerjchmettert und 
den er fich dann in Föhren hatte abnehmen laſſen. Er führte ihn 
jeßt bei fich, um ihn mit fich begraben zu laffen, wie auch gefchehen ift ). 


Das Proviforium von 1795 —1798. 


Die Zuftände unfrer Stadt und unfres Landes vom Herbite 94 
bis zum Frühjahre 98 find ein jolches Durcheinander von Bebrüdungen, 
Leiden und Drangfalen, ven immer wechjelnden und oft fich durch— 
freuzenden Anordnungen und VBerwaltungsformen, daß es ſchwer ift, 
einige Ordnung und Ueberſicht in die Darftellung berjelben zu bringen. 
Zwar waren die Franzoſen überall bis an den Rhein vorgedrungen 
und befanden jich nur mehr die beiden Feſtungen Luremburg und 
Mainz in den Händen der deutfchen Mächte; allein der Krieg dauerte 
noch fort, unſer Land war noch nur erobert, nicht abgetreten und 
nicht vereinigt mit Frankreich, und konnte dieſes daher noch immer 
nicht ficher auf den bleibenden Beſitz defjelben rechnen. Vorläufig 
kam e3 daher dem Direktorium zu Paris weniger auf eine Organi— 
fation unſres Landes, als auf die jchnelle und größtmögliche Aus— 
nugung defjelben an, und ift denn auch im bdiefer Richtung alles 
Mögliche gefchehen. Die republifanifche Regierung meinte alle ihre 
ſchrecklichen Erpreffungen in den eroberten Ländern mit dem Vorgeben 
rechtfertigen zu können, daß ihre Armeen dieſelben von despotiſchen, 
tyrannifchen Negierungen befreit und ihnen das Eojtbare Gejchenf der 
Freiheit gebracht hätten, und daß daher diefe Länder aud die Mittel 
zur Erhaltung der Armeen aufzubringen hätten, 

Bon dem Ausleerungsgefchäfte, wie die anfängliche Verwaltung: 
art unſres Landes danach von den franzöftichen Behörden jelbft 








+) Rhein. Antiquar., III. Abth. 2. Bd., S. 333. Cine ähnliche auffalfende 
Beitrafung frivolen Spottes bezüglid ber immaculat. conceptio au? neuejter Zeit 
berichten die „Rhein. Blätter” von Kolping, Jahrg. 1855, No. 1. 
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benannt wurde, find zuerft die Befißungen de Churfürften, der 
Adeligen, der geistlichen Genofjenjchaften und der Ausgewanderten 
überhaupt getroffen worden. Alle bewegliche Güter in den Behaujungen 
derjelben waren außgeplündert und find big in das Frühjahr 1795 
hinein theild nach Frankreich abgeführt, theild in die zu Militärhog- 
pitälern eingerichteten Klöfter gegeben, theild zum Vortheil der Franzoſen 
versteigert worden: Gemälde, Kupferſtiche, Spiegel, Porzellan, Schreib: 
pulte, Kanape's, Sefjel, Standuhren, Tapeten, Toiletten, garnirte 
Beten, jeidene Betten u. dgl. Schon im September 94 hat die 
Republif die Ernte an Früchten und Wein, an Zehnten, Zinjen und 
allen Arten Einkünfte von den Gütern aller Ausgewanderten an fich 
gezogen, und zwar jo, daß ein Viertel des Ertrags den Erbbejtändern 
für Arbeit und Baufojten belaffen wurde; und im Oktober bat der 
Agent der Republik die Beitellung der Grundgüter gegen die Hälfte 
des Ertrags ausgeboten. 

Die Volksrepräſentanten, welche die republikaniſchen Armeen 
überall begleiteten, hatten unumſchränkte Vollmachten, und mußten 
daher Bürgerſchaft, Stadträthe und die ſonſtigen noch anweſenden 
Beamten ſich allen ihren Anforderungen fügen. Die in die eroberten 
Länder zwiſchen der Maas und dem Rhein abgeſchickten Volksreprä— 
ſentanten haben zu Anfang 95 dieſe Länder in mehre Bezirke einge— 
theilt und darin die Domänenverwaltung, die adminiſtrativen und 
gerichtlichen Gewalten organiſirt. Für dieſen ganzen Ländercomplex 
errichteten ſie eine Centralverwaltung zu Aachen und von dieſer 
abhängige Bezirksverwaltungen in den Städten Aachen, Maſtricht, 
Geldern, Bonn, Blankenheim, Limburg, Spaa, zu denen am 19. April 
auch die von Trier gezogen wurde. Hatte unſer Land am 27. Januar 
eine Direktion der Nationaldomänen erhalten, mit der Eintheilung in 
zehn Unterdivektionen, zu Trier, Wittlich, Prüm, Hillesheim, Cochem, 
Coblenz, Oberjtein, Grimburg, Bernfaftel und Zell, die hauptjächlich 
das Gejchäft hatten, alle Nationaldomänen zu ermitteln, genaue Ber: 
zeichnijje derjelben anzufertigen, diefelben zu verwalten und die Ein- 
fünfte aller Art von denſelben zu erheben; fo wurde jeßt bei ber 
Bereinigung unſres Landes mit der Centralverwaltung in Aachen 
wieder eine neue Eintheilung, eine weiter gehende Organifation vor⸗ 
genommen, und find neue Behörden (Gewalten) für verjchiedene 
Berwaltungdzweige eingefegt worden. Der Bezirk von Trier nämlid) 
begriff in fich die ficben Kantone von Trier, Wittlich, Cochem, Ober: 
ftein, Grimburg, Zell und Bernfaftel; bald danach jedoch wurden bie 
zu Cochem gehörigen Ortjchaften dem Kanton Zell zugetheilt und 
dagegen ein neuer Kanton zu Saarburg gejchaffen. Trier erhielt 


- 
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ſonach eine Bezirks- und jeder der Kantone eine Kantonsverwaltung. 
Der 29. April 1795 (10. Floreal UD war der Tag, an welchem 
durch die Gentralverwaltung in Aachen die neuen Behörden für die 
Bezirköverwaltung zu Trier eingejegt werden follten. Zu diefem Ende 
waren ald Deputirte von Aachen Simeon und Cromm erjchienen; am 
Abende vorher wurde der Akt mit allen Gloden als eine hohe Feſt— 
Vichkeit angekündigt und ebenſo am Tage ſelbſt der Beginn derfelben. 
fignalifirt. Die Behörden, die ſodann eingeführt wurden, waren: 
4) Die Bezirksverwaltung, beitehend aus den Bürgern Finger, 
Linius, Nell, Reding, Hebrodt, Rosbach, Beer, Schmitt und Düpre; 
2) dag Obergericht, beftehend aus Willems, Aldringen, Anethan, 
Hermes, J. F. Link, Düppenmweiler und A. Eichhorn; 3) die Muni— 
cipalität (Stadtgemeindeverwaltung), worein gewählt waren: L. ©. 
Gottbill, Maire, und zu Municipalbeamten: Stephani, Nalbach, Schmiß, 
Blaſius, Trofte, Peilers, Devora, Steis, P. A. Hermes, F. A. Schaep, 
Heling und Ejchermann; 4) dag Friedensgericht, beftchend aus 
dem Friedensrichter Lange und den Aſſeſſoren Reub und Haub2. 
Enplich wurden auch für die jieben Kantone Kantondverwalter ernannt; 
für den Kanton Trier F. J. Staadt, für Wittlich Nach, Cochem 
Driefch, DOberjtein Ruppenthal v. Wildendburg, Grimburg König, Zell 
Enenen, Bernkaftel Bridoul, 

Sowie Bolksrepräjentanten die Armeen überallhin begleiteten, 
jo ftand bei jeder Bezirfverwaltung ein National: Agent, zu Trier 
Degoeſt, der diefelbe wie die übrigen Behörden des Bezirks im Intereſſe 
der Republik zu überwachen und jede Dekade der Gentralverwaltung 
zu Aachen Bericht zu erjtatten und überhaupt Rechenjchaft zu geben hatte, 

Die der Bezirksverwaltung übertragenen Berrichtungen waren 
aber: die Verzeichnung von Getreiden, Futter, Vieh, Eßwaaren, Gruben, 
Fabriken, Sachen und Waaren, die fich in allen Gemeinden des Bezirks 
befänden; eine jchleunige und. billige VBollziehungsart einzuführen, um . 
den für Rechnung der Republik gemachten Nequifitionen Genüge zu 
feiften; Erhaltung der Gehölze und Wälder und Berkauf des zum 
Hauen fälligen Holzes; die Eintreibung der von frühern Berfäufen 
rücjtändigen Gelder, Anfchlag und Eintreibung der gewöhnlichen 
Auflagen aller Art, der Abgaben, Zinjen und Einkünfte; Unterhaltung 
und Verbeſſernug der Landſtraßen, Wege, der Gebäude, Werkftätten 
und Fabriken, welche dev Republik gehörten; die Benuützung der Gruben, 
die Aufficht über für die Armen und Kranken bejtimmte Häufer und 
Renten; die Eröffnung befondrer Werkftätten zur Beichäftigung 
von Armen; die den Armen, Wittwen und Waiſen, Greifen zu 
ertheilende Hilfeleiftung, zu welchen Ende die Verwaltung ermächtigt 
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war, aus den von dem gewöhnlichen Auflagen herkommenden Geldern 
eine Summe von 100,000 Livres zu verwenden; die Sorge, daß alle 
von den VBolfärepräjentanten und der Gentralverwaltung ausgehende 
Geſetze und Beſchlüſſe gedruckt und den Gemeinden bekannt gemacht 
würden; endlich die Ablieferung aller von den einzelnen Verwaltungs: 
empfängern ‚eingehenden Gelder an den Kajjiver der Republik, 

Ferner hatte dieje Bezirföverwaltung jogleich nach ihrer feier: 
lichen Einjeßung in allen Gemeinden Munieipalitäten zu errichten; 
in jeder Gemeinde nämlich einen Maire uud, je nach der Scelenzaht 
2 bis acht Beigeordnete. Den Municipalitäten war die Befanntmachung 
der von den Kantonsverwaltern unmittelbar an jie gerichteten Bejchlüffe 
und Inſtruktionen und das Polizeiweſen aufgetragen. 

In dem Hauptorte eines jeden Kantons und in Gemeinden, die 
6000 und darüber Einwohner hatten, wurde ein Gericht, Friedens: 
gericht genannt, eingejeßt, das über einen bejtimmten Kreis von 
Rechtsſachen nah den Landesgejegen und Rechtsbräuchen 
zu erkennen hatte. 

Dieſe Friedenzgerichte waren eine in unjvem Lande und bisher 
überhaupt unbefannte und neue Sache. Nad) ver unter dem 12. Auguft 
1795 zu Trier publicirten Inſtruktion für dieſe Gerichte war ber 
erfte Zweck bei. Errichtung derjelben — gütliche Vergleihung aller 
Irrungen, die Stoff und Beranlafjung zu einem Prozeſſe geben 
könnten, woher fie denn auch ihre Benennung erhalten haben. Daher 
war ed denn auc als erſte Obliegenheit des Friedensrichters bezeichnet, 
vor Allem gütliche Vergleichung der Parteien, ohne alle gerichtliche 
Formen, zu verjuchen. Hiezu kam die Gerichtsbarkeit über alle blos 
perjönliche Nechtshändel bis zu 50 Livr. ohne, und bis auf 100 mit 
Appellationz; richterliches Erfenntnig über Vergehen, die dag Grund: 
eigenthum betreffen, Eingriff in Bejis, Streit über Nutznießung, wörts 
lihe Unbilden, Entjchädigung zwifchen Eigentümer und Pächter, 
Miether u. dgl.; Handlungen der willfürlichen Gerichtsbarkeit, welche 
Minderjährige und Abwefende betreffen, Anlegung, Anerkennung und 
Abnahme von Siegeln, Zuchtpolizei und allgemeine Unterfuchung der 
Vergehungen und Verbrechen. Bor diefen Gerichten follten die Par- 
teten felbjt oder durch Bevollmächtigte, ohne Dazwiſchenkunft von 
Rechtsgelehrten, rechten können; die Richter waren aber gehalten, ihre 
Urtheile zu motiviren, die Gefeße und Rechtsgewohnheiten, worauf fie 
diejelben bafirten, anzuführen, bei Strafe der Ungültigkeit derfelben. 

Zu Trier, dem Sibe der Bezirföverwaltung, war, nebjt einem 
ſolchen Friedensgerichte, ein aus jieben Richtern beſtehendes Oberge- 
richt niebergejeßt, das in bürgerlichen Streithändeln über alle Appell: 
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fachen der Untergerichte zu erfennen und endgültig zu entjcheiden hatte, 
Dasſelbe hatte ferner auch einzig und mit Ausſchluß aller andern 
Gerichte über Verbrechen und Frevelthaten, die nadı den Landes— 
gejegen und Rechtsbräuchen Leibs- und LXebenzitrafe nach fich 
zogen, zu erkennen und endgültig zu entſcheiden. Das Recht aber 
ſollte von ihm wie von den Friedensgerichten unentgeltlich gejprochen 
werden. „Alle gegen die Revolution (sie!) laufende Verbrechen gehören 
vor das in Aachen errichtete Revolutionsgericht.“ 

Nachdem jo die Bezivköverwaltung zu Trier organifirt worden, 
jollte fortan — jo ftellte man in Ausſicht — alle Unordnung, Will: 
für, Bedrückung und aller Unfug aufhören. Ein Beſchluß der Bezirks: 
verwaltung vom 30. April kündigte an, dag alle Schädigung in den 
Waldungen ſowohl der Republik als der Gemeinden, wie auch an ben 
Kirchen, öffentlichen Gebäuden und den Häujern der Ausgewanderten 
fortan jtreng bejtraft werden würden ?). Eines ber fchwierigften 
Gejchäfte, dem fich die Bezirksverwaltung zu unterziehen hatte, war 
die Repartirung der Bourbottejhen Brandſchatzung nach dem Ber: 
mögensverhältnifje, die, wie wir oben jchon angegeben haben, in jo 
überftürzender Eile hatte entrichtet werden müfjen, daß es unmöglich 
war, diejelbe nach Necht und Billigkeit zu vepartiren, zumal die Adeligen, 
die meifte Glieder der geijtlichen Corporationen und viele reiche 
Private über den Rhein geflüchtet waren. Mit der vorzunehmenden 
Repartirung jener Eontribution hing daher die Angelegenheit der Aus: 
gewanderten überhaupt zufammen und mußte diejelbe um jo mehr 
georbnet werben, als die Güter derjelben nicht allein für jene Con— 
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) Wie leicht begreiflich, war, ſeit durch Einmarſch der Franzoſen die bisherigen 
Regierungs-, Polizei: und Aufſichtsbehörden in ihren Verrichtungen gehemmt worden, 
in faft allen Zweigen des öffentlichen Lebend Unordnung und Willfür eingetreten. 
Ganz befonders hatte man bald ein regellofes Aushauen, Berauben und Berwüften 
der Wälder zu beflagen. Daher hat denn ber Generaldirektor ber Nationaldomainen 
Degoeſt am 7. April einen Aufruf an die Beamten und Gerichte erlajien, worin es 
unter anderm hieß: „Ihr feid von unermeßlichen und prächtigen Waldungen umgeben... 
Man follte glauben, daß fie in einem Jahrhundert nicht zerjtört werden könnten; bald 
werben fie gänzlich vernichtet fein.” Diefe Wälder, die von dem Volke jo arg vers 
wüſtet wurben, waren meiftend berrfchaftliche, dem Churfürften, Adeligen und geift: 
lichen Genofjenfchaften zugebörige, welche fid; die Nepublif jetzt angeeignet hatte und 
Nationaldomainen nannte. Es ift nicht eben zu verwundern, daß bad Boll gegen 
diefe jet Feine Schonung fannte. Hatte ja die Republif bisher in unfrem Lande nicht? 
als Raub im Großen betrieben, bie Bevölkerung erbarmungslos gebraudichagt und 
ausgeſogen, ihm in Zertretung ded Eigenthumsrechtes ein fchlechted Beifpiel gegeben. 
Allzu nahe lag ihm daher der Gedanke, daß, wenn den berechtigten Herrichaften bie 
Benügung der Waldungen entzogen jei, ihm eher die Nußnießung zuftehe, als ben 
Franzoſen. 
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tribution, jondern für alle noch fommenden Abgaben, Schatungen und 
Lieferungen herangezogen werden jollten. Daher haben die Volksver— 
treter an der Gentralverwaltung zu Aachen für die acht unter diefer 
ftehenden Bezirköverwaltungen ber Länder zwijchen Maas und Rhein 
in einem Bejchluffe vom 22. Mai 1795 (3. Prär. ID) die Modalitäten 
feftgeftellt, unter welchen die Ausgewanderten wieder in ihre Heimath 
zurücfehren und in den Beſitz ihrer Güter und Einkünfte reſtituirt 
werben jollten. Bon der Erlaubniß zurücdzufehren waren jedoch 
Reichsfürften und Reichsſtände, die Sit und Stimme auf dem Reichs— 
tag gehabt und demgemäß mit ihrem Gontingent gegen die Republik 
gekämpft hätten, ausgejchlojien. Bezüglich aller andern Ausgewanderten 
» war nun angeoronet, daß vom Tage der Verfündigung des Beichluffes 
(zu Trier den 31. Mai) der Verkauf von Möbeln und Effekten der: 
jelben aufhören jolle. Die gegenwärtigen Berwaltungen hätten fich 
einzig damit zu befaffen, die Güter der Ausgewanderten in Stand zu 
erhalten, Verſchlimmerung abzuwehren, bis die Eigenthümer in ihre 
Heimath zurücdgefehrt jein würden. Alle Ausgewanderte aber, die 
zurücfehren wollten, hatten ſich desfalls an die Volksvertreter zu 
wenden, mit Angabe ihres Namens, ihres gegenwärtigen Aufenthaltes, 
Charafter3 und des Ortes, wohin fie zurückehren wollten. Was 
ingbejondre die Geiftlichen und Ordensleute angeht, fo war im Art. 8 
des Beichluffes gejagt, dar, im Falle Glieder eines Kapitels, eines 
Klofters und aller andern Corporationen in einer binlänglichen Zahl 
fich gegenwärtig befänden, daß fie ihren Statuten gemäß ein Ganzes 
vorzustellen angejehen würden, jolche unter Beobachtung der Formali— 
täten für rückkehrende Ausgewanderte überhaupt ihre Güter und 
Effekten wieder erhalten jollten. Unter den 4 Juni hat die Central: 
verwaltung hiezu die nähere Erklärung gegeben; daß fie keineswegs 
gejonnen ſei ſich einzumifchen, Statuten und Verordnungen der 
Ordensleute abzuändern, fondern allen proviforiich Ordnung und Die- 
ciplin zu handhaben und unvermeidlichen Streitigkeiten vorzubeugen. 
Daher bejchließe fie: dag nad) Maßgabe obigen 8. Artikels die Glieder 
eined Ordenshauſes und einer geijtlichen Corporation mit Mehrheit 
der Stimmen ihre Vorfteher und Berwalter wählen könnten. Und 
am 19. Juni erichten die Erklärung, daß nur denjenigen Eorporationen 
ihre Güter und Renten zurücdgegeben werden fjollten, die nachwiefen, 
daß ein Mitglied über tie Hälfte jener Zahl, in der fie bei der 
Emigration gewejen, anmwejend jei. Endlich aber war in Betreff aller 
Rüdkchrenden erklärt, daß fie ihre Güter im jenem Zuftande annehmen 
müßten, worin fie fich jett befänden, dagegen feine Anfprüche und 
Reklamation in Anjehung der Möbel, Effekten, Produkte, Pächte und 
I Marz, Geſchichte von Zrier, V. Band. 21 


322 


Renten zu machen hätten, die in der Zwijchenzeit in bie Hände bey 
Agenten und Vorgeſetzten der Republik hingekehrt worden jeien. 

Sobald die Nachricht von diefem Bejchluffe fich über dem heine 
verbreitet hatte, rüfteten fic die Ausgewandberten — die aus unjrem 
Rande hatten fich meiſtens in Frankfurt, Nichaffenburg, Hanau und 
in der Umgegend niedergelaffen — zur Rückkehr in die Heimath, und 
find die meiften Geiftlihen und Klofterleute vom Monat Juli bis 
September wieder zurücgefehrt. Die dem hohen Adel angehörenden 
Domherren find aber nicht wiedergefommen. ‚Die Ordensgeiſtlichen 
konnten aber ihre Klöfter nicht beziehen, indem diefelben zu Militär: 
hospitälern gebraucht wurden. Sogleih nach ihrer Rückkehr mußten 
fie „von Bezirks- reſp. Kantonsverwaltungswegen” verjchiedene ihrer 
Güter verfteigern lafien, um ihre Quoten an der Bourbottefchen 
Eontribution bezahlen zu fünnen. Bon den Gütern der ausgewanberten 
Adeligen wurde ebenfall3 jo viel verjteigert, ald zur Abtragung ihres 
Antheils an jener Steuer erforderlich war. 

Der hurfüritliche Pallaft und faft alle Ordenshäuſer in und 
vor der Stabt waren zu Militärhospitälern benußt und find, unges 
achtet das Land jo viel für Unterhaltung derjelben Tiefern mußte, 
doch faſt ununterbrochen Schaupläge jchredlichen Elends gewejen. 
Soldye Hospitäler waren im Pallaft, in St. Maximin, zu Marien, 
‚in ©t..German, in den Lambertinifchen Seminar; im April wurden 
auch im dem Schulgebäude in der Dietrichsgaſſe die Wände einge— 
ichlagen, um dort ein Hospital zu errichten; dasjelbe geſchah zu 
Irminen; auch jollte jchon in dem Elementinijchen Briefterjeminar 
ein folches eingerichtet werden, wovon aber Abftand genommen wurde ; 
dagegen mußte dag Seminar aber 60 Bettladen und fonjtige Effekten 
hergeben. In dieſen Hospitälern lagen nicht allein fortwährend eine 
große Menge kranker Soldaten, jondern es kamen auch beftändig von 
den Belagerungstruppen vor den Feltungen Luxemburg uud Mainz 
verwundete Soldaten an, die man, wie e3 jcheint, nirgends befjer 
und ficherer unterzubringen glaubte, als zu Trier. 

Kaum waren die Emigrirten großentheils in ihre Heimath zurück— 
gefehrt und hatten angefangen, ihre Quoten zu der Bourbotte'ſchen 
Sontribution aufzubringen, al3 unter dem 25. November (1795) ein 
Zwangsanlehen auf die eroberten Länder ausgejchrieben wurde. Dieſes 
Anlehen follte von den vermögendern Bewohnern jo erhoben werben, 
daß die Darleiher, je nach ihrem Vermögen, in ſechszehn Klafjen ein: 
getheilt würden, in deren erjter Jeder 5O Livres und ſodann anfteigend 
herzugeben habe und in der fünfzehnten 1200 zu entrichten feien. In 
die ſechszehnte Klafje ſollten Jene gehören, deren Vermögen zu 500,000 
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und darüber Livres gefchätt werde, und in welcher 1500 bi 6000 
Livres gezahlt werden müßten. Die Zahlungen follten in Silber 
oder Gold ausgeführt werden; Aifignaten kämen auch zur Annahme, 
jedoch nur mit 755 ihres Nennwerthes; denn jo tief waren biefelben 
bereit3 im Werthe gefunfen. | 

Bei Gelegenheit dieſes Zwangsanlehens erfahren wir in einer 
Denkjchrift Trierijcher Deputirten, wie jchvecflich bereit ſeit dev erft 
wenig mehr als ein Jahr andauernden Dccupation unfer Land unter 
den Kriegsdrangſalen gelitten hatte. Bon den eroberten, noch nicht 
mit Zranfreich vereinigten Ländern wurde das Anlehen gefordert, und 
diefe Länder ſeufzten ſchon unter dein bisherigen entjeßlichen Drucke. 
Deputirte der Bezirföverwaltungen begaben fich daher nach Bonn in 
das Hauptquartier, legten dem Regierungs-Commiſſär Soubert bie 
unglücliche Lage diefer Länder dar und baten um Berichonung mit 
jenem Anlehen. Bergeblich; vielmehr wurde ein Termin von 20 Tagen 
geſetzt, bis zu welchem die Heberollen angefertigt fein müßten, jo wie 
die Bertheilung auf die Bezirke und die Einzelnen, je nach Vermögen. 
Darauf wurde von den Trieriſchen Deputirten eine Deuffchrift auf: 
gearbeitet, in welcher eine dokumentirte Aufftellung dev Eontributionen, 
Requifitionen, Beraubungen, Schädigungen u. dgl. gemacht ijt, die 
unfer Bezirk, nämlich die Stadt Trier und die Aemter Grimburg, 
Marimin, Merzig, Pauli, Pfalzel, Saarburg und Welichbillig, feit 
dem Ginrücen der franzöfiichen Truppen zu tragen gehabt habe. In 
diefer Denfjchrift ijt die Entwaffnung des Landes angejchlagen auf 
32,727 Livres, die Veräußerung der geraubten Möbel und Effekten 
zu 106,293 L., außer dent, was fortgejchleppt worden iſt Die aus 
den Kellern der Klöfter, der Emigrirten des Adels und der Bürger: 
Schaft weggenommenen Weine und die für die Republik eingezogene 
Weinleſe von 1794 hat 10,000 Fuder betragen, machte 6 Millionen 
Livr. Darauf folgte fogleih die Bourbotte'ſche Eontribution im 
Betrage von 3 Millionen. Nach folcher Aufjtelung haften nun die 
Deputirten in der Denfihrift dem Regierungs-Commiſſär in frei: 
müthiger Weife das höchſt Unbillige dieſer Erprefjungen vor, zeigen 
ben grellen Widerfpruch, in: welchem dieſe Behandlung unſres Landes 
mit den humanen Verſprechungen jtehe, welche Frankreich beim Beginne 
des Krieges den Völkern gemacht habe: „Krieg den Palläften, 
Friede den Hütten!” 

Um die unerträgliche Härte diefer Auflagen hevauszuftellen, gibt 
die Denkichrift eine Statiftit des Trieriſchen Verwaltungsbezirks, der 
oben genannten Aemter, welche diejelben zu tragen Hatten. Die 
diefen Bezirk bildende Population betrug 46,817 Einwohner oder 
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7740 Haushaltungen. Bertheilt man die Summe obiger Contris 
butionen und Verluste, jo kommen auf den Kopf, Kinder, Knechte, 
Arme ohne Unterjchied, über 234 Livres. Ferner hat man „5, aller 
Pferde des Landes weggenommen; dann mußten weiter ‘Pferde für 
die Republik gekauft werden für 32,107 8 Ferner mußten ſämmt— 
liche Gelder der öffentlihen Kafjen an die Einnehmer der Armee 
ausgeliefert werden, in Münze 41,265 &. und in Ajfignaten 27,963 8. 
Geltefert wurden 200 Malter Korn im Betrage von 10,000 %., Hül- 
jenfrüchte im Werthe von 3000 %., gereinigte Gerjte 1680 L., für bie 
Armee und die Militärhospitäler Fleiſch für 16,000 L. Die Holz 
lieferungen und die Bejchädigungen der Wälder feit 20 Monaten find 
gejchäßt zu 1,960,000 % Zu allem dem fam nun danach, daß dem 
Lande zwijchen der Maas und dem Rhein eine Gontribution von 
22 Millionen auferlegt worden, die auf 10 Millionen ermäßigt werden 
mußte. Inzwiſchen war aber daß Trierijche Land unter die Central: 
verwaltung gejtellt worden umd wurde demgemäß num auch wieber, 
was offenbar ungerecht war, für diefe Contribution herangezogen, indem 
der Trierifche Bezirk 526,274 8. beitragen mußte. 

Kaum war jene Summe entrichtet, jo wurde unjer Bezirk durch 
den Bürger Blanchard von einer dritten Kriegsſteuer getroffen, die 
auf eine Million angejegt war, aber bei der gänzlichen Unmöglichkeit, 
gezahlt werden zu können, auf 100,000 8. herabgejegt worden iſt. 
Bald darauf wurden von der Stadt Trier von 23. bis 30. Dezember 
(1795) 15,564 Nationen Brod, jchnell darauf wieder 24,000 gefordert, 
im Betrag von 10,790 8. 

Dieje Eontributionen, Lieferungen u. dgl. alle zufansmengenommen 
gaben die Summe von eilf Millionen und 296,940 8. für einen 
Eleinen Diftritt, eine Summe, die nahezu 92 mal die gewöhnlichen 
Steuern überfteigt, indem fich die ordinären Steuern dieſes Bezirks 
durchjchnittlih auf 123,798 Livres beliefen. Und die waren noch 
lange nicht alle die Opfer, die das Land der Republik gebracht hat, 
fondern nur jene, für welche in der Eile die Rechnungen und Belege 
beigebracht werden konnten. Andre, hier nicht aufgezählte Verluſte, 
Schädigungen an Schiffen, Pferden, nicht bezahlten Lieferungen u. dgl. 
werden ebenfalls ungefähr die Hälfte obiger Totaljumme ausmachen. 

„Daraus eninehmet nun, Bürger, daß ed nach ſolchen Verluften 
und Opfern unmöglich ift, noch für dag Zwangsanlehen herangezogen 
zu werden. Wenn man etwa darauf rechnet, daß e3 hier noch Einzelne 
gebe, die fi in Wohlftand befinden, Adelige und Geiftliche, jo müſſen 
wir der Wahrheit gemäß erinnern, „daß im Obererzftift wenig Adel 
ſeßhaft ift, beftehend aus nur wenigen Familien, die eben nicht reich 
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find; und daß biefer Adel in der Bourbotte'ſchen Eontribution ver: 
hältnißmäßig gegen den dritten Stand überladen worden ift und genöthigt 
war, fajt alle feine Güter in Hypothek zu geben. Und was die Geiſt— 
fichfeit angeht, jo war dieſe bejtändig mit dem dritten Stande ver- 
einigt und hat die öffentlichen Laſten mitgetragen; und obgleich fie 
auf diefen Grund bin berechtigt geweſen wäre, eine gleichmäßige Ver: 
theilung zu verlangen, jo ift fie doch in jener Bourbotte’schen Con: 
tribution, die weitaus die Kräfte des Landes überftieg und mit Rück— 
ficht auf die geringen Mittel de3 dritten Standes, in ſolchem Maße ' 
überladen worden, daß mehre Menfchenalter nicht ausreichen werben, 
die Schulden zu bezahlen, die fie hat contrahiren müſſen.“ 

Wie unerträglich auch der Drud, der auf unferm Lande Yaftete, 
und wie gerecht auch die hier geführten Klagen geweſen find, das 
Zwangsanlehn wurde durchgefest, mit allen möglichen Executions— 
mitteln betrieben, und find dadurch nun auch noch die etwas bemittelt 
icheinenden Bürger zu Grunde gerichtet worden !). 

Sp ſchnell wie ſich Gontributionen und Requiſitionen einander 
folgten, eben jo jchnell wechjelten auch die Verwaltungsformen in 
unfrem Lande mit immer neuen Organifationen, die allerlei Ber: 
wirrung und Schwierigkeiten in den Gefchäftsgang bringen mußten 
und wobei e3 vorgefommen tft, daß, nachdem unfer Land eine auf einen 
Berwaltungsbiftrift gelegte Contribution mitgetragen Hatte, daſſelbe 
fogleich zu einem andern gefchlagen wurde und dann auch wieber mit 
diefem tragen mußte. 

Bourbotte, der fogleich mit den franzöfiichen Truppen bier auf: 
getreten war, hat das Land bei feiner alten politifchen und Gerichts— 
verfafjung belaffen, jeßte fich mit ben bejtehenden Behörden in Ber: 
bindung und bebiente jich ihrer zur Aufbringung der dem Dberlande 
auferlegten jchweren Contribution. Den 27. Januar 1795 theilte 
aber jchon der nachfolgende Volksvertreter Neveun das Trieriſche Land 
in zehn Bezirke für die Domänenverwaltung, wie wir biefelben oben 
angegeben haben. Unter dem 29. April 1795 Fam unfer Land unter 
bie Gentralverwaltung zu Machen und erhielt als ein dieſer unterge: 
orbneter Verwaltungsbezirk eine neue Organifation, wie wir fie eben- 
falls jchon angegeben haben. Mit dem 17. Mat 1796 iſt jchon wieder 
eine tief greifende Abänderung vorgegangen, inden das Bollziehungs- 
direftorium zu Paris befchloffen hat, daß alle Central» und Bezirks: 


) Die Denkfchrift ift vom 10. März 1796 und unterzeichnet von den Trierifchen 
Deputirten: Mannebach (Abt von Marien), Hontheim, Haube, Gottbill, Schmitt, 
Marsberg, Troft, Grad, Eoupette, Delwing. 
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verwaltungen, alle Commiſſionen, Bureau's, die bisher vom Heilsaus— 
ſchuß oder von Bolfövertretern oder Regierungscommiſſären anges 
ordnet worden, aufgehoben feien; daß die Glieder diejer Bureau's ihre 
Bapiere, Negiiter an die beiden Generaldirektoren abzugeben hätten, 
die für jänmtliche eroberten und gegenwärtig von den Armeen der 
Republik bejessten Länder ernannt jeien. In diefem Bejchluffe waren 
nämlich , die ſämnitlichen eroberten und bejeßten Länder in zwei 
Sektionen getheilt und zwar: 

1) in Land zwiſchen dem Rhein uud der Mofel, zu welchen der 
auf dem rechten Mofelufer gelegene Theil unſres Erzitiftes, mit dei 
beiden Hauptjtädten Trier und Goblenz, gehörte; und 2) in das 
Land zwilchen dem Rhein und der Maas, das die Kinder auf dem 
linken Moſelufer in fich begriff. Eine jede diefer beiden Sektionen 
erhieli einen Generaldirektor. Durch dieje Eintheilung wurde unſer 
Land, da die Mofel die Grenze zwijchen den Sektionen bildete, in der 
Mitte voneinander gerifjenz zu dem aber wurden jett auch in ber 
innern Organiſation ſehr bedeutende Veränderungen vorgenommen. 
Für das Land auf dem vechten Vrofelufer bis an den Rhein war 
Bella zum Generaldireftor ernannt In feiner am 9. Juni 1796 
(20. Prär. IV) an die Bewohner dieſes Landes cerlaffenen Prokla— 
mation, bejonders an die. Bewohner des Churfürſtenthums Trier 
gerichtet, jagt ev: Um die Leiden der Menfchheit zu mildern, die Laſt 
des Krieges weniger drüdend zu machen, hat das Vollziehungsdi— 
reftorium beſchloſſen: „Die Güter der Geiftlichfeit und der 
Ausgewanderten find mit Befchlag zu belegen Die 
Geiftligen erhalten ein Gehalt in Elingender Münze. 
Ihr werdet vor wie nad die freie Ausübung eure 
Gottesdienſtes genießen.“ 

Dem Generaldirektor waren folgende Gewalten übertragen: Die 
Verwaltung und Einnahme aller Revenuen der Nationaldomänen, von 
den Wäldern, Eijenwerfen, Bergwerken, Filchereien u. dgl. ; endlich von — 
allen Gütern jeder Art und allen Gerechtiamen, die zum Vorthetl der 
Republik erworben worden und die bisher von Fürjten, Herren, 
Biſchöfen, Achten, Kapiteln, Pfarrern, Klöftern und Ausgewanderten 
bezogen wurden. Ferner die Oberaufficht und Direktion der Gemeinde: 
waldungen; die Vertheilung und Einnahme des Zwangsanlehens und 
aller Eontributionen, welche in den eroberten Ländern zwifchen Rhein 
und Moſel auferlegt werden mögen; Unterhaltung und Herjtellung 
ber Strapen und Brüden; die Oberaufficht über die Municipalitäten 
und alle andre Givilbeamten; die General:Bolizei, Ueberwachung ber 
Ausführung der Gefeße und Anordnungen des Gouvernements, mit 
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Ausnahme jener, die fich auf die Armee und das Kriegsweſen bezichen. 
Da jebt die ſämmtlichen Güter der Geiftlichen und Ausgewanderten 
mit Sequefter belegt waren, jo war bezüglich der erſtern angeoronet: 
„Die Aebte, Canoniker, Pfarrer, Mönche, Nonnen und Lehrer des 
Dber- und Niedererzitift Trier werden jo wie in dem ganzen übrigen 
eroberten Lande zwilchen der Mojel und dem Rhein beftimmte Gehälter 
gemäß dem Arrete der Volksvertreter Reubell und Rivaud vom 6. Ben: 
demiär genießen. Jedoch jollen diefe Gehälter 1000 Livr. für Aebte, 
Canoniker, Pfarrer, Mönche und Nonnen, und 600 Livr. für Lehrer 
nicht überfteigen, wobei die leßtern noch den Nachweis einbringen 
müffen, daß ſie früher aus jenen Gütern, die zum Vortheil der Repu— 
blik erworben worden, ihre Bejoldung bezogen haben.” Die Direktoren 
beider Länderfektionen hatten fo jchnell als möglich alle geiftliche 
Güter unter ihre Verwaltung zu bringen. Ueber ihre Verwaltung 
hatten diejelben der National Regie, dem Finanzıninifter und dem 
Minifter des Innern Rechenschaft abzulegen. 

So ift die bigherige Bezirfsverwaltung von Trier, die c. vierzehn 
Monate gedauert hatte, aufgelöft worden und an die Stelle die neue 
DOrganifation eingetreten. Da in bejagter Were unjer Land ausein- 
ander geriffen worden, jo hat ver Generaldirektor Bella auch bie 
Gerichtsbehörden. neu organifirt, und zu dem Ende vorerit alle Gerichts— 
ftelen und Tribunäle aufgelöft. Nach Aufldfung derjelden wurden 
Deputirte der Gemeinden an den Hauptort ded Kantons einberufen, 
um einen Richter und zwei Acceffiiten zu wählen. Daß Recht jollte 
aber nach den Gejegen und Gebräuchen des Landes, wie bisher, 
gefprochen werben. Ferner wurden drei Berufungsgerichte gebildet, - 
zu Trier, zu Zweibrüden und dag dritte einjtweilen zu Creuznach; 
jedes beitand aus ſechs Kantonsrichtern und einem Gerichtöjchreiber. 
Das Necht mußte unentgeltlich gefprochen werden; in Civil: und 
Griminalfachen blieben die Landesgejege in Kraft. 

Mit wie jchönen Verſprechungen auch Bella feine Verwaltung 
angekündigt hatte, jo haben fich doch bald auch gegen feine Direktion 
große Beſchwerden erhoben, wie Hebrodt zu Trier in einer Denkichrift 
berichtet. Während nämlich in Frankreih die Zehnten abgeichafft 
. jeien, werde jet in unfern Ländern in zehntfreien Gütern Zehnten 
erhoben; Gemeinden würden Zehnterhebungen aufgebrungen und ihnen 
dafür willfürliche und übermäßige Abgaben abgefordert; die Walbungen 
würden zu Grunde gerichtet, zur Zahlung der Lokalkoſten erhobene 
Summen würden nicht für ihre Beftimmung verwendet; e3 würden 
die der Geiftlichfeit zum Erſatze des Genufjes ihrer von der Regierung 
jequejtrirten Güter zugeficherten Gehälter nicht abgeführt und jei die: 
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jelbe daher außer Stande, die Einguartirungen und andre Kriegslaften 
den übrigen Bewohnern tragen zu helfen. Die Glieder de3 ehemaligen 
landjchaftlichen Direktorium zu Trier fahen fich daher veranlaßt, dem 
Generaldirektor Bella hierüber Vorſtellungen zu machen; Hetzrodt, als 
ehemaliger Landes-Syndikus, entwarf die Vorjtellung, hat ſich aber 
baburch, wie er jelber berichtet, den Haß deffelben zugezogen, ſo daß 
er auf die Feſtung Bitjch abgeführt werben follte, dafür aber zwei 
Monate Hausarreft befommen bat. 

Dieſe Generaldirektion hat gedauert bis in den Februar 1797, 
wo diefelbe durch dad Vollziehungsdirektorium zu Paris (unter dem 
24. Febr.) wieder aufgehoben worden ift. Im Gefolge davon hat der 
General der Sambre- und Maas-Armee Hoche in Bonn eine joges 
nannte Intermediär-Commiſſion niedergeſetzt, beftehend aus 
Shee, Malraiſon, Holz, Jakob und Franchemont, die am 30. März 
zuſammengetreten, und der die Verwaltung ſämmtlicher Länder zwiſchen 
der Maas und dem Rheine übertragen worden iſt. Behufs dieſer 
neuen Verwaltungsform der eroberten Länder hat der General Hoche 
bereits am 21. März 1797 die alten Regierungen und Beamten wieder 
in ihre Verrichtungen eingeſetzt. Mehre diefer Länder jchieften Depu— 
tirte an den zu Cöln wohnenden Obergeneral, um ihre Vorftellungen 
über die zukünftige Verwaltungsweiſe, die Contributionen, Requi— 
fitionen, die Domänen und Andres zu machen. Am Tage des Zuſam— 
mentreffeng dieſer Deputirten verpachtete Hoche einem Armee-Fourniffeur 
den Ertrag der Contributionen und Domänen; bald darauf feßte er 
die Contribution fämmtlicher Länder für die ſechs letzten Monate des 
V. Jahres (der Republif) d. i. bis zum 22. Sept. 1797 auf acht 
Millionen, worauf die Antermebiär- Commiffion in Bonn aus den 
fünf Bezirken diefer Länder Deputirte nach Bonn berief, um fich über 
die Vertheilung zu einigen. Bon unfern Landjtänden wurde Hebrobt 
al3 Deputirter gewählt, ein zweiter war von der Regierung zu Cob— 
fenz ernannt worden. Bei diefer Gelegenheit wurde dem Dbergeneral 
eine .gemeinfchaftliche, den Außerjten Drud und die unglücliche Lage 
unfrer Länder jchildernde Vorſtellung übergeben, die mehre namhafte 
Veränderungen zur Tolge hatte. Vorerſt nämlich wurde jene Ber: 
pachtung der Contributionen und Domänen wieder zurüdgenommen ; 
fodann hat Hoche den Yänbern felbjt den Genuß der Domänen über: 
laffen und dafür die Contribution um vier Millionen erhöht, Mit 
dieſer Maßregel war dann ferner als nothwendig gegeben die Auf: 
hebung des Sequeſters auf die Güter der Geijtlihen und Ausge— 
wanderten und Rückgabe derfelben an ihre Eigenthümer, wie benn 
jolche auch bereit3? am 21. März angekündigt und am 4. Juni außge- 
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führt worden ift. Dieje Veränderungen, namentlich die Vereinigung 
aller eroberten Länder zwijchen der Maas und dem Rhein unter der 
Mittel-Commiffion in Bonn und die Ueberfaffung der Einkünfte von 
den Domänen jammt der Rückgabe der geiftlihen Güter an ihre 
Eigenthümer machten wieder eine jehr jchwierige neue Vertheilung ver 
Gontributionen nothwendig. Zu diefer Schwierigkeit famen aber noch 
für dag Obererzftift arge Berwirrungen, indem Morau, General der 
Rheinarmee, für die von dieſer Armee bejegten Länder eine eigene 
Direktion zu Zweibrüden niederfeßte, zu welcher auch der links ver 
Mojel gelegene Theil des Obererzitift3 auf einige Zeit gezogen und 
jodann wieder unter die Mittel-Commiſſion zu Bonn geftellt worden tft. 
Hierdurch entjtanden allerlei Berwirrungen; Requiſitionen, Beichlüffe, 
Verhandlungen durchkreuzten fich, jo dag man zu Trier faum mehr 
wifjen konnte, ob dag Land unter die Direktion zu Zweibrüden oder 
die Mittel-Commiffion zu Bonn gehöre und dadurch in die Lage ver 
ſetzt ſei, ſowohl hierhin als dorthin Contributionen und Lieferungen 
leiften zu müffen. Namentlich, jagt Hebrodt, kam das Yandjchaftliche 
Direktorium zu Trier, welchen für das Obererzftift Beforgung des 
Steuerweſens, Erhaltung der Armee aufgetragen war, mit der Regierung 
in Coblenz in Irrungen, welche die Hoche’fche und ferner die vom 
Dbergeneral Augerau für das VI Jahr auf acht Millionen beftimmte 
Eontribution, die obendrein ausgefchriebene Kopfjteuer und den Ertrag 
der Domänen nach Goblenz abzuliefern befahl, die obererzitiftifchen 
Kafjen und Speicher ausleerte, woburd dem Direktorium zu Trier 
unmöglich gemacht wurde, die hiefigen Bedürfniffe zu beftreiten. Denn 
diejeg Direktorium war ſchon 30,648 Rthlr. für Lieferungen jchuldig 
und war bereit ein großer Theil der Stadtrenten verpfändet. 
Ueberhaupt haben jich in den eroberten Ländern, namentlich aber 
in dem unjvigen, zu Ende deö Jahres 1796 und das ganze Jahr 1797 
berzzerreigende Klagen über den entjeglichen Drud, gänzliche Aus: 
jaugung und eine zur Berzweiflung treibende Noth der Bewohner 
erhoben. Sp heißt es jchon in einem Gutachten der Steuerver- 
theilungs-Gommilfion zu Trier (1796): „Statt daß früher der Land— 
mann faſt nicht Ställe genug hatte, um feinem Vieh bequeme Nieder: 
lage zu verjchaffen, find jolche jett von aller Gattung Vieh ganz 
ausgeleert; fajt die Hälfte der Weinberge, der vierte Theil der Felder 
liegt aus Mangel der Mijtung, des Zug: und Stallviehes, unbebaut 
und umergiebig., Die Scheuern und utterbehälter find von allem 
Vorrath entblöft, und dasjenige, was die Härte des Krieged und bie 
täglich neuen Bedürfniffe der Armeen noch an Viehftand übrig gelajien 
hatten, ift größtentheild ein Raub einer durch fchlechte Weberwin: 
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terung und unabläffige3 Frohnden entjtandenen allgemeinen Viehſeuche 
geworden, die noch wirklich nicht aufhört und den Landmann vollends 
zur Berzweifelung bringt.” Durch alles dies waren die. Gemeinde— 
jhulden feit dem Einrüden der franzöfifchen Truppen zu jchredficher 
Höhe angewachſen. Die 13 zum Amte Bergpfleg gehörenden Dörfer 
hatten vor dem Einrücken der Franzoſen 7544 Rthlr. Gemeindefchulden ; 
jest (1796) Hatten fie 119,810 Rthlr. 52 Alb.; das Oberamt Zell, 
aus 30 Gemeinden beftehend, einjchlieglich der Stadt Zell, hatte wor 
dem Kriege nur 30,885 Rthlr. Schulden, und jett hatte e8 254,425 Rthlr. 
und war baneben dem Entrepreneur noch 80,000 Rthlr. für Lieferungen 
ſchuldig. Das Amt Daun hatte feit dem Oftober 1794 bis in ben 
Dezember 1795 für Natural-Requifitionen 161,515 Rthlr. Schulden 
contrahirt, die bi Ende 1796 auf 275,227 Rthlr. angelaufen waren. 
Unter ſolchen Umftänden war das Berlangen gerechtfertigt, daß die 
Geiftlichkeit und der Adel in den Befis ihrer Güter wieder eingejett 
werden möchten, damit fie die Laften tragen helfen könnten und in 
Stand gejeßt würden, den Gemeinden die für fie vorgejtredten Summen 
zurückzuerſtatten. 

Zu dieſer allgemeinen Landesnoth kamen für die Stadt Trier 
und die Umgebung noch beſondre Plagen, Verluſte und Schädigungen. 
Schiffe wurden requirirt zum Transporte, dem Verdienſte entzogen 
und oft beſchädigt; Pferde wurden requirirt für Frohnden und wurden 
häufig von dem Militär eigenmächtig weggeführt; endlich aber wurden 
von den Monaten November und Dezember 1795 ab Hunderte von 
Menſchen aus Trier und ven umliegenden Landgemeinden zum Schanzen⸗ 
aufwerfen an der Stadt und auf den nahen Berghöhen eingeforbert 
und wurben diefe Schanzenarbeiten, das Zuführen von Steinen und 
Holz fortgefegt bis in das Jahr 1797 hinein und mit Drohungen 
und Erecutionen fommandirt. Im Herbſte 1795 waren bie franzö- 
ftichen Truppen auf dem Hunsrück gefchlagen und vorübergehend zu 
einer rücgängigen Bewegung genöthigt worden. In „Folge davon 
verbreitete fich zu Trier das Gerücht, die Kaiferlichen rücten heran, 
worauf die Franzofen fich zum Widerſtande rüfteten, die Bürgerjchaft 
und Yandleute in Maffen zum Schanzen auf den Höhen auftrieben, 
die Thore der Stadt jperrten und mit Kanonen bejeßten. Obgleich 
diefe Gefahr fchnell vorübergegangen, jo hat das Schanzen dennoch 
fortgebauert bis in das Jahr 1797, fo lange der Krieg gegen ben 
Kaifer währte und die Franzoſen beforgt fein mußten, daß das Tinfe 
Rheinufer ihnen wieder abgeruugen werben könne, Ä 

Waren nun ſchon im Jahre 1796 bittere Klagen über den harten 
Drud und die Noth des Landes ergangen, fo wurden biefe Klagen 
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noch Tauter durch die neuen Erpreffungen, die das Jahr 1797 mit ſich 
brachte. Eine zu Trier in biefem Sahre veröffentlichte Denkichrift, 
die an jene des vorhergehenden Jahres, die Schon eine Schädigung des 
Oberlandes von mehr als ſechszehn Millionen Livred nachgewicjen 
hatte, fich anfchließt, berichtet aus dem Jahre 1797: „Aber dag Map 
unſres Elendes war noch nicht voll; fo eben erhalten wir eine Requi- 
jition des hiefigen Kriegs-Commiſſärs Latrobe, verniöge welcher dieſer 
mit Einguartirung überhäufte Bezirk noch 750 Paar Stiefeln, 
500 Hemden, und eine andre von der General: Direktion zu Zwei— 
brüten, vermöge welcher diefer felbige Bezirk 10,000 Zentner Früchte, 
5000 "Säde Hafer, I000 Zentner Heu, 5000 Zentner Stroh in's 
Magazin nad) Bitich, einem an die 36 Stunden von bier entfernten 
Drte in 10 Tagen Zeit abliefern fol. Nein! Volksvertreter, diejen 
Lajten find wir nicht mehr gewachfen.“ Und hierauf berichtet bie 
Denfichrift, dag das Land jebt drei Jahre hindurch die Militärs 
Magazine mit den Produkten des Bürger? und Yandmannes babe 
füllen müfjen; daß die Soldaten zwar aus denfelben ihre Bedürfniſſe 
bezogen, aber die Viktualien fehr häufig verkauft und dann den gegen 
die Militärgewalt blos geftellten und ſchutzloſen Laudmann gezwungen 
hätten, mit ihnen feinen Tiſch zu theilen, jo daß alſo auf die eroberten 
Länder die Laft der Unterhaltung der Armeen doppelt ſchwer zurüd- 
gefallen jet. „Seit dem der für ung fo unglückliche Grundſatz auf: 
gejtellt worden, daß die Armeen in den eroberten Ländern ſelbſt ihren 
ganzen Unterhalt beziehen jollen, gehen ung vollends Haut und Haare 
fort.” Und dann geht die Klage weiter: jchon in’3 vierte Jahr wird 
der Ertrag des Schweißes des Landmannes, das Produkt des Fleißes 
des Handwerferd und der Fabrikanten durch unaufhörliche Contris 
butionen und Regquifitionen verjchlungen; ſchon in's vierte Jahr 
frohnden fie der Willkür und find das wehrlofe Opfer der Habjucht; 
unerſchwinglich ift die Schuldenlajt, die bei dem während diefer Epoche 
ganz vernichteten Handel und Verkehr dies unglüctiche Land ſich zuge 
zogen hat! Unfere Waldungen, der einzige Neichthum unjres Bodens 
und die einzige Hoffnung unſrer zukünftigen Erholung, find durch die 
Schändlihen und noch anhaltenden Holzfällungen auf Generationen 
verwüjtet; die Weinberge liegen wegen Unficherheit des Genuſſes ders 
jelben größtentheils brad). 

„Erhabene Volksvertreter! iſt e8 euer Wille, daß ein nachbar— 
liches Volk, dem gegen die Nation, die ihr vertretet, kein Vergehen 
vorgeworfen werden kann, das eure Armeen ſeit vier Jahren brüderlich 
ernährte, mit denſelben Kummer und Elend theilte, für den Lohn 
ſeiner Guthmüthigkeit jetzt durch den immer ſich häufenden Druck 
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andgerottet werden fol! Iſt es euer Wille, daß Generäle, Offiziere 
und Commiffäre des Elends unſrer Mitbürger fpottend an prächtigen 
Tafeln den Blutjchweiß derjelben jchwelgerifch verprafien ? Iſt es euer 
Mille, dag habfüchtige Agenten der Nepublif durch immerwährendes 
Drganifiren der eroberten Länder ihre fchwere NRechenichaftsablage 
in's Dunkel werfen und auf unsre Roften auf frifhen Raub aus— 
gehen? ... Höret die Stimmen eurer Nachbaren, an welchen man 
die Menjchheit ſchändet, höret dag Wehklagen, den Sammer ber ver- 
fannten Unſchuld; höret die Stimme unſrer gebeugten Repräfentanten, 
die durch die bisherige widerrechtliche Behandlung zu wahren Sklaven 
herabgewürdigt worden find! Bei euch fordern wir Gehör und Gerechtig- 
keit. Volksvertreter, died ift die allgemeine Stimme ber eroberten 
Länder, die Stimme von einigen Millionen Menfchen! aber am 
ftärfjten ertönt fie von ung, die wir am längſten in dieſem Elend 
auggeharret haben.“ 

War e3 unter ſolchen Zuftänden zu verwundern, daß, wie ein 
bandjchriftliche8 Tagebuch aus dieſer Zeit berichtet, Menjchen vor 
Kummer, Angft, Schreden und Elend geftorben, andre vor der Zeit 
grau geworden und der Verzweiflung nahe gebracht waren! E3 war 
die Zeit, wo fi am Rheine, auf dem Hunsrüd und an ber Mojel 
die Schreelichen Diebesbanden, wie die des jogenannten Schinderhannes 
gebildet haben. Ja, in der Stadt Trier und den Vororten bildeten 
fich Diebesbanden, brachen in Häufer und Kirchen ein und ftahlen. 
Geiſtliche und Weltliche, jobald fie. vor die Stadt "fpazieren gingen, 
waren in Gefahr, von Soldaten ergriffen und ausgeplündert zu 
werden. Frauensperjonen wurden am hellen Tage auf dem Felde 
überfallen und gejchändet. Ungeachtet der immerwährenden Lieferungen 
haben die Soldaten überall Heu, Hafer, Stroh, Vieh und weſſen fie 
babhaft werden konnten, weggenommen. Im Sahre 1796 follte die 
ganze Gemeinde Medard von einer Truppe Hufaren am hellen Tage 
ausgeplündert werden; die Bürger mußten fih mit Stangen zur 
Wehr jegen und trieben 30 Hujareyg ab !). 


») Wie milde bereit3 im Sabre 1795 unfere Stabt bed Krieges geworben, bat 
der Neujahrswunſch des Trier. Wochenblattes in feiner 1.Num. von 1796 ausgeſprochen: 
Hätten meine Wünſche Kraft, 
O dann gäb's bald Vrüderſchaft: 
Friedlich herzten ſich die Brüder, 
Legten ihre Waffen nieder; 
Und auf Gottes ſchöner Erde 
Wär' kein Krieg — O ſprich: es werde, 
Sag dein Amen, Gott! dazu: 
Süßer folgt auf Sturm bie Ruh! 
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Werfen wir nunmehr auch noch einen Bli auf die Firchlichen 
Zuftände unſres Landes in diejer jchreeflichen Zeit der Proviſorien 
von 1794 big zu Ende 1797. 

Am 28. Juli 1794, zwölf Tage vor dem Einrücken der Frans 
zojen im unjere Stadt, hat Robeöpierre zu Paris unter demjelben 
Tallbeile, mit dem er jo viele unjchuldige Menſchen hatte hinfchlachten 
lafjen, jeine jchuldbeladene Seele ausgehaudt. Sein Fall war das 
Signal zum Sturze der Jakobiner; die Gemäßigten gewannen die 
Dberhand im Nationalconvent, und das franzöfiiche Bolt, das unter 
Terrorijten gefeufzt und feine theuerften Gefühle, die veligiöfen, hatte 
unterdrücken müfjen, begann wieder freier aufzuatbimen. Daher lie 
fih aud der Wunſch des Volkes vernehmen, die katholiſche Religion 
wieder frei bekennen zu dürfen. „Die Religion unſrer Väter, jchrieb 
Mercier in dffentlichen Blättern, ift nicht zu Grunde gegangen, obwohl 
die Gegenftände der Berehrung mit Füßen gefveten wurden. Wie 
füß it dag Chriſtenthum nach der Moral eines Nobespierre, Marat 
und ihrer Gefährten! Ach, wie nothwendig ift es für ung nach folchen 
ſchrecklichen und blutigen Schaujpielen, daß Jemand zu ung von dem 
Gotte des Friedens vede!” Indeſſen, wie das durd) gewaltigen Sturm 
bis in die innerjten Tiefen aufgeregte Meer nicht auf einmal wieder 
zur Ruhe kommt, jo auch die jchredliche Nevolution in Frankreich. 
Wohl wurde von jett ab die katholiſche Religion nicht mehr verfolgt, 
aber die Regierung that auch nicht, um diefelbe irgend zu fördern; 
fie begnügte ſich damit, ein Zoleranzedift über die Ausübung jedes 
Religiongeultes ergehen zu lafjen, gemäß welchem jeder Cult frei 
gegeben war, jedoch jo, daß derſelbe nur im Innern der Kirchen, 
nirgends öffentlich ftattfinden durfte, die Republik keinerlei Mittel 
dafür bergab, und auch Feine Erhebung einer Taxe dafür von den 
Bürgern duldete. Die Republik ficherte zwar Ungejtörtheit des Cultus 
zu, trug aber feinerlei Kojten dafür, gab Feine Gebäude für den Cultus 
und feine Wohnungen für die Religionsdiener; aller Gottesdienft 
mußte innerhalb der Gebäube bleiben, fein Neligiongdiener hatte kraft 
des Geſetzes einen öffentlichen Charakter. Kurz, die damalige Regierung 
nahm zuerjt, nach der Periode des Hafies und der Verfolgung gegen 
die chriftliche Religion, ein indifferentes, gleichgültiges Verhalten gegen 
diejelbe an. Sie hob das Geſetz über Vertreibung der Geiftlichen auf, 


Und 1797 hieß der Wunſch: 
D neues Jahr, bring doch den Frieden 
Uns traurigen Sterblichen bienieden | 
Dann bift du auch da fchönfte, beite Jahr, 
Das im Jahrhundert uns erfchienen war. 
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aber that nichts für diefelben; geftattete Gottesdienft im Innern ber 
Wohnungen, verpflichtete jich aber nicht zur Hergabe von Kirchen. 

Für Frankreich aber war, im Wergleich mit den Dingen, bie 
vorhergegangen waren, auch dies fchon ein bedeutender Schritt zum 
Beifern. In Paris ftrömte ſogleich das Volk, da die Kirchen National- 
eigenthum geworden und profanirt waren, in PBrivatlapellen zum 
Gottesdienfte; bald wurden zwölf Kirchen wieder zum Cultus zurüd: 
gegeben, und dag gläubige Volk füllte diefelben wieder; und jo ging 
denn von jest an im Frankreich der Defadendienft der Republikaner 
und Philantropen und ber im Innern der Kirchen ausgeübte chriſt— 
liche Gottesdienft nebeneinander. | 

War nun jo jelbit im Innern von Frankreich zur Zeit der 
Decupation unfred Landes die Periode der brutalen Verfolgung der 
chriftlichen Religion zu Ende gegangen, jo durfte man um jo weniger 
in einem eroberten Lande, das man gewinnen wollte, das bei fich auf: 
gegebene Syſtem der Verfolgung zur Anwendung bringen. ALS die 
eriten Schreden von dem Einrücken der Franzojen vorüber waren, 
wurden nicht allein die gottesdienjtlichen Handlungen im Innern der 
Kirchen ungeftört vorgenonmen, ſondern es gingen auch während des 
Sahres 1795 und den folgenden Jahren bi 1798 viele Prozeſſionen 
mit allen veligiöjen Anfignien in unfrer Stadt und auf dem Lande, 
in Begleitung der Geiftlichen in ihren priefterlichen Kleidern; ſelbſt 
jaframentalifche Prozeſſionen wurden gehalten, wie es früher gefchehen 
war. Und nachdem im Verlaufe des Sommers 1795 die geflüchteten 
Drdendleute wieder zurückgekehrt waren, ift auch in den Kloſterkirchen, 
die nicht zu Militärhospitälern verwendet waren, wie St. Marimin, 
der Gottesdienſt wieder wie früher gehalten worden. Die Domgeift: 
lichkeit hatte ihren Dienft in die Liebfranenkirche verlegt, und bie 
Mariminer Geiftlichen hielten den ihrigen in der Pfarrfirche St. Michael 
neben dem Elijabethenhospital. Zwar ijt im Auguft 1795 ein Befehl 
von Aachen hier eingetroffen, dag fortan alle Prozeſſionen unterbleiben 
ſollten; indeffen jcheint es nicht jo ernftfich damit gemeint gewejen zu 
fein; denn in den beiven folgenden Jahren wurden viele Prozeſſionen, 
gewöhnliche und außergewöhnliche, gehalten ohne irgend welche Störung. 
Daneben wurde nun auch am 22. September 1796 den Zrierern zum 
erjtenmal das Schaufpiel eines vepublilanifchen Feftes mit Feltzug 
gegeben, nämlich des Neujahröfeftes oder der Gründung der Republik. 
Morgens um halb 8 und wieder um 8 Uhr wurde biejes Feſt mit 
allen Glocden der Stadt angeläutet. Um 9 Uhr ging der Feltzug, 
beitehend aus der Municipalität, die natürlich anıtshalber mitgchen 
mußte, den franzöfifchen Beamten und der hiefigen Garnijon, von ber 


335 


Dompropftei aus nach St. Paulin auf den freien Plaß. Der Bürger: 
meister Duprs führte neben fih zwei Mädchen in weißen Kleidern, 
die Lorbeerkränze auf dem Haupte trugen. Er mit den Mädchen 
beitieg eine Tribüne, ein Franzoſe trat neben fie und hielt eine Rede, 
worauf die Mädchen in dad Militärhospital in St. Marimin gingen, 
dajelbjt zwei verwundete Franzojen mit den Kränzen Erönten, wobei, 
unter Herjagung von Lobſprüchen auf ihren tapfern Kampf für die 
Freiheit, jedem c. 50 Livres gegeben wurden. Hierauf kehrten die 
Mädchen mit ihrem Führer wieder zurücd, es wurde noch eine Rede 
gehalten, worauf Mufik folgte und jodann um 10 Uhr Schluß der 
Feſtlichkeit. 

Iſt nun auch ſo während dieſes Proviſoriums der Ausübung 
der chriſtlichen Religlon in unſrem Lande von den franzöſiſchen 
Behörden kein namhaftes Hinderniß geſetzt worden, ſo ſind aber die 
Güter während dieſer Zeit ſo ſtark beſchwert, die Einkünfte ſo geſchmälert 
worden, daß es ihr oft an den nöthigiten Subſiſtenzmitteln gefehlt 
hat. Unter der Verwaltung des Generaltiveftord Bella waren die 
jämmtliden Güter und Einfünfte der Geiftlichfeit mit Sequeſter 
belegt; die Penſionen, die davon dem Geiftlichen ausgezahlt werden 
follten, wurden, wie wir gehört, jehr unregelmäßig und mangelhaft 
abgeführt. Kaun war die Geijtlichkeit durd, den Obergeneral Hoche 
wieder in den Beſitz ihrer Güter und Einkünfte gejeßt, jo folgte unter 
dem General-Gommifjär Rudler am 21. Frim. IV (11. Dez. 1797) 
die Aufhebung aller Feudalabgaben und aller Zehnten, 
die mit dem 1. Januar 1798 in Kraft getreten ift und der Geiftlich- 
feit und den milden Stiftungen einen großen Theil ihrer Einkünfte 
entzogen bat. 

Was insbeſondere die Ordensgeiſtlichkeit betrifft, jo ſind wir 
jeßt dem Zeitpunfte der Auflöjung aller Orden und Klöfter in unjrem 
Lande nahe gefommen. Daher möge und hier noch gegönnt jein, 
bei einem Vorgange bezüglich der Abtei Marimin zu verweilen, ber 
in das Jahr 1797 fällt, gleichjam der letzte ift, welcher der großen 
Kataftrophe vorhergeht, und über die kirchlichen Zuftände zur Zeit des 
Proviſoriums viel Licht verbreitet. Es ift die Wahl des legten 
Abtes von St. Marimin am 7, Februar 1797. 

Der Abt Willibrord Wittmann hatte jich während der erften Zeit 
der Occupation unſres Landes durch die Franzoſen mit mehren Con— 
ventualen zu Luxemburg in dem dortigen Nefugium feiner Abtei auf: 
gehalten, während die übrigen Gonventualen über den Rhein geflüchtet 
waren. Nach der Mebergabe der Feſtung Luremburg an die Fran- 
zofen war Wittmann zugleich mit der öſterreichiſchen Bejagung abge 
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zogen und nach Trier gefommen. Die Abtei war inzwijchen voll- 
ftändig außsgeplündert und dann zu einem Militär-Hospital verwendet 
worden; er ließ fich daher in der Dechanei von St. Paulin nieder, 
ift aber nicht lange nachher, am 15. Dezember 1796, in feinem 
80. Lebensjahre, nachdem er noch Tags zuvor in der Michaelgkirche 
das Hochamt gefungen hatte, plöglich durch einen Schlagfluß aus dem 
Leben berufen worden. Unter dem 21. d. M. machten der Prior 
Schmitt und die anmejenden Conventualen dem Churfürſten bie 
Anzeige von dem erfolgten Ableben und daß fie, um allenfallfigen 
Irrungen in damaligen betrübten Zeitläufen vorzubeugen, den 7, Februar 
1797 zur Bornahme dev Wahl eines neuen Abtes angejegt hätten. 
Die feit der legten Abtswahl völlig veränderte Lage der Abtei 
und der kirchlichen Zuſtände überhaupt machte natürlich jegt Rück— 
fichten und Anfragen nöthig, wie jolche früher nicht worgefommen 
waren. Borerft mußte fich den Wählern die Frage aufbringen: Wie 
wird die franzöfiiche Verwaltungsbehörde zu Trier die Wahl eine 
neuen Abtes für Marimin anfehen, da in Frankreich bereits im 
fiebenten Jahre alle Klöfter aufgehoben waren und es den Anſchein 
hatte, al3 werde dafjelbe auch in allen von ber Republik eroberten 
Ländern gejchehen? Außerdem hatten die Wähler noch ein andres 
Bedenken, Die Abtei Marimin war in geiftlichen Angelegenheiten 
injofern von der Gerichtsbarkeit des Erzbijchof3 exemt und unmittelbar 
unter den päpjtlichen Stuhl gejtellt, als die jedesmalige Abtswahl 
ihre Beftätigung von dem Papſte erhielt. Nun aber hatte der Chur: 
fürft Clemens Wenceslaug in jeinen „erzbifhöflihen Ordi— 
naten“ für alle Abteien der Erzdiöcefe Trier vom Jahre 1789 in 
Betreff der Wahlen aller Klojterobern angeordnet, daß denjelben jedes— 
mal ein erzbijchöflicher Commifjariug beiwohnen jolle und Bejtätig: 
ung derjelben nur bei ihm nahgejudht werden dvürfe?). 
Wie daher die früher von der Abtei beanſpruchte Neichsftandichaft 
und Reichsunmittelbarkeit in weltlihen Dingen ihr feit dem Ende 
des jiebenzehnten Jahrhunderts förmlich abgejprochen und fie gleich 
allen übrigen Abteien und Stiften des Erzjtift3 der churfürftlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen gewejen, alſo war ihr jeßt auch. durch 
jene Ordinata mittelbar die immediate Stellung unter den päpftlichen 
Stuhl in geiftlichen Dingen abgefprochen 2). Daher legten denn jeßt 





!) Blattau, Statuta, vol, VI, p. 157. 

2) Zu eben jener Zeit, als jene Ordinata für die Abteien vorbereitet wurden 
(1785), ift der Weibbifhof v. Hontheim von dem Generalvicariate auf ein Gutachten 
über die Stellung jener Abtei angegangen worden. „Daß die Abtei Marimin, bie 
ehemals Reichsſtandſchaft und Unmittelbarkeit afiektirte, jchrieb Hontheim damal, zeit: 
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Prior und Eonventualen dem Churfürften ihren desfallſigen Zweifel 
vor, gaben diejem noch ein bejondre Gewicht durch Hinweilung auf 
den Umjtand, daß, wenn der zeitliche Brälat auswärtige Lehen erheben 
jolle, er fich Hiezu mit einer gehörig beftätigten Wahl legiti— 
miren müſſe, eine nicht gewöhnliche Bejtätigung aber Schwierigkeiten 
in ihrem Gefolge haben Fönne; auch wäre es möglich, da Rom 
jelbjt eine Vernachläſſigung der Concordate darin finden werde, ba 
es bisher in der Unterjtellung der Unmittelbarfeit der Abtei in spiri- 
tualibus Bejtätigung ertheilt habe. 

Unter dem 21. Januar 1797 theilte der MWeihbifchof v. Pidoll 
von Mainz aus die Antwort des Churfürften dem Generalvicariat 
mit, des Inhaltes, daß letzterm andurch der Auftrag ertheilt werde, 
in Rückſicht gegenwärtiger Kriegszuftände zur Fünftigen Abtswahl zu 
St. Marimin, den päpitlichen Gerechtjamen unbejchadet, einen Com— 
miſſar zu ernennen, und daß biejer im Namen des Churfürften ven 
Convent väterlich und dringend ermahnen möge, bei der vorzunehmenden 
Wahl auf die durch die Ordensregel bezeichneten Eigenfchaften eines 
Abtes vorzügliche Nückjicht zu nehmen und ihr Gewiſſen vor ſchwerer 
Verantwortlichkeit vor Gott zu bewahren; auch in jeßigen bedrängten 
Umjtänden fich aller Feierlichkeit und unnöthiger Koften zu enthalten. 
Der Churfürft werde zur Erjparung von Koften feiner Zen die 
Beitätigung ertheilen und dem Papſte über die Nothwendigkeit und 
die Lage der Sache die jchuldige Anzeige machen. Das Generalvicariat 
ernannte hierauf den Official und Geheimeraty v, Hontheim zum 
Wahlcommifjarius, womit, von geiftlicher Seite, Alles für die Wahl 
vorbereitet war. 

Die Conventualen hatten fi in einer Petition an den General: 
direftor der eroberten Länder zwifchen der Mofel und dem Rhein, 
den Bürger Holg, gewendet, bei ihm Erlaubniß nachjuchend, die 
Mahl eined neuen Abtes vornehmen zu dürfen. Am 18. Pluvivje V. 


bero bem legten Jahrhundert ber Botmäßigfeit oder Souveränetät des Churfürften 
von Trier in tempvralibus gleich allen übrigen Abteien und Stiften bed Erzftifts 
fubjeft fei, folche® bewähren ganz beutlich die In Tomo II, hist, dipl. aufbehaltenen 
Urfunden.* So viel aber die Spiritualia ber Abtei Diarimin betreffe, jo fänden fich 
allerdingd im älterer Zeit Spuren einer Unterwürfigfeit gegen ben Erzbiſchof als 
Ordinarius; aus neuerer Zeit hingegen finde ſich nicht? anher Einſchlagendes in der 
weibbischöflihen Regiftratur und in der Historia diplomatica. An dem römifchen 
Gonfirmationginftrumente der Wahl ded Agritins Redingen vom Sabre 1652 finde 
fih von bem Alofter Marimin bei Trier audgefagt: sedi apostolicae immediate 
subjectum, aftifch empfingen die Bräfaten von Marimin Beftätigung ihrer Wahl 
vom Papſte; vermutblich werde fich daher auch jene Bezeichnung in ben Inſtrumenten 
fortgeführt finden, 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 22 
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(6. Febr. 1797) erhielten diefelben die Antwort: „In Erwägung, daß 
dad franzöfifche Gouvernement ſich in dad Geiftliche der eroberten 
Ränder, jofern es auf die weltliche Regierung feinen Bezug hat, nicht 
einmifcht, ‚befchlicht der General-Direftor: 1) daß die Religiojen der 
Abtei St. Marimin autorifirt jind, zur Wahl eined- neuen Abtes zu 
jchreiten, unter Aufſicht eines Commiſſarius, den der General-Direktor 
zu biefem Ende ernennt; 2) der Bürger Haubs, Nechtsgelehrter bei 
der Direktion, ift beauftragt, als Commifjariug beizumohnen.“ 

Der Eonvent der Abtei bejtand damal aus folgenden Mitgliedern: 
Conſtantin Schmitt, Prior, Auguftin Sarburg, Anjelm Budeler, 
Benignus Bourgeoid, Damian Rademacher, Ferdinand Heynen, Theo: 
dor d’Dliva, Romanus Martinengo, Modeſtus Bourgeois, Quiricus 
Serger, Benedikt Kirchner, Adalbert Ott, Jakob Heitgen, Weomad 
Beaudvin, Hildulph Erasmi, Raphael Lazarus, Agritius Kenner, 
Sanderadus Müller, Joſeph Schimper, Gabriel Bartz, Nicolaus 
Watzelhahn, Mauritius Leſſel, Petrus Leibfried, Nepomucenus Baum— 
garten, Placidus Spinola, Chriſtian Macher, Nicetius Heuard. Als 
Wahlort war ausgeſchrieben das der Abtei zugehörige Eliſabethen— 
Hospital, da die Abtei ſelber als Militär-Lazareth occupirt war. 
Indeſſen waren nicht alle 1794 geflüchtete Conventualen nach Trier 
zurückgekehrt; Erasmi befand ſich in Ausbach, Heitgen zu Luxemburg, 
Kirchner und Baumgarten in Großwinternheim, d'Oliva und Müller 
in Beureuth und Bark zu Mainz; Macher befand jich zwar zu 
St. Paulin, konnte aber wegen Unwohlſeins dem Wahlafte nicht bei- 
wohnen, und haben daher alle diefe Abweſenden durch Profuratoren 
ihre Stimmen abgeben laſſen. 

Bor der Wahl hielt der Official Hontheim als erzbijchöflicher 
Eommifjarius eine Anrede an die Wähler, erinnerte darin an die 
Tugenden bed abgelebten Abtes Willibrord IL, den er, übereinftimmend 
mit der befobenden Bezeichnung in dem churfürſtlichen Schreiben als 
„eines fo frommen und würdigen Abtes“ — abbatem dignissimum, 
virum Deo et omnibus bonis acceptissimum, avitae religionis, suae 
regulae et bonae disciplinae tenacissimum, virum vix resarciendum 
nennet. Ferner weiſet er auf Beifpiele in der Gejchichte der Abtei 
din, wie eine glücfliche Abtswahl, auch in ſehr fchwierigen Zeiten, 
jegenreiche Früchte gebracht habe, und hält ihnen die Eigenjchaften vor 
Augen, die ihre Regel jelber für einen Abt fordere. 

Hierauf fchritten die Eonventualen zur Wahl in der Form eines 
geheimen Scrutiniums; in dem erjten Scerutinium ergab fich Feine 
canonijche Mehrheit; im zweiten aber vereinigten fich die mehren 
Stimmen.auf Benedikt Kirchner, der ſodann in der anjtoßenden Pfarr: 
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fire St. Michael in der üblichen Weije als Abt von St. Maximin 
proffamirt wurde. AS Wahlzeugen haben dag Wahlprotofoll unter: 
zeichnet: Chriftoph Leurner, Canonieus zu St. Simeon und Profeſſor 
des canonifchen Necht3 au der Univerfität, Pierfon, Canonicus zu 
St. Paulin und Protonotariug apoftolicug, und Baring, ebenfalls 
daſelbſt Canonicus. 

- Unter dem 18. Februar eröffnete Kirchner von Großwintern— 
— aus, daß er die auf ihn gefallene Wahl, obgleich er weder früher 
in ruhigen, noch auch und viel weniger bei den jetzt ſo traurigen und 
verwirrten Kriegszeiten nach der Abtswürde geſtrebt habe, mit Hin— 
blick auf das Wort: „Beſſer, daß Einer für das Volk ſterbe“ — 
annehme. Am 11. März wurde dieſes Ergebniß der Wahl dem Chur: 
fürjten mitgetheilt, mit. der Bitte um Beftätigung derſelben. Dieje 
erfolgte jodann auch unter dem 23. März von Dresden aus, wo 
damal Clemens Wenceslaus ſich aufbielt, mit der ausdrüdlichen 
Erflärung, „daß der Erzbiſchof diefelbe nur wegen des dermalen 
gehemmten Recurſes nad) Nom ertheile, und jolche dem päpftlichen 
Rechte nicht nachtheilig fein jolle, und daß er auch in ruhigern Seiten 
mit dem NeusErwählten ſich verwenden wolle, die gewöhnliche Con— 
firmation von Ihro päpſtlichen Heiligkeit zu erbitten.” 

Sp war nun allerdings Kirchner zum Abte von Marimin 
gewählt und feine Wahl bejtätigt; allein faktiſch Hatte er Feine Abtei 
und feine Kirche mehr, und hat jolche auch nie mehr wieder erhalten. 

In Betreff der Vornahme diefer Abtswahl und der für biejelbe 
erforderlichen Bejtätigung gingen die Anfichten des Weihbiſchofs v 
Pidoll, der fi damal in Mainz befand und durch defjen Hände bie 
ganze Gefhäftsführung zwijchen dem Generalvicariate zu Trier und 
der geiftlichen Stelle zu Limburg einerfeit® und dem Churfürften 
andrerjeit3 ging, von denen diejes letztern auseinander. Der Weih— 
bifchof war der Anficht, es ſei jest nicht väthlich, eine ſolche Wahl 
vorzunehmen und follte diefelbe auf ruhigere Zeiten verjchoben werden. 
Die Beftätigung der Wahl betreffend fei der Saß in der Eonventsbitt- 
ichrift: als jei die Eonfirmation von Rom in der Unter: 
ftellung der Unmittelbarfeit in spiritualibus ertheilt 
worden — ganz unrichtig und irrig; „maßen wie neulid unter: 
thänigjt gemeldet hab und aus der Trieriichen Gejchichte ſowohl al? 
andern Urkunden erweislich ift, diefe Unmittelbarfeit oder exceptio 
nie eriftirt hat, jondern das Herkommen in Betreff der ohne erzbi- 
ihöflihen Commiſſarius zu bewirfenden Wahl und von Nom zu 
erlangender Gonfirmation, blos al3 eine Prärogative oder privilegium 
speciale anzujehen ift; und da der Abt und Convent 1786 in bem 
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Submiſſionsakte fich der erzbifchöflichen Gerichtsbarkeit volllommen 
und ohne einige Ausnahme unterworfen haben, ſomit die vorgebliche 
Eremtion in allen Theilen, au in Betreff der Wahl und der 
Beitätigung, um jo mehr wegfält, als ein Jeder feinem Necht und 
Privilegium venuntiiren fannı. Meine unmaßgeblichen Erachtens 
wäre dahero, bei jo veränderten Umftänden, die Abtswahl und Beſtä— 
tigung durch erzbifchöfliche Autorität zu bewirken um jo räthlicher, 
al? andurd der durch Kriegsunglüd äußerſt gedrückten Abtei viele 
Tauſende Sfubi erfpart würden.” Dem päpftliden Stuhle möge 
dann eine mit den Zeitumjtänden motivirte Neverential-Anzeige gemacht 
werden. Der fromme Churfürft aber bewies fich ald einen Mann, 
der Andrer Rechte eben jo jehr achtete, als er die jeinigen geachtet 
wiſſen wollte „Sch ſehe die Befugnig nicht ein, antwortete er dem 
Weihbifchof, welche mir zuftehen könnte, die Wahl aufzufchieben und 
den Wahltermin gegen den Willen des Convents zu verlängern. 
Nebitdem, da ich meine durch den Krieg verlorenen Nechte wiederum 
zu erlangen trachte, jo kann ich mich auch nicht entichließen, gegen 
das Herfommen und den Poſſeſſionsſtand jene eines Dritten, nämlich 
Ihro päpftlichen Heiligkeit, an mich zu ziehen, und mir fcheint auch, 
daß die römijche Confirmation des Abtes die weitere Unterwürfigfeit 
an den Erzbifchof nicht hinvere, gleichwie auch ein zeitlicher Dompropſt 
zu Trier die Confirmation zu Rom zu erhalten pflegt, ohne daß der— 
jelde hiedurch eine Eremtion von meiner Gericht3barkeit erhält.“ 


Die Geiftlichfeit des Herzogtbums Luremburg und ber 
republikaniſche Eid. 


Defterreich, in dem Kampfe gegen Frankreich von Preußen durch 
den Separatfrieden von Bafel (1795) und dann auch von andern 
Reichsfürſten im Stich gelaffen und gedrängt von den franzöfifchen 
Heeren in Stalien, hat zu Leoben am 18. April 1797 einen Prälts ' 
minarfrieden mit der Republik abgejchloffen und darin die öfter: 
reichifchen Niederlande und feine italienischen Befigungen bis an den 
Oglio abgetreten. In dem nachherigen definitiven Friedensabſchluſſe 
von. Campo Formio (den 17. Oktob. 1797) ift jene Abtretung bejtätigt 
worden und find die Niederlande an bie franzöſiſche Republik übergegangen. 
Allein fogleich fchon nach dem Präliminarfrieden zu Leoben handelte 
Frankreich in den Niederlanden als in jeinem Xerritorium, jchlug 
diefelben zur Republik, theilte fie in neun Departemente und führte 
die republilanischen Einrichtungen und Gefeße, wie im Innern Frank: 
reichs, ein. So ift denn das Herzogthum Luxemburg, das großentheilg 
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unter die geiftliche Gerichtsbarkeit von Trier gehörte, unter dem 
Namen Wälderdepartement an Frankreich getommen. Demzufolge ift 
denn auch im September des Jahres 1797 die Aufforderung von 
Paris au an die Geiftlichkeit im Luremburgifchen ergangen, den 
republifanifchen Eid zu ſchwören. 

Der Eid, den Frankreich feit Aufftellung der erjten Conftitution 
(der. constitution civile) im Jahre 1790 von der Geiftlichkeit forderte, 
hat im Verlaufe der Revolution, wo eine Konftitution die andre ver- 
drängte, verjchiedene Formen erhalten. Wie der Eid auf die Eivil- 
conftitution von 1790 gelautet, und daß derjelbe von dem apoftolifchen 
Stuhle verworfen worden, haben wir früher dargelegt, wie auch, welche 
unfägliche Verwirrung derjelbe in Frankreich verurfacht hat. Nachdem 
im September 1792 das Königthum abgefchafft, die Republik profla- 
mirt worden, hat der Convent den chriftlichen Cult abgefchafft, eine 
neue Conſtitution aufgejtellt, und die Priefter in Maffe niedermeßeln 
oder deportiren laſſen. Nach dem Sturze Robespierre’3 und der hef- 
tigften Jakobiner hat der Haß gegen die Religion und die Geiftlichfeit 
etwas nachgelaffen, wurden die Gejete gegen die Emigranten und bie 
Priefter gemildert; eine neue Gonftitution, die des Jahres III (1795) 
wurde aufgejtellt und nun auch wieder von ber Geiftlichkeit der Eid 
auf dieſe gefordert, und zwar in biefer Faffung: „Sch erkenne 
an, daß die Gefammtheit der franzöfifhen Bürger der 
Souverän ift (Volfzfouveränetät) und ich verſpreche den 
Geſetzen der RepublifUnterwürfigfeit und Gehorjam.” 
In dem September de3 Jahres 1797 iſt abermal ein Umſchwung in 
Paris vor ſich gegangen, der wieder eine Erneuerung der Gejeße gegen 
die Emigranten und die Geiftlihen und die Forderung eines neuen 
Eides von letern zur Folge hatte. In dem Direktorium und in dem 
Rathe der Fünfhundert gab e3 eine namhafte voyaliftiiche Partei; bie 
Royaliften und die Republikaner beobachteten fich einander mit fteigendem 
Mißtrauen und jann man beiderfeit3 auf einen Staatsſtreich, um bie 
entgegenftehende Partei zu ſtürzen. Die vepublifaniiche Partei brach 
zuerft 108; am 18. Fruktidor V (5. Sept. 1797) ſprachen die drei 
republikaniſchen Mitglieder des Direktoriums Abjegung und Verhaftung 
ihrer beiden royaliftiichen Gollegen aus; General Augerau fprengte 
mit Waffengewalt den Rath der Fünfhundert, und wurden hierauf bie 
Royaliften deportirt. Die Emigranten und die Geiftlichen galten den 
jest wieder unumſchränkt dominirenden Nepublifanern immer für 
Royaliften, und wurden daher die ftrengen Geſetze gegen biejelben 
wieber erneuert und namentlich ein gejchärfter Eid von den Geiftlichen 
gefordert, in den Worten: „Ich ſchwöre Hak dem Königthum 
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und der Anarchie, Treue und Anhänglichfeit der Repu— 
bliE und der Eonftitution des IIL Jahres.“ 

Sehr bald nach Abtretung der Niederlande an die franzöfifche 
Republik im Präliminarfrieden von Leoben, nämlich unter dem 15. Mai 
1797 (26. Flor. V.) wurde der Submifjiondeid auch von der Geiſt— 
lichkeit des Herzogthums Luremburg geforberi ?). Dieje Anforderung 
fette Spaltung und Berwirrung unter der Geiftlichfeit und jonad) 
auch im Volke ab, wie fchon früher der Eid vom Jahre 1790 im 
Innern von Frankreich, indem die Einen den Eid für erlaubt hielten, 
die Andern ihn als gegen Religion und Gewiſſen verjtogend verab- 
Iheuten. Die Verwirrung wurde nicht gehoben, vielmehr gefteigert, 
nachdem dad. Generalvicariat zu Trier unter dem 29. Mai eine 
Erklärung an die zur Erzdiöcefe Trier gehörende Geiftlichfeit des 
Luremburger Landes hatte ergehen laſſen, worin dieſer Sub: 
mifjiongeid ald erlaubt bezeichnet war, bie Geiftlichen 
aufgefordert wurden, benfelben zu Leiften, und zwar mit dem Hinzu: 
fügen, daß Jeder, der durch Wort oder That der Ablegung des Eides 
widerjtrebe, von allen geiltlihen Verrichtungen ipso facto juspendirt 
jei 2). Indeſſen hat viel gefehlt, daß ſich alle Geiftlichen hiebei 
beruhigt hätten, zumal es nicht der Erzbiichof war, der jene Erklärung 
abgegeben hatte, jondern dad Generalvicariat, Biel fchlimmer aber 
wurde die Sache, als in Folge de3 angegebenen Umfchwunges in der 
Regierung zu Paris die heftigen Republikaner wieder an's Ruder 
gefommen waren und jet ein Eid, in jchärferer Faſſung unter dem 
19. Fruktid. V (5. Sept. 1797) von den Geiftlichen gefordert wurbe, 
dahin Tautend: „Jh Ihwöre Haß dem Königtbum und der 
Anarchie, Treue und Anhänglichkeit der Republif und 
ber Verfaſſung ded Jahres IIL“ 

Das Generalvicariat zu Trier war der Anficht, daß diefer Eid 
ohne Gefahr gegen die Religion zu verftoßen, wohl abgelegt werben 
dürfe, und gab demgemäß unter dem 20. Sept. 1797 die Weifung an 
die Luremburgifche Geiftlichkeit, jenen Eid nicht zu verweigern und 
diefe feine Erklärung von der Erlaubtheit defjelben den Pfarrgemeinden 
zu verfündigen. Auch andre Generalvicariate haben, die Faſſung jenes 
Eides in der mildeſten Weife interpretivend, jo als jet weiter nichts 
darin enthalten, als dag man nichts zur Wiederberjtellung 
des Königthums in Frankreich thun wolle, denfelben für 
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citoyens frangnis est le souverain, et Je promets soumission ei obeissauce 
aux loix de la republique.‘* 


a) Blattau, Statuta etc. vol. VI. p. 334. 


343 


zuläjfig und erlaubt erklärt, wogegen andre geiftliche Stellen ber 
vereinigten Länder, die belgifche Geijtlichkeit, an der, Spige der Gar: 
dinal Erzbifchof v. Frankenberg zu Mecheln, den Eid verdbammten als 
unerlaubt und benjelben nicht leiſteten. Da nun der größte Theil 
der Luxemburgiſchen Geiftlichkeit, ungefähr Dreiviertel, den frühern 
mildern Eid zu Teiften jich geweigert hatte, jo weigerte fie ſich um jo 
mehr, denjelben in der neuen Faſſung mit vem Haſſe des König— 
thums abzulegen, und mußte nunmehr eine heilloje Verwirrung der 
Gemüther und Gewiflen unter Elerus und Bolf entjtehen, indem bie 
meiſten Laien und ein Drittel der Geiftlichen jenen Eid Leifteten, und 
dazu das Generalvicariat zu Trier unter dem 20. Oktober 1797, ſich 
nunmehr auch auf ein Gutachten der theologischen Fakultät zu Trier 
über Zuläffigfeit jenes Eides berufend, allen Welt: und Kloftergeiftlichen 
unter Strafe wirklicher Suspenfion unterjagte, gegen die Erklärung 
der Erlaubtheit des Eides öffentlich oder heimlid) zu handeln. Zudem 
wurde Denen, die jich wirklich erlaubt hatten, ſich dawider zu äußern, 
unter gleicher Suspenſionsſtrafe aufgegeben, bei der erjten Gelegen- 
heit ihre Aeußerungen öffentlich oder heimlich, auf die Art, wie fie 
ji) geäußert hätten, zu widerrufen. Endlich jollte dieſe Verfügung, 
damit jich Niemand derjelben entzieheu Eönnte, ebenfall3 unter Strafe 
der Suspenſion ipso facto, am erjten Sonn- oder Felttage in der 
Kirche verfündigt und angehefiet werden. Zwar haben hierauf manche 
Geiftlihen den Eid geleiftet, während noc immer eine große Anzahl 
denfelben verweigerten. Die Verwirrung und dag Xergerniß mußte 
jet um jo größer werden, al3 nicht gejchworene Geijtlichen dag Volk 
ermahnten; dem GotteZbienfte der gefchworenen Geiftlicyen nicht beizu: 
wohnen und fich die Saframente von ihnen nicht reichen zu laſſen, 
wogegen wiederum dag Generalvifariat in einem lateinischen Erlaffe unter 
dem 21. März 1798 mit Suspenfionsjtrafe ipso facto aufgetreten ift. 
Aber auch hiemit drang das Generalvicariat nicht durch. „Leiſteten — 
auch viele Geiftliche den Eid, berichtet Engeling, jo waren fie doch 
nur Ausnahmen gegen Diejenigen, welche ihn verweigerten. Während 
ihn 278, darunter einige mit Vorbehalt, ablegten, Haben 852 ent- 
ſchieden abgelehnt, trotzdem daß fie ſich dadurch hunderterlei Müh— 
jeligkeiten und Gefahren Tag und Nacht ausjeßten. Umherirrend und 
von Almojen Lebend konnten fie nur mehr heimlich und zeitweije 
ihre Amtsverrichtungen vornehmen u. j. w.“ N). Denn bejtändig 
wurden jie gedrängt von den republifanifchen Behörden, von Gens— 
darmen aufgefangen, ihres Einkommens beraubt, viele beportirt auf 


1) Engling, die Luxemburg. Glaubensbekenner unter ber franzöf. Republif. ©. 8. 
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die Inſeln Oleron, Cayenne und Re, wo manche in Elend geſtorben 
find. Die Klagen und Beſchwerden über die Verfügungen des General— 
vicariat3 drangen endlich auch an unfern Erzbifchof; und fowie ſchon 
unter dem 15. Februar 1798 der Earbinal v. Frankenberg den Geift- 
lichen, die fi an ihn gewandt hatten, geantwortet: daß der Papft 
Pius VI den republifanifchen Eid, wie er vorliege, verworfen und 
als verabjcheuungswürdig bezeichnet habe, jo erfolgte nun auch vor: 
erft von dem Weihbifchofe v. Pidoll im Mai die Erklärung, daß die 
von dem Generalvicariate verhängten Eenjuren nichtig feien, und 
unter dem 22. April 1801 dag Refcript des Erzbifchofs Clemens 
Wenceslaus an da Generalvicariat, feine Erklärung über Erlaubtheit 
des Eides und jein Mandat zur Leitung deffelben zurüdzunehmen, 
wie auch die Aufforderung an die Geiftlichen, welche den Eid geleitet. 
hatten, denfelben zu widerrufen ?). 

Die inzwilchen an die Stelle des Direktorium zu Paris einge 
tretene Conjularregierung hatte durch Beſchluß vom 21. Nivofe VII 
(11. Jan. 1800) Wiedereröffnung der Kirchen gejtattet und hat auch 
einen Eid in der obigen unftatthaften Faſſung nicht mehr gefordert. 
Und da unſer Trierifches Land bis zum Jahre 1801 noch nit an 
Frankreich abgetreten war, jo ijt der obige Eid auch von der Trierifchen 
Geiftlichkeit nie gefordert worden. 


’) Blattau, Statuta etc. vo‘. VI. p. 344-348. In dem Antwortfchreiben 
an ben Erzbiſchof beiheuert das Generalvicariat, ed habe ben Eib in dem Sinne 
aufgefaht, in welchem berfelbe auch von ben Vicariaten zu Mainz und Lüttich aufge: 
faßt worben, nämlid, daß in den Worten: je jure haine a la royaute nur eine 
bloße Nichtmitwirkung zur Herftellung ber föniglihen Würde in Frankreich ausgefagt 
fei; und nur in biefem Sinne habe & benfelben für zuläffig erflärt. 


Finführung 
ber 
republikaniſchen Einrichtungen in unjrem Lande als Einleitung 
der Bereinigung defielben mit Frankreich (1798). 


Wir haben oben berichtet, welchen entfeglihen Drud und Noth: 
ftand die willfürliche und unerfättlihe Militärverwaltung feit dem 
Sabre 1794 über die eroberten Länder gebracht hatte, und die bittern 
Klagen vernonunen, welche die Bewohner bei der fränkiſchen Regierung 
erhoben. Schwerlich würden. aber diefe Klagen Gehör und Abhilfe 
gefunden haben, wenn nicht in demjelben Jahre 1797, wo biejelben 
am lautejten erhoben wurden, durch die Krieggereignifje eine Wendung 
herbeigeführt worden wäre. In dem Frieden von Campo TFormio 
zwijchen dem Kaifer, König von Ungarn und Böhmen, und der fränkiſchen 
Republik (vertreten durdy den Dbergeneral Napoleon) vom 17. Okto— 
ber 1797 bat der Kaifer die öſterreichiſchen Niederlande und feine 
italienischen Beſitzungen bis an den Oglio abgetreten, die Niederlande 
an Frankreich, die italienischen Befigungen an die ciZalpinifche Repu- 
blik; dazu Breisgau an deu Herzog von Modena. In den geheimen 
Artikeln diefes Friedensſchluſſes willigt der Kaifer ein, daß die 
Grenze der franzöfifchen Republik ſich ausdehne bis an den Rhein, 
von der Grenze der Schweiz unterhalb Bajel abwärts biß zum Zu: 
fammenfluß der Nette in den Rhein oberhalb Andernach, die beiden 
» Ufer der Nette bis zu ihrem Urfjprung bei Brud u. ſ. w. Zur 
Ausführung diefer Stipulation war aber die Zuftimmung des beutjchen 
Reiches noch erforderlih. Es war ferner in den geheimen Artikeln 
(unter XI) ftipulirt, daß die beiden contrahirenden Mächte, der 
Kaiſer und die fränfifche Republik, ihre Dienjte vereinigen wollten, 
auf daß die Fürften und Stände des beutjchen Reiches, weldye in 
Folge des gegenwärtigen Friedens Verluſte an Land und Geredt: 
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jamen erlitten, oder ſolche in Folge des mit dem deutſchen Reiche 
abzujchliegenden Friedens erleiden würden, und bejonderd die Chur: 
fürjten von Mainz, Trier und Cöln, jener von Pfalz-Bayern, der 
Herzog von Zweibrüden u. ſ. w., in Deutfchland entfprechende Ent: 
Ihädigungen, die in Uebereinftimmung mit der fränfifchen Republik 
zu regeln feien, erhalten jollten. 

War nun aud für die definitive Abtretung des Linken Rhein: 
ufer3 an Frankreich noch die Zuftimmung des deutjchen Reichs erforder- 
lich, jo hatte die fränkifche Regierung Gründe, an dem Zuſtande— 
kommen diefer Zuftimmung nicht zu zweifeln und traf demnach fofort 
ſchon Maßregeln, durch Einführung der republifanifchen Einrichtungen 
auf dem linken Rheinufer dieſes Land auf die definitive Vereinigung 
mit Frankreich vorzubereiten. "Außerdem haben auch die Klagen über 
willfürliche Erprefjungen in viefen Ländern, bei denen verſchwenderiſche 
Generäle, habjüchtige Agenten und Commiſſäre fich bereicherten, während 
die Republif jelber wenig gewann, einen Grund mehr abgegeben, 
eine andre Organijation und Verwaltung in diefen Ländern einzu: 
führen. Daher hat denn das Vollziehungsdirektorium zu Paris unter 
dem 21. Nov. 1797, in Erwägung, daß in der DVerwaltung der 
eroberten Länder zwijchen dem Rhein, dev Maas und der Mojel Miß— 
bräuche eingejchlichen, feien, die jchleunig gehoben werden müßten, 
beichlofjen, den Bürger Rudler, Richter am Kafjationzhofe, zum 
Regierungscommifjär in bdiefen Ländern zu ernennen, um bajelbft 
eine neue Organifation vorzunehmen. Um den Erpreffungen durch 
dad Militär ein Ende zu machen, erging von bemjelben Direktorium 
am 27. Dez. der Beichluß, daß fein General, Officier oder anbrer 
Militär fortan Nequifitionen, Tafelgelver u. dgl. fordern dürfe; daß 
der Soldat von feinem Solde leben müfje, und, wenn Biktualien in 
Anſpruch genommen würden, dieſe an den Steuern in Abzug gebracht 
werden jollten. 

Der Regierungscommiffär Rudler erſchien nun am heine und 
bat unter dem 11. Dezember 1797 von Bonn aus eine Proklamation 
an die Bewohner der eroberten Länder ergehen Iajjen, worin er den 
Zweck jeiner Sendung anfündigt, wie auch das Glüd und den Segen, 
die er in den Einrichtungen des edelmüthigen Frankenvolkes dieſen 
Ländern bringen werde. „Die franzöjiiche Nepublik, heißt es zu Ein- 
gang, weiß ihre Feinde zu fchlagen und zu überwinden, aber den Sieg 
zu mipbrauchen weiß fie nicht. Fürſten verfchworen fich gegen ihre 
Freiheit, gegen ihre Verfafjung, und täufchten fich mit der Hoffnung, 
fie zu unterjohen. Sie ergriff die Waffen, befämpfte fie, und, zus 
frieden, ihre eigene Ruhe zu fichern, fich bejchränfend auf die Grenzen, 
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die ihr die Natur vorgezeichnet hatte, ift fie nur darauf bedacht, die 
vom Kriege unzertrennlichen Uebel den eroberten Völkern vergefjen 
zu machen, und unmerklich alle Rechte mit ihnen zu theilen, beren 
ihre eigenen Kinder jih freuen... .. ine Landeseintheilung, den 
Berwalteten vortheilhaft, an ſich jelbft unvermeidlich, wird die erfte 
meiner Verrichtungen ſein . . . . Alles, was der Sklaverei anhängt, 
it aufgehoben; denn es jchändet den Menjchen und kann unter den 
Augen der fiegenden Freiheit nicht beitehen... Nur Gott allein 
werdet ihr von euern Glaubensmeinungen Nechenjchaft zu geben haben, 
und eure bürgerlichen Rechte werben von diefen nicht abhangen ... 
Bereit von der Lajt aller Privilegien, die der Stolz derjenigen gebar, 
die fich eure Herren und Gebieter nannten, werdet ihr jogleich vom 
eriten Tage dieſes Jahres an, euch freuen der Befreiung von Zehnten, 
jo wie der Befreiung von jenen Rechten, die der Lehngeift erfand u. ſ. w.“ 

Rudler begann nunmehr für den Anfang des Jahres 1798 die 
Organijation diefer Länder. Immerhin war aud) diefe Organijation 
noch nur ein Provijorium, da das Linke Rheinufer noch nicht gejeßlid, 
und definitiv vom deutjchen Neiche abgetreten war. „Rudler vrgani- 
firte, wie der Generaljecretär der Präfectur zu Trier, Zegowig, richtig 
fchreibt, er organijirte nach und mac) in der Weiſe wie im Innern 
(Franfreich$) die verſchiedenen Behörden, admiygiftrative und richter: 
liche; die Bejchlüffe, die er veröffentlichte, Hatten bloß Geſetzes— 
fraft unter dem Titel von Reglements. Dieje provijoriiche 
Ordnung wurde verlängert durch den Krieg, der inzwifchen wieber 
zwijchen dem Kaiſer und der Republik ausgebrochen if.” Erſt mit 
dem Frieden von Luneville (1801) iſt dieſes Proviſorium zu Ende 
gegangen und das linke Rheinufer förmlich an die franzöfilhe Repu— 
blik abgetreten worden. 

Eintheilung der Länder links des Rheines. Die 
eroberten Länder zwijchen der Maas, dem heine und der Moſel 
wurden in vier Departemente eingetheilt und, wie im Innern von 
Frankreich, nach Flüſſen, Bergen oder andern geographiſchen Bejonder- 
heiten benannt: in das Saardbepartement, mit dem Hauptorte 
Trier, dad Rhein: und Mojeldepartement, mit dem Haupt: 
orte Goblenz, dad Nuhrdepartement, mit dem Hauptorte Aachen, 
und dad Donnersbergsdepartement, mit dem Haupiorte Mainz. 

Das Suardepartement grenzte gegen Norden an das Ruhrde— 
partement, in einer Linie, die von Schleiden nach Hamel, zwijchen 
Bro, Söternich und Bolenberg durchlief; gegen Often an das Rhein— 
und Mojel- und das Donnersbergspepartement; jo nämlich, daß bie 
Linie von Hamel auf Ardorf links der Nar zulief, danı der Aar 
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entlang bis zu ihrer Quelle gegenüber Kerpen, weiter bis zur Quelle 
des Üsbaches und rechts diefen Bach entlang bis in die Mojel, die 
dann bie Grenze biß nach Trarbach bildete; von Trarbach bis Kiffert 
an dem Hahnenbach, der dann die Grenze bildete bis zum Ausfluß in 
die Nahe; von hier ging die Linie bi an die Mündung des Glanz, 
dann der Blies entlang bis in die Saar. Gegen Welten grenzte es 
theild an die Saar, theild an das Mofel- und dag Durth-Departement. 
Das Rhein: und Mofeldepartement war gebildet aus einem großen 
Theile der Länder, die bisher den Churfürften von Trier, Mainz, 
Cöln und Pfalz und dem Markgrafen von Baden gehört hatten. 
Dasjelbe war begrenzt vom Rheine, dem Donnersbergsdepartement 
und der Nahe, gegen Weften vom Saardepartement und gegen Norden 
vom Ruhrbepartement. 

Sobald diefe Einteilung veröffentlicht war, beichloß Rudler am 
23. Januar 1798 die Aufhebung und Abſchaffung aller (bisherigen) 
öffentlichen Gewalten in jeder Stadt, in Flecken, Pfarreien, Gemeinden, 
als Magiftrat, Regierung, Gonfulat, Senat, Scheffengericht und wie 
immer fie heißen möchten, vichterliche, Verwaltungs: und Municipal 
gewalten. An einem und demjelben Tage um 12 Uhr Mittags follte 
der fränkiſche Commiffär an jedem Orte in Beifein der betreffenden 
Behörde die Archivesund Papiere verjchliegen und verfiegeln; danach 
ein Inventar von allen aufnehmen laſſen; und nachdem ferner bie 
abtretenden Behörden Rechenſchaft von ihrer Amtsführung abgelegt 
hätten, follten den 19. Febr. die (neue) Departementalverwaltung und 
die Eivil- und peinlichen Gerichtshöfe inftallirt werben. 

Trier, als Hauptort des Departement, war der Sig der Depar- 
tementalverwaltung. Unfer Saardepartement wurde ferner vorerjt 
° (ven 12. März) in drei Nrrondiffement3 eingetheilt, Trier, Prüm 
und Saarbrüden, denen bald noch jenes von Birkenfeld hinzugefügt 
wurde, deren jedes ein Zuchtpofizeigericht erhielt. Endlich wurde es 
eingetheilt in 34 Kantone oder Friedensgerichtsbezirke, nämlid in 
bie Kantone: Blankenheim, Reifferſcheid, Stadtkyll, Gerolftein, Prüm, 
Schönberg, Kyllburg, Daun, Manderſcheid, Wittlich, Bernfaftel, 
Büdelih, Schweich, Pfalzel, Trier, Conz, Hermeskeil, Saarburg, 
Wadern, Merzig, Lebach, St. Wendel, Birkenfeld, Herftein, Rhaunen, 
Baumholder, Eufel, Grumbach, Meijenheim, Saarbrüden, Arnual, 
DOttweiler, Waldmohr und Blieskaſtel. Enplih wurden in dem 
Departemente 12 Einregiftrirungs:Bureau’3 errichtet. 

Eine bevorzugte Stellung unter den vier neuen Departementen 
hat Trier dadurch erhalten, daß Hier der Nevifionzhof für alle Gerichte 
erfter Inftanz errichtet und diefer wenige Jahre fpäter zum Appellhof 
für diefe Departemente erhoben worden ift. 
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Mit dem Anfange des Jahres 1798 find wir in unſrer Landes— 
geihichte an dem Zeitpunkte angelommen, wo die ganze biäherige Ver— 
faffung, Regierung und Berwaltung aufgelöjt und eine völlig neue 
eingeführt worden iſt. Was in Franfreich jeit 1789 bis 1797 unter 
ſchweren Kämpfen und vielen blutigen Gräueln geworden war, das 
ift 1798 in unjrem Lande in wenigen Monaten und ohne wahrnehm:- 
baren Kampf in’3 Werk gejegt worden, nämlich Umfturz der bisherigen 
Geſellſchaftsverfaſſung und Einführung republifanifher Inſtitutionen, 
d. i. eine Revolution und — Republik. In Frankreich hatte 
es in den politifchen und jocialen Zujtänden jo jchreiende Difjonanzen 
und Mebeljtände gegeben, und waren allmälig, großentheils in Folge 
davon, Grundfäge und Theorien über Negierungsgewalt, Ständewejen, 
Religion und Sittlichfeit in Umlauf gefommen, die nothwendig einen 
Umfturz der ganzen Gejellichaftäverfaffung herbeiführen mußten. Und 
da ift es denn ein natürliches Gejeß in dem Staats: und jedem gejell- 
ichaftlihen Organismus, daß, wo dad normale Verhältniß zwifchen 
Haupt und Gliedern, zwilchen Regierern und Regierten zum Webers 
maß verzerrt, alle Gewalt auf dieje oder jene Seite gezogen ift, aus 
organischer Nothwehr eine Reaktion des in feinen natürlichen Nechten 
verfürzten Theiles eintreten muß, die dann aber ebenjo, wie bie 
zufammengepreßte Feder, in ihrem erſten Aufichnellen leicht über das 
rechte Map hinausfpringt, und dem andern Theile dasſelbe Unrecht 
zufügt, daS der eine jelber früher erlitten hat. Hatte Ludwig XIV. 
gejagt und die Marime feinen Nachfolgern auf dem franzöfifchen 
Throne hinterlaſſen: „Der Staat bin ih” —, jo hat das fran- 
zöfifche Volk in der Revolution geantwortet: „Der Spuverän 
bin ich.” Die privilegirten Stände hatten lange Zeit den dritten 
Stand verachtet und nichts gelten laſſen; dieſem Unvechte ftellte fich . 
das entgegengejeßte gegenüber: der dritte Stand iſt die Nation; 
und war die Verjchiedenheit der Stände in Rechten und Obliegen- 
heiten bis zur jchreienditen Ungerechtigkeit fortgebildet worden, jo hat 
fich diefer die entgegenjtehenve Webertreibung gegenüber geitellt: es 
gibt feinen Unterfchied der Stände Go ftraft die Revo— 
lution den Despotismus, und hat fie dann Anarchie angerichtet, fo 
tritt die Militärherrfchaft eines Feldherrn ein, um auch die Revolution 
zu ftrafen, bis allmälig wieder ein naturgemäßeres Verhältniß Bye 
Regierern und Regierten bergejtellt ift. 

Es fragt fich, ob denn die Grundjäße und Theorien, aus denen 
die Revolution in Frankreich hervorgegangen und die der Republik 
zur Grundlage gegeben worden, auch in unjrem Lande Anklang 
gefunden haben. Unjer Land war ein Glied des deutſchen Reiches, 
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deſſen politifche Zuftände zwar ganz andre waren, als in Frankreich ; 
aber auch jie waren krankhaft, unhaltbar geworden, nur in andrer 
MWeife. Während nämlich in Franfreih als einem Erbreiche fich 
allmälig alle Gewalt in dem Haupte, dem Könige, concentrirt hatte, 
die Bande des Siaatskörpers zu feſt gejchloffener Einheit jtreng 
zufammengezogen waren, hatte in dem deutjchen Reiche, als einem 
Wahlreiche, das Oberhaupt immer mehr an Macht verloren, waren 
die Fürften und Stände de Reiches in demjelben Maße unabhängiger 
und die Bande locferer geworden. Die ſoeialen Zuftände, ebenjo wie 
in Frankreich aus dem Feudalweſen hervorgegangen, hatten fich Tängft 
bier wie dort überlebt. Der Adel, abgeftanden und in feinen meijten 
Sliedern faul, war unfähig zum Pegieren in Staat und Kirche 
geworben. Seitdem er aufgehört Hatte, der eigentliche Kriegerftand 
zu fein, feine ländlichen Site verlaffen und aus der Mitte feiner 
Untergebenen, denen er früher Schub und Schirm gewährt hatte, 
auszichend fich in Städte und an Höfe begeben hat, um in Müßig- 
gang und Wohlleben jeine Einkünfte zu verzehren, mußte er von dem 
dritten Stande zum mindeiten als überflüjiig und in jeiner jocialen 
Stellung als unbillig bevorzugt erſcheinen. Ebenjo auch hat es in 
der firchlichen Verfaſſung und in dem Firchlichen Leben höchſt krank— 
hafte und unhaltbare Zuftände gegeben. Die Erz: und Hochftifte des 
Reiche waren eine Domäne des hohen: Adel3 geworden, Bürgerliche, 
wie fehr fie fih auch durch Wiſſenſchaft und Seelenadel auszeichnen 
mochten, waren von den Bilchofsfigen ausgefchloffen. Nicht Beruf, 
jondern vornehme Geburt gab dad Anrecht auf hohe, einflußreiche 
Stellen in der Kirche, und war daher auch in der Regel in dem 
ganzen Erjcheinen und Thun dev bochadeligen Prälaten der Bijchof 
vor dem Fürften in den Hintergrund gedrängt oder gänzlich verſchwunden, 
und gereichten diejelben nicht jelten der Kirche zur Unehre. In dem geift- 
lichen Ordensweſen hatte zum Uebermaß angehäufter Neichthum ber 
meiften Klöjter gänzliche Entfremdung von dem Flöfterlichen Berufe und 
Leben und eine höchſt anſtößige VBerweltlichung der Ordensleute herbei: 
geführt, waren dadurch vielerwärts die Ordensleute der Kirche zur Yajt 
und Unchre geworden und galten dem Bolfe für müßige Eonfumenten. 

Diefe Zujtände waren allgemein im deutjchen Neiche und theilte 
unfer Land diejelben mit den übrigen Ländern. Und wenn daher 
auch in unfren Erzjtifte als einem geiftlichen Staate, wie in allen 
geiftlichen Staaten des Reiches überhaupt, von Despotismug, Will— 
fürberrichaft und Drud in Wahrheit nicht im entfernteften die Rebe 
jein konnte, indem allgemein dad Sprihwort ging: „Unter dem 
Krummitab ift gut leben“ —, und das weltliche Negiment geijt- 
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licher Fürften eher zu mild, nachfichtig und fchlaff, als zu jtrenge 
war; jo hat e8 dennoch der Mängel, Gebrechen und abgelebter Ein- 
richtungen in den Öffentlichen Zuftänden genug gegeben, um jugend- 
lichen Geiftern, ihnen gegenüber, die Freiheit und Gleichheit, welche 
die franzöfifche Republit den Menjchen und Bölfern verhieß, als ein 
Paradies erjcheinen zu laffen. 

So haben denn allerdings die republifanifchen Grundſätze auch 
in unfrem Rande bei manchen Männern in dem Beamtenz, dem Gelehrten: 
und geiftlichen Stande Anklang gefunden, und hatten ſich einige derjelben 
bereit3 durch die Lectür der Zeitungen und Brochüren jeit nahe einem 
Decennium jo jehr in diefelben hineingelebt, daß fie bei ihrem erjten 
öffentlichen Auftreten im Frühjahre 1798 fich die Sprache der Republi— 
faner in Paris volljtändig angeeignet hatten, und daher auch, Zug 
für Zug, die Vergangenheit unſres Landes, feine Gejammtzujtände 
mit denjelben Worten und Farben jchilderten, wie die franzöfiichen 
Republifaner Zujtände und Vergangenheit ihre Reiches geichilvert 
hatten, wodurch fie aber in offenbaren Widerfpruch mit der Gejchichte 
unſres Landes getreten, jeine Negenten und feine Regierung verläumbet 
haben. Was den meijten derjelben aber perſönlich zum größten Unheil 
ausgejchlagen ift, das war der Umftand, daß in Frankreich während 
der Revolution der Haß gegen die Monarchie auch zum Haffe gegen 
die Kirche geworden, und daß zugleich bei Proflamirung der Republik 
mit dem Königthum aud das Chriſtenthum in Frankreich abgejchafft 
worden war, Denn nunmehr haben auch die Republifaner unſres 
Landes, die Republik entgegennehmend, wie fie in Frankreich fich 
entwidelt und gejtaltet hatte, fich zugleich von der alten Regierung 
und von dem Chriftenthum losgeſagt, wenn auch nicht aus Haß gegen 
dasjelbe — denn diefer hatte 1798 auch in Frankreich jich gelegt —, 
jo doch aus hochmüthiger Geringſchätzung deöfelben. So jehr 
hatte der Freiheitätaumel den franzöfiichen Republifanern und ſodann 
auch denen unſres Landes die Befinnung und daß ruhige Urtheil 
geraubt, daß fie fich einbildeten, nur bei monarchiſcher Verfaſſung ſei 
die Religion Grundlage und Stütze ded Staates, und könne eine 
Republif ohne Religion errichtet werden und beftehen; nicht bedenfend, 
daß Plutarch als Heide und jüngft noch Montesquien als Ehrift, 
Männer, denen fie in vielen andern Dingen gefolgt waren, die wichtige 
Wahrheit wie zur Warnung ausgefprochen hatten: Einen Staat 
ohne Religion errichten wollen heiße eine Stadt in die 
Luft bauen. Die Beitätigung diefer Wahrheit hat auch in der 
Geſchichte der franzöftihen Republik nicht lange auf ſich warten laſſen, 
indem Bonaparte, obgleich jelber Nepublifaner, als erjter Eonjul 1801 
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Frieden mit der Kirche gejchlojfen und durch Vereinbarung mit dem 
Papite Pius VII die katholische Religion wieder hergeftellt hat. Leider 
aber find damit nicht alle Republikaner von ihrer hochmüthigen Gering: 
ihätung des Chriſtenthums geheilt worden. Selbſt nachdem die windigen 
Freiheitsideen der Republik in dem Kaiſerthum Napoleond wie Seifen: 
blajen auseinandergejtoben waren, haben viele biefer Männer den 
früher mit jenen Ideen zugleich eingejfogenen falſchen Anfichten von 
der chriftlichen Neligion nicht entjagen wollen. Den republifanischen 
Freiheitsideen hatte die neue Staatsgewalt des Kaiſerthums mit Gewalt 
ein Ende gemacht; von dem Gebiete der Religion und des Gewifjeng 
aber ift alfe Gewalt ausgejchlojfen; hier waltet jeder frei und daber 
aber auch auf jeine eigene Verantwortung. | 

Nach diefer Orientirung gehen wir zur Sache jelber über. 

Am 9. Februar waren die bisherigen Gerichtöhöfe, der Juſtiz— 
jenat, der hurfürftliche Hofrath, der Scheffenjtuhl und das Eriminal- 
gericht und dann auch der Stadtmagiftrat geſchloſſen und aufgehoben 
worden. An dazu beftimmten Tagen, d. i. am 19. Februar und am 
14. März wurden die neuen Gewalten, die Gentralverwaltung in dem 
Regierungsgebäude auf dem Domfreihofe, die Gerichtsbehörde in dem 
Zambertinischen Seminar (dem jeßigen Juftizgebäude) in der Dietrich?- 
gaſſe und die Municipalität (Gemeindeverwaltung) in dem Rathhauſe 
auf dem Kornmarkte inftallirt. 

Der Regierungscommifjär Rudler bejaß jo viel Taft und Billigkeit, 
daß er für die Jufammenfegung der neuen Behörden größtentheil 
einheimijche Männer gewählt hat, die mit ven Perſonen und Zujtänden 
unfres Landes befannt waren. Die feierliche Einjeßung diejer Behörden 
wurde Tages vorher mit dem Läuten aller Glocken und Schießen und 
wiederum am Morgen de3 19. Februar angefündigt. Junge Eichen, 
die unteren Aeſte abgeftußt, die Kronäfte mit dreifarbigen Bändern 
(weiß, blau, roth) geſchmückt, der Gipfel mit der Jakobinermütze beſetzt, 
lagen in Bereitjchaft, um als Freiheitäbäume auf dem Hauptmarlte, 
auf dem Freihofe und vor dem Auftiggebäude in der Dietrichdgaffe 
aufgepflanzt zu werben, wie denn auch am 14. März ein jolcher auf 
dem Kornmarkte gejett worden ift. Zur Bornahme des feierlichen 
Akte wurde ein großer Zug veranftaltet, an dem Menfchen aller 
Klaſſen Theil nahmen, theilz freiwillig, theils befohlen, die meijten 
aus Neugierde; Solvaten, Beamte, Studenten, Lehrer, die Pfarrer, 
Stadtmufitanten, Vorfteher der Zünfte, Waiſenkinder u. dgl. Boucqueau, 
Commiſſär des Vollziehungsdirektoriums, nahm die Einjegung der 
Eentralverwaltung vor, in welde Rudler al3 Weitgliever gewählt 
hatte: Labourdiniere, Ling, Lafontaine, Gerhard! und Haan, denen 
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Zegowitz als Generalfecretär beigegeben wurde. . Der Erftgenannte als 
älteſtes Mitglied hielt zuerjt eine Rede, in welcher er die neuen Ein: 
richtungen als ein unvergleichliches Glück anpreift, mit fteter Hinweifung 
auf die gar ungleiche Vergangenheit. „Der unvergeßliche Tag eurer 
Wiedergeburt ijt angekommen.” Despotismus, Knechtichaft, Unter: 
drückung und Finſterniß hinter ung, Freiheit, Gleichheit, Menjchenrechte 
und Aufflärung vor ung, died war dag Thema aller damaligen Neben; 
und: „EZ Lebe die Republik!“ war der obligate Schluß derjelben. 
Ling war zum Präfidenten der Gentralgewalt ernannt und erging 
auch er fich in einer ähnlich Elingenden Rede über das Alte und das 

Neue, und fuchte insbefondere auch die Beforgniffe der Bevölkerung 
um die freie Neligiongübung zu heben, mit der Erklärung, daß freie 
Religionsübung von dir Republik garantirt jei. Die eigentliche 
Religion jei ung von der Natur in's Herz gejchrieben und beftche in 
den Grundjägen: Thue Andern nicht, was du nicht willft, daß bir 
gethan werde; und unterlaſſe nicht, Anvdern das zu thun, was du 
willſt, daß dir gefchehe. Sodann trat der Lehrer Blaumeijer auf, 
und juchte in einer Anrede die ftudirende Jugend für die Republik 
zu begeiftern, inden ev an die großen Gefeßgeber der alten Republiken, 
Solon, Lykurg, und an die Helden der Freiheit, Horatius, Brutus u. A. 
erinnerte. Hierauf nahm der Commiſſär den einzelnen Mitgliedern 
der Gentralverwaltung den Eid ab: „IH N. N. ſchwöre Anhänglichkeit 
und Treue der Republik, id) jchwöre mit Eifer die Pflicht der mir 
anvertrauten Stelle zu erfüllen.” Zum Scluffe jaug die Jugend 
ein vepublifanifches Lied, gedichtet von Job. Jak. Stammel, Pfarrer 
von Gujterath, der in denjelben Tagen dem geijtlichen Stande ent: 
jagt und ſich ganz in die vepublifanifche Strömung hineingeftürzt hat. 

An demjelben 19. Februar wurden auch die neuen Gerichtöbe- 
hörden in dem bisherigen Lambertinifcyen Seminar in der Dietrichs— 
gaſſe inſtallit. Das Eivilgericht beſtand aus den Mitgliedern: 
Rosbach, Präfident, Finger, Linius, Wernekov, Bivault, Seyppel, 
Stephani, Düppenweiler, Gand, al3 Nichtern, und Staadt als Greffier. 
Das Nevifionsgericht für die vier neuen rheinischen Departemente 
war zufammengejeßt aus: Barris (Präfident), Nebmann, Piorrey, 
Kremer, Giraud, Dumey (Richtern), Tobjen als Regierungscommiflär, 
Eichorn als Greffier. 

Bei der Einſetzung dieſer Behörden trat Gand als Redner auf, 
pries in ſeiner Anſprache die Gerechtigkeit als eines der heiligſten 
Bande der Geſellſchaft, und ermunterte die Bürger zur Freude, da 
ihnen von jegt an die Gerechtigkeit unentgeltlich verwaltet werde und 
ihnen die Säle der Gerichtäverhandlungen zum Beiwohnen gedfinet 

3. Marx, Geſchichte von Zrier, V. Band. 23 
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ſeien. Hierauf leifteten auch die Richter den oben angegebenen Eid, mit 
dem Zufage: — „und auf die Eonftitution des Jahres II.“ 
— Den Schluß der ganzen Feierlichkeit bildete ein Concert um 5 Uhr 
im Rathhaufe und cin Ball, der die ganze Nacht hindurch dauerte. 

Am 24 März folgte aud) die Einjeßung der Municipalität des 
Kantons und der Stadt Trier. Hier trat J. $. Stammel als Rebner 
auf, und zwar zum erjtenmal als Apoftat und hielt eine republikaniſche 
Rede, ſich freuend, wie er fagte, einmal in Mitte freier Menjchen 
jeine Stimme erheben und zu feinen Landsleuten fprechen zu können, 
wie er ed auf dem Herzen habe. „Der mächtige Kampf zwiſchen Licht 
und Finſterniß, zwiſchen Tugend und Xafter, zwijchen Freiheit und 
Knechtſchaft, naher fich zu Ehren der Menfchheit feinem entfcheidenden 
Ende; hell und heiter wird die Ausſicht in eine befjere Zukunft.” 
Dieje Worte allein jpiegeln die gutmüthige Täufchung ab, in welcher 
Stammel ſich befand und von welcher auß er Vergangenheit und 
Zukunft anjchaute. Der Kampf, defjen Ende der kurzfichtige Schwärmer 
jo nahe glaubte, wird dauern fo Tange die Welt fteht. „Nicht mehr 
der Willfür und dem Zwange eines Einzelnen unterworfen, find wir 
nun jelber Gejeggeber und alle Gewalt Tiegt in den Händen des 
Volkes.“ Dann wirft er einen Blick in die Gefchichte von Trier 
zurüc, preift den Heldenmuth und den Freiheitsſinn der alten 
Trierer gegenüber dem „Heinen“ Cäſar, läßt „den ſanften Hirtenftab 
unſrer Bischöfe fich zum drückenden Negentenzepter umbilden,” und 
fieht ev undurchdringlichen Nebel von Aberglauben und Irrwahn in 
„der jchwarzen Nacht” des Mittelalterd über die Gefilde Trier ſich 
lagern. Dann jchildert er weitläufig das große Glück und die viel 
fältigen Segnungen, welche die Bereinigung mit der Franfenrepublit 
und Einführung der vepublifanifchen Inſtitutionen der Stadt und 
dem Lande bringen würden. 

Bei demfelben Inſtallationsakte hielt auch Gerhards, ebenfalls 
ein abgefallener Geiftlicher, Mitglied der Gentralverwaltung, eine 
Rede; dad Thema war immer dasſelbe, ebenjo auch die Art der 
Behandlung diefelbe; die Nacht der Vergangenheit, der heitere Tag 
und das Paradies der Zukunft. An die Stelle des Stadimagijtratd 
tritt jeßt die Municipalität. Diefe beiden find jehr verjchieden, jagt 
Gerhard. „Ein Magiftrat beherrjcht die Bürger; die Municipalität 
ol fie verwalten. Die Magiftratzjtellen wurden gekauft oder durch 
Patrone bei Hof erhalten; fie wurden ald Nahrungszweige oder als 
Ehrentitel angefehen, um fich über die übrigen Bürger empor zu heben... 
Die Municipalität dagegen ift ihrer Natur nach eine ganz brüderliche 
Einrihtung u. ſ. w.“ Auch vor dem Rathhauſe wurde, wie gejagt, 
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ein Freiheit3baum aufgerichtet, allerdingd mit Wurzeln, damit er 
fröhlich aufgrüne Um die Abjchaffung der alten Regierung recht 
draftifch zu finnbilden, hatte man an den Freiheitsbaum ein hurfürft- 
liches Wappen angehängt, dag der Präfident der Municipalität (Hed— 
desdorf) jett mit einem Kolben zerichlug, die Stüde in die aufge 
worfene Grube warf, worauf jedes Mitglied der neuen Behörde eine 
Schaufel Grund darliber warf bis Alles verjcharrt war. 

Sm der Nacht vom 22, auf den 23. März hat ein verwegener 
Menih den am 19. amtlich vor dem Centralverwaltungsgebäude 
gejeßten Freiheitsbaum abgeſägt und durch biefe für Republifaner 
jener Zeit große Frevelthat die Stadt Trier in eine allerdings jehr 
bedenkliche Lage verſetzt. Bürger Stammel, proviſoriſcher Commiſſär, 
machte ſogleich bei der Municipalität Anzeige davon, worauf der 
Beſchluß gefaßt wurde, durch Aufſtellung einer Belohnung dem Thäter 
nachzuſpüren und zugleich allen Verdacht gegen die Stadt in den 
Augen der Regierung abzuwenden. Die Vorſteher der Zünfte und 
Bruderſchaften wurden auf das Rathhaus geladen und ward hier 
beſchloſſen, die Bürger wollten „durch feierliche Selbſtpflanzung eines 
andern Freiheitsbaumes der ganzen Welt einen unverkennbaren Beweis 
ablegen, daß ſie an der boshaften Frevelthat nicht den mindeſten Antheil 
hätten.“ Dies geſchah am 24. März. „Den Zug eröffneten vor dem 
Gemeindehauſe die Zöglinge der Univerſität mit ihren Lehrern unter 
Vortragung einer dreifarbigen Fahne. Dieſelben ſangen Freiheitslieder 
über dem ganzen Zuge, die von der Muſik des ſtädtiſchen Muſikscorps 
accompagnirt wurden. Hinter den Mufifanten folgte ein Phadton, auf 
welchem zwei durch das 2008 außgefuchte Bürgerinnen ſaßen; auf 
demfelben ruhte auch der Stamm ded zur neuen Pflanzung beftinmten 
Freiheitsbaumes, deffen oberer Theil von den Zunft: und Bruderſchafts— 
vorjtehern getragen wurde Die Träger und der Phaeton waren 
umgeben von achtzehn jungen Bürgerinnen, der Blüthe und Hoffnung 
der Vaterftadt, in weißem Unſchuldskleide, welche breifarbige Bänder 
trugen, beſtimmt zur Zierde des Freiheit3baumes.” Der Zug ging 
durch die Fleischgaffe, über den Markt auf den Freihof, wo der Baum 
gepflanzt werden follte. Hier bejtieg Stammel den Phaston und hielt 
im Auftrage der Bürger eine Ehrenerffärungsrede. Nach Beendigung 
derjelben wurde der Baum eingejegt, unter Abfingung von Freiheitz- 
liedern, Vivatrufen, Mufit und dem „majeftätifchen Geläute ber 
Domgloden.” 

Am 31. März wurde in ähnlicher Weife, wie zu Trier, auch zu 
Eonz die Mumnicipalität eingejeßt, wo Etammel als Commiſſär des 
Vollziehungsdirectoriums in jenem Kanton auftrat. Die Feierlichkeit 
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wurde Tages vorher mit allen Gloden des Kantons eingeläutet; amt 
Tage jelbit wurden die obligaten Aufzüge gehalten, mit Pflanzung des 
Freiheitäbaumes, Verzierung mit dreifarbigen Bändern durch Mädchen, 
Mufit, Abfingen von Freiheitzliedern, Neden, dem „Bruderkuffe”, Vivat 
auf die Republik und Schwörung des Eides der Treue. Mit glänzenber 
Ausmalung der Glückjeligfeit unter den republifanijchen Inſtitutionen 
juchte der Präfident der Gentralverwaltung das Volk zu jtimmen, um 
für die bleibende Vereinigung des Landes mit Frankreich bittweije einzu— 
fommen. Stammel, der danach auftrat, glaubte dem Volfe die Bejorgniß, 
daß feine Religion in Gefahr ei, ausreden zu müjjen. „Zittert nicht 
für eure Religion, die Religion, wie fie Jeſus Lehrte, ift ung tief in's 
Herz gegraben; diefe wird uns Niemand rauben. Ihre Grundwahr: 
heiten find: Liebe zu unſrem Mitmenfchen, ein Findliches Vertrauen 
auf die weile BVaterforge unſres Gottes, Sanftmuth im Leiden, 
Gelafjenyeit in Widermwärtigfeiten, ein thätiges Mitleiven beim Anblid 
de3 ärmern Bruders, Berjöhnlichkeit gegen unfre Todfeinde.... Wenn 
man einige Geremonien und Fromme Aufzüge außerhalb der Gottes— 
häufer verbietet, wenn man alle Religiongzeichen und Bilder in die 
Kirchen bringen läßt, wenn man euch nicht mehr durch das Glockengeläute 
zur Kirche rufet, wenn man euch die Klöſter jchließet, damit ihr euch 
um jo fleigiger in der Pfarrfirche einfinden möget, wenn man von 
euren Prieſtern den Eid der Treue fordert... . jtöret das denn eure 
Religion ?* 

So hatten wir jeßt neue Behörden; ſehen wir, wie bie Bejeitigung 
alter und Einführung neuer, vepublifanifcher Einrichtungen ſchnell weiter 
geführt wurde, Am 22. März wurbe verfündigt, dag an Privathäufern 
die Eigenthümer in acht Tagen alle Wappen entfernen müßten; an 
öffentlichen Gebäuden hatten die Behörden diefelben wegzufchaffen.” 
Auf der andern Seite war jchon am 2. d. M, der Befehl ergangen, 
dak Männer und Frauen unter Strafe der Einjperrung, die dreifarbige 
Kofarde tragen müßten '). 

Die Revolution, eine Feindin alles corporativen Lebend und 
überall darauf ausgehend, die ganze Gejellichaft in ein flaches Bürger: 
thum aufzulöjen, ließ nicht einen Schatten von Corporation bejtehen. 


1) Unter dem 2, April ift von dem Commiſſär bes vollziehenden Direftoriung 
bei der Municipalität Lequereur öffentlich gerügt worden, es jeien in Xrier fünf 
Einwohner, darunter zwei Geiftliche, die ihren Widerwillen gegen die neue Ordnung 
ber Dinge dadurch an Tag zu legen fuchten, daß fie die zu tragen befohlene National: 
kokarde nicht auf dem Aufichlag des dreiedigen Huts, fondern an ber Qutfüppe anftedten. 
Diefe fünf Männer werden ermahnt, fi hierin den übrigen Leuten gleichförmig zu 
betragen, inden: fie fonft Unannehmlichkeilen zu gewärtigen hätten. 
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Am 5. März hat Rudler durch einen Beſchluß die Zünfte aufgehoben. 
Zu Ende desjelben Monats hat er alle Berfäufe und Veräußerungen 
von Immobilien der Zünfte, die feit dem Einrücken der franzöfifchen 
Truppen in unjer Land geſchehen, für nichtig erklärt; zu feinem andern 
Zwede, als um die betreffenden Güter für die Nepublif in Beichlag zu 
nehmen, die denn auch, jo wie die ſämmtlichen Zunfthäufer, die doch 
auf Koften der Zunftglieder beichafft und unterhalten worden waren, 
für Redinung der Nepublif veräußert worden find. Eine Denkichrift 
der Zünfte vom 9. October hat das Recht derjelben auf ihre Häufer 
urkundlich nachgewiefen; allein fruchtlog. Dafür wurde am 20. Mai 
verfündigt, daß, wer fortan ein Gewerbe betreiben wolle, am 8. Juni 
dazu ein Patent einzulöjfen habe. 


Die republikaniſchen Feſte zu Trier. 


Die Abichaffung der riftlichen Zeitrechnung und des Gregoria- 
nischen Kalender jo wie die Einführung der republikaniſchen Aera in 
Frankreich im Jahre 1793 find früher ſchon von ung berichtet worden. 
Seit dem Einrüden der franzöfiichen Truppen in unfer Land find 
bereit3 alle von der Militärverwaltung ausgegangene Berfündigungen 
und Schriftftüce ausfchlieglih nach dem republifantichen Kalender 
datirt, während die alten Behörden unſres Landes fich noch der chrift- 
lihen Zeitrechnung bebienten, wie auch dad zu Trier erjcheinende 
„Zrierifche Wochenblatt.” Seit dem März 1798 datirte auch dies 
Wochenblatt nach dem republifaniichen Kalender, fette aber immer in 
Parenthefe noch da3 Datum nad altem Styl daneben, wogegen aber 
die im Februar und März eingejegten neuen Gewalten fich ausſchließ— 
lid) vepublifanifcher Datirung bedienen mußten. Unter dem 31. Novem: 
ber hat num aber Rudler ftreng verboten, in irgend einem Dokumente 
oder Schriftftücke, öffentlichem oder privaten, einen andern al3 ben 
vepublifanifchen Kalender zu gebrauchen oder den alten aud) nur beizu- 
jegen, unter Strafe von 10 Frank. bei Privaten, 50 Fr. bei Beamten. 
In der Bekanntmachung dieſes Befchluffes zu Trier ift als Motiv 
hervorgehoben, der republifanische Kalender fei eine der tauglichiten 
Anftalten, die Herrichaft der Könige, des Adel? und der Priefter bis 
auf ihre Spuren vergeffen zu machen, und daß man fich nicht eifrig 
genug mit den Mitteln bejchäftigen könne, jene Hinderniffe wegzu— 
räumen, die derjelbe noch von Seiten der Feinde der Freiheit und aller 
jener Leute finde, die durd; die Macht der Gewohnheit noch an ihre 
alten Vorurtheile gefejjelt feien. Jenem Beichlufie gemäß mußte vom 
Dezember 1798 ab Jeder ſich augjchlieglich der neuen Datirung bebienen, 
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und hat barauf auch das Wochenblatt feinen bisherigen Namen abge: 
legt, den neuen Kalender gebraucht und fi; „Ankündiger für 
das Saardepartement” genannt. 

Seit der Einführung des republifanifchen Kalenderd durch bie 
neuen Behörden wurden nun auch die republifanifchen Feite in unſrem 
Lande begangen. Zu Trier wurden biefelben zuerft — vom März 
bis in den September 1798 — in dem Promotionsſaale der Uni— 
verfität, der jegigen Aula des Gymnaſiums, gehalten. Unter der 
Eatheder, wo ehedem der Promotor geftanden, war bei einem belaubten 
Baume ein republifanifcher Maire gemalt, der mit lebhaften Intereſſe 
den umſtehenden Dorfleuten von den neuen Staat3einrichtungen redete; 
zur vechten Seite der Catheder ftand eine 15 Fuß hohe Pyramide und 
auf derjelben das Symbol der Republik, d. i. eine weibliche Statue 
mit den Fasces (ein Bündel Stäbe mit oben herporragendem Beil) 
in ber herabgelaffenen Rechten, in der erhobenen Linken einen Speer 
haltend, und oben an demfelben die Freiheit3müge. An dem Fuße 
diefer Pyramide waren vorgejtellt der fürftliche Churhut mit dem 
Schwerte, das erzbifchöfliche Kreuz mit dem Pallium und dem Biſchofs— 
ftabe, auf welchem nadte, mit Eichenlaubgewinden umgebene Kinder 
tanzten. Zur linken Seite der Catheder ſah man eine mit Helm und 
Lanze verjehene halb entblöfte weibliche Statue, die fich neigend gegen 
einen unten in firchlichem Ornate liegenden Prieſter und umberliegende 
firhliche Infignien und heilige Gefäße die Zunge ausftredte. — Den 
Sinn diejer neuen Ausftattung des Promotionzfaales, jegt „Defaden= 
jaal” genannt, wird der Leſer Leicht herausfühlen. ALS der erfte 
Trierifche Präfekt, dOrmechville, einſt in diefen Saal eintrat und dieje 
Borftellungen erblickte, gab er ſogleich Befehl, diefe Verachtung der 
Religion zu entfernen. 

Den 20. März feierten die Republikaner ihr erſtes Felt; es war 
das Feſt der Souveränetät (ded Volkes), jogleih nach Einjeßung der 
neuen Gewalten, wo man fi zum eritenmal jener Souveränetät 
Öffentlich freuen wollte. Mit Glocdengeläute und Kanoniren wurde 
das Feſt angefündigt; der Zug jeste ficy auf dem Freihofe in Bewegung, 
reitende Kangniere mit Trompetenklang, die Studenten, Profefjoren 
unter Vortragung dreifarbiger Fahnen, die Waiſeukinder, Stabtmu:- 
fifanten, die Municipalität, Stadtpfarrer, Vorfteher der Aemter, Beamte 
und am Schlufje wieber- Kanoniere. So ging ed durch dad Gäßchen 
„Sieh:um:dich,” zur Glocken, über den Markt, durch die Fleiſch- und 
die Nagelgafje in ben „Dekadenſaal“, wo drei Reden gehalten wurden, 
von dem Prof. Haan, dem Prof. Krumeih, dann eine franzöfiiche 
von einem Franzofen, abwechjelnd mit Muſik. Bon 5 bis 9 Uhr 
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war Concert und danad) Ball die ganze Nacht hindurch. Das bie 
Volksſouveränetät. 

Gemäß dem neuen zu Trier für das VII. Jahr der Republik 
(1798 u. 1799) erſchienenen Kalender ſollten folgende Feſte gefeiert 
werden: ben 30. März (10. Germin.) das Felt der Jugend, den 
29. April (10. Flor.) das Felt der Eheleute, den 29. Mat (10. Prär.) 
das Feſt der Erkenntlichkeit, den 28. Juni (10. Meſſid.) das Felt des 
Acterbaues, den 27. u. 38. Juli (9. 10. Thermid.) das Welt der 
Freiheit, den 27. Aug. (10. Frukt.) das Feft der Greije, den 22. Sept. 
(1. Vendem.) Neujahr (Gründung der Republif). 

„Durch befondere Verfügung des gefeßgebenden Körpers, heißt 
3 ſodann, werden jährlich gefeiert: den 21. Januar Hinrichtung des 
legten Königs, den 14. Juli Erftürmung der Baftille, den 10. Auguft 
Sefangennehmung des Königd und den 3. September Entdeckung der 
Conſpiration.“ 

Sehen wir uns einige dieſer Feſtlichkeiten, die uns das Treiben 
jener Zeit am anſchaulichſten abſpiegeln, etwas näher an. Zuerſt das 
Feſt des Ackerbaues am W. Juni, alſo zu jener Zeit, in welche 
gewöhnlich das Frohnleichnamsfeſt einfällt. Am Abende vorher und 
am Morgen des Tages wurde das Feſt mit allen Glocken angeläutet. 
Um 10 Uhr ſetzte ſich der Zug vom Freihof in Bewegung, über den 
Markt, durch die Brodgaſſe, die Jüdemer- und die Fleiſchgaſſe wieder 
auf den Markt, denſelben Weg, den auch die Frohnleichnamsprozeſſion 
zu gehen pflegte. Der Zug beſtand aber aus 2 Stadttambouren, 
Chafjeurd zu Pferd mit ihren Trompetern, Soldaten zu Fuß mit 
Tambouren, Waifenfindern, die cin Freiheitälied fangen; dann folgten 
13 Knaben mit allerlei Schildern, auf denen Inſchriften und Abbildungen 
von Acergeräthichaften; dann einige als Schäfer gekleidet mit einem 
Lamme und Schäferhunde; hierauf die Studenten mit ihren Lehrern 
und wieder eine Compagnie Soldaten; ein von zwei Ochfen gezogener 
Pflug, diefer wie jene ganz mit Blumen geziert; dahinter ein Bauer 
mit einem Drejchflege. Dann folgte eine große Egge von zwei 
Ochſen gezogen, diejev 10 weiß gefleivete Mädchen, Blumen und 
Blumenkränze tragend. Hieran jchloffen ſich 7 Männer mit brei- 
farbigen Schärpen um die rechte Schulter, Municipalbeamte, 100 Mann 
Soldaten mit Gewehr, und zwei Compagnien Soldaten in 3 Reihen 
gehend; ein Wagen Heu, von Mädchen mit Nechen und Bauern mit 
Senjen umgeben, ein Wagen mit grünem Gras, ebenfall3 von Leuten 
mit Senjen begleitet; die höhern Beamten, mit 3 langen Federn auf 
dem Hut, jchwarz gekleidet, mit ſchwarz-ſeidenem Mantel, um den Hals 
ihr Amtszeichen tragend, denen noch andre Herren, ebenfalls in 
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ſchwarzem Anzuge, folgten. Dann folgte ein Wagen mit zwei Fäſſern, 
einem Fuder- und einem Halbfuder-Faffe, dahinter vier Winzer und 
einige Maurer mit Traufel und Schürze; Tamboure, Mufikanten, eine 
Compagnie Grenadiere mit Fahne, ein General und Offiziere, der Kriegs: 
commiflär, ein Feldarzt, die Municipalität mit ihrem Präfidenten, junge 
Regierungsbeamte, Soldaten und Chaffenrs zu Pferde am Schluffe. 
Reden waren hier nicht nöthig; dem der Zug redete jelber hinreichend. 

Den 27. und 28. Juli wurde das Feſt der Freiheit gefeiert und 
zwar jo, daß der erfte Tag dem Sturze des Königthumg, dev zweite 
dem Sturze Nobespierre’3 gewidmet war. Tages vorher und an den 
Tagen jelbft dag übliche Yäuten und Schießen. Um 11 Uhr ging der 
Zug wis gewöhnlich vom Freihof aus, über den Markt, durch die 
Fleiſch⸗ die Jüdemer-, die Neus und Germansgaſſe, über den Weberbach 
hinab, durch den Pallaft in den Pallaftgarten. Sm der Mitte des 
Garten? war eine Art Altar aufgejchlagen, Altar des Vaterlandes. 
Ein Franzoje bejtieg die dort aufgerichtete Nednerbühne, hielt eine 
Nede, der Abfingung eine Freiheitsliedes mit Mufikbegleitung folgte. 
Darauf jeßten ſich Soldaten zu Fuß und zu Pferd in Bewegung gegen 
einen am Ende des Gartens nahe am Altthor aufgeftellten föniglichen 
Thron, Schoffen ihre Gewehre gegen denjelben los und ſtürmten mehr: 
mal dagegen an, bis die vier hiezu poftirten Mann, die an bem Throne 
befeitigte Seile in Händen hielten, anzogen und den Thron umrifjen ; 
. worauf acht Mann, mit hölzernen Kolben verfehen, heranfamen und 
den umgejtürzten Thron in Stücke jchlugen, während Soldaten mit 
Bajonetten darein ſtachen und fchoffen. Der Zertrümmerung folgte 
eine Freuden-Salve von c. 400 Mann. Diefem Akte folgte daun 
wieder am Freiheitsaltare eine Rede, von einem Profeffor in deutjcher 
Sprache gehalten, worauf der Präfident der Eentralverwaltung an der 
Stelle des zertrümmerten Thrones ein rothes Buch — „dag Geſetz“ 
(la loi) überjchrieben, aufgejchlagen, etwas daraus gelefen und dann 
eine dreifarbige Fahne in den Boden geſteckt hat, diefen Akt einigemal 
wieberholend. Dies follte den Sturz des Königthums und die auf 
denjelben eingetretene Herrſchaft „des Geſetzes“ oder die Freiheit 
finnbilden. Um diefe Bedeutung noch anjchaulicher hervortreten zu 
laſſen, waren zur Seite des Freiheitsaltares auch das alte Hal: 
eifen (Stocd mit Halgeifen), die Folter und Wappen aus tem 
Gerichtshauſe in Bereitfchaft gelegt, die jest zur Stelle verbrannt 
wurden; auch dad Schwert des Scharfrichterd wurde verurtheilt 
zerichlagen zu werden und Befehl gegeben, daß der Galgen (am 
Eurener Bache) niedergerifjen werde. Dies Alles zum Zeichen, daß 
die alte Hervjchaft in unſrem Yande gänzlich abgefchafft jei. 
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Der zweite Tag galt dem Sturze Robespierre's, der ebenfalls 
in dem Ballajtgarten gefeiert wurde. Für diefe Feier war dag Sinnbild 
der Republik in der Mitte des Gartens aufgejtellt, eine weibliche 
Statue mit den Fasces in ber einen, einem Fähnlein in der andern 
Hand, worauf die Worte: La loi (da3 Geſetz). Wo Tages vorher 
ver Königsthron geftanden hatte, da ftand jet ein andrer Thron, nur 
daß jegt oben die vothe (Jakobiner-) Mütze darauf gejegt und ftatt 
der Lilien Alles mit Blumen verziert war. Es war damit bie 
tyrannifche Herrichait Robespierre's gefinnbildet. Weber dem auf dem 
Throne befindlichen Seſſel hing ein abgejchlagener Menfchenkopf, zum 
Theil mit einer weißen Binde bededt '). Der Seffel wurde mit einem 
breifarbigen Tuche gedeckt und dann der Kopf darauf gejegt. Eine 
Rede wurde gehalten, Freiheitälicder wurden gejungen, und hierauf 
folgte ein Kampf zwijchen den in zwei Parteien getheilten Soldaten, 
der mit der Beſiegung der Partei Nobespierre’3 endigte; die ſiegende 
Bartei marjchirte gegen den Thron Nobespierre’3 an und zerjchlug 
denfelben in Trümmer Nach diefem Siege wieder Reden, Gefänge 
und Muſik. Bon dem Präfidenten der Eentralverwaltung und andern 
Beamten wurde jet an die Stelle, wo der Thron geftanden hatte, 
die Statue mit den Fasces getragen, es folgte wieder cine Rede und 
diejer eine Freuden-Salve. Ueber dem ganzen Zuge an die Stelle 
und wieder zurüc wurde, wie am vorhergehenden Tage, ein in rothem 
Zaffian eingebundene® Bud, „La loi“ auf einem jchönen Sammet- 
fijfen von vier Perjonen getragen. Der todte Buchftabe „des Geſetzes“ 
war zum Gößen der Republifaner geworden. 

Nebſt jolchen Feften wurden auch die fogenannten Defadentage 
(je der zehnte Tag) gefeiert an Stelle des von der Republik abge: 
Ichafften chriftlichen Sonntags; nur war die Dekadenfeier viel einfächer 
als die der Feſte. In dem von mir für die Gejchichte der Ver Jahre 
benützten handjchriftlichen Tagebuche finde ich angemerkt, dag die erite 
Defadenfeier zu Trier am 17. Auguft, und zwar in dem „Defaden- 
ſaale“ jtattgefunden hat. Die Beamten verfammelten ſich gegen 10 Uhr 
in diefem Saale, in defjen Hintergrunde ein Bild „ver Göttin der. 
Bernunft” aufgeftellt war; vor diefem Bilde wurden zwei Reden 
gehalten, mit Muſik vazwifchen und danach, und damit war bie eier 
zu Ende. Bon diefem Tage ab durfte Niemand an den Defadentagen 
öffentlich arbeiten, ein Gewerb oder Handel treiben und Waaren am 
Laden augftellen. 

1) Robespierre hatte nämlich verjucht, ſich durch Selbſtmord im Kerker ben 
Händen feiner Feinde zu entziehen, Schoß fich in ben Mund, zerfchellte fich aber ftatt 
des Gehirns nur die Kinnlade. Bor der Hinrichtung hat man, um feine zerjchojlene 
Kinnlade aufzubinden, feinen Kopf mit einem Tuche umwunden. 
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Im Auguft desjelben Jahres (—98) kamen Abgeoronete der 
Gentralverwaltung in dag Seminar zu dem damaligen Regens und 
Eonfijtorial-Affefjor Conrad und Fündigten ihm an, daß er feiner Gtelle 
entjeßt jei und die Seminarkirche fortan „ein Tempel der Ver— 
nunftfeinund heißen werde.” Amd. September (18. Frukt. VI) 
war es, wo zum erjtenmal ein republifanifches Zeit, genannt das Felt 
der „Entdeckung der Gonfpiration,” in der Seminarfirche, von ben 
Republifanern jet „Dekadentempel“ genannt, gehalten wurde. Diefer 
Vorgang, als ein bis dahin zu Trier noch nicht vorgefommener, in 
Verbindung mit dem Lauten aller Gloden, das von den Machthabern 
für die republifantfchen Aufzüge gefordert und angeordnet wurde, hat 
unter der Bürgerfchaft und der Geiftlichfeit eine gewaltige Gährung 
der Gemüther erregt und iſt über jenen Vorgang in der Seminarfirche 
al3 eine Profanation, al3 eine Entheiligung der Kirchen der Stadt, 
laute Bejchwerde erhoben worden. Die Gentralverwaltung hat fich 
daher veranlaßt gefehen, zur Beruhigung der Bürgerjchaft unter dem 
13. September eine öffentliche Erklärung über jene Benügung der 
Seminarfiche zu republikaniſchen Teierlichkeiten ausgehen zu laſſen, 
in welcher fie fi alle Mühe gibt zu zeigen, daß durch das, was bort 
vorgenommen worden, die Kirche nicht entweiht jet. 

Zwar ift Tages nad) jener eier der republifanijche Feltapparat, 
das Bild der „Göttin der Bernunft,” dad an den Stufen in das Chor 
aufgejtellt gewejen, mit den dreifarbigen Fahnen auf der Kanzel, wieder 
weggenommen worden und bat man wieder einige Tage chriftlichen 
Gottesdienft in der Kirche gehalten. Allein am Vorabende des 22. Sep: 
tember, des republikaniſchen Neujahrätages, wurde zur Vorbereitung 
auf dieſes Felt und zur bleibenden Occupation diefer Kirche für bie 
republifanifchen Feierlichkeiten Alles, wa3 auf den chriftlichen Gottes— 
dienſt Bezug hat, heransgefchafft, die Altäre, die Beichtftühle, die Bilder, 
die bh. Reliquien und die Kanzel, und die Kirche big auf die Sitzſtühle 
ausgeweidet. Hierauf hielt „die Göttin der Vernunft,“ eine weibliche 
Statue mit entblößter Bruft, ihren Einzug in den Dekadentempel und 
wurden ihr zu Füßen zwei Kohlpfannen mit Weihrauch daneben gejtellt, 
auf daß bei den FFeftlichkeiten ihr Wohlgeruch zum Opfer gebracht 
würde ?). 

Nebſt der Statue der „Vernunftgöttin” war auch noch ein mann: 
hohes Gerüſt aufgefchlagen, zu dem auf den vier Geiten Treppen 


+) Eine Trierifhe Dame machte eines Tages die Bemerkung, ein ſolches Rauch— 
werf fei doch unfdidlih. Es wurde ihr aber erwiebert: nicht alfo; hier find jetzt 
Wohlgerüche am Platze; benn vormals erſchienen hier blos Schafe; jetzt aber ver: 
ſammeln ſich Hier bie jtintenden Böde. 


363 


binanführten, und auf dem Gerüfte ftand zwifchen vier Säulen, bie 
mit den drei republifanifchen Farben angeftrichen waren, das Bild 
der Republil. 

Zu den oben angegebenen Nationaffeften kam für Trier als 
bejonderer Felttag im Jahre VII der Jahrestag der Einjeßung der neuen 
Behörden, der 1. Ventofe (19. Febr.), und dann noch ald außerorbent: 
lihe Feier der Trauertag wegen Ermordung der franzöfifchen 
Gefandten bei Raſtadt (der 8. Juni), worüber weiter unten Rede 
jein wird. 

Gar nicht Lange, und diefe republifanifchen Begehungen verloren 
in ben Augen ihrer Urheber jelber allen Reiz, wurden ihnen zur Laft 
und zum Efel. Der Kalender für das Jahr VIII (1799 u. 1800) 
hat zwar noch die oben verzeichneten Nationalfefte; jene für die Jahre 
IX, X, XI (1801 — 1803) haben aber fohon nur mehr jene ber 
Gründung der Republik (Neujahr) und der Erftürmung 
der Bajtille; die Kalender für die zwei folgenden Sabre (1804 und 
1805) haben gar fein Nationalfeft mehr, und mit dem 1. Januar 1806 
hat der ganze Spuf mit dem republifanifchen Kalender und Alles, 
was daran hing, aufgehört, indem der chriftliche Kalender mit ber 
Zeitrechnung nad Chriſti Geburt wieder in fein Necht eingetreten ift. 
Sobald Napoleon dad Concordat mit Papſt Pius VII. (1801) abge: 
ſchloſſen Hatte, jtand der „Dekadentempel” zu Trier verlaffen, war 
bejtändig gefchloffen und ſah feiner Rehabilitation zum chrijtlichen 
Gottesdienjte wieder entgegen. 

Indeſſen müfjen wir vorläufig noch etwas bei dieſen Feſten ver: 
weilen; denn in dem Sahre 1799 waren bdiefelben zu Trier erjt im 
rechten Flor. - 

Nach der Symbolik, wie wir fie bei ben bereit3 bejchriebenen 
Teftzügen gefehen haben, wird man vielleicht zu erfahren wünfchen, 
wie denn 3. B. das Feſt der Eheleute gefeiert worden jei. Mein 
Tagebuch berichtet darüber: am 28, April (—99) wurde verfündigt, 
daß alle Eheleute, die vom 29. April de vorigen Jahres bis zu dem 
nämlichen Tage dieſes Jahres geheirathet hätten, zu dem morgigen 
Feſte der Eheleute eingeladen feien, und daß die Gattinnen weiß 
gekleidet, mit Blumen und dreifarbigen Bändern geziert fein müßten. 
In der Ankündigung des Feſtes durch die Gentralverwaltung wird die 
Municipalverwaltung aufgefordert, „für die Feier aufzufuchen und ein: 
zuladen: 1) verheirathete Leute, die ſich durch irgend eine lobenswerthe 
Handlung verdient gemacht haben; 2) folche, die, obgleich fie eine 
zahlreiche Familie haben, ein oder mehre Waifenkinder aufgenommen 
haben; 3) verheirathete Leute, die am meiften Kinder gezeugt haben; 
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+) joldye, deren Kinder ſich in den vepublilaniichen Armeen ausge- 
zeichnet haben oder im Kampfe gefallen find; 5) folche, deren Söhne 
ih in Künften und Wiſſenſchaften auszeichnen; 6) jolche, die im 
laufenden Jahre geheirathet haben.” Diefelben jollten alle bei dem Feſte 
mit Bürgerfronen belohnt werden. Und der Erfolg? Es hat fid) 
fein einziges Ehepaar eingefunden. 

Mußte jeder unbefangene Zufchauer beim Anblicke jolcher Feſt— 
züge tiefes Weitleid mit den Urhebern folcher Spielereien empfinden, 
jo waren es aber ganz andre Gefühle, die bei dem Feſte der Hinrichtung 
des Königs Ludwig XVL am 21. Januar rege werden mußten. Einen 
Königamord alljährlich feftlich begehen, das ift wohl ohne Beiſpiel in 
der Gefchichte aller Bölfer! Die Römer haben ihren letzten König 
nur vertrieben. Hören wir, wie biefer Tag und das Andenken an 
jene Hinrichtung 1799 zu Trier von den Republifanern begangen 
worden ilt. J 

Abends vorher und Morgens an dem Tage ſelbſt wurden alle 
Glocken geläutet. Um 10 Uhw erjchienen alle Beamte feſtlich gekleidet 
auf dem Domfreihofe und begaben ſich durch die Brodſtraße in das 
Clementiniſche Seminar und dann in den „Dekadentempel.“ Einige 
Zeit vorher hatte die Municipalverwaltung auf Grund eines Befehls 
der Centralverwaltung öffentlich eingeladen — „geſammte Profeſſoren, 
Poeten, Künſtler, überhaupt alle gelehrte Bürger und Einwohner, in 
Verſen und Reimen oder in frakter Proſa, ſowohl Anrufungen an 
das höchſte Weſen zur Erhaltung und für das Heil und Wohl der 
Republik, als auch Verwünſchungs- und Fluchgeſänge und Lieder gegen 
die Eidbrüchigen zu verfertigen . . ., die ſodann gedruckt und im bie 
Kantone auggetheilt werden jollten. Wir zweifeln nicht, daß jeder 
gelehrte Bürger diefe Gelegenheit benügen werde, um feine Anhäng- 
lichkeit an die Republik und feinen Haß und Abſcheu gegen das König: 
thum mit Kraft an Tag zu legen.” Die Einladung ift nicht ohne 
Erfolg geblieben; zwei Lieder liegen mir im Drucde vor, die für jene? 
Feſt gedichtet werden, das eine von dem ehemaligen Profeſſor MWirz 
und das andre von %. J. Stammel, die beide es an Haß und Ver: 
wünjchungen nicht haben fehlen Laffen. Ebenjo liegen mir zwei Neben 
vor, die an jenem Tage im Dekadentempel gehalten worden und die 
man heute noch ohne höchlichen Abjcheu nicht leſen Kann. 

Dernehmen wir nun zum Schluffe über dieſe Feſte, wie der 
„Deladentempel” am 20. März 1799 für die Feier des Souveränetät- 
feftes ſymboliſch außgeftattet gewejen ift. Das Anläuten, der Zug 
dur die Straßen in den Defadentempel, dad Singen von Freiheits- 
liedern, Mufit u. dgl. Alle, wie bei den bereits bejchriebenen Seiten; 
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Theilnehmer waren das Militär, die Beamten, Lehrer, Studenten, 
Waiſenkinder und Alles, was fich heranbefehlen ließ. Die Eonjtitution 
wurde auf einem roth- und goldbejegten Kiffen von vier Perſonen in 
Bändern getragen. In dem Defadentempel, in der Mitte des Chores, 
jtand die Statue der Spouveränetät, auf dem Haupte das 
Symbol der Unsterblichkeit, in der einen Hand einen Ring, in 
der andern ein Zepter; vor ihr war figend bargeftellt die Statue 
des Volkes, mit Eichenlaub und Korbeeren gekrönt, in einer Hand 
Aehren, in der andern eine Wafferwage. Zu den Füßen biejer 
Gruppe lag der Despotismus angefettet, daneben ein zerbrochener 
Dolch. Bor diefen Statuen lag auf einer Halbjäule die Conſti— 
tution, und auf den vier Seiten brannten auf Fußgeſtellen Wohl- 
gerüche. Im Hintergrunde endlich ftand die Pyramide deö 1. Bentofe, 
d. i. Darjtellung der eingejeßten neuen Behörden. Die Mauern des 
Defadentempel3 waren mit aus den „Rechten des Menſchen“ 
gezogenen Süßen bejchrieben, ähnlich, wie die türkifchen Meojcheen mit 
Sprüchen aus dem Koran. 

Die Ankunft des Zuges in dem Defadentempel wurde durch 
Pauken und Trompeten angezeigt, worauf die Einziehenden ſich gruppen: 
weile um die Statuen jtellten und die Träger der Fasces dieſe vor 
den Statuen verneigten. Hierauf wurde eine Symphonie gejpielt, der 
patriotifche Gejänge folgten, dann eine deutſche und eine franzöfiiche 
Nede gehalten. Sodann hat der Präfident der Gentralverwaltung dem 
Bolfe „die Rechte des Menſchen,“ der Commifjär bei der 
Gentralverwaltung „die Pflichten de3 Bürgers” vorgelefen, 
worauf wieder Mufif und Gejang folgten. Nunmehr zündete der 
Präſident eine Jadel an, riß dem Despotismus verjchievene Schriften 
aus der Hand und verbrannte diefelben. Zum Schluſſe wieder eine 
Symphonie und Gejang, und unter Paufen- und Trompetenlärm vers 
ließ der Zug in der Ordnung, wie er eingezogen, den Defadentempel. 
Am Abende war Goncert, allgemeine Beleuchtung, dann Ball, der big 
am Morgen ded kommenden Tages dauerte, wo die Theilnchmer auf 
den Markt vor der Hauptwache gezogen find und unter Mujif und 
Böllerfchüfien um den Freiheitsbaum getanzt haben. 

In das Jahr 1798 fällt auch die unter dem Namen „Knüppel- 
krieg” in der Eifel befannte Auflehnung der jungen Mannſchaft gegen 
die erjte von der franzöfijchen Negierung im ehemaligen Herzogihum 
Zuremburg, jebt Departemente dev Wälder und der Ourthe, angeord: 
nete Gonfeription. In dem genannten ‘Jahre war Buonaparte nad 
Aegypten hinübergezogen, war dort nicht eben glüdlich; zudem bildete 
fih eine neue Eoalition gegen die unerfättliche Raub: und Eroberungd- 
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fucht der fränkiſchen Republik zwiſchen Rußland, der Türkei und 
Defterreih. In dem Herzogthum Luxemburg, wie auch anbermwärts, 
erwachte daher wieder die Hoffnung auf einen vollendeten Sieg über 
die Franzofen und Wiederherjtellung der öfterreichifchen Herrichaft. 
Zudem war dad Verfahren der Franzoſen mit ben eidweigernden 
Prieftern, die Bedrücungen im Lande und die frevelhafte Mißhand— 
fung der Religion dem luxemburgiſchen Volke ein Gräuel, Endlich 
fam dazu, daß, während das Herzogthum unter öfterreichifcher Herr: 
ichaft im Betreff der Reiftung von Kriegsdienften ein Privilegium 
genofjen hatte, jet die franzöfifche Negierung durd ein Geſetz vom 
5. September (—I8) die junge Mannjchaft des Landes von 20 Jahren 
zur Confeription heranzog, gegen welche in diefem Lande um jo mehr 
MWiderwillen vorlag, als den ausgehobenen jungen Männern bevor: 
ftand, vecht bald gegen Oeſterreich kämpfen zu müſſen, während das 
“Land noch in Liebe an dem Kaiſerhauſe hing. In dem letzten Drittel 
des Monats Dftober brach daher der Aufjtand an verfchiedenen Orten 
aus, indem fich die junge Mannjchaft und auch viele verheirathete 
Männer zufammenrotteten, bei Arzfeld, Amel, Stavelot, Hofingen, 
Pronsfeld und anderwärts, bewaffnet zu einem fleinen Theile mit 
Feuergewehren, die meiften mit Heugabeln, Knüppeln, an denen Senfen 
befejtigt, u. dgl., woher denn auch dem höchſt unbejonnenen und thö- 
richten Unternehmen der Name „Knüppelkrieg“ und der theilnehmenden 
Mannſchaft der Name „Kuüppeljungen” zu Theil geworden tft. Viele 
Hunderte, ja bis gegen dreitaufend Männer hatten jich an verjchte- 
denen Stellen zufammenrottirt, nahmen mehre Beamte gefangen, hieben 
die Freiheitsbäume nieder und richteten Kreuze an deren Steilen auf, 
forderten durch Droh: und Brandbriefe Ortjchaften auf, fi zu dem 
Kampfe gegen die Franzoſen anzujchliegen. Indeſſen, wie voraus— 
zujehen war, bat die ganze Affaire einen fehr traurigen Ausgang 
genommen. Ein Detachement franzöfifchen Militäres juchte die ver 
ſchiedenen Haufen auf, hat bei Arzfeld und bei Amel viele der Inſur— 
genten niedergejchoffen, niedergefäbelt und andre gefangen genommen; 
den. Geflüchteten ift danach nachgefpürt worben, die jpäter auf der 
Feſtung Luxemburg lange in Kerkern gefchmachtet haben und in großer 
Anzahl zulett vor der Stadt erfchoffen worden find. Viele Familien 
eines weiten Diftrift3 find durch das thörichte Beginnen namenlos 
unglücklich gemacht worden. 

E3 waren aber hauptjächlich die Nachrichten über die Niederlagen 
der Franzojen in Stalten während de Zuges Buonaparte's nach 
Aegypten gewejen, die dem Volke in dem Wälderbepartement Hoffnung 
gemacht hatten, das Joch der franzöfifchen Herrichaft abjchütteln zu 
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können. Und diefe Nachrichten waren auch in unfrem Lande nicht 
ohne ähnliche Einwirkung auf die Gemüther geblieben. Mit der 
größten Nengtlichkeit fuchten nämlich die Behörden durch Verbote von 
Zeitungen und Flugichriften alle Nachrichten über die Niederlagen der 
franzöfifchen Armeen in Stalien abzujperren; dennoch; aber drangen 
jolche unter das Wolf und erwecten die Hoffnung, der Franzojen 
wieder [08 zu werden. Daher wagte man e3 bereit3, über die Republif 
und die neuen Behörden zu ſchimpfen und Plakate gegen die Regierung 
an Öffentlichen Pläßen anzufchlagen; und hat fid) der General Dufour 
in Coblenz veranlaßt gejehen, eine jehr drohende Proflamation zu 
erlaffen und fänmtliche Behörden aufzufordern, für Ruhe zu ſorgen. 


Die kirchlichen Zuftände vom Anfange des Jahre31798 
bi3 1801. 


Zugleich mit der Einführung der vepublifanifchen Behörden umd 
Einrichtungen arbeitete Rudler nach Weifung des Direktoriumd in 
Paris durch Defrete dahin, auch die Firchlichen Zuftände in den vier 
rheinijchen Departementen jenen in Frankreich conform zu geftalten. 
Demnach ging dag Hauptbejtreben dahin, die Ausübung des 
Hriftliden Gottesdienstes in das Innere der Kirchen 
zu bannen, alle Zeichen und Erinnerungen an dad Chriftenthum 
aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen, und die ſämmtlichen 
geiftlihen Eorporationen, Abteien, Klöfter und Stifte 
aufzulöjen und das Vermögen derjelben zu Nationale 
gut zu madhen. Daher erfchien denn ein unter dem 9. Februar 
(1798) von Rudler in Mainz ausgegangened Regierungsdekret, daß 
e3 allen Borjtehern und Vorfteherinnen der Klöfter, Kapitel und geijt- 
lihen Corporationen überhaupt verboten fei, für die Zukunft Novizen 
aufzunchmen. Die Novizen, die ſich etwa gegenwärtig in denſelben 
befänden, dürften die Gelübde nicht ablegen und ſeien gehalten, in Zeit 
zweier Dekaden nad, Bekanntmachung dieſes Beſchluſſes aus dem 
Klofter zu gehen, Alle Gelübde, die gegen diefen Beſchluß nach deſſen 
Verkündigung abgelegt würden, feien als ungültig erflärt. — Unter 
dem 3. April d. J. wurde verfündigt, daß alle Klöfter, Stifte und 
andre geiftliche Eorporationen ein Inventar von allen ihren Mobilien 
und Immobilien, die fie gehabt und die fie noch hätten, wie auch aller 
Sachen, die entweder verfteckt, verheimlicht oder irgenbwo in Verwahr 
gegeben jeien, in Duplo anzufertigen hätten, und daß diefe Inventarien 
von allen Mitgliedern der Corporation unterzeichnet und dann aus— 
geliefert werben müßten. Im Falle irgend etwas verheimlicht werde, 
würden die Schuldigen vor daß peinliche Gericht geftellt werben, 
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Unter dem W. April wurde die Doftion und das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft und ver Theologie zu Trier aufgehoben 
und war damit unſre Univerjität vernichtet. Das alte Recht und 
die hriftliche Religion follten damit antiquirt fein. Im Oftober 
wurde den drei noch in dem Trinitätscollegium befindlichen geiftlichen 
PBrofefjoren, dem Negend Conrad, Weber und Gerz, befohlen, das 
Haus zu räumen; denn die neuen Schulen jollten in dasſelbe verlegt 
werden. Auch die Biariften wurden aus dem Lambertinifchen Seminar 
auggewiejen, und im Dezember ebenfalls die Choralen aus dem Seminar 
des h. Banthus. Die Einkünfte dieſer Anjtalten jollten Schulfonds 
werben. 

Hatte man bisher, unter der Militärverwaltung, das Abhalten 
von Prozeffionen und die firchlichen Yeichenzüge tod) gejtattet, jo 
wurden im April (—98) die am Bannfreitag aus der Umgegend zu 
unfrer Stadt kommenden Prozeſſionen au den Thoren polizeilich aufs 
gelöft; ebenjo die gegen Pfingſten aus dem Cölniſchen hieher 
gefommenen Walfahrtszüge. Am 1. Juni wurde bei Trommeljchlag 
ein von Rudler ausgegangenes Defret verfündigt, daß die Gere: 
monien jeder Art von Gotteddienit außerhalb des zu 
ihrer Abhaltung bejtimmten Gebäudes verboten jeien; 
Niemand dürfe öffentlich in Kleidungen, Zierrathen oder Trachten 
ericheinen, welche Neligionsgebräuchen gewidmet feien. Die Ueber— 
tretung dieſes Befehles jolle mit 100 bis 500 Livres und Finkerferumg 
von 1 Monat bis zu 2 Jahren bejtraft. werden und Wiederholung 
zehnjährige Einfperrung nad jich ziehen. Auch wurde ſämmtlichen 
Kloftergeiftlichen das Predigen verboten, ‚bejonderd den Auguftinern; 
ſechs der Tegtern wurden jogar am 13, September durdy Soldaten 
aufgegriffen und über den Rhein deportirt. Am 15. Januar 1799 
wurde unter Trommeljchlag verkündigt, daß unter Strafe von 100 
bi3 500 Livres und von 2 Monaten bis zu 2 Jahren Einjperrung 
verboten fei, ſowohl bei Tag al3 bei Nacht vor den an den Häufern 
befindlichen Bildern Lichter zu brennen; desgleichen jeten auch alle 
Berfammlungen vor diefen Bildern unterjagt. War im Jahre vorher 
kirchliche Begleitung der Leichen durch die Straßen verboten worden, 
fo wurde im April (— 99) den Pfarrern bekannt gemacht, day fie aud) 
auf ihren Kirchhöfen keine Eirchliche Geremonien, Umgänge u. dgl. vor: 
nehmen dürften, unter Strafe von 500 big. 1000 Livres und von 
2 Monaten bis zu 2 Jahren Einjperrung. — Diejes Alles zu derjelben 
Zeit, wo die Republikaner jeden Augenblick ihre pomphaften Comödien 
unter dem erzwungenen Geläute aller Gloden durd die ganze Stadt 
aufführten, und von faſt nichts Andrem, als von Freiheit und 
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Menſchenrechten zu deflamiren wußten! Bon dem Chriftenthum 
waren fie abgefallen, haßten dasjelbe, und darum juchten fie jich jede 
Erinnerung daran aus den Augen zu jchaffen, dasſelbe zwiſchen bie 
- Mauern der Kirche zu banıren, in die fie nicht mehr gingen. Das 
ift die Freiheit, wie die Republifaner der Wer Jahre fie verſtanden; 
Freiheit für ſich ſelber, Knechtſchaft für alle Andern! 

Unter dem 10. Dezember 1798 wurde nun auch der Eid der 
Treue von der Geiſtlichkeit gefordert, der aber in einer weit mildern 
Form gefaßt war, als jener, der früher in Frankreich und danach in 
den Niederlanden gefordert worden war. Von Haß des Königthums 
war darin nicht mehr die Rede. Derſelbe lautete: Je jure d'être 
fidele a la republique frangaise, puissance souveraine actuelle de 
mon pays, d’obeir et de me soumettre aux autorites constitudes par 
elle et de ne rien faire ni entreprendre de contraire à ses interäts 
' ou & ses principes et de remplir avec exactitude et fidelit® les 
fonetions, qui me sont. confides. 

Endlich ift auch in vdemjelben Jahre (den 13. Auguit) den 
Pfarrern die Führung der Eiviljtandsregijter (der Geburten, Heirathen 
und Sterbfälle) abgenommen und die Eivilche eingeführt worden. Für 
Frankreich war das betreffende Geſetz am 20. Sept. 1792 erlaſſen, 
dann unter dem 1. Mai 1798 durd einen Beichlug von Nudler auf 
die vier neuen Departemente angewendet und am 13. Auguft zu Trier 
verkfündigt worden. Diejem Gejete gemäß jollte fortan der Präjident 
der Municipalverwaltung, der nachberige Maire, die Eivilftandaregifter 
führen. Ferner aber jollte diefe Verwaltung alle biöherige Tauf:, 
Heiraths- und Sterbregifter, die fih in Pfarr: und Priefterhäujern 
vder ſonſtwo befänden, einzichen und an dem Sitze der Municipalvers 
waltung niederlegen. Im alle Jemand Auslieferung verweigere, jolle 
Krerution angewendet werden. Dieje Negifter jollten dann bis zum 
Bendemiaire VII (22. Sept. 98) (ausjchlieglich) fortgejegt und dann 
geichloffen werden, indem danach die Municipalverwaltung fich zur 
Führung diefer drei Regiſter eines beftimmten, ihr mitgetheilten 
Formulars — auf Stempelpapier — zu bedienen habe. Auch mußten 
diejelben in Duplo geführt werden, ein Eremplar für das Archiv des 
Departements, das andere für das der Municipalverwaltung, auf 
Semeindefojten. 

Fortan aljo mußten Anzeigen von Geburten und Sterbfällen bei 
dem Mumicipalverwalter gemacht werden, und vor ihm mußten Die 
ericheinnen, die ein Ehebündniß jchliegen wollten; die Aufnahme jolcher 
Akte durch Pfarrer, Religionsdiener, wurde bürgerlich nicht mehr 
anerkannt. Zugleich in der Publikation dieſes Geſetzes wurde aber 

3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 24 
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den Verwalteten befannt gemtacht, daß diefe neue Art der Civilſtands— 
führung der Freiheit, welche jie hätten, ihre Geburten, Heirathen und 
Sterbfälle durch die Geremonien der Religion, zu der fie fich befännten, 
einjegnen zu laſſen, nicht ſchade; cben jo wenig auch die Dazmwijchen- 
funft eines Religionddienerd verboten ſei; diefe Freiheit jei durch dag 
Gejeh vom 20. Sept. 1792 garantirt. Allein jeder Bürger, weſſen 
Standes er jet, zu welcher Religion er fich bekenne, jei verbunden, 
vorläufig die Bürgerpflichten, die das Geſetz auferlege, zu erfüllen. 

sranzöfiihe Beamte zu Trier wollten fich durch bejondern Eifer 
in Förderung ber Republik nach oben empfehlen und jollicitivten daher 
die Bewohner von Trier, bei dem gejetgebenden Körper zu Paris 
bittweije um Vereinigung unſres Landes mit Frankreich einzufommen. 
Daher hat denn Lequereur, Commiffär bei der Municipalverwaltung, 
eine dahin lautende Petition aufgejeßt und gegen Ende des Monats 
April die Geiftlichen der Stadt in das Auguftinerklofter eingeladen, 
damit jie nach Anhörung derjelben unterfchreiben follten. Der Stifts— 
dechant von St. Simeon, v. Hontheim, gab aber eine Erklärung ab, 
es ſei bei Staatsveränderungen durch Kriegsläufe üblich, daß die Unter: 
thanen jich nie anderd von ihren Pflichten für entbunden hielten, als 
wenn jie durch einen Friedensſchluß einer andern Macht übergeben 
und abgetreten worden, wo alsdann die Pflichtentbindung in bie 
Friedensartikel jelbjt aufgenoinmen werde. Dies fei aber jebt noch 
nicht der Fall; der Friedenscongreß zu Raſtadt tage noch. Am Uebrigen 
fei er der Republif, jo lange fie ihn in Befit haben werde, gehorſam. 
Die Unterzeichnung der Petition lehnte cr damit ab. Es war der 
abgefallen⸗ Geiftlihe Krumeich, der die Petition verlejen jollte. Der: 
jelbe geriet) aber darüber jo in Beben und Stottern, daß XLequereur 
ihm die Schrift abnehmen und leſen mußte. Während der Verlefung 
aber hat ein Geiftlicher nach dem andern fih aus dem Saale hinaus- 
geihlihen. Am Abende desjelden Tages aber wurde Hontheim durch 
Gensdarmen in den Pallaft in ein Gefängniß abgeführt, ift aber doch 
nah einigen Stunden in feine Wohnung zu Hausarreſt zurückge— 
bracht worden. Auch auf dem Gemeindehaufe war eine jolche Petition 
um Bereinigung mit Frankreich aufgelegt und wurden die Bürger 
durch öffentliche und amtliche Bekanntmachung dringend zur Unter: 
jchrift eingeladen, mit der Angabe des Tages, bis zu welchem jie noch 
offen Tiege, damit fpäter ji Niemand entjchuldigen könne, wenn er 
noch nicht unterjchrieben habe. 
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Der Congreß zu Raſtadt (1798 und 1799). Ent: 
ſchädigungsprojekt. Ob durch Säcularijation? 


Als Preußen ſich durch den Separatfrieden von Baſel (14. April 
1795) aus dem Kampfe zur Vertheidigung des Reiches gegen die 
fränkiſche Republik zurückzog, hat es mittelbar in die Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich eingewilligt. Dasſelbe bat Württem— 
berg in dem Separatfrieden mit Frankreich vom 11. Aug. 1796 gethan 
und zugleich (in dem Art. III n. c.) fich verbindlich gemacht, „durch 
jeine Stimme auf dem Reichstage der Säcularijation derjenigen geift- 
lichen Staaten beizutreten, die zur Entſchädigung der weltlichen Fürſten 
nöthig ſeien.“ Und ald nun der Kaijer, nach und nad von. fait allen 
Reichsfüriten in dem Kampfe gegen Frankreich verlafien, jich zu dem 
‚srieden von Campo Formis (17. Oktob. 1797) bequemen mußte, hat 
auch er fih in die Abtretung des Linken Rheinufers bereit erklärt, 
niit der weitern Beſtimmung, daß den Fürften, die dadurch Verlufte 
erleiden würden, Entichädigungen zu Theil werden jollten. In diejen 
Separatfrieden einzelner Reichsſtände war natürlich die definitive 
Beſchließung bezüglich der Abtretung des linken Rheinufers und der 
Entjhäbigung der verluftleidenden Fürſten der allgemeinen Reichsver— 
janımlung vorbehalten. Um dieje herbeizuführen und mit dem deutjchen 
Reiche Frieden zu jchliegen, hat Buonaparte den Congreß zu Raſtadt 
vorgejchlagen, zu welchem ſich die Bevollmächtigten im November 1797 
verjammelten und der am 9. Dezember eröffnet worden ift. Während 
jeiner langen Verhandlungen hat Buonaparte- (im Mat 1798) jeinen 
Zug nad, Aegypten angetreten. Da jchon beim Beginne des Con— 
grefjed die Abtretung des linfen Nheinuferd eine jo gut wie abge: 
machte Sache war, Frankreich alfo erhalten hatte, was es verlangte, 
jo ging die Frage der Entichädigung nur da deutjche Neih an und 
hätte auch von ihm allein entjchieven werden jollen. Allein ber ver: 
ſchmitzte Talleyrand, der die franzöfiichen Bevollmächtigten inftruirte, 
hat es darauf angelegt, jich durch Intriguen in das Entſchädigungs— 
gejchäft einzumifchen, die Eiferjucht zwijchen ‘Preußen und Oeſterreich 
und die Franzojenfreundlichfeit Fleinerer deutjchen Fürſten, die mit 
Frankreichs Gunft Gejchäfte zu machen juchten, im Intereſſe Frank. 
veich® zur Verwirrung und Schwächung des deutjchen Reiches zu 
benügen. Died war die Situation beim Beginne bes Congrefjed, den 
W. Menzel mit Recht einen Räubercongreß nennt, 

Das linke Rheinufer, deutiched Reichsland wird an Frankreich 
abgetreten; die Fürjten und Stände des Reiches, die auf dem linken 
Rheinufer Befitungen hatten und diefe jeßt verloren, jollten für dieſe 
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Berlufte entichädigt werden. Wie follte dieje Entjhädigung 
bewerfitelligt werden? Dad war jebt bie Frage; eime frage, 
die natürlich das ganze Reich in Aufregung verjebte. 

ALS in Folge der Reformation und des durch fie herbeigeführten 
dreifigjähbrigen Mrieges bedeutende Yändertheile vom deutichen Reiche 
abgerifien und an auswärtige Mächte abgetreten worden find, hat 
man eine große Anzahl Bisthümer und Abteigebiete der Kirche entrifjen 
und weltlichen Reichsfürjten zugetheilt und fo eine Entſchädigung 
durch Kirchenraub — Säcularijation genannt — bewerfitelligt. 
Nachdem Friedrich II. von Preußen 1740 in Schleſien eingebrochen 
und Oeſterreich eines Theiles ſeiner Beſitzungen beraubt hatte, geſchah 
es, daß 1743 Voltaire mit einem geheimen Auftrage an den König 
nach Berlin gefandt wurde. Unter den Briefen, die cr damal von 
Berlin aus gejchrieben hat, befindet jich einer, gerichtet an den fran— 
zöfijchen Miniſter Amelot, der in folgenden Worten abgefaßt ift. 
„In der legten Unterredung, die ich mit Sr. Majeſtät von Preußen 
gehabt habe, habe ich ihm von einer Drucdjchrift geiprochen, die jeit 
ſechs Monaten in Holland umläuft, und worin Mittel zur 
Bacification des Reiches vorgeichlagen werden und 
zwar mit Säcularijation der geijtlihen Fürſtenthümer 
zu Gunſten des Kaiſers und der Königin von Ungarn. 
Ich jagte ihm, daß ich von ganzem Herzen einem jolchen Plane glüd: 
lichen Erfolg wünſchte; das wäre dem Kaifer geben, was des Kaiſers 
it; die Kirche habe nichts zu thun, als Gott und die Fürjten zu 
bitten; daß die Benediftiner nicht geftiftet worden, um Gouveräne 
zu jein. Dieje Meinung, die ich immer gehabt, habe mir viele Feinde 
im Glerns gemacht. Er verfiherte mir, daß Er e3 jei, der 
dieſes Projekt Habe druden lajfen, und Tieß mich verjtehen, 
daß er nicht böſe jein würde, in dieje NReftitutionen, die die 
Priefter, bemerkte er, in ihrem Gewiffen den Königen fchuldig jeien, 
einbegriffen zu werden, und daß er gern Berlin mit dem 
Kirhengut verfchönern würde Gewiß ift, daß er zu diefem ‚Ziele 
gelangen und nicht eher den Frieden herbeiführen will, als wenn er 
jolche Vortheile für fich erhalten hat. Es iſt an Eurer (de fran— 
zöfiichen Minifters) Klugheit, von diefem geheimen Plane, den er nur 
mir anvertraut hat, Vortheil zu ziehen ').* 

Wie hieraus zu erjehen, ift der Gedanke, für verübten Raub 
am oder im deutjchen Reiche in dem Kirchengut dad Entſchädigungs— 
objeft zu juchen, im Jahre 1798 in Deutjchland nicht neu gewefen. 


!) Barruel, memoires pour U’histoire du Jacobinisme, vol. 1. p 85 ee 86. 
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Die Urheberichaft und die Begründung des Projekte gebührt zweiten 
Männern, deren Charakter man nur einigermaßen zn kennen braucht, 
um dasfelbe ihrer ganz würdig zu finden. 

Unmittelbar vor dem Ausbruche der franzöfiichen Revolution 
(1787) bat der Freiherr Garl v. Mojer eine Schrift — „Ueber die 
geijtlihen Staaten in Deutſchland“ — ausgeben laſſen, 
‚worin er, nicht ohne Einfluß protejtantiicher Vorurtheile gegen die 
katholiſche Kirche, ihre Hierarchie und ihr Ordensweſen, die Fehler 
und Gebrechen diejer Staaten weitlänfig erörtert. Wie vielerlei aber 
auch Moſer als wahre, oder vermeintliche oder übertricbene Schwächen 
und Gebrechen ver geijtlichen Staaten aufführt, jo iſt er doch aud 
nicht blind gegen die Vorzüge derjelben und gilt ihm das bekannte 
Sprihwort: „Unter dem Krummſtab ift gut leben“ — nod 
als Lob und als Wahrheit im Vergleid, mit vielen weltlichen Staaten. 
Und, was wohl zu beachten ift, eben in mehren. Grundeigenthümlich— 
feiten geiftlicher Staaten, die ev als Urjachen von Gebrechen bezeichnet, 
z. B., daß in ihnen als Wahlftaaten das Regierungsſyſtem oft wechjele 
und e3 daher an beharrlid conjequenter Durchführung von Unter: 
nehmungen und Regierungsaufgaben fehle; day die Wahlcapitulationen 
die geiftlichen Fürften zu ſehr bejchräntten und es ihnen daher oft 
an der nöthigen freiheit fehle; daß der geiftliche Charakter der Fürften, 
d. i. die Milde, häufig zur Schwäche werde, unter welcher Unordnung 
einreige u. dgl., in eben folchen findet er auch wieder die Grund— 
urjache von namhaften Vorzügen diejer Staaten. Jene Wahlcapitu: 
lationen, bemerft ev richtig, Ichüßten auch gegen den Despotismus, der 
in den meiften weltlichen Staaten ceingeriffen je. Die geiftlichen 
Fürſten lüden nicht willfürlich ihren Untertbanen Steuern auf, entzögen 
nicht durch Zoldatenzwang der Arbeit und dem Erwerb die beiten 
Kräfte; fic trieben feinen jchnöden Handel mit ihren Unterthanen, wie 
weltliche Fürften, die ſie für die Schlachtbank an friegführende Mächte 
verkauften. Der Grundjaß geiftlicher Regierungen: Parta tueri — 
habe ihnen manches Uebel der Groberungsjucht erjpart und habe wiel 
zur Aufrechterhaltung Des herkömmlichen Rechtes im Reiche beige- 
tragen. Indeſſen, was Moſer auc immer noch ald Vorzüge bezeichnen 
mag, jo gehen dennoch jeine Vorſchläge zur Hebung der Mängel geift: 
fiher Staaten — auf Säculariſation derjelben und völlige Untere 
werfung der Kirche unter die Botmäßigkeit der Landesherren, auf 
Aufhebung aller Klöjter bit auf zwei für jedes Geſchlecht in einem 
Lande, Ginziehung dev geiftlichen Güter und Bereinigung zu einem 
gemeinjamen Fonds. ine zweite Schrift, anonym in demfelben Fahre 
zu Frankfurt und Leipzig erichienen, — „Auch etwas über die 
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Regierung der geiftlihen Staaten in Deutſchland“ — iſt 
in demjelben Geijte verfaßt und zielt ebenfalls auf Säcularifation 
diefer Staaten. 

Haben dieje beiden Schriften auc als Ausdrud der Anfichten 
von Privatmännern im Jahre 1787 wenig Beachtung gefunden, jo 
fam e3 aber ganz anderd, als zehn Jahre jpäter bei Abtretung des 
linken Rheinufer an Frankreich die praftiiche Frage der Entjchädigung 
gejtellt wurde, und jegt die jchon lange vorhandene Begierlichkeit welt: 
licher Fürſten nach den geijtlichen Befißungen auch noch bag ver— 
führerijche Beiſpiel Frankreichs vor fich jah, dag im Jahre 1790 das 
gefammte Kicchengut jäcularifirt hatte. Sobald es daher nur hieß — 
Entjhädigung! Tieß ſich auch jogleich der Ruf vernehmen — durd) 
Säcularifirung getftlicher Staaten. Wie tief aber diefer Ruf nadı 
Säculartjation in Deutſchland empfunden worden, ift jchon allein aus 
der großen Anzahl Slugichriften zu entnehmen, die von dem Jahre 1797 
bis zum Abjchluffe des Deputationsrecefjes von 1803 und theilweije 
nody danady über die Entjchädigungsfrage und die Säcularijation 
erfchienen jind. Mir liegen achtzehn Brochüren vor, die in dem ange: ' 
gebenen Zeitraum, während diefer wichtige Gegenftand zu Raſtadt 
und danach zu Regensburg verhandelt wurde, erjchtenen find. Dieje 
Schriften, welche inzgejammt gegen das Projekt der Säcularifirung 
auftreten, geben nebjtvem noch Kenntnig und Widerlegung von vier 
andern Schriften, die dem Projekte das Wort reden. Und da wir 
die Gejchichte. eines geiftlichen Staates jchreiben, um deſſen Schidjal 
es fich aljo auch in diefer Frage handelte, jo müſſen wir auch etwas 
näher in Bejprechung dieſer Angelegenheit eingehen. 

Da einmal das linfe Rheinufer an Frankreich abgetreten wurde, 
-Fürften und Stände des Reiches dadurch Verluſte erlitten, und in 
den Separatfrieden mit Frankreich Entjchädigung derjelben in Aus: 
ſicht gejtellt war, und zwar eine jolche, die im Reiche ſelbſt gejucht 
werden folle, jo hätte die Gerechtigkeit gefordert, daß die Jämmtlichen 
Fürften des deutjchen Neiches die Verluſte gemeinjchaftlich getragen 
und alle pro rata zur Entjchädigung hergegeben hätten, wie auch im 
Art. VII des Friedens von Lüneville gejagt ift, „daß es dem 
deutſchen Reihe indgejammt obliege, die aus dieſem 
Friedenstraftat (ver Abtretung des linken Rheinufer) ſich 
ergebenden Verluſte zu tragen.” Und da die geiftlichen Chur: 
fürften von Mainz, Trier und Cöln nebſt dem Ehurfürjten von Pfalz: 
Bayern die ſtärkſten Verlufte erlitten, jo hatte der Kaiſer im Frieden 
von - Campo Formio der Gerechtigkeit und Billigkeit ganz entiprechend 
für diefe Fürften Entſchädigung ausbedungen. Gegen eine jolche 
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Entſchädigung dev verlierenden Reichsfürſten, die gemeinjchaftlih von 
allen Fürſten des Neiches getragen worden wäre, hätte Niemand etwas 
einzumenden gehabt und gegen eine jolche haben jich auch tie Ber: 
theidiger ter geiftlichen Staaten nicht erhoben. Wenn es num ferner 
in dem angeführten Art. VII des Lüneviller Friedens hieß, daß in 
Gemäßheit der auf dem Eongreß zu Raſtadt feitgejtellten Grundjäge 
das Neid, verpflichtet ‚fein jolle, jenen Erbfürften, die von ihren 
Befigungen auf dem linken Rheinufer entjegt würden, eine Ent: 
Ihädigung zu geben, die in dem Neiche ſelbſt zu juchen jei, und alfo 
die verlierenden geiftlichen Fürjten nicht auf Entſchädigung anzu: 
iprechen hätten, jo lag Hierin offenbar jchon ein Unvecht gegen die 
geijtlichen Fürften, deren Kürftenrechte auf denselben Titeln berubeten, 
wie jene der Erbfürften, auf der Berleihung durch Kaifer und Neid). 
Aber auc einmal hievon abgejehen und angenommen, daß die ver: 
lterenden geijtlichen Fürſten Feine Entſchädigung erhalten jollten, fo 
entjtand, da zu Raſtadt Zäcularifationen als Bajis der Entſchädigung 
der verlierenden Erbfürjten angenommen worden, die Frage: ob die 
Entjhädigung allein durch Säcularifirung zu bewerf: 
ftelligen jei, oder bloß zum Theil. Die Raftadter Verbands 
(ungen entjchieden diefe Frage durchaus wicht, und waren nun die 
geijtlichen und die weltlichen Stände hierüber ganz verjchiedener Anficht. 
Wenn nun aber, nachdem die verlierenden geijtlichen Fürſten ſchon 
von der Entjhädigung ausgejchlojjen waren, auc die Entſchädigung 
der weltlichen Fürjten allein durch Säculariſation von geiftlichen 
Staaten ausgeführt werden jollte, jo lag offenbar hierin ein zweites 
Unrecht gegen die geijtlihen Staaten. Aber auch einmal wieder von 
diefem Unrechte abgejehen, und angenommen, daß die ganze Ent: 
ſchädigungsmaſſe von geiftlichen Staaten hergenommen werben jollte, 
jo durften doch wenigſtens Schanden halber als Entſchädigung für 
die weltlichen Fürſten, welche Verluſte erlitten hatten, nicht mehr 
genonmen und jäcularifirt werden, als ihre Verlufte betragen hatten. 
Und um dieje Entjchädigung zu leisten, dazu würde die Säcularifirung 
ded einen und andern Stifts in Deutjchland hingereicht haben. Allein 
während der langen Verhandlungen über dieje Angelegenheit von dem 
Congreß zu Raftadt 1798 bis zum Reichsdeputationsreceß von 1803 
trat auf Seite der Wortführer der Entjchädigung und Säcularifation 
bei den weltlichen, namentlidy den protejtantifchen Fürſten, die Tendenz 
offen heraus, unter dem Namen Entjhädigung alle geitlichen 
Staaten ded ganzen Reiches zu jäcularifiren, alle Abteien und Klöfter 
aufzuheben und das ganze Vermögen der Ffatholifchen Kirche des 
Reiches fich anzueignen, d. i. eine Beraubung der Kicche vorzunehmen, 
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die noch jchimpflicher geweien tft, al3 die Säcularifation in Frankreich, 
da diefe das Ergebniß einer Revolution, die That eines empörten 
Volkes gewejen, die Säcularifation in Deutjchland aber von legitimen 
Fürften ausgeführt worden ilt. 

Gegen eine folche Entjchädigung und Säculariſirung haben fich 
die Bertheidiger der geiftlichen Staaten vom Jahre 1797 bis 1803 
erhoben. Heben wir in Kürze die Hauptmomente hervor, auf welche 
fie dieje Bertheidigung ſtützten und die Angriffe der Gegner abwiejen. 

Die Fürſtenrechte der Bifchöfe und Reichsäbte haben ebenſo 
rechtmäßige Titel wie die der weltlichen (Erb-) Fürften; denn jie find 
wie diefe verlichen von Kaiſer und Neich; der weitpfälifche Frieden 
jichert die Nechte der Yandeshoheit den einen wie den andern. Es ift 
daher ein völlig nichtiges Unterfangen, wenn die MWortführer der 
Säcularifirung einen Unterſchied machen wollen zwijchen erbliden 
und perjönlichen Kürftenvechten, und daher jagen, die geijtlichen 
Fürften hätten von Geburt aus fein Necht zum Herrichen, wohl aber 
die Erbfürjten; und wenn daher jenen eine lebenzlängliche Penjion 
ausgeworfen werde, jo hätten fie fid) wegen Säculariſation nicht zu 
beklagen. 

Die geiftlihen Sinaten in Deutjchland find die beiten, haben 
wejentliche Borzüge vor den weltlichen; die Unterthanen derjelben 
find ſehr glücklich und zufrieden mit ihren Negierungen und wollen 
nichts davon wiſſen, weltlichen Fürſten überliefert zu werden. „Die 
braven Breisgauer ausgenommen, jchreibt einer diefer Vertheidiger der 
geiftlichen Staaten, die man mit Gewalt von dem Haufe Oeſterreich 
hat losreißen müſſen, wo jind die Unterthanen weltlicher Reichsſtände, 
die wie die Eölner und Trierer einmüthig bei dem Direktorium ein— 
famen und flehentlic um die Beibehaltung ihrer Berfafjung und ihrer 
Fürſten baten?” Ein Andrer, der nach drei Seiten die Ungerechtigkeit 
der Säcularijation nachwetit, nämlich auf Seite derer, die jie fordern, 
derer, von denen jie gefordert wird und gegen die Anterthanen geiſt— 
licher Staaten, hebt hervor, daß dieje letztern ebenſo ein Recht auf ihre 
bisherige Berfaffung hätten, wie die Unterthanen weltlicher Fürften 
auf die ihrige, und beruft jich kühn auf das Urtheil der Untertanen 
geistlicher Staaten Deutſchlands, daß jie ihre Berfafjung und Regierung 
liebten, daß ſie Feine andre haben möchten, und daß, wenn es in ihnen 
zu allgemeiner Abjtimmung käme, died jich als Reſultat herausftellen 
würde. 

Die geiftlichen Fürſten haben treu ihre KeichSpflicht und darüber 
hinaus zur Vertheidigung des Reichs gegen Frankreich geleijtet, find 
durchaus nicht Schuld an dem unglüdlichen Ausgange des Kriegs und 
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an dem Verluſte de3 linken Rheinufers, wohl aber find weltliche Fürſten 
daran ſchuld durch reichsgeſetzwidriges Zurücktreten aus dem Kampfe 
und ihre Separatfrieden mit dein gemeinschaftlichen Feinde. 

Die geiftlihen Staaten haben den Krieg, der die Abtretung des 
linfen Rheinufer zur Folge hat, nicht herbeigeführt und kann alfe 
auch von diefer Seite fein Grund hergenommen werden, diefe Staaten 
den Schaden tragen zu laſſen. Eine der in Rede jtehenden Schriften 
weiſet gründlich nach, dar die Jakobiner in Frankreich den Krieg gegen 
das deutiche Reich angefacht und bejtändig darauf gedrängt hätten, 
und zeigt daraus, wie ſchamlos und verrätherifch deutsche Schriftfteller 
handelten, die fid alle erdenkliche Mühe gäben, glauben zu machen, 
bald, daR Dejterreich und Preußen, dann wieder, daß die deutjchen 
Fürſten überhaupt, letztlich aber, daß, weil dies für die Säculariſations— 
frage in ihren Kram paßte, die geiftlichen Fürsten allein ſchuld feien 
an dem Kriege; natürlich, in der perfiden Abjicht, wenigftens einen 
Scheingrund für die Abſchlachtung der geiftlichen Staaten vorbringen 
zu können 1). Wie ſchamlos aber Wortführer der Säcularifirung in 
Entſtellung von Thatfachen und Verwirrung der einfachften Begriffe 
von Recht und Medlichkeit im diejer Angelegenheit vorgegangen, 
davon gibt eine anonyme Schrift, mit den Motte: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt” — ein auffallendes Beiſpiel. Was einfache 
Pflichterfüllung, was lobenswürdige Ihat der geijtlichen Fürſten 
geweſen ift, daß fie nämlich treu, mit großen Opfern, nit Anjtrengung 
und Ausdauer zu dem Katjer in Vertheidvigung des Neiches gegen die 
Franzoſen gehalten haben, das wurde ihnen jeßt in jener Schrift zum 
Verbrechen geftenpelt, indem gejagt iſt, die geiftlichen Fürſten hätten 
dadurdı Frankreich gereizt und hätten daher verdient, als Opfer zu 
fallen. Natürlich, dann war der Berratb am Neiche auf Seite der 
weltlichen Fürjten, die jih aus dem Kampfe zurücdgezogen, mit Frauk— 
reich Separatfrieden gejchloffen, diejer Verrat war dann eine Tugend 
und hatten die betreffenden Fürſten verdient, mit den Ländern der 
geopferten Fürjtbifchöfe belohnt zu werden. Siehe da, die Fabel von 
dem Wolfe und dem Lamme! 

Wenn aber auch, wird ferner von den Vertheidigern der getitlichen 
Staaten ausgeführt, dieſe Staaten allein das Entſchädigungsobjekt 
hergeben jollen, fo braucht nur ein verhältnißmäßig Fleiner Theil derfelben 
im Innern von Deutjchland jäcularifirt zu werden, um für die ver- 
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) Nach Onno Klopps „Kleindeutiche Geſchichtsbanmeiſter“ hat auch 
v. Sybel in feinem Werle über die franzöſiſche Revolution überzeugend den Beweis 
geführt, daß Brifiot und jeine Partei — die Girond — den Krieg herbeigeführt hat, 
nidyt aber der Kaifer und auch nicht deutſche Fürften. A. a. O. S. 171-173, 
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lierenden Erbfürjten Aequivaleute berzuftellen. Denn da die geiftlichen 
Fürften am Nheine, die jehr viel verloren haben, feine Entſchädigung 
erhalten jollten, jo würde der Verluft der Erbfürjten durd einen 
kleinen Theil geiftlicher Staaten erjeßt worden fein. Dann würbe 
die deutſche Reichöverfaflung feine Nenderung erlitten Haben und 
feine ganze Klafje von Reichsfürſten vernichtet worden fein, was aud) 
der Kaiſer durchaus zu erzielen fuchte. 

Zur Vertheidigung der geiftlichen Staaten gegen das Projekt 
der Säcularifirung tt auch auf die Jchlimmen Folgen hingewiejen 
worden, welche die Ausführung derjelben herbeiführen würde Die 
geiftlihen Wahlftaaten, wurde ausgeführt, gehören zur Reichsverfaſſung; 
fowie aber irgend deutſche Staaten aus dem Verhältniffe treten, in 
welchen fie bisher der Verfafjung gemäß zu dem Mittelpunfte, dem 
Kaiſer, und zu den Mitftänden gejtanden haben, ijt auch die Verfaſſung 
abgeändert. Dies gejchieht aber durch die Vernichtung der geijtlichen 
Stände im Neiche und wird daher die Säcularijation aud 
den Untergang der deutfhen Reihsverfajjung zur 
Folge haben. Durch das Mächtigerwerden der Erbfürjten wird 
der Kaiſer noch mehr an Bedeutung und Einfluß verlieren, als bereits 
jeit lange gefchehen iſt; die Unterthanen verlieren dann ben Schuß 
des MeichSoberhauptes gegen den Drud der Landezherren. Nach 
Zeugnig der ganzen deutjchen Neichögefchichte haben die geiftlichen 
Fürſten jtet3 das Anjchen des Reichsoberhaupts unterjtügt und auf: 
recht gehalten. Weiter wird warnend hervorgehoben: Hebet die Stifte 
auf, und der bei weitem größte Theil kommt in die Hände proteftantijcher 
Fürſten; diefe befommen dann bei weiten daß Uebergewicht im Reiche 
und werben dieſes Uebergewicht zur Einjchränfung und Herabjegung 
des Faijerlichen Anſehens benügen. 

Die nachherigen Greignifje haben jehr bald alle dieſe Vorher: 
jagungen bejtätigt. 

Einer diejer Schriftſteller — die Namen kaunn man nicht angeben, 
weil bdiejelben, mit Ausnahme jener des Moriz Fabritius, anonym 
erſchienen ſind — weiſet auch deutlich darauf hin, wer den größten 
Antheil an dem Säculariſirungsprojekte gehabt hat. „Wenn dieſes 
Projekt, ſagt er, zur Ausführung kommt und in Folge deſſen am 
Ende von dem katholiſchen Reichstheile und ſeinem Kircheneigenthume 
nur mehr der — Name übrig bleibt, ſo können wir dieſes dem warmen 
Patriotismus, der Redlichkeit, der jinndhaften Bundestreue desjenigen 
Reichstheiles zuſchreiben, der bei einem auf gemeinſchaftliche Koſten 
und Gefahr unternommenen Reichskriege gerade zu der Zeit, wo er 
am nachdrücklichſten hätte geführt werden ſollen, aus dem großen 
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Nationalverbande ausgetreten, Hinter der Demarkationslinie 
ruhig unfrem Untergange zuſah, und für diefe dem Reichsfeinde erwiefene 
Gefälligkeit und verjchaffte Siegeserleichterung fich diejenigen Staaten 
und Länder zur Belohnung ausbedang, die ſich durch Anjtrengung, 
Baterlandgliebe, Standhaftigfeit und treue a an Kaiſer 
und Reich hervorgethan hatten u. ſ. w.“ 

Allerdings hat auch Frankreich auf dem Conan zu Rajtabt 
dem Säculariſirungsprojekte ſtark das Wort geredet und baraufgedrungen. 
Eine der in Nede ſtehenden Schriften wirft aber ein unheimliches Licht 
auf die eigentlidye Triebfeder der Betreibung der Säcularifation durch 
die Franzoſen. „Sie drängen zu Raſtadt, heißt es, injofern auf diefelbe, 
als die befhädigten Fürſten auf dieſe Weife entſchädigt 
jein wollten, und es durd; geheime, auf Deutjchlandg Koften von 
deutjchen Fürften gemachte Berträge bejchlofjen ift, daß Frankreich die 
gehäffige Säcularifation betreibe, und unter der Form der Reichs— 
einwilligung feinen Alliirten Länder verichaffe, welche die verlorenen 
weit überwiegen, und zu welchen durch einen rechtlichen Schein nicht 
zu gelangen war.“ 

Sp wurde die Entſchädigungs- und Säcularijationgfrage in der 
Publicijtif von 1797 bis 1803 verhandelt; die Politiker und Höflinge 
der Erbfürjten waren aber gar nicht geneigt, die Stimme der Gerechtig- 
feit und der Pflicht zu hören. Den Erfolg werden wir beim Jahre 1803 
_ erfahren. 


— — Pe 


Das Hhul- und Anterrihts-Mefen 


nad 
republifaniichen Grundjägen (1795 —1801). 


Da bei dem Einrücken der franzöfiichen Truppen in unfre Stadt 
faft alle Geiftlichen, die an Lehranftalten ftanden, über den Nhein 
geflüchtet waren, jo ift in den meiften diefer Anftalten eine längere 
Unterbrechung des Unterricht? eingetreten. Die Alumnen des Priefter- 
jeminard haben die Anftalt gänzlich vwerlaffen, ohne zurückkehren zu 
fönnen, da da3 Seminar faktisch aufgelöſt war. Die Biariften des 
Lambertiniichen Seminars waren ebenfalls geflüchtet (nad) Limburg a. 2.) 
und haben daher auch ihre Zöglinge die Anftalt verlajfen.. Als im 
Sommer 1795 die Emigrirten Erlaubniß erhielten, wieder zurückkehren 
zu dürfen, haben die Piariften, vier an der Zahl, den Unterricht 
wieder aufgenommen, obgleich bei einer viel geringeren Anzahl Zöglinge. 
An der Univerfität ift der Unterricht auch unterbrochen worden und 
fonnte im Jahre 4795 nur ſehr unvolljtändig wieder aufgenommen 
und bis 1798 fortgejeßt werden. Nur die ſechs Gymnaſialklaſſen 
haben Feine eigentliche Störung erlitten, fondern find nur, einige 
. Tage nach dem Einzuge der Franzojen, aus der Dietrichsgaſſe (dem 
jegigen Haufe des Landgerichtspräfidenten) in das verlaſſene Clemen— 
tinifche Priefterfeminar verlegt worden. Nach den Preisvertheilungen 
am Ende der Schuljahre bis 1797 feheinen dieſe Schulen meiſtens 
nur von Schülern aus der Stadt Trier bejucht worden zu fein. 

Sehen wir jeßt, welche Umwandlung die Schulen bei der republi- 
fanifchen DOrganifation unſeres Landes fett 1798 erfahren haben. 

Wir haben früher geſehen, wie nadı Abſchaffung des Königthums 
und Proffamirung der Nepublit im Herbſte des Jahres 1792 die 
Gejeßgeber Frankreichs das Chriftenthum proferibirt haben und in 
Heidenthum zurüdverfallen jind. Die Grundfäge der franzöfiichen 
Republitaner, nach denen fie die ganze Staatsgeſellſchaft einzurichten 
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unternahmen, waren den heidniichen Republifen von Athen, Sparta 
und Rom entnommen. Wie dem Heiden das Vaterland, der Etaat, 
die res publica das Höchſte war, jo auch den franzöjifshen Republi— 
fanern; die Nepublif, die Nation, war ihnen ein fürmlicher Göße 
geworden, dem der Einzelne Alles, ſich ſelbſt ganz zu opfern hatte. 
„Der legte Seufzer des freien Mannes, jagten fie, muß feinem Vater: 
land gelten.” Und ferner, im Heidenthum gehörten die Kinder nicht 
den Eltern, ſondern dem Staate; und nicht die Eltern hatten dag 
Recht, den Kindern Unterricht und Erziehung zu geben oder diejelbe 
zu beitimmen, ſondern der Staat. Ganz buchſtäblich jo Lehrte und 
handelte die Franzöfiiche Nepublif. „Das Kind gehört, noch ehe es 
geboren wird, der Republik.“ MNobespierre, der im Nationalconvent 
die Ideen angegeben hat, nad) denen der Unterricht und die Erziehung 
in der neuen Nepublik eingerichtet werden \ollte, ließ jich alfo ver- 
nehmen. „Ihr werdet ohne Zweifel darauf bedacht jein, der Erzichung 
einen großartigen Charakter zu geben, der mit unſrer Regierungsform 
und der erhabenen Beitimmung unſrer Nepublit übereinftimmend iſt. 
Ahr werdet die hohe Nothwendigfeit empfinden, fie für alle Fran— 
zojen gemeinjchaftlic und gleich zu machen. Es handelt jich jebt 
nicht mehr darım, Herren, jondern Bürger zu bilden; das 
Baterland allein befigt das Recht, jeine Kinder zu 
erziehen; es fann diefen Schatz weber dem Stolze der Familien 
anvertrauen, noch den Borurtheilen von Privaten, diejer ewigen 
Träger der Ariftofratie und des häuslichen Föderalismus, der die 
Seelen verfrüppelt, indem er fie tjolirt und jammt der Gleichheit alle 
Grundfäge der gejellichaftlichen Ordnung vernichtet.” 

Diefen Ideen Robespierre's gemäß war die Familie von allem 
Rechte und Antheil an Unterricht und Erziehung der Kinder ausge: 
ſchloſſen und jollte ebenfalls aller Einfluß der hriftlichen Religion, 
— denn diejen verjteht Nobespierre unter den Vorurtheilen der 
Privaten — von dem republifanifchen Erziehungsweſen fern gehalten 
werben. „Unfer Lehrer, jagten die Mepublifaner, joll die Natur 
jein.” Das ganze, diefen Grundſätzen gemäß eingerichtete Unter: 
richts- und Erzicehungswejen ging nun darauf aus, alle Franzojen 
von Geburt aus zu Republifanern, zu geſchworenen Feinden des 
Königthums und zu puren Naturalijten heranzubilden. Une nachdem 
die Republik das öffentliche Unterrichtöwejen demgemäß eingerichtet 
hatte, hat jie das Gefeß gegeben: „Wer jeine Kinder der gemeinjanen 
Erziehung entzieht, darf, jo Lange die gejchieht, feine bürgerlichen 
Rechte nicht ausüben” — und hat jo den despotifchiten Zwang gegen 
die Familien ausgeübt, ihre Kinder in heidniſcher Gottlofigfeit erziehen 
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zu laſſen. Die Früchte ſolcher frevelhaften Zertretung des natürlichen 
Rechtes der Familie und hochmüthiger Verachtung der chriſtlichen 
Religion haben es bereits nach einem Jahrzehnt der franzöſiſchen 
Regierung zur Nothwendigkeit gemacht, die betretene Bahn zu verlaſſen 
und die Religion in ihr Recht auf Erziehung wieder einzuſetzen. 


Die Primärſchulen zu Trier und in dem ganzen Saar— 
Departement. 


Unter dem 9. Flor. VI. (28. April 1798) hat der Regierungs— 
Commiſſär Rudler einen Beihluß für Einrichtung des öffentlichen 
Unterricht? in ven vier rheinischen Departementen ausgehen Tafjen, 
in welchem vorerjt die Grundzüge für die Elementarjchulen, wie wir 
jie jegt nennen, vorgezeichnet jind. 

Die Primärichulen für die Knaben jollen in zwei Klaſſen 
getheilt fein, in deren erjter Unterricht zu eriheilen fei im Xejen, 
Schreiben, in der franzöfifchen und deutjchen Sprache, in den gemeinen 
Regel der Nechenfunft, in den Anfangsgründen der Decimalrechnung, 
jo wie in den Anfangsgründen einer bürgerlichen und republifaniichen 
Moral. Um Koften zu jparen war angeordnet, daß die bißherigen 
Stiftd- und Pfarrſchulen dieje erſte Stufe ded Unterricht bilden 
könnten, jedoch jo, dak man darin Decimalrechnung, Franzöfiich und 
Bürgermoral aufnchme, welche Segenftände — „au die Stelle des 
Katehismug und jedes andern Religionsbuches, weſſen 
Sekte es ſei, treten ſollen.“ An dieje Schule jollten alle Kinder, 
welcher Religion auch ihre Eltern fein möchten, aufgenommen werden. 

In der zweiten Klaſſe jollten die Negeln der franzöſiſchen, 
die Anfgngögründe der lateiniſchen Sprade, die Geographie, bie 
Geſchichte der Völker und der Natur entwidelt und die Gewichte und 
Maße der fränfifchen Republif und des Landes verglichen werden. 

Die Schulen für die Mädchen follten ebenfalls in zwei Klafien 
getheilt jein, worin das Leſen und Schreiben der franzöfifchen und 
deutichen Sprache gelehrt, Unterricht in den gewöhnlichen Regeln der 
Rechenkunſt und in den Anfangsgründen der Decimalvechnung gegeben, 
reipective dieje Begriffe weiter entwidelt würden und VBergleichung 
der Gewichte und Maße der fränkiſchen Republif mit denen des Yandes 
hinzuzufügen ſei. 

Unter dent 11. Brum. VII (1. Nov. 1798) hatte weiter Rudler 
verfügt, dak in jedem Departement mehre Unterrichts-Jury ernannt 
werden jollten, je aus drei Gliedern beftehend, welche in ihren reſpee— 
tiven Bezirken die Primär-Schullehrer zu prüfen hätten, ob fie in den 
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oben angeführten Gegenjtänden Unterricht ertheilen könnten. Die 
Gentralverwaltung des Saardepartements vollzog unter dem 5. rim. 
VO (25. Nov. 1798) jene Beichlüffe, indem fie für die Stadt Trier 
als Unterrichts: Jury Lelievre, Scyppel und Wyttenbach 
(„homme de lettres“) ernannte und diejenigen Bürger, welche ſich 
dem Unterrichte der Jugend widmen wollten, einlud, ſich innerhalb 
dreier Wochen vor der Jury zum Eramen in den obigen Gegenftänden 
einzuftellen. Alle Zchrer aber, bie jich zu jolchem Eramen nicht ſtellen 
würden, könnten fortan nicht mehr an ihren Stellen verbleiben. 

„Die Munizipalverwaltungen, heißt es am Schluffe, werden 
darauf wachen, daß die Kinder in den Schulen nach republikaniſchen 
Grundbjägen unterrichtet werden.“ 

Die Primärſchulen felber aber waren damit noch nicht errichtet, 
wie aus einem Ausſchreiben der Gentralverwaltung vom 2. Therm. 
VI (20. Juli 1799) erhellet, und fuhren einftweilen die alten Lehrer 
fort, nach bisheriger Weiſe zu unterrichten. Auc in diefem Aus: 
jchreiben ift hervorgehoben, „die Verbreitung einer guten 
Moral und der Grundſätze der Freiheit jei der Zweck 
des Geſetzgebers bei Errichtung der Primärſchulen.“ 

Selbit zu Ende des Monat3 Oktober 1799 waren noch nicht 
alle Erfundigungen und Vorkehrungen für die Eröffnung der Primär: 
ihulen beeudigt, „indem es auf mehren Seiten an Unterjtügung 
dabei gefehlt hat; um indefjen nicht länger die Wohlthaten des repu- 
blifanifchen Unterricht3 zu verzögern und der Jugend eine reine und 
gründliche Erziehung zuzufichern, die von allen alten Vorurtheilen 
gereinigt, geeigenjchaftet ift Bürger zu bilden und fie glücklich zu 
machen,” wurden die Primärjchulen mit Winteranfang 1799 proviforisch 
eröffnet. _ | 

Mit der Errichtung diefer Schulen waren in ‚allen Gemeinden 
die Municipalitäten von der Gentralverwaltung beauftragt unb war . 
alſo die Geiftlichkeit überall von der Einwirkung auf diejelben aus: 
geichloffen. Die Lehrer jollten aus der Municipalitätskaffe bezahlt 
werden; dagegen mußten die Einwohner nach Verhältniß ihres Ver— 
mögend, wenn fie Kinder hatten, — Knaben vom 7. bis zum 14, 
Mädchen vom 7. bis zum 12. Jahre —, zu dieſem Gehalte beitragen, 
ohne Rückficht darauf, ob fie ihre Kinder in die Primärſchulen jchickten 
oder nicht. In der erften Klaſſe wurde Vormittags in zwei und 
Nachmittags in zwei, in der zweiten Vormittag in drei und Nach— 
mittags in zwei Stunden in ven oben genannten Gegenjtänden Unter: 
richt ertheilt. Zu Trier und in andern größern Ortjchaften wurde 
noch eine jogenannte „Mitteljchule* (Intermediärſchule) d. i. eine 
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höhere Klafje von Primärjchule, in der Mitte ftchend zwifchen Primär: 
und Centralſchule, errichtet, in welcher der Unterricht etwas umfafjender 
war, al3 in der Primärjchule. | 

Die Dekaden, die Nationalfejte und die fünf Grgänzungstage 
waren Nuhetage, au denen aber Lehrer und Yehrerinnen ihre Schul« 
jugend zu den öffentlichen Geremonien in den Defadentenipel zu führen 
hatten. Dagegen mußten die Schulen, um die Jugend von dem 
hriftlichen Gottesdienfte abzuhalten, an den Sonn- und chrijtlichen 
Feſttagen offen ſein und die Unterrichtsjtunden gehalten werben. 
Ferner nody „ist es den Lehrern und Lehrerinnen ftreng 
verboten, ihren Zöglingen Glaubensſätze irgend cine? 
Cultus, unter Strafe der Entjegung, beizubringen; 
in Gefolge dejjen jind alle ſich auf Eult beziebende Bücher verboten. 
Ihr Bemühen muß vielmehr dahin gehen, venjelben Kenntniſſe der 


Rechte und Pflichten de Menjchen und Bürgerd..... beizubringen, 
Alles von dem Herzen der Jugend zu entfernen, was durch Aber: 
glauben an geheiligte Meinungen grenzt....... „Die Munieci— 


palverwaltungen und dev Agent der Gemeinde haben die unmittelbare 
Aufficht über diefe Schulen, müſſen jie monatlich wenigſtens zweimal 
bejuchen und darüber bejonders wachen, daB das Nerbot alles 
Religiongunterrihts pünktlich befolgt werde” Zur 
Aufbringung des angemejjenen Gehalts für die „National: Lehrer” 
jollten die Municipalverwaltungen auch ermächtigt jein, „einen Theil 
der Küſtergebühren anzuweiſen, deren Berrichtungen vorher mit denen 
der Schullehrer vereinigt waren, aber jeßt es nicht mehr jein 
dürfen”). 

Die Eentralverwaltung zu. Trier (Link, Präfivent, Yabourdiniere, 
Gerhardg, Lafontaine, Meilleur, Verwalter, Boucgeau, Commiſſär des 
Vollziehungsdirefforiumg, und Zegowitz, General-Sekretär) fühlte es 
wohl, wie ſchmerzlich dieje Schuleinrichtung vie religiöfen Gefühle ver 
ganzen Bevölferung verlegen müſſe. Und wenn fie am Schluffe des 
Reglement3 ihren Mitbürgern erklärt, „ſie ſei weit davon entfernt 
gewejen, die Freiheit des Eultus zu verlegen, die durch Verordnungen 
unverleßbar erklärt je”, und wenn jie die Municipalverwaltungen 
auffordert, „die ungerechten Borurtbeile zu vernichten, die den einfachen 
Zandbewohner blenden mögen,” jo bat wohl Niemand im Publikum 
hierin etwas Andres als Heuchelei erblicken fünnen. Daß dieje alles 
Chriſtenthums, aller Religion gänzlich entkleiveten Schulen bei ver 


1) O der ©erechtigfeit der Nepublifaner! Kiüfterdienfte dürfen die National: 
Xebrer der Kirche nicht mehr feilten, dennoch aber einen Theil der Küſtergebühren von 
der Kirche beziehen. 
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ganzen Bevölkerung ſtarkem Widerfpruch begegneten, ift aus ber 
Ansprache des Oberſekretärs der Gemeinde Trier, Scheibweiler, zu 
erjehen, der fich die undanfbare Mühe gegeben hat, dad Volk über 
die Gefahren jeiner Jugend zu beruhigen. „Es ift den Lehrern ver- 
boten, jagt er, ihren Zöglingen Glaubenzfäge irgend eine? Kultus 
beizubringen, indem diejer Gegenjtand den Religiondvor: 
ftehern in der Kirche zu bearbeiten überlafjen tft’)... 
„Wie lächerlich würde alfo nicht jener Bürger ſich machen, und wie 
würde er nicht feine Kurzfichtigfeit an den Pranger ftellen, wenn 
er jeine Kinder nicht in die Primärfchule jchiefen wollte, aus der 
Urſach, weil daſelbſt neue Lehren vorgetragen und in der Religion 
fein Unterricht gegeben wird; wenn fein Religionsunterricht gegeben 
wird, jo wird auch gewiß Fein Unterricht gegen eine oder bie andere 
Religion gegeben; aljo ijt feine Gefahr, daß die Kinder (mach ber 
Meinung mancher guten Väter) dajelbjt verdorben werden. Es wäre 
jehr zu wünſchen, wenn die Geijtlichen jelbit hierüber das Volk zu 
belehren juchten... Bon Anfang wird viel Lärmens fein, und am 
Ende geht doch Alles jeinen richtigen Gang. Folgſamkeit gegen die 
Geſetze zeichnet immer den redlichen Bürger aus ?).” 

Am 3. Frim. VIII (24. Nov. 1799) ernannte die Mlunicip.s 
Verwaltung zu Lehrern an der Mitteljchule zu Trier die Bürger 
Courte und Fleſch mit einem jährlichen Gehalte von 1000 Franf. für 
jeden; zu Lehrern an den Primärſchulen Hauperich zu St. Yaurentiuß, 
Kelter zu Gangolph, Reget zu Antonius, Reiß zu Gervafius, Schnig 
von Dadjcheid zu Paulus, jeden mit 400 Frk. aus der Gemeindekaſſe. 
Tages darauf erfolgte auf dem Gemeindehaufe die feierliche Inſtallation 
der nenen Lehrer in ihr Amt und am 26. Nov, die Eröffnung der 
Schulen jelbft. 

Bereitd acht Tage jpäter (den 3. Dez.) zeigte jich, daß das 
Volt das neue Schulwejen nicht für jo gefahrlos hielt, wie jeine 
neuen Beherricher es glauben machen wollten. Der Wollenweber 
Ludw. Scillinger und eine Anzahl andre Wollenweber und ihre 
Frauen famen in die Laurentiusſchule, brachten ein großes Crucifix, 
Hammer, Nägel, Zange, ſprachen den Kindern von dem Unglauben, 
der nunmehr in den Schulen gelehrt werde, und juchten das Crucifix 


ı) In dem Schulreglement fieht aber, an allen Sonn: und religiöfen 
Fefttagen fjollen die Brimärihulen offen fein und bie Unterrichts— 
Runden gehalten werben, an Defabentagen und Nationalfeften in dem Defaben: 
tempel den republifanifchen Germonien beiwohnen. Wann und wo follen dem nun 
die Beiftlichen der Jugend Religionsunterricht geben ? 

2) Anfünd, für das Saar:Depart. VII, Jahr, No, 11, 

3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 25 
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in dem Schuljaale zu befeftigen, während der Lehrer ihrem Vorhaben 
ſich widerjeßte. Nachmittags an demjelben Tage fand fich die Frau 
Vakano mit mehren Müttern in der Antoniusjchule ein und hing 
dajelbjt ein großes kupfernes Grucifir auf. „Beide Vorfälle wurden 
fogleich dem öffentlichen Ankläger angezeigt und wird (die Sache) 
gewiß unangenehme Folgen für die Theilnehmer haben,“ jchreibt im 
Ankündiger der Verwalter Ebentheurer. 

Und allerdings hat die Sache unangenehme Folgen gehabt; denn 
e3 wurde ein förmlicher Prozeß darüber aufgenommen, in welchem 
die Theilnehmer zu Geldbußen und Gefängniß verurteilt worden. 
Der Wollenweber Ludw. Schillinger jollte SU Livres zahlen und einige 
Dekaden Gefängnig erhalten, wogegen er aber mündlich und jchriftlid, 
proteftirte, mit der Erflärung, dag, da er nicht gefehlt habe, er jich 
freiwillig keiner der beiden Strafen unterziehen werde; gegen Gewalt 
könne er allerdings nicht jein. So hat fich die Sache bis zu Ende 
Februar 1800 verzögert, wo von der Obrigkeit dem Schillinger auf 
drei Stücke Tuch Arreit gelegt und diefelben am 3. März öffentlich 
verjteigert worden find; und da Schillinger nicht freiwillig in’s 
Gefängnig ging, Jo haben Gensdarmen ihn am 11. März mit Gewalt 
zu den Engelbrüdern im Krahnen abgeführt. Bekleidet mit Mantel, 
entblößten Haupteg, trug er ein großed Grucifir in Händen, das er 
wehmüthig betrachtete, während er durch die Straßen abgeführt wurde. 
Scyillinger war ein durchaus veblicher und frommer Mann, von 
feinen Mitbürgern geachtet; was man an ihm bejtrafte, war von den 
Feinden des Chriftenthung willkürlich zu einem Bergehen geftempelt 
worden. Grit am 10. Mai hat Schillinger feine Freiheit wieder 
erhalten. 

Wyttenbach hat bei der neuen Ginvrichtung der Schulen ein 
„Handbuch für den Unterricht in den Pflichten und Rechten 
des Menjchen und de Bürger? — zum Gebrauch in den Primär: 
ſchulen, vorzüglich in der zweiten Claſſe,“ gejchrieben. 

Das ganze Ziel des Unterricht3 wird darin bezeichnet, „dahin 
zu arbeiten, dag die Schüler denfende und vernünftig handelnde Menfchen 
werden.” Bon Moral (Sittlichkeit) ift dabei allerdings viel Rede, 
aber von der unentbehrlichen Quelle derjelben, der Religion, gejchieht 
feine Erwähnung; daß ganze Gebäude der Sittlichkeit wird auf das 
Bernunftgefeß im Meenjchen gebaut. Die Frage: „auf wen beziehen 
ſich alle unſre Bflichten 2” iſt heantwortet: „Der Menjch ift es, dem 
Alles gilt, oder eigentlich zu reden, jedes Weſen, dad Vernunft bat.” 
Die Haupttugenden find Gerehtigfeit und Güte Zu Ende Fommt 
auch noch ein kleiner Abſchnitt — „Die Lehre von Gott und 
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ber Unfterblichkeit der Seele.” Es ift aber darin nur Rede von 
einer Erkenntniß Gottes, wie jolche auc die Heiden haben, eine aus 
der jichtbaren Natur gejchöpfte Kenntnig „eines höchiten Weſens, das 
die Menjchen Gott nennen.” Dazu heißt e3 ferner, „die Natur führe 
und nur auf die Spur der Gottheit; der eigentliche Glaube an Gott 
ift in unjerm Herzen gegründet; je bejfer der Menfch ift, deſto fejter 
wird er an Gott glauben. Auf diefen Glauben ijt der Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele gegründet.” Kurz, die ganze Xehre der 
Moral ijt purer Humanismus, wie folchen auch Heiden gelchrt; von 
geoffenbarter Religion, von göttlichen Geboten, von Chriftenthum 
feine Spur. 


Die Secondär-, aud Intermediärſchule. 


Wir haben oben jchon bemerkt, daß gleichzeitig mit der Einrichtung 
der Primärjchulen auch eine Secondärfchule zu Trier errichtet worden 
it. Dieſe jollte die Lücke zwifchen der Primär: und der Eentraljchule 
ausfüllen, den Unterricht jener weiter führen und jo den Webergang 
zu diejer bilden, oder auch jolche Knaben, welche die Gentraljchule nicht 
beſuchen wollten, in den für Handel, Gewerbe und Induſtrie nötbigen 
Keuntniſſen etwas weiter führen, als es in den Primärjchulen gejchehen 
konnte. „Die Mittelfchufe, jagt die Unterricht3:Jury am 27. D£t. 1800, 
wird ftreng in zwei bejondere Klaſſen eingetheilt. Die erjte jchließt 
ji) genau an die eigentliche Primärfchule an; die zweite gibt die Hand 
der Gentralichule.” Die Yehrer, vorerjt Eourte und Fleſch, zu denen 
1801 noch Eppert hinzugekommen, wurden zuerjt aus der Gemeindekaſſe 
bejoldet, dann aber bereit3 1801 aus den Einkünften der alten Lehr: 
anjtalten ). 

In andern Städten ded Saar-Departenent3 hatten ſolche Secondär— 
ſchulen bereit früher bejtanden, namentlich zu Bernkaſtel, Wittlich, 
Saarbrüden, Meifenheim, Gujel, Blankenheim und’ Hillesheim. 


Die Centralfchule zu Trier. 


Am 20. April 1798 war durd Verfügung des Regierungs— 
commiffärs Rudler das Studium der Theologie und der Rechtäwifjen- 
ihaft an der Iniverfität zu Trier aufgehoben worden. Nach dem 
neuen. republifanifchen Plane für das Unterrichts: und Schulmejen 
jollte jedes Departement eine Gentralfchule haben, jo wie jede Gemeinde 
eine PBrimärjchule, und jene in dem Unterrichtöwejen überhaupt die 


?) Zegowitz, Annuaire, an XI. p. 284. 
25° 
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Stelle einnehmen, die früher die Collegien eingenommen hatten und 
jest die Gymnafien einnehmen. Gemäß einer Eröffnung Rudlerd an 
die Gentralverwaltung zu Trier vom 1. Nov. 1798 hat der fajt ganz: 
lihe Mangel an Einfünften der Univerfität ihn gehindert, die Eurje 
einer Centraljchule zu Trier zu eröffnen, und haben danach noch bi? 
zum 24. Oftob. 1799 die vorläufigen Erkundigungen und Berichte 
über die Einkünfte der Univerjität und die zu bejchaffenden Mittel 
für die Errichtung der Eentralichule nicht zu befriedigendem Ziele 
geführt. Daher beſchloß die Gentralverwaltung, „um die wejentlichiten 
Theile eines republifanijchen Unterrichts nicht länger zu verzögern,“ 
bis dahin, daß eine Centralſchule definitiv eingerichtet werden fünnte, 
die noch übrigen Mittel des Collegium zu Trier zur Errichtung einer 
proviforiihen Secondär-Schule, nah den Grundfägen ber Repu— 
HE, zu verwenden. Demgemäß wurde am 24. Oftob. in dem Eol: 
legium proviforifch eine Secondär-Schule errichtet, welche die Stelle 
einer Gentralichule vertreten follte. Diefe Schule hatte drei Seftionen. 
In der eriten lehrte B. Joh. Schmelzer Naturgefchichte und die An— 
fang3gründe ver Landwirtbichaft, B. Blaumeiſer die alten Sprachen 
(grichifche und lateiniſche); in der zweiten B. Ferd Schönberger 
die Moral und theoretijche Philofophie, B. Krumeich die mathema- 
tischen Wiſſenſchaften ſammt Anfangsgründen der Aftronomie, B. Heinr. 
' Meurer Naturlehre und Chemie. In der dritten lehrte B. Wirk 
die jchönen Wiſſenſchaften und deutſche Sprache, B. Jak. Meurer 
Geihichte und Geographie, B. Staadt Gejeggebung und franzd- 
fiihe Sprade, B. Wyttenbach dad Naturrecht in jeinem ganzen 
Unfange. 

Den Tag nach diefem Befchluffe hat die Negierung die Erjeluiten, 
d. i. alle Lehrer des alten Collegiums, die an der neuen Schule ſich 
nicht betheiligen wollten, au dem Collegium ausgewielen, ihre Haus— 
haltung aufgehoben und einige Abteien bezeichnet, wo biejelben provi- 
joriih Unterkunft und den nöthigen Unterhalt zu juchen hätten. 

Der Hauptzwed der neuen Regierung bei ihrem ganzen Unter: 
richt3: und Schulweien war fein andrer, als die vepublifanijchen Ein- 
richtungen in's Leben einzuführen und die politischen und veligiöfen 
Grundjäße der alten Ordnung in Staat und Kirche — von den 
Republikanern „politifche und religiöfe Vorurtheile” genannt — gänzlich 
aus den Gemüthern zu verdrängen. Kaum mar daher zu Trier bie 
provijsriiche Centralſchule errichtet, jo erfolgte von der Verwaltung 
ber Beichluß, daß kein unverheiratheter Bürger ein Amt erhalten oder, 
wenn er bereit? in einem jolchen jtehe, eine Beförderung erhalten 
könne, wenn er nicht den Unterricht einer Gentraljchule der Republik 


389 


genofjen habe. Ferner, daß alle verheiratheren Bürger, ob Franzoſen 
oder Eingeborene de Saar: Departements, die um eine Stelle oder 
eine höhere Beförderung nachjuchten, verpflichtet jeien, wenn jie Kinder 
des jchulpflichtigen Alters hätten, das Zeugniß beizufügen, daß ihre 
Kinder die National-Primär-, reſpektive Secondär: oder Gentralfchule 
bejuchten. Endlich mußten alle nicht verheiratheten Eingeborene, die 
zu Trier wohnten und gegenwärtig cin Amt bei der Bildung ber 
nenen Behörden erhalten hatten, entweder als Schüler oder als frei- 
willige Zuhörer wenigjtend einen Curs an der neuen Gentralfchule 
machen. — Dice war natürlich Alles darauf berechnet, alle Beamten 
mit dem vepublifaniichen Geifte zu tranfen und ihm in der ganzen 
bürgerlichen und politiichen Geſellſchaft die auzjchliegliche Herrichaft 
zu ſichern. 

Am 11. März 1800 wurde mit großem Pomp und obligaten 
vepublifaniichen Reden in dem Dekadenſaale die Centralſchule feierlich 
eröffnet und ein ausführliches Protokoll über den Akt in deutſcher 
und franzöjiicher Sprache herausgegeben. Alle neuen Einrichtungen 
in ber damaligen Zeit wurden mit Anjchwärzungen und Verläumdungen 
ber frühern Einrichtungen und jocialen Zuftände in’? Leben einge: 
führt; nach rückwärts war nur Finſterniß, Aberglaube, Fanatismus, 
Despotismug und Sklaverei; nach vorwärtd lag ein Parabied von 
Aufklärung, Freiheit und Menfchenglüd. So auch bier wieder bei 
Eröffnung der Gentralichule und dem Beginne des republifaniichen 
Unterrichtd. „Ein jolcher Unterricht, jagt der Präſident der Central- 
verwaltung, wie jehr ift er nicht verfchieden von dem der alten Ver— 
faffung! In diefem war die Grundlage Unterdrückung der Denk 
und Gemwiffensfreiheit, woburd man ganze Völker durch Fanatismus 
und Wahn am Gängelbande zu leiten und in der Dummheit zu 
erhalten juchte, und wo man daher die ganze Erziehung der Jugend, 
einent Lichtfcheuen Plane zufolge, jo einzurichten fich bejtrebte, daß 
alle Freiheit des Geiftes, ale Anlage zu Seelengröße und Männlich: 
feit im Keime erjtickt werben follte. So fuchte man Seelen zu morden.” 

Diejes Proviforium einer Gentralfchule ging ſchnell zu Ende, 
indem ber'neue General-Eommiffär der Kegierung, Shee, unter dem 
6. Bentoje VIII (25. Februar 1800) ein Dekrer erließ, kraft dejjen 
eine definitive Gentralichule zu Trier errichtet und in das Gebäude 
des Clementiniſchen Priefterfeminars gelegt wurde. Das Lehrperfonal 
blieb dasjelbe, wie in ber proviforifchen Schule, mit Ausnahme 
Wyttenbach's, an veffen Stelle jet ein Fremder, Boupinet, 
getreten ift, während jener nur mehr Bibliothekar war. Die Lehrer 
bezogen ihre Bejoldungen, 2000 Frank., aus den Gütern der alten 
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Lehranftalten, des Dreifaltigkeit3-Collegiumg, des Lambertiniſchen und 
des Banthiichen Seminard. An der Anfprache der Gentralverwaltung 
an die Bewohner des Saardepartements wird zum Danke für diefe 
neue Wohlthat der fränkiſchen Negierung aufgefordert, und heißt «3 
am Schlufje: „Wie Schön ift nicht dieſes Tagewerk, welches euch die 
Natur und Gejellichaft auferlegt haben, die Negierung gibt euch gegen 
wärtig die Mittel, um jelbes zu vollenden, in Hände, benußet fie.” 

Das Lehrperjonal der neuen Schule beitand aus folgenden 
Männern: Wild. Krumeich, Heinrich Meurer, früher Lehrer an 
der Univerfität; Joh. Georg Staadt, früher Prof. der Kirchenge— 
ichichte am Seminar, Matth. Blaumeijer, Jak. Meurer, oh. 
Schmelzer, Dam. Wirz und Ferdin. Schönberger, alle abge: 
fallene Geiftlichen, nebjt denen noch an der Secondär-Schule Steph. 
Fleſch und Peter Courte, ebenfalls abgefallene Geiftlichen, ange: 
jtellt waren. Der Bürger Poupinet, ein Ausländer, war allein 
nicht zugegen. Die Lehrer der Gentralichule redete der Präſident 
an al3 Männer, die er „Ichon unter dem nun verſchwundenen Neiche 
der Finfternig als Männer ſchätzte und als Freunde liebte, die Muth 
genug zeigten auf dem Wege der Wahrheit den Berfolgungen mancher 
Art Trotz zu bieten; aber dagegen auch Gefahr Tiefen, von ihren 
Lehrjtühlen verſtoßen und durch Verdränger alles geiftigen Strebens, 
‚durch Mönche, erjeßt zu werden.” Nachdem die Lehrer den Eid 
geſchworen, der Gonjtitution treu zu jein und ihre Amtsverrichtungen 
mit Eifer zu vollziehen, erhielten fie unter Trompetenſchall won den 
Bräfidenten der verfchiedenen Behörden den republikaniſchen Bruderkuß. 

Was Unterricht in der Religion und veligiöfe Erziehung der 
jtudirenden Jugend angeht, jo hatte die Gentralichufe dieſelben Weifungen, 
wie die Primärjchulen. Das nur zu gegründete Mißtrauen des Volkes 
gegen ein jolches Unterrichtswejen, das allen Neligionsunterricht aus: 
drücklich ausgejchlofjen hatte, und gegen ein Lehrperſonal, dag von der 
Kirche und vom Prieſterthum abgefallen war, ſuchte Lelievre in 
einer Anrede zu heben, im welcher er erklärte, die Unterrichtsjury 
habe nicht die Sendung erhalten, bei den Kindern die religiöjen 
Meinungen zu unterdrüden; vielmehr habe jte den Lehrern nur die 
MWeifung gegeben: „Der Kehrer überlajie Prieftern die Sorge, den 
Kindern Marimen und religiöſe Meinungen beizubringen, wozu die 
Eltern fie möchten vorbereitet haben; Er, der Lehrer, joll feine davon 
erdrücken, noch erheben.“ 

Zur Zeit der Errichtung diejer Centralſchule zu Trier hegte 
bie vepublifanifche Regierung noch die Anficht; fie werde für immer 
die chriftliche Religion entbehren können und bebürfe daher feiner 
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kirchlichen Inſtitute mehr, namentlich feiner getjtlichen Bildungs: 
anftalten, zur Förderung der Wohlfahrt der Gejelljchaft. Mit dem 
Schulunterricht in weltlichen Wifjenjchaften, ganz bejonderd in ben 
auf Erwerb materiellev Güter gerichteten Zweigen, glaubte man aus: 
zureichen, weihte daher die geijtlichen Seminarien geradezu dem Unter: 
gang und nahm alle ihre noch erhaltenen Güter und Revenüen für 
den „öffentlichen Unterricht” in Beſchlag. So bemächtigte ſich denn 
die Gentralverwaltung zu Trier der ſämmtlichen Gebäude des Drei— 
faltigfeit3collegiums, einjchlieglich de3 Glementinifchen Prieſterſeminars 
und der Güter desſelben; cbenjo der Einkünfte des Banthijchen 
Seminard am Dom umd jener de adeligen Collegiumg zum h. Yambert 
in der Dietrichdgafie, und überwies diejelben der Gentralichule, die in 
dem Seminarflügel cetablirt war, und der Antermediärjchule in dem 
Gymnaſialgebäude. Die anftogende Dreifaltigketisficche war in dem 
Herbfte 1798, wie bereit3 angegeben, zu einem „Defadentempel“ Pro— 
fanirt worden. 

„De Einkünfte von den frühen öffentlichen Kchranftalten, jchreibt 
Zegowig im Jahre 1801, werden von einer nicht bejoldeten Commiſſion 
verwaltet, die von dem Präfekten ernannt wird. Diejelben find bis zum 
Sabre 1800 hauptjächlich zur Bejoldung der Profefjoren an der 
Bentraljchule verwendet worden; ſeit diejer Epoche aber werben jie 
zur Zahlung der Gehälter der Lehrer an der Secondärfchule verwendet, 
zur Tilgung der bedeutenden Schulden der frühern Lehranftalten und 
zur Bejtreitung der auf den Fonds haftenden Benfionen, die die alte 
Regierung den noch lebenden Erjejuiten ausgeworfen hatte.“ | 

„Dieſe Nevenuen haben jeit den Kriegen beveutende Schmälerungen 
erlitten, zuerjt durch die Aufhebung der Feudalrechte, jodanıı auch 
dadurch, day viele Güter, die auf der rechten Nheinfeite gelegen waren, 
abgetrennt find. Nach diefen Verluften betragen die Revenuen jebt in 
einem gewöhnlichen Jahre 16,000 Fre.” 

„Die Conjularregierung, die diejem Departemente ſchon jo viele 
Beweile ihres Wohlwollens gegeben hat, wird ihre Wohlgeneigtheit 
auch fortan noch an Tag legen, indem fie die Ermächtigung ertheilt, 
diefe Revenuen zur Unterhaltung eines Collegiums mit Penfionat zu 
Trier zu verwenden, da es an einem Lyceum fehlt. Die geräumigen 
Gebäude mit Gärten, erbaut in modernem Gejchmade, dad Vorhandene 
jein geeigneter talentvoller Männer fir Bejegung der verjchiedenen 
Lehrſtühle, eine Schöne Bibliothek, die geringe Vermögenheit der Ein: 
wohner des Departements, die einer nur geringen Anzahl gejtattet, 
Kinder an entfernte Lyceen zu ſchicken, die Wohlfeilheit der Lebensmittel 
zu Trier, die mittlere Lage zwifchen dem alten Frankreich und 
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Deutichland, Alles dient dazu, die Errichtung eines folchen Collegiums 
zu begünftigen u. j. w. ')*. 

Die Abtheilung der Eentraljchule in drei Sectionen blieb beftehen. 
Gemäß der Ankündigung der Wiedereröffnung nach den Herbjtferien 
von 1802 wurden in der erjten gelehrt: Arithmetik, alte Sprachen, 
neue Sprachen, Naturgeichichte, in der zweiten Weltgefchichte, Natur: 
gejchichte, Geometrie, neue Sprachen, alte Sprachen; in der dritten 
Phyſit, Gefeßgebungslehre, Philoſophie, Chemie, alte Sprachen, Phyſio— 
(ogie, Moral, belles lettres, Stereometrie und Trigonometrie. 

Zegowig jchreibt in feinem Annuaire für dag Jahr XI ver 
Republik (1834), das die Gentralfchule zu Trier 75 Schüler, die 
Seconvärjchule 65 zähle; ohne Zweifel ein thatjächlicher Beweis, wie 
wenig die Bevölkerung des Departements geneigt war, ihre Söhne 
dieſen neuen Schulen anzuvertvauen. Unmittelbar vor dem Ausbruche 
der Revolution (1789) hatte dad Collegium Lambertinum für adelige 
Zöglinge (in der Dietrichsgaſſe) 31, das Clementinifche Seminar 70, 
das Dreifaltigkeitcollegium dabei 290 und die Univerjität 46 Schüler 
gezählt »). Das große Miptrauen des Publikums in das neue 
Schulwefen iſt unverholen genug von den Profefioren der Gentraljchule 
in ihrem erſten Sahreöberichte eingeftanden, indem es heißt: „Die 
Verſchiedenheit der Anfichten, herbeigeführt durch den Geift der Zeit, 
ift den Wifjenfchaften und den Profefforen wenig günjtig u. ſ. m.“ 


Der Sejandtenmord bei Rajtadt. Die Trauerfeier zu 
Trier (1799). 


Während der Congreß zu Raftadt länger ald ein Jahr über 
Entfhädigung und Friedensbedingungen verhandelte, ohne einen Frieden 
zu Stande zu bringen, hat ſich eine neue Coalition gegen Frankreich 
gebildet. Bei fajt ununterbrochenen Kriegsglück war dic franzöfiiche 
Regierung mit jedem Tage übermüthiger und anmaßender geworden, 
erkannte jich gegenüber feine echte eines Volkes oder Staates mehr 
an, achtete nicht Verträge, jondern folgte nur der eigenen unerjättlichen 
Raub: und Eroberungsſucht. Während Buonaparte mit einer Armee 
in Aegypten auf neue Eroberungen ausging, hat der General Berthier 
Rom genommen, den Papſt Pius VL am 23. Febr. 1798 feiner 
Regierung beraubt, die römifche Republik ausgerufen und einen Frei— 
heit3baum auf dem Capitol aufgerichtet. Da der Papſt ſich weigerte, 


') Annuaire pour l’an XI. p. 288 et 89. 
2) A. a. D. pag. 281 u. 287 v. 385. 
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feiner Würde zu entfagen, wurde er, ein achtzigjähriger Greis, gefangen 
abgeführt, zuerft nach Siena, und ſpäter, als die Defterreicher ſich 
nabeten, nad) Balence in Frankreich, wo er am 29. Augujt 1799 
geftorben ift. Zugleich mit dev Abführung des Papſtes waren auch 
alle Earbinäle gefangen genommen, depertirt und ihr Eigenthum 
geplündert worden. Es war der Zeitpunkt gekommen, wo es nach 
der Meinung der „Philanthropen“ zu Paris mit dem Papſtthum d. i. 
der katholiſchen Kicche für immer zu Enve fein würde; denn, jo hatten 
fie gefagt, nach dem Tede Pius VI. werde fein Papft mehr gewählt 
werden. Was damal die Frauzoſen in Beraubung der Alterthums—, 
Kunfi- und Literaturichäge des Papjtes, der Gardinäle und vömijcher 
Großen aufgeführt haben, mußte den Anfchein geben, fie hätten eben 
zu dem Ende die Negierung geftürzt, um fich ihre Schäße aneignen 
zu fönnen. Meberhaupt haben die franzöſiſchen Armeen von 1792 
bis 1800 in den eroberten oder überzogenen Ländern Raub und 
Erprefjungen in fo empörender Maflofigkeit verübt, wie jolche niemal 
erhört worden find. Nach dem „Hamburger Journal“ vom September 
1797 hat Belgien allein im Lauf etlicher Jahre an die fränfijche 
Regierung unter verichiedenen Titeln abgeben müſſen 850 Millionen 
Livres. Nach einer im Jahre 1800 herausgefommenen Berechnung 
haben die Franken nur jeit 1794 aus Stalien, der Schweiz und vom 
rechten Rheinufer allein die Summe von 845 Millionen Livres nad 
den darüber außgeftellten Befcheinigungen erhoben. Bis zum Sahre 
1799 hatte die franzöfische Nepublit durd) ihre Armeen an Contri— 
butionen, Requifitionen und andern Erprejfungen eine Beute gemadt: 
1) An Brandichagungen durch fürmliche Arrete’3 655,315,000 Livr. 
2) An Spolürungen unter mancherlei Namen 305,110,000 Livr. 
3) An Requifitionen in natura — 361,000,000 Livr. 

Sonach eine Totaliumme von 2621 Millionen. Nebſt dieſer 
enormen Summe find Privaterprejfungen, die, ohne Befehl ven oben, 
von Agenten, Gommifjären, Generälen, Offizieren verübt worden, 
vorgekommen in großer Menge, die aber nicht berechnet werden fönnen. 
Zudem jind die Verluſte des deutjchen Reichs an Land, Leuten und 
Ginfünften auf der linken Nheinfeite mit Einfchluß der faiferlichen 
Beſitzungen auf 1,6434 I) Meilen, 4,634,205 Einwohner und 27,119,162 
Son. jährliher Einkünfte berechnet werden ). Une noch immer war 
die Republik nicht gefättigt, und war es daher nicht zu verwundern, 
daß ſich eine neue Coalition gegen diejelbe bildete, um mit vereinten 
Kräften dem verheerenden Strome wo möglich Einhalt zu thun. 


») Man fehe den „Revolutiondalmanah” vom Jahre 1800, S. 3-35 und 
die Schrift „Beföreibung ber linken Rheinſeite,“ ©. 71. 
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Kaijer Baull, ver zu Ende 1796 den ruſſiſchen Thron beftiegen, 
beſchloß jest zu thun, was jeine Mutter Catharina IE immer nur 
veriprochen hatte, dad Schwert zu ziehen gegen die fränftiche Republik 
zum Schuge der Monarchien im Weſten. Er ging die QTürkei, die 
wegen des Einfall3 Buonaparte’3 in Aegypten verlegt war, zu einem 
Bündniffe an; England trat der Coalition bei, ebenſo Defterreich, 
während Preußen den Beitritt verweigerte. So begann im Frühjahre 
1799 der Krieg von neuem, in Stalien, in der Schweiz und am Ober: 
rhein, unter Anführung des vujfiichen General® Suwarow und des 
Erzherzogs Earl, und wurden die Franzoſen im Verlaufe de3 Jahres 
fajt gänzlich) aus Stalien vertrieben, während fie ſich in der Schweiz 
zu halten wußten. 

Spgleid, beim Beginne des Krieges iſt aber in der Nähe von 
Rajtadt eine That verübt worden, die durch ihren höchſt verbrecherifchen 
Charakter und das undurchdringliche Dunkel, in das ie gehüllt war 
und lange geblieben, ganz Frankreich in unbejchreiblihe Wuth verjegt 
hat. Nachdem nämlich am 8. April der Congreß rejultatlos abge: 
brochen worden, hat der öſterreichiſche Obriftlieutenant Barbaczy, der 
mit den SzeklersHujaren in der Nähe ftand, am 28. April die fran- 
zöſiſchen Gelandten ‚auffordern laſſen, von Raſtadt abzuziehen ’). 
Nod an demjelden Tage Abends um 9 Uhr veiften die franzöfiichen 
Gejandten, Noberjot, Bonnier und Sean Debry von Raftadt ab. 
ALS fie fich, heißt es in dem franzöfiichen Berichte, 500 Schritte von 
Kaftadt entfernt hatten, traten eine Truppe Szefler-Hujaren, theils 
zu Fuß, theil3 zu Pferd, aus dem Gebüſche an der Landſtraße hervor, 
warfen fich über den erjten Wagen ber, in dem Sean Debry mit 
jeiner Gattin und jeinen Kindern jap. Debry wurde aus dem Wagen 
gerifjen, mit Säbeln gehauen und für todt verlaffen. Bonnier wurde 
zerhauen und dem Noberjot der Schädel gejpalten. Die Frauen, 
Kinder, Bedienten und Sekretäre der Gejandten waren unverleßt 
geblieben; auch Jean Debry war nicht todt, ſondern bloß verwundet. 

Alle Welt, bejonders aber die Franzoſen, bejchuldigten jofort die 
Dejterreicher dieſer Gräuelthat. Die öſterreichiſchen Szekler : Hujaren 
lagen um Raſtadt; „Szekler-Huſaren“ hatten die That verübt, und 
jo zweifelten die Franzoſen nicht daran oder jtellten ſich wenigſtens 
jo, als zweifelten fie im mindeften nicht daran, daß öjterreichijche 
Hujaren, und zwar auf Befehl ihres Commandanten Barbaczy, die 
1) Es war dies berjelbe Obrifilieutenant, der am 8. Auguſt 1794 auf der 
Höhe von Pellingen oberhalb Trier mit feinen Hufaren fo tapfer gegen bie andringenden 
Franzoſen gefimpft Hat, ohne jedoch das Geſchick des Tages wenden und ben Fall 
von Trier verhindern zu fünnen. 
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Frevelthat verübt hätten, und dieſer jelbjt nach Weijung des Hofes 
von Wien gehandelt babe. 

So lautet im Wejentlichen der franzöjiiche Bericht, wovon auch 
zu Trier bei Hebrodt und Milwerich eine deutſche Ueberſetzung 
erichienen iſt. Es ijt nicht zu bejchreiben, welches Wuth- und Rache: 
gejchrei durch ganz Frankreich und hier am Rheine von ben Nepu: 
blifanern gegen das Haus Dejterreich erhoben worden ift. Berichte 
in franzdfiicher und deutjcher Sprache, in den furchtbariten Ber: 
wünſchungen und Drohungen gegen Dejterreich abgefaßt, wurden mafjen: 
baft von allen Behörden unter dem Wolfe verbreitet. An allen 
Regierungs- und Aujtizgebäuden, an allen Häufern der Maire, der 
Notare, an allen Thoren und öffentlichen Pläßen, an den Straßen: 
een, Schulhäujern, Kircheuthüren, Klofterpforten, im Junern des 
Dekadentempel3 und in den Situngsfälen aller Behörden waren 
Plakate in beiden Sprachen und mit großen Buchjtaben angeheftet 
mit den Worten: „Rache! Nache! Tod dem Hauje Deiter- 
reich!“ Der zu Trier ausgegebene Bericht beginnt mit den Worten: 
„Die Defterreicher haben eine Gräuelthat begangen, deren die bar: 
barijchiten Horden kaum fähig ſind. ALS die fränkiſchen Miniſter 
Raſtadt verliehen, um nach Frankreich zurückzukehren, zerhieben Huſaren 
vom Szekleriſchen Negimente diejelben faft unter den Mauern dieſer 
Stadt in Stüde. Dieſe unerbörte Graufamkeit muß ganz Europa, 
muß die ganze Welt empören, jo weit es Menjchen gibt, die den 
gejellichaftlichen Vertrag ehren; muß die Urheber eines jolchen Frevels 
zum Gegenftande ihres gerechtejten Zornes machen.” Und einen jolchen 
Bericht hatten alle Angeftellte, jelbft die Geiftlichen, an den Dekaden— 
tagen öffentfich zu verleien. Und nachdem jo die Gemüther gehörig 
aufgeregt waren, wurde in allen Defadentempeln am 8. Juni eine 
Trauerfeier abgehalten. Für die Begehung diejer Feier zu Trier hat 
die Gentralverwaltung folgende Anordnungen getroffen. Die Feier 
jollte Tages vorher um 6 Uhr durch die größte Glode der Stadt 
angekündigt und diefe Glocke fortwährend von Stunde zu Stunde big 
um 10 Uhr Abends am Feſte ſelbſt angezogen werden, während alles 
übrige Geläute, unter welch immer für einem Vorwande, im ganzen 
Umfange der Stadt verboten war. In dem Defadentempel war ein 
Traunergerüft aufgejtellt, umgeben von Attributen und Symbolen, die 
ih auf die Ermordung der Gejandten bezogen, bloße Säbel, das 
zerrijjene Völkerrecht, der zerbrochene Delzweig des Friedens, der 
faiferliche Adler, den der Blitz der Rache vernichtet, die den Schlacht: 
opfern bejtimmte Krone der Unfterblichkeit. Bei dem vom Freihofe 
aus ftattfindenden Zuge in den Defadentempel wurden zwei Urnen 
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getragen — die zwei todtgebliebenen Gejandten bezeichnend —, bie 
auf das Trauergerüft gejegt wurden, Mädchen, wei gefleidet, mit 
ſchwarzen Schärpen, trugen Guirlanden von Epheu, Blumenkörbe und 
Salbungen, und Jünglinge trugen auf den Mord bezügliche Inſchriften. 
Als der Zug im Defadentempel angefommen war, wurden eigens 
gedichtete Lieder gejungen, Neden gehalten und das Manifeit des 
franzöfiichen Direktorium: mit Race, Racerufe gegen dad Haus 
Oeſterreich verlefen, Epheuzweige wurden auf die Urnen gelegt und 
letztlich die erſte und die legte Strophe der Marfeillaife gefungen ’). 

Ein jo entſetzliches Rachegejchrei, wie damal von den Pyrenäen 
bis an den Rhein, vom Canal bi an die Alpen, in Berichten, Plakaten 
Inſchriften, Reden und Liedern, auf den Straßen in feierlichen Umzügen 
und in den Defadentenpeln über die Ermordung der franzöftichen 
Bevollmächtigten bei dem Gongreß zu Raſtadt erhoben worden, ijt 
noch nicht erhört worden jeit die Welt jteht. Und die Männer, die 
dieſes Rachegeſchrei erhoben haben, waren diejelben, welche alljährlich 
anı 21. Januar die Ermordung des Königs Yubwig XVI von Frank— 
reich al3 eine höchſt preigwürdige That mit allem möglichen Pompe 
in denjelben Defadentempeln feierten. Allerdings würde e3 eine himmel- 
ichreiende Verlegung des Völkerrecht? gewejen fein, wenn ver Anjchlag 
des Gefandtenmordes von ver faiferlichen Regierung ausgegangen 
wäre, wie die Nepublifaner jie jofort beichuldigten. Allein wie täujchend 
auch der Schein gemwejen iſt, jo hat jich doch bei der ftrengjten vom 
Kaijer anbefohlenen Unterjuchung feine Schuld gegen die öſterreichiſchen 
Szefler:Hufaren ergeben; vielmehr hat ſich eine Thatjache herausgeſtellt, 
welche die Urheber der That auf ganz andrer Seite vermuthen Tieß; 
die Thatfahe nämlich, daR die angefallenen Gefandten in 
franzöjifcher Sprache angeredet worden waren, während 
in jenem Hujarenregimente fein einziger Soldat ein 
Wort franzöſiſch verjtand. Einen Monat nach der That war 
auch ſchon in deutfchen Zeitungen zu leſen, daß es Franzoſen jelber 
geweſen, die, verkleidet ald Szekler-Huſaren, den Mord verübt hätten, 
und waren jogar ihre Namen genannt. Diefe letztere Angabe, die ich 
in einem handjchriftlichen Nachlaffe eines gleichzeitigen Trierers finde, 


) Das gebrudte Programm des Zuges umd der Feier im Defadentempel, 
mehre Ellen laug, licat mir vor und it dasſelbe mit fo wielen und fo fchredlichen 
Racheruſen angefült, die bei dem Zuge in großen Anfchriften getiagen und in bem 
Defadentempel unter dem Rauſchen der Kriegsmuſik auögeftoßen wurden, daß jet 
noch ben Lejer dabei ein Graufen fiberläuft. Wo immer man in dem Defadentempel 
bie Mauern anfehen mochte, ba hing eine große Inſchrift: Rahe! Rache dem 
Haufe Defterreig! 
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erhält eine merkwürdige Beitätigung durch einen mündlichen Bericht, 
den der Rheinische Antiquarius von einem angeblichen Theilnehmer. an 
der That, einem Franzofen von Geburt, in folgender Weiſe mittheilt. 

„Ich diente, erzählt diefer Franzoſe, der jpäter in Goblenz lebte, 
in dem 3. Hufarenregimente, das im April 1799 in Straßburg lag. 
Der Quartier-maitre fonnte mich wohl leiden. Sch babe dich, jagte 
er mir eines Tages, zu einer Erpebition bejtimmt, die wir heute 
Abent vornehmen müfjen. Um 12 Uhr Nachts wird aufgeieffen. Um 
12 Uhr hatte die Mannjchaft jich verſammelt, es waren unſer an die 14. 
Die Uniform, hieß es, wird abgelegt, bier habt ihr Stallwämjer. 
Das waren blaue Dollmang, von Farbe und Schnitt, wie fie mir 
oft, aber nicht Freundlich begegnet waren, Das Ding jchien mir 
wunderlich, doch ınit dem Quartier-maitre war. nicht zu capituliren. 
Die Stallmämjer jagen und wir mit ihnen zu Gaul; mit Stroh waren 
die Hufe ummwidelt. Hinüber ging? auf der langen Brüde, dann 
weiter nach Bijchheim zu. Gefüttert wurde mit dem grauenden Morgen 
in einem Dorfe ſeitwärts der Landſtraße. Bor jegt ift ed nicht nöthig, 
dag wir und zujammen halten, ziehet einzeln oder paarweije, ihr kennt 
alle den Weg gegen Norden, und macht nur, dag wir und heute Abend 
gegen 6 Uhr in dem Holz bei Iffisheim treffen; jo jprad) der Quartier- 
maitre, und fort war er. Unier Häufchen trennte jich auch, der cine 
ritt langſam, der andere gefchwind, der eine aß hier beim Bauer, der 
andere da. So wurde ed wohl 8 Uhr, bevor wir alle in dem Holze 
vereinigt waren. Die Pferde graieten, die Hufaren jchliefen oder 
plauberten: auf einmal erhob fi) der Quartier-maitre, alio jpredyend: 
Soldaten, ihr wißt, wie die Spißbuben ſich der Republik bemeiftert haben, 
wie die Rabulijten, die Federfechter ihr mitjpielen. Ahr wißt, daß mir 
den Frieden erobert hatten, daß die Spitbuben aber andere Spigbuben 
nach Raftadt geichict haben, um ihn ung zu ftchlen. Wirklich ift es 
denen gelungen, durch Grobheit, Unverſchämtheit und Zumuthungen 
aller Art das Friedensgeſchäft rüdgäugig zu machen. In diefer Nacht 
fommen fie von Raſtadt zurüd, um in Paris mit ihren Brüdern 
neue Schelmenjtreiche auszuhecken. Der größte Dienjt, den ihr der 
Republif erweijen könnt, wäre es, fie von ſolchen Vögeln zu befreien. 
Wollt ihr mir helfen in der Arbeit? Wie gern! hieß es aus aller 
Munde. So habt denn Acht auf meine Befehle Und die Befehle 
wurden gegeben, und wir zogen herunter gegen Raſtadt. Schweigend 
jtellten wir uns auf, jchmweigend erwarteten wir der Wagen, die und 
entgegen famen. En avant, hieß e8, und wir flogen den Wagen zu. 
Die Kerls, die in dem erſten jaßen, wurden herausgerifien, und noch 
freue ich mich, dag ich es war, den erjten Säbelhieb zu geben, Er 
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fiel in einen fetten, runden Buckel; der war jo fett von des armen 
Volles Schweiß“ ?). | 

Diejem Berichte über den Hergang fügt Herr v. Stramberg 
(a. a. D.) ned mehre gewichtige Thatjachen aus jeiner eigenen Er: 
fahrung hinzu, aus denen es in hohem Grade mwahrjcheinlich wird, 
dat der Mord von dem Direktorium in Paris jelbjt angeordnet worden, 
in der Abficht, die zu gänzlicher Theilnahmloſigkeit herabgefunfene 
Nation für Nachegelüfte zu entflammen. So hat die Wittwe Roberjot 
bei jeder Gelegenheit öffentlich den Debry, der mit leichter Verwundung 
davon gekommen, als den Anjtifter von ihres Herrn Mord bezeichnet, 
auch den Schneider in Straßburg, der die Szefferuniformen Tieferte, 
genannt u. dgl. 

Das Jahr 1799 war zu Trier die Blüthezeit der vepublifanifchen 
Feſte. Denn da die Einführung der republikaniſchen Einrichtungen 
erit im Februar und März des Jahres 1798- jtattgefunden hatte, jo 
konnte der ganze Jahres-Feſtkreis erjt mit 1799 zur Feier kommen; 
und im Sabre 1800 war der Glanz jener Feſte bereit3 unter dem 
Einflufje des 18. Brumaire, von welchem unten Rede kommt, bedeutend 
verblichen. | j 

Bei der ganzen Bürgerjchaft haben diefelben von Anfange an 
feinen Anklang gefunden; daher hat denn die Gentralverwaltung mehr: 
mal in Publikationen Klage geführt, „daß Unterlaffungen und Nach— 
läffigfetten in Betreff der eier der Iationalfefte vorgefommen, wodurch 
die fträfliche Abjicht zu erkennen gegeben werde, die Gefinnungen des 
Gouvernements zu bejchimpfen.“ Unter dem 22. April 1800 benach- 
richtigt die Gentralverwaltung die Municipalverwaltung, „daß jie bie 
Profefjoren beauftragt habe, jede Dekade im Defadenjaal eine Rebe 
zu halten, dag fie zugleich für eine gute Muſik daſelbſt gejorgt, mithin 
zu hoffen jet, dag durch jolchergeitalt getroffene Maßregeln die Bürger, 
jo wie die Magiftraten aufgemuntert würden, ven Defadenvereinigungen 
fleigiger al3 bisheran beizuwohnen.* Nachdem Buonaparte am 9. Novem: 
ber 1799 (18. Brum. VIII) das Direktorium geftürzt hatte, folgte am 
24. Dez. d. J. das Geſetz, das, außer dem 1. Bendemiair (Neujahr) 
und dem 14. Juli (Erjtürmung der Bajtilfe), keine Nationalfefte mehr 
gefeiert werden jollten. Und hierauf wurde zu Trier (2. Bendem. IX) 
befannt gemacht, „daß die zwei jeßt nur mehr vorgeſchriebenen Feite, 
da die vorhin vielleicht zu vielfältigen Fefttage auf dieſe fo geringe 


7 Rhein, Antiquar. Mittelrh. IT. Abth. 8. Bd. ©. 805 f. Herr v. Stramberg 
verjchiweigt den Namen des Erzählers, fügt aber hinzu, es gebe in Coblenz noch viele 
Perfonen, die fich erinnerten, die Geſchichte aus defjen Munde gehört zu haben. 
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Zahl herabgejegt worden, doch wenigjtens mit Wohlanftändigkfeit und 
Freudigkeit gefeiert werden jollten.” Zugleich war gedroht, daß die 
jenigen, welche an diefen Tagen Arbeiten vornähmen, den Gerichten 
zur Beſtrafung angezeigt werden würden. — Diejer Theilnahmlojigkeit 
ungeachtet Führt die ſtädtiſche Jahresrechnung vom Jahre VII der 
Republit (1799) 2016 Frl. 29 Eent. Ausgaben für „National: und 
Defadenfejte” zu Trier auf. . 

Un jchlieglich eine Illuſtration jener Feite zu geben und ben 
Geift zu kennzeichnen, der ſich in denfelben ausprägte, gebe ich in 
einer Beilage am Ende dieſes Bandes (I. Beilage) die Lieder, die auf 
die Feſte eines ganzen Cyelus, meiftend von Bürger J. J. Stammel, 
dem abgefallenen Pfarrer von Gufterath, gedichtet und bei jenen 
republifanifchen: oder Nationaffeften in dem Defadentempel, bei den 
Umzügen in den Straßen und unter Freiheitsbäumen gejungen 
worden ſind. 


Die Separatiſten zu Trier und zu Niederemmel (1799). 


Die traurigen Erfahrungen, welche die franzöſiſche Regierung 
bisher bei Forderung des Eided der Treue bei der Geiftlichkeit in 
Frankreich (1790) und in den Niederlanden (1797 u. 1798) zu machen 
Selegenheit gehabt, jind bei den Vorgehen berjelben in unjrem Lande 
nicht unbeachtet gelajjer worden. Allerdings waren die Länder Links 
des Rheines 1795 auch noch mur eroberte und noch nicht von ihren 
rechtmäßigen Beſitzern abgetretene Länder; daher war denn ber im 
den vier rheinischen Departementen geforderte Eid weit unverfänglicher 
geitellt, ald früher in Sranfreicd) und den Niederlanden, wie wir oben 
gejchen haben, und ift daher auch von fait allen Geiftlichen ohne 
Bedenken geleiitet worden. Defjenungeachtet iſt von ängſtlichen und 
ſchwer zu belehrenden Gläubigen diejer von der Trieriichen Geiftlich- 
keit geleistete einfache Eid der Treue gegen die faktiſch bejtehende 
Gewalt mit jenem in Frankreich früher geforderten und von Papſt 
Pius VI verworfenen Eide auf diejelbe Linie geftellt worden, und 
die um jo mehr, als der populäre und hochgeſchätzte Prediger Kronen: 
berger, Auguftinermönch zu Trier, mit ungewöhnlichem Freimuth bie 
Grundſätze und das ganze Thun der Republikaner befämpfte. Nach Allen, 
wa3 jeit Einführung der Republik in Frankreich gegen die Kirche und die 
hriftliche Religion gejchehen war, konnte e3 nicht jchwer fallen, vie 
Republik, wie fie eben war, al3 eine Todfeindin der Religion darzu— 
ftellen, und demnach auch den Eid der Treue gegen dieſelbe in deu 
Verdacht einer ſchweren Verfündigung zu bringen. Daher hat es dem 
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zu Trier einzelne Perjonen und ganze Familien gegeben, die ihren 
Abſcheu gegen die Republif und die Republifaner auch auf die Geift: 
fihen, die den Eid geleiftet hatten, übertrugen, die Saframente 
von ihnen nicht mehr empfangen und ihrem Gottesdienſte nicht 
mehr beimohnen wollten, die jich firchlich jeparirten, ſich an einen 
nicht geſchworenen Geiſtlichen anfchloffen oder, wo ein folcher nicht 
vorhanden war, in einer ſonſt nicht benügten Kirche oder Kapelle ſich 
zum Gebete verfammelten. Hatte bereit3 der Eid der Geiftlichen zu 
ſolcher Abjonderung den Anjtoß gegeben, jo iſt dieſelbe mit größerer 
Schärfe herausgetreten, nachdem auch 1799 die ſämmtlichen Schulen 
nach den republifanifchen Grundfäßen eingerichtet worden, in denen 
die chriftliche Religion zu lehren, ja auch nur ein Wort von Chriften- 
thum zu jagen jtreng verboten war. Wir haben bereit oben in der 
Geſchichte des Schulwefens gehört, wie Männer und Frauen fich der 
° Eröffnung diefer ganz entchriftlichten Schulen thätlich widerfegt haben 
und in Folge davon beftraft worden jind. Hat man in Paris und 
anderwärtd Berjammlungen heftiger NRepublifaner „Clubs“ genannt 
und die Theilnehmer daran „Elubijten“, bei denen es allerdings fehr 
unheilig zugegangen ift, fo ijt den Separatüten zu Trier ber Name 
„beiliger oder frommer Club“ zu Theil geworden, ohne Zweifel 
von den Republifanern jpottweije beigelegt ). In Wahrheit aber 
waren die Perjonen und Familien, die damal in jene jeparatijtijche 
Richtung eingegangen, in jeder Beziehung, in ihrem bürgerlichen, 
kirchlichen und moralifchen Charakter durchaus ehrbare und bei ihren 
Mitbürgern mit Recht hochgeachtete Leute; nur, daß es ihnen an ber 
rechten Einficht gefehlt hat. 

Für die Urheber diefer Separation bat die Gentralverwaltung 
zu Trier die Auguftinermönche, an erfter Stelle den Prediger Kronen: 
berger, und für den Führer in der Bürgeriwafi den Gaftwirth und 
Brunnenleiter K. . n, nebjt einem jenjeit? des Rheins gebürtigen 
Mann, Namens Brenner, gehalten. Daher hat denn die Verwaltung 
den Mönd Kronenberger ſehr bald über den Rhein deportiren lafjen. 
Nicht lange danach, nämlich am 2%. Auguft 1799, erklärte die Gentral- 
verwaltung öffentlich, die Mönche des Auguftinerflofters, mit Ausnahme 
des Subpriord, machten einen formellen Mißbrauch von ihrem Beruf, 
um den Gemeingeift und die Ruhe des Saardepartement3 zu ftören, 
unterjtügt von einem gewifjen K. . zu Trier und einem Manne 


) In Niederemmel (an der Mofel) haben biefelben im Munde des Volles 
„Knupperten“ geheißen, waß vernnthlich eben nur eine volkstbümliche Gorruption 
von „Glubiften“ fein wird, 
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Namens Brenner; daher bejchließe fie, daß Aloys Schäfer, Lanıbert 
Wagner, Baſilius Barend, Pius Winnebed, Hieronymus Schanus 
und Nicetius Ballmann, Mönche de Auguftinerflofterd zu Trier, 
über den Rhein deportirt werben jollten und nicht mehr zurückkehren 
dürften, wenn fie nicht ald Spione behandelt werden wollten. Ludwin 
Endred und Melchior Bifles, Mönche jenes Klofterd, und K. . . Ein: 
wohner von Trier, jeien unter bejondre Aufficht der Municipalität 
gejtellt, und müſſe legterer fich jeden Tag der genannten Behörbe 
zweimal ftellen, ein ihm vorgelegte® Blatt unterzeichnen und dürfe 
ohne Erlaubnig nicht aus der Stadt gehen. In dem betreffenden 
Beichluffe waren ihm „religiöfe Mummereien und fanatifche Gänge 
(Bittgänge) und Reden“ zur Laſt gelegt. 

Da die Sohanniter (Mealtefer) am Brüdenthore beim Einrüden 
der Franzoſen über den Rhein geflüchtet waren, fo ftand ihre Kirche 
feer und haben fich daher die Separatiften in diefer Kirche zu ihren 
gejonderten Andachten verjammelt. Sofort ift die Centralverwaltung 
auch bier eingejchritten, indem fie am 21. Oft. 1799 der Municipal- 
verwaltung die Weifung gegeben hat, die Kapelle St. Johann am 
Brüdenthore zu jchliegen und Jedermann ven Eintritt zu verbieten, 
„da fie den Fanatifern als Sammelplaß dienen könne, ihre Gaufeleien 
daſelbſt fortzujegen, da an gewifjen Tagen viele Menjchen vor Anbruch 
des Tages darin zuſammenkämen, und die Kapelle von feinem Priefter 
bedient werde, der zur Rechenjchaft gezogen werden könnte.“ Vorher 
jchon, in den Monaten September und Oftober, hatten fich die Separa- 
tiften, da fie in die Kirchen nicht gehen wollten, zu Bittgängen durch 
die Straßen, an der Marienjäule bei Sefuiten, an dem Marktkreuz 
und an den Kirchthüren verjammelt, unter allerdings auffälliger Gehabung 
ihres Führers, mit entblöften Haupte, barfüßig, in einer Hand ein 
Erucifir, in der andern den Rojenkranz, laut betend durch die Straßen 
und fnieend an den Kirchenthüren, jo daß viele rauhe und freche 
Menſchen darüber zu Thränen gerührt wurben, was dann aber bie 
republifanifchen Behörden um jo mehr gegen dieſe Leute aufgebracht 
bat. Daher find viejelben gegen die Führer mit Hausarreft, mit 
Einjperrung bei den Engelbrüdern und im Auguftinerflofter einge- 
fchritten. Und wenn der „Ankündiger für das Saar-Departement” die 
MWiderjeglichkeit jener Leute gegen die neuen ganz entchriftlichten 
Schulen jo hart angelafjen hat, jo ift dies einer der vielen Beweiſe, 
daß es auch bamal, wo an allen Straßeneden und in allen öffent: 
lichen Bekanntmachungen die großiprecherifche Deviſe — „Freiheit 
und Gleichheit” zu leſen war, Zeitungsfchreiber und Zeitungen 
gegeben hat, die jedesmal auf Seite desjenigen oder jener Partei ftanden, 

9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 26 
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die eben die Gewalt in Händen hatte, und um Gunſt und Gelb jede 
Rechtszertretung zu befchönigen bereit waren. 

So weit waren die Dinge bereit3 gefommen, als am 3. Dezems 
ber 1799 die Sconen in den Schulen zu St. Laurentius und Antonius 
vorgefallen find, die wir früher berichtet haben, und über die ein 
förmlicher Prozeß zur Bejtrafung der betreffenden Perſonen erheben 
worben ift. Da die Beitraften in ihrem Thun nicht? Verbrecherifches, 
nicht3 Strafbares zu erkennen vermochten, jo haben ſie ſich auch durch 
Strafen von demſelben nicht abhalten Laffen. Unter dem 11. März 
1800 Haben 8..., Scillinger und noch ein Dritter bei dem Praͤ— 
fidenten der Gentvalverwaltung den Antrag gejtellt, er jolle dafür 
forgen, daß dad Chriftenthum wieder in ven Schulen gelehrt werde, 
wie früher. Der Präfident jelber Tieß fich nicht ſehen, hat vielmehr 
durch feinen Schwager die Antragjteller damit abweiſen laſſen, daß 
dieje Einrichtung der Schulen ihm von der Regierung (zu Paris) 
zugekommen fei, und fie ſich daher dorthin wenden möchten. 

In der Faſtenzeit de Jahres 1800 hielten die Separatiften 
Morgens zwifchen 4 und 6 Uhr Bittgänge nach h. Kreuz, laut betend 
und unter VBortragung eined Erucifired; und abermal wurde am 
8. April der Führer verhaftet und im Krahnen auf drei Tage 
eingejperrt. Es follte aber noch ärger fommen. Anı 31. Mai führte 
8....eine kleine Prozejfion aus der Neugafje auf die Simeonsgaſſe 
zu, bei der zwölf Kinder brennende Kerzen trugen und laut durch die 
Stabt gebetet wurde; das Ziel war die Wallfahrtskirche zu Eberharbs: 
Clauſen. Als der Zug am 1. Juni, dem Pfingſtfeſte Abends gegen 
8 Uhr, zurückkehrte, ordnete ſich derjelde wieder am Simeonsthore zur 
Brozeffion, obgleich der jogleich zur Stelle ſich findende Polizei-Com: 
miſſär die dringendjten Borftellungen dagegen machte. Laut betend 
zogen die Leute, ungefähr 29 Perfonen, in die Stadt bis zu dem 
Marktfreuze, wo ſie nicderfnieten. AS fie eben die Litanei vom 
Herzen Jeſu fangen, fam der bier in Garnifon ſtehende franzöfilche 
General, ſchlug mit feinem Stod in die Berfammlung, lich den Etod- 
degen ausjpringen und jtach nach den Betern; etliche Gensdarmen 
waren jchnell zur Hand und gebrauchten ihre Säbel, und verwundeten 
mehre Perfonen. Hinzugefommene Bürger juchten den General und 
den Commandanten der Gensdarmerie zu bejänftigen, aber auch einige 
ber Zufchauer wurden mißhandelt. Der Führer und mehre Theil: 
nehmer wurben hierauf wieder eingezogen, im Krahnen fejtgefegt und 
am 2. Juli mit auf den Rüden gebundenen Händen vor Gericht 
geführt. ALS beim Ausgang aus dem Gefängniffe K. ven Roſenkranz 
zu beten anfing und die Gensdarmen ihn durch Schlagen und Stoßen 
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davon abzuhalten fuchten, iſt unter den herbeigelaufenen Leuten im 
Krahnen ein ſolches Murren über die brutale Behandlung fonft fo 
ehrenwerther Perfonen entjtanden, daß der Polizei- Commiffär feine 
Roth Hatte, die Schiffer von Thätlichfeiten abzuhalten. Am 2. Juli 
wurden bie Angeklagten von dem Zuchtpolizeigerichte verurtheilt; 8... 
zu 6 Monaten Einfperrung, Ludwig Schillinger zu 3 Monaten und 
450 Frl; Joh. Delwing zu 1 Monat und 125 Frl; ebenfo Nic, 
Soner, P. Franz Bartholemy und Agnes Niklu; Conrad Walter, 
Elifab. Röder und Jak. Claus find freigefprochen worden. 

Nach diefem Borgange begegnen ung die Separatiften wieder 
unter dem 19, Juli 1801, und zwar in den Alten des Generalvicariat, 
Der zu einer Pateröwahl in das Wleriancrklofter im Krahnen ala 
Commiſſarius abgeordnete Aſſeſſor Simon nämlich berichtet dem General: 
vieariat fchriftlich, die anberaumte Wahl habe nicht vor fich gehen 
können, indem dieſelbe durch den fogenannten „frommen Club“, worunter 
die Alerianerbrüder Johannes und Palmatius feien, vereitelt worden. 
Darauf bin ftellt Simon den Antrag, diefen Club, der von bem 
Brunnenleiter 8... geleitet werde, aus der Alerianerfirche, ſobald ber 
gewöhnliche Gottesdienst zu Ende fei, abzumweifen; ſodann dem Priefter 
Lacomparte, ald der den Elub bediene, allenfall® sub poena suspen- 
sionis zu verbieten, bejagtem Club fernere Dienfte zu leiſten. Eben 
diefe Bitte hat auch der Bürger Kiefer, Nachbarmeifter im Krahnen, 
im Namen der dortigen Einwohner eingebracht. Daraufhin hat der 
Aſſeſſor Simon von dem Generalvicariat den Auftrag erhalten, ven 
Alerianerbrüdern mündlich zu bedeuten: 1) dem fogenannten frommen 
Elub außer den Stunden ihre gewöhnlichen Gotteödienftes weder 
von innen noch von außen die Kirche zu feinen Privatandachten zu 
öffnen; 2) nicht zuzulaffen, daß auch zu andern Stunden Gebete, die 
von ber Kirche nicht gut geheißen jeien, von diefen eigenfinnigen Leuten 
hergefagt würden; fodann wäre 3) dem Priefter Lacomparte fchriftlich 
zu beveuten, demfelben Feine fernere Dienfte mehr zu eiften *). 

Es Scheint, daß Lacomparte der letzte Geiſtliche geweſen ift, der 
den Separatiften Dienfte geleiftet bat; und da Kronenberger und bie 
übrigen wenigen Geiftlichen, welche den Eid der Treue 1798 verweigert 
hatten, bereit3 längere Zeit über- ven Rhein deportirt worben, fo 
waren die Separatiften, ungefähr achtzig Familien, fich felber über: 
Laffen. Da diejelben mit blindem Mißtrauen gegen Alles, was von 
der franzöfiihen Regierung” kam, erfüllt waren, jo haben fie auch dem 


!) Unter bem 29, Juli erflärten die Ulerianer, bie erhaltene Weifing ſchuldigſt 
reſpeltiren zu wollen, proteftirend, baß fie an dem Eigenſinn einiger ihrer Mitbürger 
gar feinen Antheil nähmen. 
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zwifchen Pius VO. und der Republik abgejchloffenen Concordate nicht 
getraut und den 1802 eingetretenen Bischof Carl Mannay nicht für 
einen rechtmäßigen Bischof gehalten. Erſt nach und nad) ift es doch 
gelungen, einzelne Perjonen und Familien zur Kirche zurüczubringen. 
Andre find bis zu ihrem Lebensende in der Trennung verhartt. 

Es begreift fih, wie in einer größern Stadt, wo die Separatiften 
durch mannigfaltigen Verkehr auf Umgang und gegenfeitigen Gebanfen: 
austausch mit den übrigen Mitbürgern angewiejen waren, fi nad 
und nad ihre Vorurtheile abjchwächen, ihre verkehrten Anjichten 
allmälig jchwinden mußten, und demnach in demſelben Maße ihre 
Partei immer mehr an innerem Zufammenhalt verlor und nad 
ungefähr zwanzig Jahren nur mehr wenige ganz vereinzelte Anhänger 
ber Separation übrig waren. Eine weit größere Hartnädigkeit hat 
aber die Partei der Separatiften in der Gemeinde Niederemmel an 
Tag gelegt, weil hier eben jene Einwirkungen de gejellichaftlichen 
Lebens fehlten, die zu Trier die jchnellere Auflöfung der Separatijten- 
partei herbeigeführt hatten. Nicht allein haben zu Niederemmel jene 
auflöfenden Einwirkungen gefehlt, jondern es ift auch noch der Umſtand 
binzugefommen, daß es bier der Pfarrer gewejen ift, der dic Spaltung 
in jeiner Pfarrgemeinde bewirkt, und auch nach feiner Deportation 
bis zu feinem Lebensende mit beifpiellojem Eigenfinn durch Zujchriften 
an die Separatiften und Unterrebungen mit Abgeordneten derſelben 
fortgefegt und befeftigt hat, während zu Trier die Spaltung durd) 
Auguftinermönche hervorgerufen worden war, die nad) ihrer Deportation 
auf die rechte ARheinfeite Feine Verbindung mehr mit den Separatiften 
hatten. Pfarrer zu Niederemmel war aber Carl Anton Feyen, geboren 
zu St. Wendel im Jahre 1749, Daß er den zu Ende bed Jahres 
1798 geforderten Eid nicht geleiftet, hatte, wie es fcheint, noch feine 
anffallende Folgen gehabt; ander? aber iſt c3 gekommen, als am 
9. Januar 1800 auch die Primärjchule zu Nieveremmel nad den 
republifanifchen Grundfägen, mit gänzlicher Ausjchliegung alles Reli- 
gionzunterrichtes, eingerichtet werben ſollte. Bisheran hatte nämlich 
ber Frühmeſſer zu Niederemmel gewöhnlich auch die Schule gehalten, 
und war eben damal der vor etwa 12 Jahren hier in Clariſſen 
geftorbene Herr Kirſcht aus Medel Frühmeffer in jener Pfarrei und 
hatte die Schule verjehen. Jetzt aber mußte derjelbe zurücdtreten, um 
dem neuen Lehrer, Nicol. Klaſen aus Leiwen, früher Schullehrer in 
Neef an der Mojel, gebildet in der ehemaligen Normalichule zu Eob: 
lenz, Plaß zu machen. Feyen erflärte zuerjt diefem Schullehrer, daß 
er die Primärfchule nicht anerfenne; ſodann legte er feiner Pfarrge- 
meinde den Regierungsbeſchluß über Einrichtung der Schule vor, 
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und zeigte ihr, daß diefelbe den Grundſätzen ber chriſtkatholiſchen Religion 
zuwiber fei und es gegen feinen Eid ala Fatholifcher Priefter gebe, 
eine Schule anzuerkennen, die Chriftus und das Chriftentfum aus 
fich verbannt habe. Und als hierauf Herr Doufner aus Mühlheim 
als Regierungscommiffär die Schule amtlich eröffnen und ben Lehrer 
einführen wollie, protejtirte Feyen mit dem größten heile feiner 
Pfarrgemeinde in dem Sculfaale feierlic, gegen die Schule, unter 
Berufung auf den unchriftlichen Geift derjelben und mit dem Hinzue 
fügen, daß hier — „noch erjt ein beftegtes, aber noch nicht mit 
Frankreich vereinigte Land fei, und die Bewohner eines noch nur 
befiegten aber nicht vereinigten Landes nach dem Völkerrecht bean- 
fpruchen könnten, bei ihrer alten Berfafjung, Einrichtung und bei 
ihrem Glauben belafjen zu werden. Demnach wollten fie feine 
Primärfchule, jondern wollten ihre alte fatholifche Schule behalten” 
(27. April 1800). Als nun aber die Regierung voranging, das 
Schulhaus für die Primärichule in Beſchlag nahm und das früher 
audgeworfene Gehalt mit Bürgernugniegung dem neuen Lehrer Klafen 
überwies, hat die Gemeinde über Verlegung ihres Eigenthums Klage 
erhoben. Am Gefolge längerer Verhandlungen hat endlich die Regie 
rung unter dem 13. Juni 1801 den Pfarrer Feyen zur Deportation 
über ben Rhein verurtheilt und am 28. d. WM. reſp. am 1. Juli die 
Abführung bewerfitelligt. 

Der Pfarrer Feyen hatte aber bis dahin Seit genug gehabt, 
feinem Anhange in der Pfarrei, einem namhaften Theile jänmtlicher 
Pfarrgenoijen, die Scheingründe feiner Trennung jo tief einzuprägen, 
daß fie diefelben fortwährend vorzubringen wußten und mit benfelben 
alle bejjere Belehrung von fich wiefen. Nach der Deportation des 
Pfarrers erflärten die Separatiften: „Wir vermeiden alle jene Geift- 
lichen in geiftlihen Handlungen, welche die Brimärfchule der Franzojen 
anerkannt haben, weil dieje ſich als Lehrer faljcher und gottlofer 
Grundfäße vor aller Welt erklärt haben. Wir vermeiden jene Geift: 
lichen in allen geiftlichen Handlungen, welche ven Eid, den die Republif 
am 10. Dez. 1798 zu Trier von den Geiftlihen und den Eivilbeamten 
gefordert Hat, ohne Vorbehalt des Glaubens geleiftet haben.” Und 
nachdem an die Stelle des deportirten Pfarrers ein andrer Geiſtlicher 
in die Pfarrei gejeßt worden, erklärten die Separatijten: „Wir ver- 
meiden auch alle Geiftlichen, die nach gewaltfamer Vertreibung der 
rechtmäßigen Borgänger nach republifanifchen Gefegen eingeführt worben ; 
denn diefe find intrusi.” Ebenfalls mieden fie jene Geiftlichen, die 
durch Unterfchrift mit der Nepublif vereinigt zu werben gewünſcht 
hätten; denn dieſes jei Eidbrüchigkeit gegen die rechtmäßige Regierung 
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gewefen und Einverftändnig mit den undhriftlichen Grundſätzen ber 
Republik. Ebenfalls jene Geiftlichen, welche dem Götzendienſte in 
Dekadentempeln und dem Pflanzen von Freiheitäbäumen beigemohnt 
hätten. Eudlich auch alle jene Geiftlichen, die ihre Sendung von 
bem jegigen Generalvicariate zu Trier erhalten hätten, da daſſelbe 
obigen Eid abgelegt und dadurch feine Gerichtsbarkeit verloren habe. 
Für alles dieſes beriefen fie fich auf das Breve des Papſtes Pius VI. 
vom Jahre 1791, und zwar fo, daß fie fagten, die Grundſätze der 
Republik jeien im Sabre 1797 (fol heißen 1798) zu Trier 
diejelben gewejen, wie 1791 in Frankreich; und wer daher 
obigen Eid ohne Vorbehalt des Glaubens gejchworen habe, befenne fich 
zu ben condemnirten Grundbfägen ber Nepublit und ſei ſchismatiſch. 
Sonach feien auch alle nach den republikanifchen Grundfägen von ben 
Gemeinden gewählten Paſtoren feine rechtmäßigen, fondern ſchismatiſche, 
fafrilegifche, wenn auch das Generalvicariat zu Trier ihnen ad interim 
Gerichtsbarkeit ertheilt habe. 

Inzwiſchen hatte das Generalvicariat zu Trier jeine liebe Noth 
mit dem frommen Club zu Niederemmel wie mit dem zu Trier. Als 
Feyen beportirt wurbe, hatte er feinem feparatiftifchen Anhange einen 
nichtgefchworenen Geiftlichen bezeichnet, von dem fie ſich die Sakramente 
jollten fpenden laſſen. ALS daher das Generalvicariat den Prieſter 
Feilen als Pfarrer in Niederemmel eingeſetzt hatte, wollten die Separa- 
tiften diefen nicht als Pfarrer anerkennen, ſondern betrachteten ben 
durch Feyen bei feiner Abreife beftellten Geiftlichen al3 ihren Pfarrs 
verwalter. Auf die darüber von dem Landdechanten Hau zu Piesport 
gemachte Anzeige, ließ das Generalvicariat den fämmtlihen Pfarr 
findern zu Nieveremmel die Weifung zugehen, daß nad) den geiftlichen 
Sapungen Fein Seelforger befugt fei, bei längerer Abwefenheit einen 
andern Geiftlichen ftatt feiner anzuordnen; daß fie demnach nicht jenen, 
den ihr abwejender Baftor allenfalls beftellt haben möge, jondern nur 
ben, dem das Generalvicariat wirklich die Seeljorge anvertraut habe, 
als ihren rechtmäßigen Pfarrverwefer anzujehen hätten. Demzufolge 
könnten die Pfarrkinder, nach Vorschrift des allgemeinen Kirchenrathd 
im Lateran ihre Oftern nur in ihrer Pfarrkirche gültig halten. Endlich 
wurden alle ohne Unterfchieb nachdrücklich ermahnt, nach der Lehre des 
Apoſtels Zwiftigkeiten, Eiferfucht, Zankjucht, öffentliche und heimliche 
Verläumdungen weit von fi abzuthun, indem Gott fein Gott ber 
Ungrbnung und des Zankes, jondern ded Friedens und der Ordnung 
fei (26. März 1801) 2). 

*) Diefes mar noch vor ber eigentlichen Deportation des Pfarrers Feyen geicheben, 
nämlich zu der Zeit, wo, derſelbe gefangen nach Trier abgeführt, vor Gericht gefleiht 
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Aehnlich mie die Separatiften zu Niederemmel haben fi auch 
bie zu Trier um dieſelbe Zeit um einen nichtgefchworenen Geiftlichen 
umgejehen, um von ſolchem die Sakramente zu empfangen. Solche 
fanden ſich noch in den Franziskanerklöſtern zu Beurich und zu Wittlich. 
Dies erjehen wir aus einem Schreiben des Generalvicariatd vom 
25. April 1801 an den PB. Ludwin Terzweich in Beurich, worin bemfelben 
die Eura auf drei Jahre gegeben wird, mit dem mandatum inhibi- 
torium unter Strafe der Suspenfion, „den jogenannten frommen Elub 
in feiner Widerjeglichkeit gegen feine Seeljorger nicht mehr zu unter: 
jtügen, jondern jedesmal, wenn dieſe Leute nach Beurich kämen, die 
jelben an ihre Paſtoren zurückzuweiſen.“ Aehnlich hat fich ein Franzis— 
faner zu Wittlich bezüglich de3 Clubs in Niederemmel benommen. 
Unter dem 19. Nov. 1801 bat der Pajtor Caſel von Minheim mündlich 
vor. dem Generalvicariate veferirt, der Franziskaner Florimund Ehriften 
zu Wittlich fahre noch immer fort, den fogenannten frommen Club zu 
Kiederemmel in feinem Eigenfinn zu unterftügen und babe ſich in 
feiner und feincd Küſters Matth. Petri Gegenwart in feinem Pfarr 
hauſe mehre anzügliche Ausfälle gegen das Generalvicariat erlaubt. 
Hierauf wurde dem Quardian zu Wittlich die Weifung überſchickt, den 
befagten Franziskaner zur Rechtfertigung aufzufordern, und falls die 
Denuntiation gegründet, ihm sub poena suspensionis ipso facto 
incurrendae aufzugeben, die unter jene eigenfinnigen Leute verbreiteten 
Grundſätze bald möglichjt wieder zurückzunehmen. 

Nachdem die franzöfiiche Nepublit in dem Conkordate mit dem 
Papfte Pius VIL 41801 Frieden mit der Kirche gejchloffen hatte, Hätte 
man erwarten können, daß Feyen feine Sonberitellung aufgeben und 
auch feine Anhänger zur Rückkehr unter die Auordnungen der Kirche 
auffordern werde. Dies hat er aber nicht gethan, vielmehr dem neuen 
Biihofe von Trier, Carl Mannay, ebenjo wie biäher dem Gencral- 
vicariate, fich gegenüber geftellt, hat ihn nicht für einen rechtmäßigen 
Biihof und alle unter ihm ſtehenden Geiftlihen nicht für rechtmäßige 
Priefter angejchen, und fuhr fort, von Bornhofen aus, wo er ji 
niedergelaffen hatte, jeine Anhänger in ihrer Separation und Wiver- 
feglichkeit zu befeftigen. Clemend Wenceslaus hatte im Jahre 1802, 
der Aufforderung des Papſtes Folge leiftend, auf feinen erzbiſchöflichen 
Sit zu Trier Verzicht geleiftet; dabei aber war ihm der auf der rechten 
Rheinſeite gelegene Theil feines bisherigen Sprengels noch verblieben, 
den er durch ein erzbiſchöfliches Generalvicariat zu Limburg abminiftrirte. 





und verhört worden war, Am 10, April 1801 war er wieder entlaffen worden, bis 
zu Ende Juni bie Deportation über ben Rhein erfolgt if. 
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Und da Bornhofen, wo Feyen ſich aufhielt, unter jenes Generalvicariat 
gehörte, jo wandte fih Carl Mannay mit feinen Beichwerden an 
dagjelbe, worauf im Juni 1803 der Erzbifchof Clemens Wenceslaus 
die Weifung an Feyen, den ehemaligen Pfarrer von Nieberemmel, 
ergehen ließ, worin er ihm unter Strafe der Suspenfion 
unterfagte, feinen frühern Pfarrgenoffen und irgend welchen Franzoſen 
die Saframente zu jpenden oder auch nur Privatgefpräche mit ihnen 
zu führen, um jie gegen ihren Bifchof und Pfarrer aufzuhegen. Dem 
Biſchofe von Trier verweigerte Feyen aber Gehorſam aus dem Grunde, 
wie er in zwei VBerantwortungsfchreiben an das Generalvicariat zu 
Limburg erklärte, weil derfelbe und jeder unter ihm ſtehende ‘Pfarrer 
durch Annahme und Beihwörung der franzöfiichen Gejege feierlich 
erklärt habe, daß er die Kirche Chrifti nicht hören wolle, es fei denn, 
daß fie mit den franzöfiichen Geſetzen in Einklang jei; man möge nur 
Art. 3 der „organischen Artikel” vergleichen; wer bieje Artifel ange 
nommen, befehworen habe, der habe damit erklärt, daß er bie Kirche 
nicht hören und ihr nicht folgen wolle, als nur, wenn fie in Weber: 
einjtimmung mit den franzöfiichen Geſetzen Ichre, befehle und verfahre. 
Da num aber obige Verbot von dem Erzbifchof Clemens Wenceslauß 
ausgegangen war, gegen den Feyen die Einwendungen nicht vorbringen 
konnte, welche er gegen Carl Mannay geltend zu machen fuchte, fo 
hatte er fich jet auch gegen das erzbifchöfliche Generalvicariat zu 
verantworten, wenn er dem Verbote nicht Folge leiten wollte Er 
jchrieb daher an das Generalvicariat, er habe unter dem 21. Juni 1803 
feine Grundfäge über die gallikaniſche Kirche demſelben dargelegt, 
offenbar Lehren der katholiſch-römiſch-apoſtoliſchen Kirche; das General- 
bicariat halte nun entweder die Grundjäge der gallikaniſchen Kirche 
für gut und vichtig, wie aus feinem Befehle hervorzugehen jcheine, 
oder es halte diejelben nicht für richtig. Im erjten Falle könne er 
da3 hochw. Generalvicariat zu Limburg nicht mehr für jeine geiftliche 
Obrigkeit anerkennen; halte aber das Generalvicariat die Grundjäge, 
die er als Grundfäße der gallikanifchen Kirche dargelegt habe, und bie 
dem Glauben und den Grundjägen der katholiſchen Kirche zumider 
jeten, auch für faljche Grundfäge, dann fehe er nicht ein, wie er einen 
Befehl annehmen könne, der ihm zu jehmeigen gebiete, wenn er aud 
ſehen müffe, daß ſeine Pfarrkinder durch fein Schweigen verloren 
gingen. Er erkläre alfo, daß er den Befehl in feiner Weiſe 
annehmen könne und niht annchme (1. Juli 1805). Dem 
Dechanten Kün zu Camp, der dad Commifjorium erhalten hatte, Feyen 
nochmal zu einer Erklärung aufzufordern, wiederholte derjelbe am 
19. Juli diefelbe Erklärung, die er dem Generalvicariate gegeben hatte. 
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Am 14. Dftober that er dasjelbe, mit dem Hinzufügen, er habe feinen 
Fehler begangen, könne nicht geftraft werden; im Uebrigen fei er 
bereit, Alles über fich kommen zu laſſen, fei es Grcommunication, 
Suspenfion, und Landesvermweifung. Was er aber fo herausgefordert, 
da3 ift unter dem 5. November (1803) erfolgt, nämlich der Befehl 
der fürftlichen Regierung zu Ehrenbreititein, unterzeichnet von Eſcher— 
mann, an dad Amt zu Wellmich, dem ehmaligen Pfarrer von Nieder: 
emmel Feyen zu bedeuten, daß er das Xand zu verlafien habe, und 
im Weigerungsfalle ihn über die Grenze zu fchaffen. 

Bis zu diefem Stadium mußte ich die Gefchichte der Separatiften, 
ohne Unterbrechung durch andre gleichzeitige Begebenheiten, fortführen, 
um die Stellung desfelben vollftändig im Zujammenhange zu bezeichnen. 
Da das Schisma zu Niederemmel aber noch lange fortgedauert und 
erft 1861 feine Endjchaft erreicht hat, jo verweije ich die fernere 
Geſchichte desjelben, um an diefer Stelle den Fluß der gleichzeitigen 
Begebenheiten nicht unverhältnigmäßig lange zu unterbrechen, in eine 
Beilage (die II.) zu Ende dieſes Banbes. 


Frankreich erhält eine Confularregierung (1800). 


Mit der Rückkehr Buonaparte's aus Aegypten am 16. Oktober 1799 
hat die Gefchichte der franzöfifchen Republik eine andere Wendung 
genommen. Nachdem er fiegreich gegen die Türken und Mameluden 
bis nad; Syrien vorgedrungen war, kamen ihm Nachrichten über 
unglüdlichen Verlauf der Dinge in Frankreich zu, von den Nieder: 
lagen franzöfiicher Armeen in talien, dem Verluſte mehrer eroberter 
Provinzen und den von neuem audgebrochenen Kämpfen der jakobiniſchen 
und der royaliftiichen Partei im Innern. Seit dem 4. September 
hatte die jafobinifche Partei eine neue Verfolgung gegen die Prieiter, 
die Royalijten und die kirchlich Gefinnten betrieben und war in Folge 
davon auch wieder die Vende in vollem Aufſtande begriffen. Das 
Divectorium zu Paris war wegen feiner Räubereien und feiner Unfitt- 
lichkeit verhaßt in Europa und verachtet in Frankreich jelber. Sobald 
Buonaparte ſich die Dinge in der Nähe angejehen hatte, beſchloß er 
das Direktorium zu jtürzen und ber Republik eine neue Regierung 
zu geben. Der 18. Brumäre (9. Nov. 1799) war der Tag, an welchem 
er den Schlag ausführte, dad Direktorium ftürzte und den Rath der 
Fünfhundert, der fich widerjegen wollte, mit den Waffen außeinander 
trieb. „Seit zwei Jahren wird die Republik übel verwaltet,” hieß es 
in ber Proflamation Buonaparte's an die Soldaten in Parid; und 
am Tage darauf erklärte der Rath der Alten: „ES befteht kein Diref: 
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torium mehr; der gefeßgebende Körper erwählt provifortfch eine confu- 
lariſche Vollziehungd:Commilfion, beftehend aus den Bürgern Sieyes, 
Roger-Dukos und Buonaparte, General, die den Namen „Eonjuln 
ber fränkiſchen Republif” führen follen. 

Sogleich bei den eriten Maßregeln Buonaparte’3 als erften 
Conſuls hat Frankreich zum erjtenmal nad Jahren wieder frei auf 
geathmet und Hoffnung auf eine befjere Zukunft geſchöpft. Verſöhnung 
der Parteien, Wiederherjtelung de TFriedend, der Ordnung und bes 
gejunfenen Eredit3 im Innern war dag Ziel, dad er ſich geſetzt hat, 
und hiefür hat er ganz geeignete Maßregeln ergriffen, indem er einer: 
jeit3 den Gelüften dev Revolutionäre Zügel angelegt, anbrerjeit3 ben 
gewaltfam unterbrüdien Wünſchen der kirchlich Gefinnten gerecht 
geworben ijt. Seine erjte Regierungshandlung war die Befreiung 
und Zurückberufung der wegen Abneigung gegen dad Treiben der 
Republikaner eingeferferten oder verbannten Briefter. Am 28. Dezember 
ließ er wicder alle Kirchen dem chrijtlichen Gotteödienfte öffnen und 
fchrten bald gegen 20,000 Priefter aus der Verbannung und aus 
den Kerkern an die Altäre zurüd. Ebenſo erlaubte er den Emigrirten 
ungefränkte Rückkehr nad) Franfreich, wenn fie jich von der Emigranten: 
lite wollten Augftreichen laffen. Auch jollte fortan von den Prieſtern 
nur mehr ein einfacher, die Gewifjen nicht verſtrickender Eid der Treue 
gegen die Sonjtitutionen gefordert werden. Zu bejondrer Ehre gereicht 
es ihm, daß er das abjcheuliche Feſt des 21. Januar (der Hinrichtung 
des Königs) ſogleich abgejchafft hat; ebenjo, daß er die bereit3 ſechs 
Monate unbeerdigt zu Valence ftehende Leiche des in Gefangenichaft 
verjtorbenen Papites Pius VI mit allen chriftlichen Ehrenbezeugungen 
hat bejtatten laſſen. Die fränkische Republik erhielt jetzt eine neue 
Sonjtitution und eine einfachere Regierung, von ber bie verberblichen 
dempkratiichen Elemente möglichft ausgeſchieden waren. An die Stelle 
ber von unten gewählten und berathichlagenden Beamten traten jet 
jolche, die von dem erften Conſul gewählt wurden und zu befehlen 
hatten. Jedes Departement erhielt einen Präfeften, der Canton 
einen Unter-Bräjekten und die Gemeinde einen Maire. 

Unter dem 6. Mai 1800 ift diefe neue Organtjation auch in den 
vier vheinischen Depariementen eingeführt werben. In der Publikation 
des betreffenden Geſetzes zu Trier heißt es: „Jedes Departement hat 
einen Präfekten, einen Präfekturrath und einen allgemeinen Departe: 
mentalvath. Der Präfekt hat allein die Verwaltung zu führen. Der 
Praͤfekturrath beftcht zu Trier aus drei Perjonen und erfennt über 
die Gefuche von Privatperjonen um Freifprehung oder Verminderung 
ihres Antheild an den direften Steuern, Über Streitigkeiten bei öffent 
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lien Arbeiten, über Begehren ver Gemeinden, ihre Klagſachen vor 
Gericht bringen zu dürfen; ſodann über ftreitige Fälle in Betreff der 
Nationalgüter. Wenn der Präfelt dem Präfekturrath beimohnt, fo 
hat er den Vorfig, und find die Stimmen getheilt, jo gibt er ven 
Ausſchlag. Der allgemeine Departementsrath verfammelt fich jedes 
Jahr zu einem Zeitpunkt, den die Negierung beitimmt und bauert 
nur fünfzehn Tage. Derjelbe vertheilt die direkten Steuern auf bie 
Gemeindebezirke, er Tpricht über die Gejuche zur Verminderung, welche 
von den Gemeinden eingereicht werden, revidirt die jährliche Rechnung 
des Präfekten und gibt feine Meinung über die Bebürfniffe und den 
Zuftand des Departements zu erkennen. Unjer Departement ijt in 
vier Gemeindebezirke eingetheilt, in jene von Zrier, von Prüm, von 
Saarbrüden und von Birkenfeld. Jeder Bezirk hat einen Unterprä- 
feften, außer jenem von Trier, wo der Präfekt zugleich auch Unter: 
präfeft ift. Der Unterpräfeft hat die Verrichtungen, welche bisher 
von den Municipalitäten verfehen wurden, mit einigen Abänderungen. 
In jedem Bezirk gibt es einen Bezirkärath, der zu einer von ber 
Regierung zu beftimmenden Epoche fich verfammelt, deffen Sigung 
höchſtens 14 Tage währe. Dies Collegium vertheilt die bireften 
Steuern unter die Städte, Dörfer und Flecken des Bezirks, durchgeht 
die Jahresrechnungen des Unterpräfekten .. Die alten Benennungen: 
Städte, Fleden, Dörfer u. ſ. w. find wieder hergeftellt; jede Stadt, 
Flecken oder Dorf hat einen Maire (Bürgermeifter) und einen Adjunften, 
wenn deren Bevölkerung nicht über 2,500 Einwohner geht; in ben 
Städten von 2,500 bis 5,000 Einwohnern ift ein Maire unb zwei 
Adjunkten; in den Städten von 5,000 bis 10,000 Einwohnern, wie 
zu Trier, iſt noch überdem ein Polizei-Commifjär ... . Jede Stadt, 
Dorf, Flecken hat einen Municipalvath, der 3. B. in Trier aus 30 
Perfonen befteht... Der erjte Eonful zu Paris ernennt die Präfekten, 
bie Präfekturräthe, die Glieder dev Departementsräthe, den General 
jecretär des Präfekten, die Unterpräfekten, die Glieder ver Bezirksräthe, 
die Maires und Adjunkten in den Städten, die mehr als 5000 Seelen 
haben. In den andern ernennen die Präfekten die Maires, Adjunkten 
u. f. w. Die Bejoldung des Präfekten zu Trier beiteht in 8000 Frk., 
der Präfefturräthe in 1200 und der Unterpräfeften unſres Departements 
in 3000 Franken“ ). 

Nachdem Buonaparte im Winter die Ordnung in Frankreich 
wiederhergejtellt hatte, begab er fich im Frühjahre 1800 wieder auf ven 


’) Ankünd. für das Saar-Dep, VIIL Jahr, No, 58. Der erfte Präfekt bes 
Saar-Derartementd war Beron d'Ormechville, Generalfecretär Zegowig; Präfelturräthe 
waren Zabourbiniere, Gerhards und Gompagnot. 
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Kriegsſchauplatz nach alien. Das Waffenglück ift ihm wieder günftig 
und in einem Feldzuge entreißt er ben Defterreichern wieder alle Vor: 
theile, die fie und die Rufen das Jahr vorher gewonnen hatten (Schlacht 
bei Marengo den 14. uni). Oeſterreichs Unglüc vollendet fich durch 
die Niederlage bei Hohenlinden; es mußte fich zu dem Frieden mit 
Frankreich zu Luneville (9. Februar 1801) bequemen, und das linke 
Rheinufer förmlich an die fränkifche Republik abtreten. 


Pas Vrierifde Sand wird förmlich mit 
Srankreid vereinigt (1801). 


"Die Länder des deutjchen Reiches auf der linken Seite des 
Rheines hatten nun ſchon jo lange unter den Laften und Leiden des 
Krieges gejeufzt, daß das Verlangen nah Ruhe und Frieden ben 
Schmerz über die Losſstrennung vom Reiche faſt gänzlich verſtummen 
machte. Am 20. Pluv. IX (9. Febr. 1801) war zu Lüneville zwifchen 
dem beutjchen Kaifer und Napoleon Friede gefchloffen und darin das 
linke Rheinufer an Frankreich abgetreten worden; am 20. Germ. 
(10. April 1801) wurde der Friedensſchluß zu Trier feierlich publicirt. 
Wollte man die Freude Über den Frieden und bie definitive Vereinigung 
der vier neuen Departemente mit Frankreich nach den bei diefer Publi— 
fation durch die Beamten veranjtalteten Feierlichkeiten, Fejtreden und 
Feitgebichte beurtheilen, jo müßte man allerding? annehmen, es jet 
feine Spur von Schmerz über die Trennung von dem deutſchen Vater: 
lande empfunden worden. Am Vorabende um 6 Uhr und am Tage 
der Publikation jelbft um 5 Uhr Morgens wurde die Feierlichkeit 
durch das Läuten aller Gloden und Abfeuern von Böllern angefünbdigt, 
die dreifarbige Fahne auf dem Gangolphäthurme aufgepflanzt; um 
10 Uhr verfammelten fich alle Eivil- und Militairbeamten in Amts- 
kleidung im Dekadenſaale, die Truppen waren in Parade. aufgeftellt, 
und jo wurde zwifchen Symphonien und patrivtiichen Gejängen ber 
Friedenstraktat zuerit in jenem Saale vor den Behörden und ſodann 
auf allen öffentlichen Plägen der Stabt, zulegt auf dem Kornmarkte 
publicirt und hier zum Andenken an ben Frieden eine Linde gepflanzt. 
Der Maire der Stadt, U. J. Neding, verfündigte ſodann, daß diejer 
Plag fortan „VBereinigungsplag“ (place de la reunion) und 
die Johann⸗Philippsſtraße „Friedensſtraße“ heißen folle 2). Der 








1) Die Linde ift längft verihwunben; die auf der Ede vor dem Gemeinbebaufe 
angebrachte Infchrift (place de la reunion) bat fich länger erhalten, iſt ber auf 
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Stadbtmagiftrat bewertitelligte noch eine Zuthat zu dem Feitprogramme, 
die wohlthuend an die Art und Weile erinnert, wie in beffern Zeiten 
öffentliche Feitlichkeiten begangen zu werden pflegten. Nachmittags 
nämlich wurden in dem Bürgerhogpitale 1100 Stüd Brod, jedes zu 
3 Pf. nebft einer gewifjen Summe Gelded unter die Stabtarmen, 
gemäß den von den Nachbarmeiftern eingereichten Liſten, wertbeilt. 
Illumination der Öffentlichen ‚Gehänbe and ein Ball im Dekadenſaale 
nit drei Franken Eintrittögebühren, deffen Ertrag ebenfalls für bie 
Hausarmen beftimmt, machten ben Schluß des Feſtes. 3. 3. Stammel 
juchte den Tay in nachſtehendem Feftgedichte zu verherrlichen: 


1) Mit de Lenzens exiter Wonne, 2) Saaten feimen, Heerben grafen, 
Hold wie Goͤttes milde Sonne Wo nech erft in milden Raſen 
Lächelſt du ber Erde zu! Menſchenblut in Strömen ſchwoll; 
Enbeft tief gefühlte Leiden, Und von Höhen tönen wieber 
Bringft und längft vermißte Freuden, Sanfte, frohe Segenstlieber, 

Stile Eintracht, füße Ruh! Wo nur Mordgeheul erſcholl. 
3) Krieger, die in Schlachten flärmten, 4) Bauen ſegnend ihre Erde, 
Leihen hoch auf Leihen thärmten, Ihnen lohnt für die Beſchwerde 
Bieten zum Verein die Haub: Sanfte Ruh' am eig’nen Heerb, 
Ziehen bin in frober Schaare, Und der Dank von Millionen, 
Mit dein Siegeskranz im Haare Und ber Segen ferner Zonen, 
Friedlich in ihr Vaterland, Mo man Menſchenwürde ehrt, 

5) Steiget man nur über Leichen, 6) Nein, der Weisheit fanfter (Flügel 
Holde! um dich zu erreichen, Meilet gern am ftillen Hügel, 
Freiheit! in bein Heiligthum? Wo fie bei dem Forfher ruht; 
Müſſen Tauſende erit finfen, Aber naht mit feilen Händen, 

Eh’ und deine Fahnen winken, Ihr Elifium zu fhänden 
Balmen fprießen deinem Ruhm ? Sich, bes Laſters Höllenbrut: 

7) Dann, dann ruft fie zum Gefechte 8) Menſchen ehrt in Menſchen mieber 
Für entweihte Men chenrechte, Gottes Abftrahl: blidt hernieder 
Rächend hebt fie ihre Hand: Auf die Opfer eurer Wuth! 

Meder Trümmer halber Welten Wehret nicht bed Geiftes Fluge, 
Führt fie ihre treuen Helden Scheidet Wahrheit von dem Truge, 
Ju's befreite Vaterland. Echätt der Menſchheit ſchönſtes Gut! 

9) Ha! dann feiern wir bienieben 10) Ir ber Mutter fanftem Schooße 
Bald den großen Völkerfrieden Theilen wir mit beiriem Looſe, 
Und ber Staaten Harmonie: Große Franken:Ration! 

Dann beginnt die ſchöne Blüthe Einverleibt in deinem Bunde 
Befirer Zeiten: Herzens Güte Schlaget fie, die Rettungsſtunde 
Wſt das Band der Eintracht nie. Für Trebetens treuen Sohn. 


jest übertümcht, und die Straße, bie aus ber Brodftraße auf ben Kornmarft führt, 
ift dem Volke unter dem Namen Friedensſtraße unbefannt. Auch die Benennung 
„Platz Ormechville,“ die man damals dem Freihofe (am Dom), aus Schmeichelei 
gegen ben Nräfeften beilegte, iſt gar nicht in bad Bolt übergegangen und iſt daher 
ebenfalls vbllig im Vergeſſenheit gerathen. 
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11) Bei ben Schatten unfrer Ahnen 12) Wone bin im meiten Meere 
Schwören wir hoch deinen Fahnen, Der Vergangenheit, o Zähre, 
Die am jlillen Ufer weh'n: für bed Krieges Drud geweint! 
Schwören Treue den Geſetzen, Friede winft dem Baterlanbe, 
Rache, wenn, fie zu verlegen, Der am fanften Rojenbande 
Frevier fühn im Kampfe ftch’n. Die entzweiten Herzen eint. 


Andere Gefühle, ald die in dem vorjtehenden Feitgedichte von 
einem enthufiaftiichen Lobreoner der republifanifchen Freiheit ausge: 
Iprochen, waren es, die das eble Herz des Churfüriten von Trier, 
Clemens Wenceslaus, bewegten, ald er die Kunde von jenem Friedens⸗ 
Ichluffe erhalten Hatte In einem vertraulichen Schreiben an den 
Weihbiſchof v. Pivol vom 7. Mär; (1861) von Dresden hat er die 
jelden ausgeſprochen. „Auch mein Gemüth, fchreibt er, wurde durch 
die hierüber erhaltene Gewißheit von Schmerz ganz durchdrungen, da 
ih dabei nicht fo viel meine eigene Lage, ald jenes harte Schickſal 
beberzige, welches mein gutes Erzitift, die Geiftlichfeit, meinen ganzen 
Rath, Dienerfchaft und treu anhängig gebliebene Untertfanen ganz zu 
Grunde drüdet. Und da ich mir mit der Hoffnung nicht fchmeicheln 
fann, daß durch die Dazwifchenkunft irgend einer Macht unſer Schickſal 
eine Abänderung noch erleiden könne, am allerwenigjten aber mit jener, 
dag die alte Ordnung der Dinge je zurüdkehren werde, jo babe ich 
mich den Verhängniffen der allerhöchiten Vorjehung gänzlich unters 
worfen, und in dem Entſchluß nur Linderung meines ticfen Schmerzes 
gefunden, daß ich vor der Abtretung meiner Lande nicht? unverjucht 
laſſe, wodurd die katholiſche Religion und berjelben ungeftörte Aus 
übung aufrecht erhalten, die Eriftenz meiner Dom: und Gapitularftifte, 
Abteien, Klöfter, wo nicht in statu quo et in corpore, wenigſtens 
jene berjelben gegenwärtigen Individuen durch Beftimmung einer 
ergiebigen jährlichen Penſion lebenslänglich gedeckt und eine gleiche 
Penfion meiner Civil und Militair-Dienerjihaft zugefichert werben 
möge. Ich habe zu diefem Ende meine legten Kräfte aufgeboten und 
alle von mir noch abhangende Mittel und Wege bereit? eingefchlagen. 
Der Himmel fegne meine Bemühungen und gewähre venfelben einen 
gebeihlichen Erfolg! 

„Ich vermag ein weitered nicht für das Wohl und Befte meiner 
nun, leider! abzutretenden Unterthanen noch beizutragen; und dieſes 
ift, was mid auch bejtimmt Hat, meinen Reichstagsgeſandten zur 
Ratification des vorliegenden Reichsfriedens ohne weiteres zu inftruiren, 
da doch ein jeder Widerjpruch von meiner Seite bei der gegenwärtigen 
allgemeinen Reichsſtimmung von feinem Erfolge — wohl aber, in. 
Rüdficht meiner oben geäußerten Wünſche und bereits gejchehenen 
Einfchreitungen von den nachtheiligjten Folgen ganz ficher geweſen 
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wäre; ba weiter ber befragte Friedensſchluß durch einen vorgegangenen 
Abſchluß des berüchtigten jüngern Raſtadter Friedenscongreſſes nach 
der Reichsverfaſſung jeine volle Bejtätigung ſchon im voraus erhalten 
hatte, und zwar durch Einwirkung der vorzüglichiten meiner geiftlichen 
Mititände. 

„Diejed find die Betrachtungen, mein lieber Herr Weihbijchof, 
welche Sie bei reiferm Nachdenken hoffentlich überzeugen werben, daß 
ich Jenes gutwillig einwilligen mußte, was eiferne Noth mir abdrang, 
und mein allenfallfiger Widerfpruch nie würde verhindert, wohl aber 
die fchon oben erwähnten nachtheiligften Folgen gewiß erbracht haben. 
Sie werben fich ferner überzeugt halten, daß ich das Wohl meiner 
treuen Dienerjchaft in feinem Punkte außer Acht gelafjen, ſondern 
in Allem mit vajtlojer Thätigfeit bejorgt Habe, jo wie ich bazjelbe 
auch noch ferner ununterbrochen bejorgen und dabei Ihre ohnehin 
Schon gedeckte Eriftenz gewiß nicht vergeffen werde. 
| „Nehmen Sie die Verficherung zu Ihrer einjtweiligen Beruhigung 
an; Sie empfangen meinen weitern gemeffenjten Auftrag anbei: dieje 
meine Gefinnungen, diefe meine fortwährenden Beftrebungen bei einer 
jeden Gelegenheit einem Seven meiner Geiftlichkeit, meines geiſt- und 
weltlichen Rathitandes, meiner Dienerfchaft und einem eben meiner 
Unterthanen in meinem Namen und weiter zu erflären: wie jehr mir 
der Verluſt meines Erzſtifts auf dem linken Nheinufer zu Herzen 
gehe, und wie dankbar ich mich erinnere, daß faſt die Allgemeinheit 
meiner biedern Zrierer und Trierifchen, mitten unter dem Sturme 
ber Revolution, der deutjchen Reblichfeit je treu geblieben find und 
mir unvergeßliche Merkmale der Anhänglichkeit geneben haben. Ich 
ihließe und bin mit vieler Werthichägung des Herrn Weihbiſchofs 
gutwilliger und wohlaffeftionirter — (gez.) Clemens Wenceslaus.“ 

Als die in diefem Schreiben niebergelegten Aeußerungen des 
Ehurfürften dur den Weihbifchof der Trierifchen Geiftlichkeit auf 
dem linken Rheinufer bekannt geworden waren, hat dieſelbe eine Adreſſe 
an denſelben ergehen lafjen, ihren tiefen Schmerz über die Trennung 
von ihrem geliebten Oberhirten befundend, Es heißt darin: „Es tft 
nun endlich nach unzählig ausgeitandenen Drangjalen über den mit 
einer aller Menjchen Gedanken überfteigenden Art geführten Krieg 
ein Friedensſchluß erfolge. Wie gewünſcht man demſelben längftens 
entgegenjah, jo erſchreckend war der Inhalt für die Geiftlichkeit, welche 
nun für immer von höchjtihrem geliebteften Erzbifchof getrennt werben 
joll. Ein Schmerz, welcher alle der Geiftlichkeit jo Häufig während 
des Krieges gejchlagenen Wunden erneuert, deren Heilung dieje von 
Hoͤchſtdenſelben fehnlichit hoffte und gewiß zu erwarten hatte. Die 
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Sehnſucht zu Euer Churfürſtl. Durchlaucht von der treuen und in 
jedem auch allerärgſten Sturm anhänglich gebliebenen Geiſtlichkeit iſt 
ſo groß, daß dieſe ſich auch noch nach geſchloſſenem Frieden mit einer 
möglic; eintretenden Abänderung tröſtete; allein das höchſte Antwort— 
ſchreiben, jo Höchſtdieſelbe an den Herru Weihbiſchof v. Pidoll gnädigſt 
zu erlaſſen geruht haben, enthält ſolche Aeußerungen, welche die Herzen 
aller Wohldenkenden auf das empfindlichſte niederſchlagen.“ Im weitern 
Verlaufe der Adreſſe macht die ober- und niedererzſtiftiſche Geiſtlichkeit 
des linken Rheinufers ihrem Erzbiſchofe die Anzeige, daß ſie zur 
Erhaltung ihrer Exiſtenz eine Adreſſe an den erſten Conſul nach Paris 
abgeſchickt Habe, und bittet ven Erzbiſchof, dieſe ſelbſt mit feinem Anfehen 
zu unterftügen und durch ven Papſt unterftügen zu lafjen. Dann ſchließt 
die Adreffe. „Euer Churfürjtl. Durchlaucht erjehen gnädigſt hieraus die 
noch fortwährende Anhänglichfeit des bhiefigen geiftlichen Standes, 
welchem auch nicht3 angenehmer und erfreulicher ift, ald wenn wider 
die höchfteigene Vermuthung die vorige Berfafiung, welche demſelben 
die höchjte Perjon Eurer Churfürſtl. Durchlaucht theilhaftig machet, 
eintreten wird. Nicht eher ſieht verjelbe cine Trennung an, bis alle, 
ja alle ohne Ausnahme zu erdenfende Hilfe auf ewig verjchwunden. 
Dieſes Schickſal würde alsdann erſt aber nur im Aeußern die Geift- 
lichkeit von ihrem liebenswürdigſten Erzbijchofe und Oberhirten dem 
Scheine nad) trennen, dag Innere derfelben hingegen von der Zuneigung 
Euer Ehurfürftl. Durchlaucht auf Feine Weije abbringen können.” 


Deutſch-patriotiſche Betrahtungen über ven Lüneviller 
Frieden. 

Einzelne jugendliche Schwärmer auf der linken Rheinſeite, die 
ſich aus dem gleißenden Aushängeſchilde der franzöſiſchen Republik 
— „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ — eine paradieſiſche Zukunft 
vorgezaubert hatten oder doch wenigſtens den Schein entzückter Begeiſte- 
rung für dieſelbe annahmen, um ſich bei den Republikanern zu 
Beförderungen bei der neuen Landesorganiſation zu empfehlen, mochten 
immerhin bei der Verkündigung des Lüneviller Friedens und der 
definitiven Vereinigung des linken Rheinufers mit Frankreich jubeln. 
Alle deutſche Patrioten aber waren mit Schmerz erfüllt über den 
Frieden und ſahen mit bangen Beſorgniſſen der Zukunft entgegen. 
Schon während des Friedenscongreſſes ſchrieb ein deutſcher Publiciſt: 
„Der Schluß des achtzehnten Jahrhunderts iſt einer der traurigſten 
Zeitabſchnitte in der Geſchichte der deutſchen Nation. Die Noth und 
die Zerrüttungen der Gegenwart und die düſtern, ſchweren Wolken, 
welche die Zufunft umgeben, erfüllen das Herz des Patrioten mit ben 

I. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 27 
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bangften Beſorgniſſen und mit Schmerz fieht er die Integrität, Macht 
und Ehre des Vaterlandes ummwiderbringlich verloren” 1). Es kounte 
dem Kenner der Geſchichte und der Verfaſſung des deutſchen Reiches 
nicht ſchwer fallen, die Urſachen des Unheils und die Quellen aller 
der Schmah und Bitterkeiten, die nun über Deutjchland gekommen 
waren, nachzuweifen und ſind biefelben jchon ziemlich genau in dem 
alten Spruche entalten: Concordia res parvae erescunt, diseordia 
magnae dilabuntur. Allerdings wird ein Kampf mit einer großen 
Nation, die für ihre Freiheit kämpft, oder dafür zu kämpfen inemt, 
nicht Teicht zu ihrem Nachtheile ausichlagen. Was aber in jener 
Kampfe des deutſchen Reiches gegen Frankreich für diefe und gegen 
jenes entjchieden Hat, dad war bei Deutichland nicht Mangel an Größe 
und innerer Kraft, jondern der lockere Zufammenhang feiner Beftand: 
theife, die egoiſtiſche PVolitit, welche die Fürften und Stände bes 
Reiches befolgten. „Wäre Deutichland ein an einen Mittelpunkt 
feft gefnüpfter Staat und das deutſche Volk eine von einem Trieb- 
werke gelenkte Nation, fo würde es nie Urfache gehabt haben, ſich 
weder vor der Politif jeiner Bunbesgenofien, noch vor der Macht 
irgend eined audwärtigen Feindes zu fürchten. Aber bei unjern 
unendlichen Qrennungen und Spaltungen und bei der Tünfklichen 
Zufammenfegung der taujend für ſich beftehenden Theile, die daß 
Ganze unſres Staatöförpers ausmachen, war Fein andrer Erfolg 
möglich, als der, den wir erlebt haben und der das Herz des Patrioten 
jo tief verwundet.” Das beutfche Reich war zufammengejest aus 
ungefähr dreihundert größern und kleinern Staaten, von denen jeder 
Zandeshoheit befaß und in Sachen des Meiches das Recht mitzufprechen 
und zu ſtimmen hatte. Seit der Reformation aber waren die Fürjten 
und Stände in fatholifche und proteftantifche gefpalten und mißtrauiſch 
gegeneinander ; die Eiferfucht der Füriten, die wirfliche oder geheuchelte 
Furt vor einer die Freiheit gefährbdenden Uebermacht des Hauſes 
Defterreich, die durch die Neformation und die in ihrem Gefolge ein- 
hergegangenen Bündniffe der Fürften und Stände groß gezögene 
Selbſtſucht der Fürften Liegen fein einträchtiges Handeln zu gemein: 
famen Zwecken des Reiches mehr aufkommen, indem bei allen Unter 
nehmungen jeder nur ermägte, was er für fi gewinnen könne und 
den. eigenen Vortheil ftilfchweigend zur Bedingung oder doch zum 
Mapftabe der Mitwirfung machte. Bei diefem gänzlichen Mangel an 
) Batriotifches Appelt an ben Friedenscongreß in Lüneville unb bie 
Reigzverfammlung in Regensburg eine höchſt wichtige tınb dringende Veränderung 
ber teutſchen Staatsconflitution betreffend. Osnabrück u. Münſter. 1801. Faſt 
ſaͤmmitliche damals erſchienenen politiſchen Flugſchriften find anonym erſchienen. 
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Eintvacht und Füriorge für bad gemeinfame Wohl bed Neiches, bei 
den nach allen Seiten hin außeinanderlaufenden Sonberintereffen und 
Sonderftrebungen wurden jchon immer die Berathungen auf ben 
Reichdtagen in unabjehbare Länge gezogen; und als es fich im Beginne 
der neunziger Jahre um gemeinjamen Schuß des Neiches gegen bie 
franzöfifche Nepublif handelte, Eonnten ganze Gebiete ſchon von dem 
Feinde genommen fein, bevor die Neichöverjammlung auch nur den 
Beſchluß zu Stande gebracht hatte, zum Kriege zu rüften. Nach einem 
höchst läſſig geführten Feldzuge zog ſich Preußen, die gemeinfame Sache 
eigenmächtig verlaffend, zurüc, jchloß einen Separatfrieden mit Frank 
veich (zu Bafel 1795), und verleitete dazu noc andre Fürften und 
Stände im Norden dasſelbe zu thun und hinter einer Demarkations— 
finie und in der Neutralität ihre Sicherheit und den eigenen Vortheil 
zu fuchen. So hatte fich jegt der Norden des Neiches von dem 
Süden getrennt, jener jah ruhig dem Kriege gegen das Neich zu, 
während diefer fi in hartem Kampfe mit den mächtigen Feinde ver 
blutete, bis Dejterreich nach der unglüclichen Schlacht bei Hohenlinden 
die Hand zu dem fchmerzlichen Frieden zu Lünevilfe bieten mußte. 

In diefem Frieden waren es aber die Artikel 6 und 7, welche 
das deutſche Neich insbejondere betrafen. Diejelben lauteten: 

„Se. Majeftät der Kaijer und König willigen ein, ſowohl in 
ihrem als des teutjchen Neiches Namen, daß die fränkifche Republik 
fünftighin die auf dem linken Rheinufer gelegenen Länder und Domainen, 
welche zum teutjchen Reiche gehörten, in voller Souverainetät und 
Eigenthum befige; jo daß, demjenigen gemäß, was bei dem Naftabter 
Congreß von der Reichsdeputation förmlich zugeftanden und von dem 
Kaifer genehmigt worden war, der Thalweg des Rheines künftighin 
die Gränze zwijchen der fränfiichen Republik und dem deutfchen Reiche 
fei, nämlich von dem Orte an, wo der Rhein das helvetiſche Gebiet 
verläßt, bis zu demjenigen, wo er in das batavijche eintritt.” — „Und 
da zufolge defjen, was das teutjche Neich an die fränfifche Nepublit 
abtritt, mehre Fürjten und Stände bes Reiches insbeſondere fich, ganz 
oder zum Theil, ihrer Bejigungen verluftig finden, während es dem 
teutfchen Neiche insgefammt zukommt, den aus den Bedingungen des 
gegenwärtigen Traktats entpringenden Verluſt zu tragen; jo iſt zwifchen 
St. Majeftät dem Kaifer und König, ſowohl in Shrem als des teutjchen 
Reiches Namen, und der fränkiſchen Republik bevungen, daß in 
Gemäßheit der förmlich beim Raſtadter Congreß aufgejtellten Grund: 
fäße, das Reich gehalten fein jo, den erblichen Fürſten, welche fich 
am linken Rheinufer ihrer Befigungen verluftig finden, eine Ent- 
Thädigung zu geben, welche den Einrichtungen zufolge, die nach dieſen 
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Grundlagen weiterhin bejtimmt werden jollen, in dem Innern des 
bejagten Reiches zu nehmen fein wird.“ 

Durch diefe zwei Artikel des Friedensichluffes war eine zweifache 
Veränderung mit dem veutjchen Reiche eingeleitet, eine Veränderung 
in feinem Umfange und, behufd der Entſchädigungen der auf dem 
linfen Rheinufer verlierenden Fürjten im Innern des Reiches, eine 
» Deränderung in feiner Verfafjung. Der Verluſt, der durch Abtretung 
des linken Rheinufers für Deutſchland erwuchs, betrug weniger nicht 
al? z'5 feines Flächenraums, 4 jeiner Population und beinahe „'y ſeiner 
Einkünfte, wenn man nach einer Mittelſchätzung für ganz Deutichland 
12000 [Meilen Land, 28 Millionen Einwohner und 275 Millionen 
Gulden ſämmtlichen Einkommens annimmt '); derſelbe war aljo auf 
1200 Meilen Lad, 34 Million Menjchen und mehr al3 0 Millionen 
Gulden Einkünfte anzufchlagen. 

Der 7. Artikel jenes Friedens erfaunte nur den erblichen Fürjten 
eine Entſchädigung im Innern des Reiches zu. Die Berlufte der 
betreffenden einzelnen Fürften — mit Ausſchluß Oeſterreichs wegen 
der Niederlande?) — wurde aber auf 5,764,000 Gulden angegeben. 

Die übrigen Verluſte haben geiftliche Fürften und Reichsſtädte 
betroffen, die geiftlichen Churfürften von Cöln, Mainz und Trier in 
ihren links⸗rheiniſchen GebietStheilen, die Bijchöfe von Worms, Speier, 
Lüttich, nebft den Aebten von Stablo und Malmedy, den Biſchof von 
Bajel, den deutfchen Orden, den Maltefer Orden, Thorn und Burjcheib 
und die Reichsſtädte Aachen, Cöln, Speier und Worms. 


Die Entfhädigungen und ihre eventuelle Einwirkung 
auf die Verfafjung des deutſchen Reiches. 


. Der fiebente Artikel des Lüneviller Friedens hatte fejtgeftellt, 
daß, da durch Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich, (einige) 
Fürften und Stände ded Reiches insbeſondre Berlufte erlitten, 
während doch das Reich insgeſammt die aus dem Friebenstraftate 
entfpringenden Verluſte zu tragen habe, für die Verluſte auf der 
linken Rheinfeite Entfhädigungen im Innern des Meiches gegeben 
werben follten. Es waren nun aber geiftliche und weltliche (Wahl- 
und Erbfürjten), welche insbejondere von ten Berluften getroffen 
morben waren, namentlich die drei geiſtlichen Churfürſten von Mainz, 





5 Nach genauer Berechnung bat der Verluſt des linken Rheinufers 1210 Meilen 
Land unb 3,600,000 Menfchen für Deutichland betragen. 

2) Die fhon im Frieden von Cambo Kormio durch Deiterreih an Frankre ich 
abgetretenen Nieberlanıbe waren gefchägt zu 500 Meilen Land, 2 Millionen Dienfchen 
und o. 7 Millionen Gulden Einkünfte, 
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Trier und Coͤln; jedoch hatte der genannte Artikel nur für die eine 
Klafje der verlierenden Fürften und Stände, nämlich für die weltlichen, 
Entihädigungen ftipulirt, und waren alfo die geiftlichen von der Ent: 
Ihädigung ausgejchloffen. Außerdem war in dem Artikel Bezug 
genommen auf den Congreß von Rajtadt (1798) und gejagt, daß bei 
. den Entfchäbigungen in Gemäßheit der auf jenem Congreſſe feſtgeſtellten 
Principien verfahren werben follte. In Betreff des Entſchädigungs— 
mittel3 aber hatten die franzöfiihen Minifter Säcularifirungen in 
mehren Noten als Grundlage gefordert und am Ende bie Reichs: 
friedengdeputation ſolche bewilligt’); dabei aber war ausdrücklich 
augbedungen worden, „daß dabei mit allen denjenigen Maß: 
regeln und bejhränfenden Vorſichten eingeſchritten 
werde, welde zur Erhaltung der Gonftitution des 
deutſchen Reiches in jeder Hinſicht, auch zur Wieder: 
herftellung und Befeftigung des darauf gegründeten 
Wohles der Stände, Reihsangehörigen und Unter: 
thanen wejentlich erforderlich feien?).* 

Kaum war der Xüneviller Frieden befannt geworben, als jich 
Habgier weltlicher deutſcher Fürſten zur Erklärung und Aus— 
führung des jiebenten Artifel3 aufmachte. Hatte diefer Artikel auch 
die geiftlichen Fürften und Stände, die auf der Linken Rheinſeite 
Verluſte erlitten hatten, nicht ala entjchädigungsberechtigt aufgenommnten, 
jo hatte verfelbe doch ausdrücklich gejagt, daß das deutſche Reich die 
Berlufte insgejammt (collectivement) zu tragen habe, alſo nicht 
einige Fürften und Stände oder eine Klafje verjelben allein. Außerdem 
war offenbar vorausgeſetzt, daß, da alle Glieber des Reiches den 
gemeinjamen Verluſt nach Verhältniß auf jich zu nehmen hatten, auch 
die verlierenden weltlichen Fürjten nicht für den ganzen Verluſt 
entjchädigt werden follten, indem fie jonit in einem ungerechten Vortheil 
gegen die andern geftanden und von dem gemeinfamen Verluſte nichts 
getragen hätten. Kerner: da der Congreß zu Raſtadt die als ein 
Entfhädigungsmittel bezeichneten Säcularifirungen (geiftlicher Staaten) 
jo bejchränft hatte, daß die Verfaffung des deutſchen Reiches dabei 
unverlegt erhalten würde, jo folgte nothwendig, daß feine Klajje von 
Reichsitänden vernichtet werben dürfe, am wenigiten eine folche, die 
auf das innigfte mit dem Grundweſen der Reichöverfaffung verwachfen 
war. Endlich aber folgte nothwendig aus dem Begriffe von Ent- 

’) 4 couvient, de regler le mode de prestation des indemnites — 
les ministres en treuvent la !.ase dans des secularisations, — 

2) Verſuch einer doktrinellen Auslegung des fiebenten Friedensartikels von 
Lüneville. Germanien 1801. 
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ſchädigung, daß, wenn Säcularifirungen auch als das einzige Mittel 
für die Entfchädigungen der ‚verlierenden weltlichen Fürften und Stände 
erfunden werben jollten, diefe Entichäbigungen die betreffenden Verluſte 
nicht überfteigen jollten, alſo jevenfall3 nicht mehr geistliche Beſitzungen 
fäcularifirt werden dürften, als zur Erjegung jener Verluſte erforder 
lih war. — Anders aber haben ſich die weltlichen Fürften die Sache 
angejchen, indem fie in jenem Artikel dad Vernichtungsurtheil aller 
geiftlichen Staaten des deutjchen Reiches zum Bortheil der weltlichen 
erbliden wollten, Abgeordnete derjelben eilten nach Paris, um dort 
ihre Entſchädigungswünſche im Sinne einer allgemeinen Vernichtung 
ber geiftlichen Staaten anzubringen; fogar Fürften, die gar nichts auf 
der linken Seite des Nheind verloren hatten, machten fich auf, um in 
der allgemeinen Theilung der geiftlichen Beligungen auch etwas zu 
gewinnen. Dazu find die weltlichen deutjchen Fürften auch untereims 
ander in vertrauliche Gorrespondenz getreten, um den Einfluß des 
geiftlichen Standes bei der endlichen Beitimmung des Entſchädigungs— 
weſens zu entfernen und den Einfluß des fatjerlichen Hofes, ber gegen 
eine allgemeine Säcularifation der geiftlichen Staaten war, durch jenen 
der Höfe von St. Peteröburg und Berlin zu parallifiren, damit alle 
geiftlihe Staaten und Befigungen ihnen als Entſchädigungsmaſſe 
zufallen follten. So ſehen wir abermald, wie früher zur Zeit ber 
Reformation bei den proteftantiichen Fürften, die traurige und für 
jeden Deutſchen befchämende Erſcheinung in der Gejchichte des deutſchen 
Reiches, dag Fürſten desjelben gegen ihre gleichberechtigten Mitftände 
und den Kaiſer als dad Haupt confpiriren, ausländifche Mächte und 
die abgefagteften Feinde des Neiches zu Hilfe nehmen, um in Schwächung 
und Beraubung besjelben ihre felbftfüchtigen und eigennügigen 
Begierden zu befriedigen. 

Das deutiche Reich war ein unter feinem Oberhaupte vereinigted 
Stanteniyitem, welches damals 347 freie Neichzftaaten zählte’), von 
welcyen 267 Sitz auf dem Neichdtage hatten und dort in brei ver 
Ichievenen Collegien 159 enticheidende Stimmen abzugeben hatten. 
In dem erften, dem Churfürften-Collegium, waren acht Glieder, nebit 
Böhmen vier weltliche und drei geiftliche, und dieſes Collegium übte 
den vorwiegenditen Einfluß auf Gefebgebung und alle gemeinfame 
wichtige Neichsangelegenheiten. In dem zweiten, dem Fürftencollegium, 
befanden ſich 100, nämlich 94 Viril- und 6 Euriatjtimmen, bie eritern 
wurden von 35 geiftlichen und 59 weltlichen Fürften gegeben, von 
den zweiten gaben 20 jchwäbifche und 19 rheinifche Prälaten 2, die 


) Die Zahl aller arofen und Meinen unabhängigen Länder und Gebiete 
mwurbe auf 1492 gerechnet. 


423 


übrigen 4 wurden von 13 wetterauifchen, 18 ſchwäbiſchen, 9 fränkiſchen 
und 35 wejtpfälifchen Grafen gebildet. Dad dritte Collegium beftand 
aus den Stäbten, nämlich 14 auf ber rheinifchen und 37 auf ber 
ſchwäbiſchen Bank, — Nach den unverfennbaren Berbienften, welche 
fih die geiftlichen Fürften und Stände Jahrhunderte hindurch um das 
Wohl des Reiches erworben hatten, bei dem verderblichen Eigennutz 
und der auf Koften des Reiches befriedigten Eroberungsfucht, welche 
die weltlichen Fürſten bei verjchiedenen Gelegenheiten an Tag gelegt 
hatten, ließ ſich unjchwer voraugjehen, welche Folgen es für das 
deutjche Reich haben müffe, werın durch Säcularifirung aller geiftlichen 
Staaten die geiftlichen Fürſten und Stände aus der Neichöverfaffung 
getilgt würden. Um jo weniger hätte man erwarten follen, daß auf 
eine allgemeine Säcularifirung aller geiftlichen Staaten des Reiches 
behufs eier Entſchädigung der verlierenden Erbfürften würde hinge— 
arbeitet werden, als, auch in dem alle, ver doch offenbar ſchon unge: 
recht gewejen fein würde, daß bie geiftlichen Fürjten und Stände allein 
alle erlittenen Verluſte hätten decken müffen, eine ſolche allgemeine 
Säcularifirung nicht nothmwendig gemwefen fein würde, indem jchon eine 
partiale zu diefem Zwecke ausgereicht haben würde Denn vorerft 
hatten die geiftlichen Fürjten und Stände am Rheine, welche links 
desjelben verloren hatten, nach der Bejtimmung des Friedens feinen 
Anſpruch auf Entihädigung; der Churfürft von Trier hätte ſich alſo 
mit dem ihm anf der rechten Mheinfeite gebliebenen Gebiete begnügen 
müffen, und jo auch alle andre geiftliche Fürften und Stände, bie 
fih in jeiner Lage befanden. Die Verluſte der weltlichen Fürſten, 
welche Entjchädigung zu verlangen berechtigt waren, betrugen aber 
490 [Meilen Land, 1 Million Menichen und 53 bis 6 Millionen 
Glden Einkünfte Nun aber betrugen nach allgemeinen ftatiftijchen 
Angaben die Befißungen dev geiftlichen Fürften und Stände im Innern 
des beutfchen Reiches, wo die Enticdädigungen bergenommen erben 
jolkten, 1110 T)Meilen Land, 1,950,000 Menſchen und 17 Millionen 
Glden jährlicher Einkünfte, und würden alſo die Erz und Hochftifte, 
wenn fie aud allein die Reichsverluſte hätten tragen müfjen, doch 
noch 6M Meilen Land, 950,000 Menſchen und 14 Millionen 
Slden Einkünfte übrig behalten haben, immerhin genug, um eine 
ſolche Anzahl wenigjtens als Reichsſtände beſtehen zu laffen, daß bie 
deutſche Meichöverfaffung in ihren Grundzügen unverlegt geblieben 
wäre a Anwiefern dieje und ähnliche Gründe * Gerechtigkeit und 


Siche das Schriftchen: Ueber Deutſchlands — und das dabei 
eintreiende Entſchädigungsſyſtem in Bezug auf das Intereſſe des geſammten NReiches 
und der Übrigen Mächte Europens. Der hohen Reichsverſammlung in Regensburg 
gewidmet. 1800. 
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Billigfeit Erwägung gefunden haben, werben wir tiefer unten bei bem 
Reichsdeputationshauptſchlufſe von 1303 ſehen. 

Nachdem, wie oben erzählt, ver Küneviller Friedenstraktai publicirt 
worden war, erging unter dem 18. Juli (29. Meſſidor IX) eine ‘Pro: 
flamation der fränkiſchen Conjuln an die vier neuen Departemente 
(dev Ruhr, Saar, Rhein und Moſel und des Donnersbergd), worin 
den Bewohnern derjelben die allfjeitigen Bortheile ihrer definitiven 
Bereinigung mit der großen und mächtigen fränkiſchen Republik aus— 
einandergejeßt und jie zur Gelobung der Treue gegen diejelbe aufge 
- fordert wurden. Die Präfekten diefer Departemente jollten zu dem 
Ende fid) in die Hauptorte ihres Amiskreiſes begeben, diſtriktweiſe 
die Maires mit den Municipalräthen jich verfammeln laffen, um von 
diejen im ‚ihrem und der Bewohner Namen die Gelobung der Treue 
entgegen zu nehmen. Diejelbe lautete aber: „Wir geloben Treue der 
fränkischen Republik, dieweil wir durch den Vertrag von Lüneville 
aller EideSleiftungen und Pflichten gegen jeglichen ausländiſchen Lehns— 
herrn, Fürften oder Souverain entladen find und ung als entladen 
erkennen; geloben, mit denjelben weder direkt noch indireft irgend ein 
Berhältnig von Unterthanenjchaft zu unterhalten; geloben dev Republif 
für unfere Feinde anzujehen alle diejenigen, die fie als ſolche erflärt 
hat, mit denjelben fein Einverjtändnig zu haben, auch Feine Hilfe und 
Beyünftigung weder direft noch indirekt ihnen angedeihen zu laſſen; 
fondern vielmehr die Regierung von allen Einverjtändniffen, Ränken, 
Anjpinnungen und Unternehmungen, die dem Beten der Republik 
zuwiberlaufen könnten, zu benachrichtigen, mit allen unſern Mitteln 
zur Vertheidigung mitzuwirken und gegen fie die Pflichten guter und 
getreuer Franken redlichen Sinnes zu erfüllen.” Die Proflamation 
unterließ nicht, auf die Vortheile aufmerkſam zu machen, die den vier 
neuen Departementen aus ihrer uunmehrigen Vereinigung mit der 
fränfifchen Republik erwachjen würden; keine gehäſſige Privilegien 
werden fortan der Betriebſamkeit der Arbeiter Feſſeln anlegen, das 
Wild nicht mehr die Felder des Ackermannes verwiliten und die 
Früchte feiner Bemühung verjchlingen; die ernieprigenden Frohnden 
und dev Druc des Feudaljoches hören auf; der Zehnte ift abgeichafft, 
die Steuern jind alle gemildert, die Erhebung bverjelben auf alle 
Grundgüter gleichmäßig vertheilt ; die Zollhäuſer im Annern find auf: 
gehoben, der Handel mit Frankreich ift frei und dev Verkehr unge 
hindert; unparteiifche Gerechtigkeitzpflege und regelmäßige Verwaltung 
find eingeführt. Anstatt einer Menge kleiner Herrichaften unterworfen 
zu jein, Die zu jchwach waren zu vertheidigen, aber ſtark genug zu 
unierdrücen, werden die Bewohner unter der Obhut einer Macht 
ſtehen, welche die Ehre ihres Gebietes immer zu behaupten wiſſen wird. — 
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Frankreich kehrt zur Religion zurück. Das Concordat 
zwiſchen der franzöſiſchen Republik und dem apoſto— 
liſchen Stuhl (1801). 


Seit dem Ausbruche dev evolution waren die Franzöfifchen 
Waffen im allen Kriegäunternehmungen fait ununterbrochen fiegreich 
gewejen und hatten im Berlaufe von acht jahren (1792-1800) 
Belgien, Holland, dag ganze linke Rheinufer, die Schweiz, die Lom— 
bardei, Sardinien und Italien erobert, unermeßliche Beute gemacht, 
die alten Regierungen geftürzt und Nepublifen errichtet. Zwar hatten 
die Republikaner vorgegeben, jie beabjichtigten nicht Eroberungen zu 
machen, jondern bloß die nennen Zuſtände in Frankreich durch Ent: 
fernung der dev Republik feindlichen Negierungen zu befejtigen; allein 
mit diefem Vorgeben war es von vorneherein nicht jo ernſt gemeint, 
und dazu war der Erfolg der Kriegsunternehmungen ein zu glücklicher, 
als daß derjelbe die Habgierve der Republikaner nicht zu haftigem 
Zugreifen hätte veizen jollen. So hat fid, denn diejelbe die öfter: 
reichijchen Niederlande (Belgien und Quremburg) und bie Lombardei 
abtreten laſſen — im Frieden von Campo Formio (17. DH. 1797), 
dann dag ganze Linfe Rheinufer (im Frieden zn Yüneville), und haben 
außerdem die batavische, die helvetiiche, die cisalpiniſche und Ligurifche Re— 
publik errichtet, dem Itamen nach wohl unabhängig, in Wahrheit aber unter 
dem allgebietenden Einfluffe Frankreich jtehend. Bet allen diejen äußer— 
lid, glücklichen Erfolgen befanden ſich aber die innern ZJuftände in Frank: 
reich und in den durch die republifaniichen Heere eroberten Ländern in der 
größten Zerrüttung; die katholiiche Kirche war in Frankreich gleihjam 
vernichtet ; die ungläubigen und dem Chriſtenthum feindlichen Philoſophen 
hatten vorgegeben, die katholiſche Religion jet mit jedem demokratiſchen 
Syſteme, jeder republifaniichen Regierungs form völlig unverträglich, 
hatten dadurd Frankreich mit Haß erfüllt gegen diefe Religion, die 
Seiftlichkeit und Alles, was an den fatbolifchen Gult erinnerte ’). Wo 
immer die franzöfiichen Heere vordrangen, wurde die Kirche erniedrigt, 
- beraubt, die Religion verachtet, alle Deffentlichkeit des Cultus verboten, 


) Das bedauert Napoleon in jeiner Anrede au die fatholiiche Geiftlichfeit von 
Mailand (5. Juni 1800). Les philosophes modernes se sont eflorces de per- 
nader A la France que la religion catholique etait limplacable eunemie de 
tout systeme democratique et de tout gouvernement republicain: de la ceıte 
eruclle persecution que Ia republique frangaise exurga contre la religion 
et contre ses ministres; de la toutes les korreurs nuxquelles füt livre cet 
infortune peuple. 
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und ſchien ed am Schluſſe des Jahres 1799 dahin gefommen au jein, 
bag mit dem Laufenden Sahrhunderte auch die Fatholifche Kirche zu 
Ende gehen werde. Die theologifchen Hörfäle waren überall in ben 
Republiken gefchloffen, die Biſchöfe verbannt oder geflüchtet, in allen 
Schulen war verboten, Religiongunterricht zu ertheilen. Die Elubiften 
zu Paris, die wüthensen Republikaner, die allerwärts zur Regierung 
gelangt waren, die „S:hilantropen” wüuſchten und trachteten feit dem 
Ausbruche der Revolution, der Herrichaft des Papſtes völlig ein Ende 
zu machen; Larveillere-Lepaux, Mitglied des Direktoriums, „Papit 
der Philanthropen“, zettelte die Verfolgungen gegen Pius VI an und 
mußte der päpftliche Yuntius hören: die Katholiken follten ihren Papft 
nur wohl hüten, denn es ſei fein. Zweifel, daß ſie nach deſſen 
Tode feinen mehr befommen würden Danach war das 
ganze Gebiet des Papites von franzöſiſchen Truppen erobert, Pius VI. 
(am 44. Juli 1799) 113 Gefangener nach Valence abgeführt worden, 
wo er am 19. Augufi geitorben ift. Die Garbinäle waren gleichzeitig 
aufgeforbert worden, ihrer Würde zu entjagen und auf ihre einftimmige 
Weigerung auf leichten Schaluppen, bei jtürmifchem Meere, abgeführt 
und verbannt worden. Sp lag die katholische Kirche in einem großen 
Theile Europa’3 wie hoffnungsles niedergeworfen und zertreten, Nom 
mit Stalien in den Händen der Republikaner, der Papft geftorben, 
die Gardinäle verbannt. Inzwiſchen aber hatte Nelfon einen glänzenden 
Sieg in der Seeſchlacht bei Abukir über Napoleon errungen, ganz 
Furopa hatte Hoffnung geichöpft, die franzöfiiche Republik vernichten 
zu Fönnen; es bildete jich eine neue Coalition zwiſchen Rußland, 
England und der ottomannifchen Pforte; die Franzojen werben aus 
Stalien vertrieben, die Cardinäle ſammeln fich unter dem Schuße 
Dejterreichd zu Venedig und wählen (den 14. März 1800) einen 
neuen Papſt, Pius VIL, ver unter Ehrenbezeugungen der coalifirten 
Here nah Rom zieht. War dies nun auch ein höchſt tröftlicher 
Beweis des wunderbaren Schußes, unter dem die Fatholiiche Kirche 
zu allen Zeiten fteht, dar, während das Ffatholifche Frankreich ben 
Papft verfolgte, in Gefangenſchaft jterben ließ und Alles that, die 
Wahl eines Nachfolgers unmöglich zu machen, es durch göttliche 
Fügung gekommen, daß die fchiämatischen Ruſſen und die häretifchen 
Engländer, im Bündniffe jtehend mit der ottomanniſchen ‘Pforte, der 
abgejagten Feindin der chriftlichen Kirche, den neu gewählten Papit 
ſchützend nach Nom begleiteten; jo war damit doch immer noch wenig 
für die Kirche gewonnen und bat wohl nie ein Papſt unter fo trüben 
Ausjichten und troftlojen Zuftänden den Stuhl des h. Petrus beftiegen, 
wie damals Pius VII. „Wir fehen nicht ab, ſprach derjelbe in feiner 
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Anrete an die Gardinäle, wie ein Papſt alle Pflichten für das Heil 
der Fatholifchen Heerde mitten in der Zügellofigkeit des Lebens, bie 
unter den Menfchen herrfcht, mitten unter biefer Verhöhnung aller 
menjchlichen und göttlichen Geſetze, mitten umter einer jo grenzenloſen 
Verachtung des Prieftertfumg und einer traurigen: Sklaverei der Kirche 
erfüllen könne.“ Außerdem aber hat Buonaparte bald nach feiner 
Rückkehr aus Aegypten am 18. Brumaire (9. Nov. 1799) das Direl 
tortum gejtürzt, die Regierung der Republik in die Hände dreier Con— 
fun, deren erjter er felber, gelegt, hat durch Unterwerfung der ‘Bartei- 
bäuptlinge die innern Unruhen in Frankreich beendigt, und dann fehr 
bald and) alle in Italien verlorenen Stellungen wiedergewonnen und 
den deutſchen Kaiſer zur Abtretung des ganzen linken Rheinufers 
gezwungen; und im demfelben Jahre (1801) konnte Buonaparte im 
Namen der Republik jchnell nacheinander vortheilhafte Frieden ſchließen 
mit Portugal (7. Vendem.), mit England (am 9. Bendem.), mit ber 
sitomannischen ‘Pforte (am 17. desſ.) und mit Rußland (am 19. Vend 
X. Jahres). Nicht alio, als habe damals der Glücksſtern der fran- 
zöſiſchen Waffen zu finfen angefangen, nein, cr Hat damals Höher 
gejtanden ald früher jemals: ganz andre Dinge find es daher geweſen, 
welche Frankreich zur Religion zurückzukehren und mit der verfolgten 
Kirche Frieden zu jchliegen aufgefordert haben. 

Gfeichzeitig mit dem Sturze der Religion und der DBerfolgung 
der Fatholiichen Kirche in Frankreich war die Regierung in die Hände 
atheiftiicher und Eirchenfeindlicher Republitaner übergegangen; ihr 
Regiment, das jchredlichite und blutigfte, das die Welt je gejehen, 
mußte bald Abichen gegen fte und ihre gottloſen Grundſätze einflößen 
und die Nothwendigkeit der Religion für den Einzelnen und für bie 
ganze Geſellſchaft zu lebendigem Bewußtiein bringen. Die ſchrecklichen 
Früchte der Revolution haben Niemanden für ihre Grundſätze gewonnen, 
wohl aber haben fie Biele befehrt, zur Religion und Vernunft wieder 
zurüdgebracht: der Terrorismus und die Blutherrfchaft der Gottlofig: 
feit hatten jelbit für kurze Dauer ihres Negimentes geforgt und Batte 
jekbit viele Republikaner gelehrt, die Religion wieder zu lieben. 
Sogleich nah dem Sturze NRobeöpierre'3 und der Pariier Clubs 
(27. Juli 1794) ſchrieb Mercier in öffentlichen Blättern : „Die Tatho- 
liſche Religion ift gewiß nicht die Religion der Terroriften, der Nero 
nianer und Bluthunde, jondern jene Religion, die, wenn unjre neuen 
Hohenpriefter fie angenommen hätten, jo viele und große Verbrechen 
verhindert haben würde. Mein, die Religion unſrer Väter tft nicht 
zu. Grunde gegangen, obgleich die Einrichtungen der Öffentlichen Gottes- 
verehrung mit Füßen getreten worden. Wie ſüß ift das Chriſtenthum 
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nach der Moral eines Robespierre's, Marat und ihrer Gefährten! 
Ach, wie nothwenbig iſt ed für und nad jolchen fchredlichen und 
blutigen Schaufpielen, daß Jemand zu und von dem Gotte des 
Friedens ſpreche!“ — Etwas nach diefer Zeit (1795) ſprach ber 
Deputirte Lecointre im Nationalconvente die merfwürdigen Worte: — 
„Sin Bolt, welches keine Religion, feinen Eultus, feine Kirchen und 
öffentlichen Geremonien hat, muß ein Volk ohne Freiheit, ohne Vater 
land, ohne Sitten fein und bereitet jich felbft jeine Sklaverei. Die 
Verachtung der Religion hat große Reiche zu Grunde gerichtet, und 
dies wird das Schiefial jedes Volkes jein, deſſen Geſetzgebung nicht 
auf die unveränderlihe Grundlage der Sittlichfeit und Religion . 
geſtützt iſt.“ 

Für wie nothwendig zwei Jahre ſpäter die Religion und der 
Einfluß der Prieſter als Grundlage für die Geſetzgebung und das 
Wohl der ganzen Geſellſchaft gehalten worden ſei, davon zeugt ein 
ergreifender Vortrag, den am 17. Juni 1797 Camille Jordan in dem 
Rathe der Fünfhundert gehalten hat. Eine Commiſſion war zur 
Prüfung der bisherigen Geſetze über den Cultus und die Prieſter 
niedergeſetzt worden und Jordan erſtattete Bericht über die Reſultate 
dieſer Prüfung. „Die öffentliche Meinung, hebt er an, forderte ſeit 
langer Zeit eine Reviſion der Geſetze über den Cult und die Cultus— 


diener . . . Der Öffentliche Wille konnte wechſeln über andre Gegen— 


jtände der Geſetzgebung, er konnte ſich nicht immer mit Beſtimmtheit 
und Klarheit ausſprechen; hier aber iſt er übereinſtimmend, beſtändig 
und in die Augen fallend. Vernehmet dieſe Stimmen, die ſich aus 
allen Theilen Frankreichs erheben; laßt ſie erſchallen, insbeſondere ihr, 
die ihr jüngſt noch, vertheilt in den Departementen, den freien Aus— 
druck der letzten Wünſche des Volkes entgegengenommen habt ... 
Vor Allem fordern eure Mitbürger die freie Ausübung der Culte 
AUCHER 2... 60%, Tohlan, wir haben jo oft won unſrer Xiebe zum 
Bolfe geiprochen, von unjver Achtung vor jeinen Wünjchen; wenn 
diefe Sprache nicht ein leerer Schall in unfrem Munde gewefen, jo 
laßt und vor Allem Ehrfurcht an Tag legen gegen Inſtitutionen, die 
dem Volke jo theuer jind. Mit welchem Namen unſre jtolze Philo- 
jophie diejelben zu bezeichnen verjucht jein möge, welches auch bie 
höhern Genüſſe jein mögen, die fie uns nach unfrer Meinung bereitet, 
an jene hat das Volk ſich innig angefchloffen, an ihnen haften feine 
Gefühle; dad muß ung genügen, und alle unſre Syiteme müffen ſich 
beugen vor feinem ſouverainen Willen. Aber indem ihr diefen Wunſch 
der Humanität erfüllt, folget ihr zugleich dem Nathe einer meijen 
Politik und durch Zufriedenjiellung des Volkes im dieſem jeinem Ver, 
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langen befeitigt ihr zugleich alle Geſetze. Ja, Geſetzgeber, es ift Beil: 
jam, es ift überaus erfprießlih für euch, daß die Religien bejtehe, 
daß jie in Freiheit ihren mächtigen Einfluß ausübe; die Religionen 
allein lehren mit Erfolg das Volk Sittlichfeit, öffuen jein Herz janften 
Gefühlen, flößen ihm Liebe zur Ordnung ein; jie bereiten euer Wert 
(der Gejeggebung) vor, ja jie vollenden es nahezu ohne euch. Ach! 
jeit etlichen Jahren haben wir Taufende von Geſetzen gemacht, haben 
alle Gejegbücher reformirt; und zu feiner Zeit haben jo viel Verbrechen 
diefes ſchöne Reich verwüjte. Und woher dies? Daher, weil man 
aus den Herzen der Franzoſen dieſes erhabene Geſetz hinausgeſtoßen, 
das durch die Natur demfelben eingejchrieben war, das allein, was 
recht und was unrecht, lehrte und allen andern Gejegen heiliges Anſehen 
verlieh. Erwecket wiederum dieſes mächtige Geſetz; gebet den Eulten 
die Freiheit, dasſelbe wieder im alle Herzen zu pflanzen. Dann werben 
wir biefen ganzen Aufwand von Ordonnanzen und Strafen nicht 
nöthig haben; der Geſetzgeber wird nicht? mehr zu thun haben, weil 
die Menjchen gut fein werden. — Aber dieſe „freiheit, die ihr allen 
Eulten zufichert, möge bei euch nicht die Frucht einer Falten Gleich-. 
gültigfeit gegen. diefelben, viel weniger noch einer gleichen Gering- 
Ihägung gegen alle fein, nach Art jener Toleranz, denen fich lange 
Zeit hindurch gefährliche Sophiften gerühmt haben; nein, fie fei vicl- 
mehr die Frucht aufrichtiger Hochachtung. Ihr dürfet diefelben nicht 
etwa bloß dulden; ihr müfjet jie alle bejchügen, weil fie alle die 
Sittlichkeit aufrecht Halten, weil fie alle den Menſchen heilbringend 
find... | 

„Wie jchreckliche Folgen würde es ferner nach fich ziehen, wollte 
man Eingriffe in bie freiheit der Eulte wagen! Wie jehr die Freiheit 
verjelben ung nüßlich fein kann, indem fie die Sittlichfeit begründet, 
ebenjo jehr kann die Unterbrüdung verjelben uns verderblich werben, 
indem fie den öffentlichen Frieden auf Spiel ſetzt. Wir würben 
einen bejammerngwerthen Krieg unter unjern Mitbürgern entzünben, 
würden fie von ihren Glaubenslehren nicht loszureißen vermögen, 
dagegen ihnen Abjcheu gegen unjere Geſetze einflößen; wir würden 
an die Stelle der janften Tugend, unter welcher der Staat zu jehöner 
Blüthe gelangen würbe, den blinden Fauatismus jeßen, der ihn ver: 
wüjtet. Nein, der Gedanke, die Eulte aus Frankreich zu verbannen, 
ja, auch nur einen Cult, welcher es auch ſei, diefer Gedanke it, 
nach den blutigen Lehren, die wir erhalten haben, ein ruchloſer; er 
wird den Repräſentanten fern bleiben, er iſt verflucht in biefem Kreije: 
ich ſchwoͤre es bei den Manen der fünfmalhunderttauſend Franzofen, 
die zerftreut in den ‚Ebenen der Bende Liegen, ein furchtbares 
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Dertfmal der Schmren der Verfolgung und der Gräuel des Fana— 
tismus“ *). 

In höherm Maße hat ſodann aber Napoleon jogleih nah Ein— 
führung der Eonjulavregierung die Nothwendigkeit erkannt, die Religion 
wiederum zur Grundlage der StaatZeinrichtungen zu nehmen, Ord— 
nung und Ruhe in der Gefellichaft durch den mächtigen Einfluß der 
Kirche hetzuftellen. Darüber hat er fich in einer Audtenz ver Geift- 
fichfeit zu Mailand (am 5. Juni 1800) gegenüber in denkwürdigen 
Worten ausgefprochen. Moderne Philofophen, jagt er, hätten fich 
bemüht, Frankreich aufzureden, daß die Katholische Religion jeder 
republikaniſchen Regierungsform Feind ſei; daher großentheils bie 
grauſamen Verfolgungen der franzoſiſchen Republik gegen die katholiſche 
Religion und ihre Diener, daher die ſchrecklichen Gräuel, denen das 
unglücliche Volk überantwortet worden. Die Erfahrung habe inbefjen 
Frankreich enttäuicht und es überzeugt, daß feine Religion mie bie 
fatholifche mit jeder Regierungsform ſich vertrage. — Und Hierauf 
fährt er fort. „Auch ich bin Philoſoph und ich weiß, daß in feiner 
Staatsgeſellſchaft irgend ein Menſch für tugenohaft und gerecht gelten 
kann, der nicht weiß, welches fein Urſprung und welches fein Ziel if. 
Die bloße Vernunft aber kann ums hierüber feinen Aufſchluß geben; 
ohne Religion wandeln wir immer in Finfterniß, und die katholiſche 
Religion ift es allein, die dem Menjchen zuverläffige und unfehlbare 
Auffchlüffe über feinen Urſprung und jein letztes Ziel gewährt. 
Keine Geſellſchaft kann beftehen ohne Moral, und eine 
gute Moral gibt es nicht ohne Religion; es ift daher einzig 
die Meligion, welche dem Starte wine feite umd bamerhafte Unterlage 
gewährt. Eine Gefellichaft ohne Religion tft wie ein Schtff ohne 
Compaß; ein Schiff aber in diefer Lage kann ſich weder in ſeiner 
rechten Bahn Halten, noch hoffen in den Hafen einzulaufen; eine 
Geſellſchaft ohne Religion, immmerfort Hin und her getrieben, unauf- 
hörlich durch dag Stoßen der heftigſten Leidenſchaften erfchlittert, Hat 
in ſich alle Verwüſtungen eines innern Krieges zu erleiden, die ſie in 
einen Abgrund von Uebeln ſtürzen und über kurz oder lang unfehlbar 
ihren Untergang herbeiführen. Frankreich, belehrt durch jeine Unglücke, 
bat endlich feine Augen geöffnet; e8 bat nun eitgefehen, daß bie 
latholiſche Neligien ihm der Anker geweſen, der allein es in feinen 
Erjhätterungen fejthalten und aus den Gefahren des Sturmes retten 
konnte; es bat Diejelbe daher wieder in feinen Schooß zurückberufen. 





L) Der ganze Vortrag des Camille Idrdan if Abgedtuckt bei Hermens, Hanb⸗ 
bar der geſammt. Geſehgeb. über den chriſtl. Cultus. I. Bi. S. 56-86, 
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Ich kann nicht verfhweigen, daß id; zu dieſem ſchönen Werke nicht 
wenig beigetragen babe; ich verfichere euch, dab man im Frankreich 
die Kirchen wieder geöffnet hat, daß die katholiſche Kirche wieder ihren 
frühern Glanz angenommen, daß dad Wolf mit Hochichäßung ferne 
geheiligten Hirten fieht, die, voll Eifer, in die Mitte ihrer verlafjfenen 
Heerden zurückkehren“ '). 

Frankreich hatte rerner ſeit der Unterdrückung der katholiſchen 
Neligion durch Erfahrung gelernt, wie nothwendig die Wiederherſtellung 
derſelben für das Schul- und Unterrichtsweſen ſei, indem ſeit ihrer 
Proſeription die Schulen gänzlich verfallen, im der aufwachſenden 
Generation die größte Berwilderung eingerijien tft, und jebe fittliche 
Erziehung unmöglich geworden war. Der Staatsrath Portatis erflärte 
fih hierüber im Namen des Gouvernements vor dem gejeßgebenden 
Corps: „Mehr als jemals fühlen wir jegi die Nothwendigkeit eined 
öffentlichen Unterrichts; Unterricht ift ein Berürfnig des Menfchen, 
mehr noch tft er ein Bedürfniß der Sefellichaften; und wir jollten 
religiöſe Auftitutionen nicht beſchützen, die gleichlam die Canäle find, 
durch welche die Ideen der Ordnung, der Pflicht, der Humanität und 
der Gerechtigkeit in alle Klafjen der Bürger geleitet werden! Wiffen: 
ihaft wird immer nur Antheil einer geringen Anzahl von Menfchen 
fein; aber durch die Religion kann man unterrichtet fein ohne gelehrt 
zu fein.... Hören wir die Stimmen aller jener chrenwerther Bürger, 
die in den Departementalverfunmlungen ihre Wünſche in Betreff der 
Dinge ausgejprochen haben, die jeit zehn Jahren unter ihren Mugen 
vorgehen. Es ijt Zeit, jagen fie, daß die Theorien jchweigen im 
Angefichte der Thatfachen. Kein Unterridt ohne Erziehung, 
und feine Erziehung ohne Moral und ohne Religion. 
Die Brofefjioren haben in ver Wüſte nelehrt, weil man 
die Unklugheit gehabt zu proclamiren, daß in den 
Schulen von Religion nicht geiproden werden jolle. 
Seit zehn Jahren ift der Unterricht null; für alle Erziehung muß 
die Religion zur Grundlage gemacht werden. Jetzt ift die Jugend 
dem verderblichften Müßiggange bingegeben; fie ift ohne alle Vor: 
jtellung von der Gottheit, ohne alle Begriffe von Necht und Unrecht; 
daher denn Berwilderung und Barbevei der Sitten, daher ein wildes 
Boll. Wenn man den Unterricht, wie er jet ift, vergleicht mit dein, 
was er jein jol, jo kann man fid, nicht enthalten zu feufzen über das 


2) Siehe Hermens, Handbuch J. Bd. S. 80 u. WM, Dieje denkwürdigen Worte 
bat Napoleon geiproden nach der feierlichen Dankfagung tm Dom zu Mailand tür 
den Sieg bei Marengo, der Napoleon ſelber beiwohnte, mit ber Erflärung, er thue 
ed, „mödten bie Atbeiiten zu Paris dazu fagen, was fie wollten.” 
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Schifal, das der gegenwärtigen wıd den kommenden Generationen 
bevorjteht. — Sp ruft ganz Frankreich die Religion zu Hilfe für die 
Sittlichkeit und die Wohlfahrt der Geſellſchaft. Die veligiöfen Ideen 
jind es, die mehr ald Alles in dev Welt für die Givilifation der 
Menſchen gewirkt haben, weniger durch unjre Begriffe als durch 
unjre Gefinnungen jind wir ygejellig; und religiöje Ideen find es 
geweien, durch welche die erjten Gejeßgeber der Völker die Leiden— 
Ihaften und Gefühle ver Menjchen gejänftigt und geleitet haben“ *). 

So mußte alfo Frankreich, nachdem e3 durch jchmerzlidye Erfah: 
rungen aus dem Rauſche der Revolution erwacht und wieder zur 
Bejinnung gelommen war, ber Religion, der Kirche, die es jo ver: 
ächtlih und graujam behandelt hatte, Abbitte thun, und ihre hohe 
Würde und Nothwenbdigfeit jür die Gejellichaft wieder anerkennen, 
mußte die Bevölkerung wieder um die Altäre verfammeln, den Gemüthern 
wieder Frieden, Xiebe zur Ordnung wiedergeben laſſen, und den neuen 
Staat3einrichtungen in der Religion jene Grundlage geben, ohne die 
ein Staat vernünftig nicht denkbar iſt, die Gejege kein Anjehen haben, 
die Geſellſchaft jich auflöft, verwildert und in Räuberhorben fich zer: 
fleiichet. 

Außer diejen allgemeinen Erfahrungen, die Frankreich jeit dem 
Ausbruche der Revolution gemacht hatte, lagen aber auch noch einige 
bejondere Zuſtände bedenklicher Natur zu Tage, die der neuen Regie 
rung ebenjo dringend die Wiederherftelung der katholiſchen Religion 
zur Pflicht machten. Seit Aufitelung der bürgerlichen Conjtitution 
des Clerus (1790) und Forderung des Eides auf die Conftitution 
beitand in Frankreich eine Spaltung (Schisma) unter der Geiftlichkeit ; 
es gab „geichworene” und „nichtgeſchworene“ Geiftlichen, ebenjo mar 
das Volk geteilt; ein Theil desjelben hielt ſich aus Gewifjen zu ben 
„nichtgeſchworenen“ als allein gültig geweihten une rechtmäßigen 
Geiftlichen, während der andre Theil, in die Umſtände fich fügend, 
den „geſchworenen“ jich zur Seite gejtellt hatte. Die Theologen waren 
ebenſo in zwei Heerlager getheilt, die ſich einander in Schriften 
befänpften. Dieje Spaltung der Gemüther im ben heiligjten Ange: 
legenheiten verjegte und erhielt alle Schichten der Bevölkerung in 
bedenklicher Gährung; die Regierung aber ſah fih außer Stande, 
jelber die Urſache derjelben zu Heben, mußte daher ihre Blicke nadı 
Rom wenden, woher einzig die Heilung diefer Wunde ausgehen konnte. 
Es kam endlich Hinzu, daß die eingezogenen geiftlichen Güter nicht 
nad Wunſch in Eur und Werth kommen wollten, es gab damals 


— 


+) Herimens, Handbuch u. ſ. w. 1. Bd. ©. 403 u. 404. 
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noch immer viele Menfchen, die noch nicht an eine Dauer der dama—⸗ 
ligen Zuftände glaubten, noch immer einen Umfchwung der Dinge 
für möglich hielten, in Folge defjen die alte Regierung wieder herge— 
jtellt würde und die Kirche zur Rückforderung aller ihr genommenen 
Güter jchreiten könnte. Andre glaubten durch Ankauf folcher Güter 
ihr Gewifjen zu bejchweren, fich des an der Kirche begangenen Raubes 
mitjehuldig zu machen. So hielten ſich Viele vom Ankaufe folcher 
Güter zurüd, dadurch war die Concurrenz jehr vermindert, und mußte 
ed nun auch in dem finanziellen Intereſſe der Republik Liegen, durch 
eine gütliche Abfindung mit der Kirche jene Bedenklichkeiten zu heben 
und die Concurrenz für die Nationalgüter zu fteigern. 

Sp fam das Concordat zwiſchen der franzöfilchen Regierung und 
Papit Pius VII am 26. Meſſidor IX (15. Juli 1801) zu Stande, 
(am 10. Sept. 1801 wurden die Ratificationen zu Paris ausgewechfelt), 
in 47 Artifeln die äußern kirchlichen Nechtsverhältniffe bejtimmend 
für den ganzen damaligen Umfang der franzöfiichen Republik, d. i. 
für das alte Frankreich und die neu erworbenen Gebietstheile, Belgien, 
Luremburg und das linke Rheinufer. Im Weſentlichen Tauten die 
Beitimmungen ded Goncordates: Die katholifche Religion wird in 
Frankreich frei ausgeübt, ihr Gottesdienſt joll öffentlich fein, jedoch 
in Einklang mit den polizeilichen Vorfchriften, welche die Regierung 
für die öffentliche Ruhe nöthig findet. Durch den h. Stuhl wird in 
Vebereinftimmung mit der Regierung eine neue Circumfeription der 
Bisthümer gemacht. Der Papſt wird die bisherigen Biſchöſe, d. i. 
die, welche die Titel von franzöfiichen Bisthümern tragen (micht- 
geichworene und gefchworene oder conftitutionelle) zur Abdankung 
vermögen. Dann ernennt innerhalb der drei erjten Monate nad) 
Begrenzung der Bisthümer der erfte Conſul Erzbifchöfe und Bijchöfe 
und gibt der Papft ihnen die canonifche Inſtitution; ebenjo bei den 
jpäter erledigten Bisthümern. Bor Antritt ihres Amtes ſchwören die 
Biſchöfe in die Hände des erften Conſuls den Eid der Treue, wie 
derjelbe vor Aenderung der Regierung üblich war; denſelben Eid 
feiften die übrigen Geiftlichen vor den Eivilbehörden. In dem Gottes— 
dienfte wird für dad Wohl der Republit und der Conſuln gebetet. 
Die neuen Biſchöfe werden eine neue Begrenzung der Pfarreien vorz 
nehmen, die erſt nach Genehmigung der Regierung Folge haben wird: 
die Bischöfe werden zu den Pfarreien ernennen, Die Bijchöfe Fünnen 
ein Gapitel in ihrer Cathedralfircche und ein Seminarium in ihrem 
Bisthum haben, ohne daß die Regierung ſich verpflichte, ſolche zu 
dotiren. Alle Metropolitans, Cathedral: und Pfarrkirchen und andre, 
die nicht veräußert und die zum Gottesdienfte nothwendig find, werben 

9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 28 
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den Biſchöfen zur Verfügung geſtellt werden. Der Papſt erklärt, daß 
die Käufer der veräußerten Kirchengüter nie weder durch ihn noch 
ſeine Nachfolger irgend beunruhigt werden, nicht in foro externo und 
nicht in foro interno, und daß ſie alle Eigenthumsrechte genießen 
könnten. Den Biſchöfen und Pfarrern wird dagegen die Regierung 
eine anſtändige Beſoldung verſichern. Auch wird die Regierung Vor— 
kehrung treffen, daß die Katholiken zu Gunſten der Kirche Stiftungen 
machen können. Der Papſt erkennt in dem erjten Conſul dieſelben 
Rechte und Vorzüge an, welche die alte Regierung beſeſſen hat. Sollte 
aber einer der Nachfolger desſelben nicht Fatholifcher Religion fein, ſo 
wird zwifchen ihn und dem PBapfte über dieſe Rechte und Vorzüge 
wie über Ernennung der Bifchöfe eine neue Mebereinkunft gejchlofien 
werben 2). | 

An dieſes Concordat jchlofjen fich die „organifhen Artikel“ 
an, einfeitig von der Regierung ausgegangen, weldye die betaillirte 
Art und Weije der Ausführung der im Concordate in allgemeinen 
Umrifjen gegebenen Beftimmungen “enthielten, gegen die der Papſt 
remonftirte, weil mehre diefer Artikel, namentlich der 1., 3., 24., 36., 
54. u. 55, den Kicchengefegen entgegen waren, mit denen er aber 
Geduld tragen mußte, in der Hoffnung, daß gute Gejinnung bei ber 
Anwendung und die Zeit manche Härten und Beengungen der firch- 
lichen Thätigkeit mildern würden 2). 

Durch ein Breve vom 15. Auguft (1801) wendet fidy der Papſt 
an alle Biſchöfe Frankreichs, die nach England, Deutjchland, Polen 
und anderswohin emigrirt waren, und geht fie an, auf ihre Sitze zu 
rejigniven und ihm ihre Dimiffionen einzufenden. In Folge dieſes 
Breve's refignirte nun auch Clemens Wenceslauß auf feinen erzbiſchöf— 
lihen Sig von Trier; es blieb ihm nur noch das Bistum Augsburg 
und der von dem num erlofchenen Erzbisthum Trier auf ber rechten 
Rheinfeite gelegene Antheil (im Naffanifchen). Bei der neuen Circum— 
jeription der Bisthümer der franzöfifchen Nepublif wurde die politijche 
Eintheilung In Departemente zu Grunde gelegt; demnad) wurden zehn 
erzbifchöfliche Site errichtet, zu Paris, Befangon, Lyon, Air, Touloufe, 
Bordeaux, Bourges, Tours, Rouen und Mecheln und unter dieje die 
fünfzig neuen Bisthümer gejtellt. An dem Rheine waren Trier und 
Mainz ihrer alten Würde entfleivet und Coͤln war nicht einmal mehr 
bijhöflicher Sig geblieben; vielmehr war aus Liebhaberei für Aachen, 


’) Der volfländige Tert des Concordates findet ſich bei Blattau, Statuta etc, 
Vol, vm. p. 1—3, bei Hermens, Handbud. 1. Bd. ©. 465-480, bei Artaud 
Geſchichte Pius VIT. im I. Bde S. 178-182, 

*) Diefe Urtifel finden fich bei Hermens, Handbuch. 1. Bde ©. 481—527. 
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die Lieblings-Reſidenz Kaiſers Carl des Großen, bier ein neuer 
biichöfliher Sig gegründet worden für bie zwei Departemente der 
Ruhr und Rhein u. Mofel; das Bisſsthum Mainz umfaßte bloß 
das Departement des Donnerdbergd und Trier dad Saar-Departement ; 
dieje drei Siße aber waren als GSuffragane unter die Metropole von 
Mecheln geitellt. So war das ehemalige Niedererzitift Trier, mit der 
Hauptitadt Eoblenz, von der Trierifchen Kirche Losgetrennt und bem 
neuen Bisthum Aachen zugetheilt. 


Das Anterdift in dem Bisſsthum Mek und der Streit des 
Bisthbumsadminiftratord mit dem erzbiſchöflichen Of— 
ficialat zu Trier über die Aufhebung desjelben. 


Unmittelbar vor der Publication des Concordates zwijchen ber _ 
franzöfifchen Republik und dem apoftoliichen Stuhle, durch welches 
der uralte Metropolitanverband der Iothringifchen Bisthümer mit Trier 
aufgehoben worden ift, hat ſich noch ein Jurisdiktionsſtreit zwifchen 
Meß und Trier entjponnen, deſſen Gefchichte und einen traurigen 
Blid in die firchlichen Zuftände während der Revolutionsperiode in 
dem benachbarten Bisſthum eröffnet. Seit dem Monate Auguft des 
furdytbaren Jahres 1792 hatte der Biſchof von Meb, Ludwig Joſeph, 
aus dem berzoglichen Haufe Montmorenci Zaval, nach dem Gutachten 
eined großen Theile feiner Geiftlichkeit auf einer Berfammlung zu 
Zuremburg, jede Feierlichkeit des Gottesdienftes in den Kirchen feines 
Bisthums unterfagt. Seine Abficht bei diefem Berbote war gewejen, 
der Bevölferung die Leiden der Kirche fühlbar zu machen wie auch 
die Größe der eigenen Vergehungen. Dann aber wollte er auch die 
Mittel für feine Geiftlichkeit .auffparen, dad Volt mit mehr Sorgfalt 
und Erfolg auf feine Wiederverföhnung durch eine allgemeine Abjolution 
vorzubereiten, die an einem und demſelben Tage in allen Pfarreien 
vorgenommen werben ſollte. Indeſſen haben die nachfolgenden Ereig- 
niſſe den lettern Zweck vereitelt. — Nach dem Tode Robespierre's 
(28. Juli 1794) affeftirte der Convent viel Toleranz gegen den Gottes: 
dienst; viele Priefter kehrten in ihre Pfarreien zurüd, fie und bag 
ihnen untergebene Volk gaben fich bald einem verderblichen Vertrauen 
hin. Man beeilte fich, die Kirchen wieder einzujegnen, den Gottesdienſt 
mit viel Glanz zu feiern; in einigen Kantonen beobachtete man fein 
Maaß. Der Zulauf des Volkes war aufßerordentlih, die Kirchen 
vermochten die Menge nicht zu fafjen, man hielt Berfammlungen von 
mehrern tauſend Perfonen auf Bergen und in Wäldern, durchzog bie 
Fluren in zahlreihen Prozejfionen, mitunter von Unruhen begleitet; 

28 * 
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jeldit Waffen wurden aus Unverftand mitgenommen, auf Grund per: 
fiver Rathſchläge; denn danach hat jich herauzgeftellt, daß es eben bie 
unverföhnlichiten Feinde der Katholiken gewefen waren, die dieje Pro- 
zeffionen und Verſammlungen hervorgerufen hatten, um daraus eine 
Anklage zum Verderben derjelben zu gründen. Und wirklich, man denun— 
cirte in öffentlichen Blättern, in den Elub’3 und ſelbſt von der Tribüne 
des Convents, in diejen Kantonen bilde fich eine neue DVende. Das 
Gpuvernement, argwöhniſch und gewaltthätig wie es damals noch 
war, erließ die fürchterlichiten Befehle; man jtürzte auf die Priefter 
(08, verhaftete ihre Wirthe, ihre Freunde, leitete Unterfuchungen gegen 
die Urheber von Prozeſſionen ein, legte Bejagungen in die Dörfer, 
verurteilte zu Kettenjtrafen, zu Deportation, zu großen Gelbjtrafen 
und ruinirte eine Menge unglüclicher Menſchen. Dieje Lage war 
um jo jchlimmer, als der Biſchof fern von feiner Diöceje in Verban— 
nung fi) befand, Fein Aominiftrator und Fein eigener Stellvertreter 
vorhanden war; die einficht3vollen und gemäßigten Priejter ſahen ſich 
nun in eine Profceription mithereingezogen, die fie nicht herbeigeführt, 
die fie vergebend abzuwenden gejucht hatten. Sobald der Biſchof über 
diefe unfeligen Vorgänge in Kenntniß geſetzt worden, fchrieb er Briefe 
über Briefe, drohend mit dem Interdikte; die Briefe aber gingen ver: 
Ioren über dem Wege, oder famen zu jpät an und blieben daher jedes— 
mal ohne Erfolg; dies nöthigte ihn zulett, eine Verwaltung der Diöceje 
aufzuftellen und in dem Reglement derjelben, datirt vom 26. Januar 
1797, war die Unterfagung alles feierlichen Gottesdienstes auggejprochen, 
in den Worten: „Wir erneuern in der gemefjenjten Weife das ſchon 
mehrmal erlaffene Verbot eines jeden feierlichen Gotteödienftes in den 
Kirchen und an andern öffentlichen Orten (auf dem Felde, in Wäldern 
u. dgl.) und interbiciren ipso facto die Ausübung jeder geiftlichen 
Funktion Demjenigen, der fortan dieſes Verbot übertreten würde, ung 
jelbjt und unfrem Weihbifchofe vorbehaltend, von diefer Cenſur loszu— 
Iprechen.” Diefe Maßregel hatte den gewünfchten Erfolg. Der Biichof 
übertrug nun dem Generaladminiftrator die Gewalt, von jener Cenſur 
zu abjolviren, auch diefelbe ganz aufzuheben, wenn es die Umftände 
erlauben würden. 

Die Beichlüffe, welche inzmifchen zu Paris im Rathe ver Fünf: 
hundert am 24. Auguft 1797 in Betreff der Priefter gefaßt worden, 
Ichienen die Hoffnung zu begründen, daß die Verfolgungen gegen bie 
jelben aufhören und für gottesdienftliche Handlungen größere Freiheit 
als bisher würde geftattet werden. Die Gefeße gegen eibweigernde 
Priefter wurden aufgehoben, ebenſo die, welche die deportirten Priefter 
den Emigranten gleichgeftellt Hatten; die Rechte franzöftfcher Bürger 
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wurden ihnen wieder zuerkannt). Schr bald danach aber verbreitete 
fih in Paris das Gerücht, e3 ſei eine royaliftiiche Verſchwörung zum 
Sturze der Republik angezettelt, die ganze Stadt gerieth in die größte 
Aufregung; den Käufern der Nationalgüter ſagte man: ihr werdet 
beraubt, den Generälen: ihr werdet entfeßt, den Soldaten: ihr werdet 
die euch ſchuldige Milliarde nicht erhalten, den Republifanern: ihr kommt 
an den Galgen. Sp wurden die Leidenfchaften wieder entzündet, und 

am 4. Sept. 1797 (18. Frukt. V) wurden wieder die ftrengften Gefeße 
gegen die Emigranten erlaffen, das Gefeß, welches den Prieftern Rück— 
fehr geftattet hatte, wurde widerrufen, und von den Geiftlichen in 
Frankreich ward neuerdings ein Eid des Hafjes gegen das 
Königthbum und Anarchie und der Anhänglichkeit an die 
Republif und die Gonftitution des Jahres Illgefordert?). 

In Folge diefer Vorgänge, die eine neue Verfolgung der Priefter, 
neue Verdächtigungen der gottesdienftlihen Verfammlungen in Aus: 
jicht ftellten, hat der Generaladminiftrator des Bisthums Met, Hanon, 
nicht allein dag frühere Interdikt des Biſchofs wieder in volle Kraft 
treten laſſen, ſondern dasfelbe, nach Maßgabe vorhergegangener Erfah— 
rungen und ber vorliegenden Umftände, noch verichärft, namentlich 
dahin, daß er jede Ausübung de Cultus, jelbjt die private, nicht: 
feierliche in den Kirchen und an andern öffentlichen Orten, jeden Gottes— 
dienst mit Läuten der Gloden und jede Verfammlung, wie jede auf: 
fallende Handlung, die irgend Anlap zu Verbächtigung und Denunciation 
geben könnte, unterjagte. Die (lothringiſchen) Biſchöfe haben danach 
dieſe Maßregel ihres Generaladminiftratord gutgeheißen, und hat die: 
jelbe gegen vier Jahre im Ganzen unangefochten bejtanben. 

Das erzbifchöfliche Generalvicariat zu Trier ſcheint diefe Vor— 
gänge iguorirt oder aber die gefaßten Makregeln für einige Zeit als 
nothwendige ftillichweigend approbirt zu haben. Seit dem 12. Juni 1801 
aber gingen von verſchiedenen Geiftlichen ded Meter Bisthums Beſchwer— 
den über das Interdikt alles Gottesdienftes zu Trier ein; dag Inter— 
dikt felbft war darin als ungerecht bezeichnet, und ba geiftliche Ver: 
richtungen nur mehr in Oratorien, Safrijteien und andern nicht 
geweihten Orten vorgenommen werden durften, fo feien die Folgen 
davon höchſt bedauerlicher Art; das Volk entbehre alles geiftlichen 
Unterrichtes, jei der Saframente beraubt, erfalte im Glauben und 
laufe Gefahr des Abfalles. Darauf hin wird die Bitte an das erz— 
biſchöfliche Generalvicariat gejtellt, jened Interdikt als ungerecht und 


1) Hermens, Handbuch. I. Bb. ©. 87. 
2) ehr, Gefchichte ber europ,. Revolutionen. IT. Bd. S. 268 u, 269. 
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nichtig aufzuheben. Auf eingenommenen Bericht von dem Adminiftrator 
Hanon hat ſodann das erzbiſchöfliche Officialat unter dem 2. Juli 1801 
das JInterdikt aufgehoben, weil die für die Anorbuung besjelben vor: 
gebrachten Gründe zu unwichtig und völlig ungenügend feien !). Als 
das betreffende Girculare an die Geiftlichkeit zur Kenntniß des Admi— 
niftratord gekommen, hat er darin eine Beeinträchtigung feiner Juris: 
diktion erblicken wollen, hat durch ein Circulare den Geijtlichen ihre 
Verwendung an dad Trieriſche erzbifchöflihe Officialat vorgeworfen 
und die Aufhebung des Interdiktes für null und nichtig erflärt, aus 
dem Grunde, weil bdiejelbe in einer Angelegenheit der jurisdictio 
voluntaria erfolgt fei, die ihm und nicht dem erzbifchöflichen Officialate 
zuftehe; zugleich hat Hanon unter Androhung von Cenſuren der Geift: 
lichkeit verboten, der Anordnung des Officialat3 nachzukommen. Das 
Dfficialat jchärft aber durch ein zweites Cireulare vom 6. Auguft d. J. 
feine Anordnung ein, hinweijend auf das geiftliche Recht, wonach auch 
in Angelegenheiten der jurisdictio voluntaria Appellation ftatthaft 
ji 2). Auch ein Schreiben des Meter Weihbiſchofs d'Orop, worin 
die Aufhebung des Interdilkts als dem geiftlichen Rechte zuwiderlaufend 
bezeichnet und Zurüdnahme verlangt war, konnte das Officialat zu 
Trier nicht beſtimmen, diefelbe zurüdzunehmen. Später hat der Admi— 
niftrator fich auch an den Trierifchen Weihbifchof v. Pidoll, damals 
audgewanbert, gewendet, mit welchem Erfolge, ift aus den General: 
vicariatzaften nicht erfichtlich; vermuthlich blieb die Angelegenheit 
unentfchieden bis die bald danach erfolgte Publikation des Concordates 
derjelben ein Ende machte. 

Sp viel ift mir aus den Verhandlungen, verglichen mit den 
damaligen Zeitumftänden, gewiß, daß der Aominiftrator von Metz 
den rechten Zeitpunft, jenes jo jcharfe Interdikt aufzuheben, verab- 
jäumt hatte. Seit dem Sturze de3 Direktorium durch Napoleon 
(Nov. 1799) war mit der Ausübung des Gottesdienſtes keine Gefahr 
mehr verbunden; gleichzeitig mit diefem Streite, wo Hanon noch allen 
Gottegvienft unterjagt haben wollte, war die Abſchließung des Eon: 
cordates ®). 

Der Artifel VIII des Lüneviller Friedens beftimmte: „In allen 
abgetretenen, erworbenen und durch diefen Friedensſchluß ausgetaujchten 


.,.—_ 





) Blattau, Statuta etc. Vol. VI. p. 349. 
.) Dafelbfi pag. 350. 

2) Das Memoire (sur l’intreprise de Poffhcialite du consistoire de Tr&ves 
et sa palinodie au sujet des Eeglises du diocese de Metz) ift in jehr anmaßendem 
und "gen das DOfficialat höchſt beleibigenbem Zone gejchrieben; auch ift in bie Dar: 
‚Relung bes Thatſächlichen in der Angelegenheit manche Uebertreibung eingefloffen. 
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Ländern tft man übereingefommen, fo wie in den Artikeln IV und X 
ded Friedens von Campo Formio, daß die, welchen fie zugehüren 
werben, die verhnypothecirten Schulden auf ben genannten Ländern 
übernehmen. Die franzöfifche Republik übernimmt nur die Schulden, 
die herrühren von Anleihen, welche förmlich von den Landſtänden ber 
abgetretenen Ränder bewilligt oder von Ausgaben, die für die wirkliche 
Berwaltung der genannten Länder gemacht worden find. Die Schulden 
der weltlichen Stände be3 Ober-Erzftift3 Trier, die vor dem Einrüden 
der franzöfiichen Truppen contrahirt waren, die banach gemachten 
Schulden nicht miteingegriffen, betrugen die Summe von 1,904,822 Frf. 
75 Cent.; die der geiftlichen Stände 401,279 Frl. 68 C., im Ganzen 
alfo 2,306,102 Frk. 43 C. Da num aber die Republik in die Güter 
und Rechte der frühern Herrichaften und Corporationen eingetreten 
ift, fo war fie dadurch felder Gläubigerin geworden für die Summe 
von 806,364 Frk. 85 €. 

Ferner waren Gläubiger auf jene Summe bie wohlthätigen 
Stiftungen, ber öffentliche Unterricht und die —— 
mit der Summe von 465,333 Frk. 56 €. 

Sonach famen auf PBartikulierd nur mehr 1.084,404 Frk., wovon 
die Zinſen jeit 1794 rücftändig waren. Die Liquidation diefer Schulden 
fonnte feine Schwierigkeiten erleiden, da unfer Departement zu dem 
franzöfifchen Territorium gefchlagen war und won jenen bei dev Reichsde— 
putation zu Regensburg obſchwebenden Fragen nicht mehr berührt wurde. 


Die Einführung de3 Concordats von 1801 in unfrem 
Lande. Die Aufhebung aller Klöfter und geiſtlichen 
| Eorporationen (1802). 


Unter dem 17. April 1802 hat der erite Conſul in einer Pro: 
klamation an die Franken den Abſchluß des Concordats angekündigt 
und darin feine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Wieder: 
herftelung der Religion in Frankreich Fräftig ausgefprochen. Nach 
einem allgemeinen Rüdbli auf die Epaltung und die Verwirrungen, 
welche durch die Verfolgung der Religion herbeigeführt worden und 
die „eine tollfühne Politik unter den Trümmern der Altäre und unter 
dem Ruine der Religion felbft zu dämpfen gejucht habe,” jagt er: 
„Die Leiderjchaften Hatten Feine Zügel mehr, die Moralität war ohne 
Stüge, und ber Unglücliche ohne alle tröftende Ausfiht für bie 
Zukunft; Alles vereinigte fich, um die bürgerliche Gefellichaft zu ver 
wirren. Um diefen Unordnungen ein Ende zu machen, mußt: man 
die Religion wieder herftellen; und nur in Befolgung der Mapregeln, 
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welche die Religion ſelber vorfchreibt, war dies ausführbar. Das 
Beiſpiel von Jahrhunderten und die Vernunft felbjt fordern es, zum 
Oberhaupt der Kirche feine Zuflucht zu nehmen, um die Meinungen 
zu vereinbaren und die Gemüther wieder zu befänftigen u. j. mw.“ 
Tages darauf ift dad Eoncordat feierlich zu Paris publicirt und in 
bad GejeßeBülletin aufgenommen worden. Am 7. Juni hat die Publi— 
kation zu Trier unter dem Läuten aller Gloden ſtattgefunden. Der 
Ausführung des Concordat3 mußten aber noch zwei tiefgreifende 
Maßregeln vorhergehen, um für eine gleichförmige Geftaltung der 
kirchlichen Einrichtungen den Boden zu ebenen; die eine im Innern 
von Frankreich, die andere in den vier rheinischen Departementent. 

Bei Einführung der erjten Gonftitution in Frankreich (1790) 
hatte man, jowie die politifche, alſo auch die firchliche Eintheilung 
bes Reiches in Provinzen zerriffen und eine Eintheilung in 83 Depar⸗ 
temente an die Stelle gejegt. Ohne Mitwirkung und Zuftimmung 
ber geiftlichen Gewalt hatte nun die Nationalverfammlung eine neue 
Umgrenzung dev Bisthümer vorgenommen, diefelben nach Zahl und 
Umfang der bürgerlichen Eintheilung in Departemente conform gemacht 
und dadurch die 135 frühern bifchöflichen Sprengel auf 83 rebucirt. 
Indeſſen würde dieje neue Eintheilung für die Ausführung des Con- 
cordats feine befondere Schwierigkeit gebildet haben, wenn nicht auch auf 
den 1790 ungejeglich gebildeten biſchöflichen Siten fich conftitutionell- 
geſchworene Bischöfe befunden hätten, die von dem apoſtoliſchen Stuhle 
nicht anerkannt waren, während die vechtmäßigen Biſchöfe der alten 
Sitze emigrirt waren und in England, Polen, Deutichland oder anderäwo 
in Verbannung lebten. Bei den Unterhandlungen behufs Abjchliegung 
eine Concordats wollte die franzöfifche Regierung ihre conjtitutionellen 
Biichöfe nicht ohne weiteres fallen Laffen, ebenfo wenig aber wollte 
und Konnte der apoftoliiche Stuhl die Nechte der alten Biſchöfe unbe- 
dingt daran geben.” Es blieb daher fein andrer Ausweg übrig, als 
— die einen und die andern zur Dispofition zu ftellen, zur Nefignation 
aufzufordern, und hierauf für die neue Befegung der vacanten Sitze 
aus beiden Theilen die geeigneten Männer zu wählen. Dem Bapite 
fiel demnach die ſchwere Aufgabe zu, die emigrirten alten Bijchöfe zur 
Reſignation auf ihre Site zu vermögen, während der erite Eonful 
die für ihn leichtere Aufgabe hatte, dasſelbe bei den conjtitutionellen 
Bischöfen zu bewirken. Die Ernennung der neuen Bilchöfe ftand 
ſodann zufolge de3 Concordats dem Napoleon zu, die canonijche Inſti— 
tution derjelben dem Papite. 

Da nun aber in die neue Gircumfcription des ganzen Gebieted der 
fränkifchen Republik auch die vier rheinischen Departemente berein- 
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gezogen wurden, jo mußten ebenfalls die Bifchöfe dieſer Ländertheile 
zur Refignation auf ihre bisherigen Sibe angegangen werben. In 
findlichem Gehorfam, obgleich mit tiefem Schmerz, kam Clemens 
Wenceslaus der Aufforderung des Papſtes nach und nahm in einem 
rührenden Schreiben unter dem 25. April 1802 von Augsburg aus 
Abſchied von der Trierifchen Kirche. 

„Die Liebe und Sorgfalt, ſchreibt er, welche ich feit vierundbreißig 
Sahren, wo ich dag Glück hatte, der Trierifchen Kirche vorzuftehen, 
Euch gewidmet habe, mug Euch Bürge fein und beweifen, wie empfind- 
lich es mir fällt, von Euch zu fcheiden, auch überzeugen, daß nur bag 
Beite unjrer heiligen Religion, die Erhaltung der Einigkeit des Glaubens 
und des Friedens der Kirche mich bewegen Fonnten, dem Verlangen 
des Statthalter Chrifti auf Erden, in welchen ich den Willen und 
die Stimme Gottes erkannte, zu folgen und in feine Hände die mir 
anvertraute Dbjorge Eures Seelenheiles abzugeben. 

„Gott ift mein Zeuge, daß meine Abfichten allzeit dahin gerichtet 
waren, die Ehre Gottes in der mir anvertrauten Heerde zu befördern, 
wie auch euer geiſtliches und zeitliche Wohl zu befeftigen, nichts zu 
unterlafien, was zu euerm Unterricht nüglich fein konnte und Euch 
auf dem Wege zu führen, wo wir einſtens Denjenigen verehren werben, 
zu deſſen Ehre wir erjchaffen find, und durch dejjen unendliche Liebe 
unſre Erlöfung bejteht.” Hierauf weiſet er feine bißherige Heerde 
an den neuen für fie beftimmten Hirten und ermahnet fie, dieſem und 
ber weltlichen Obrigkeit den gebührenden Gehorſam zu leijten, nicht 
aus Zwang, jondern von Herzen und dabei Gott vor Augen zu haben, 
da jede Gewalt von Gott fomme, wie der Apojtel Iehre. Sodann 
ichließt er: „Wenn id) nun perjönlich von Euch getrennt bin, jo bleibe 
ich doch im Geifte mit Euch vereinigt, und in dem unblutigen Opfer 
an dem h. Altare Eurer immer eingedenk. Nehmet dies ald das 
beitändige Merkmal meiner Euch gewibmeten Zuneigung, mit welcher 
ich Euch den erzbifchöflichen Segen ertheile.“ 

Waren nun die Titel der alten Erzbisthümer und Bisthümer 
des ganzen Gebietes der fränkiſchen Nepublif aufgelöft, die Biſchöfe 
zur Dispofition geftellt und fo der Boden für eine neue Organifation 
geebenet, jo beftanden aber in den vier rheinifchen Departementen 
noch viele jehr wichtige kirchliche Anftitute, derer in dem alten Frankreich 
jeit 1790 gar feine mehr eriftirten, nämlich die geiftlihen Orden 
mit einer großen Anzahl Abteien, Klöfter, Stifte und andrer Corpo— 
rationen, bie von der fränkischen Regierung fortan nicht mehr anerfannt 
wurden. Um nun aud die Zuſtände der vier Departemente hierin 
jenen in Frankreich gleichförmig zu machen, hat die Conjularregierung 
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durch Beſchluß vom 20. Prärial X (9. Juni 1802) alle geiftliche 
Gorporationen in benjelben aufgehoben. 

Da die Beftimmungen dieſes Conſularbeſchluſſes für die Geftaltung 
der neuen firchlicden Nechtsverhältniffe in unjrem Lande von der 
tiefgreifendften Wichtigkeit gewefen find, jo ift es nothwendig, die 
wejentlichften derjelben in ihrem Wortlaute hierher zu feßen. 

Art. 1. „Die Mönchsorden, die Elöfterlichen Congregationen, 
die geiftlichen Titel und Anftalten, mit Ausnahme der Bisthümer, 
Pfarreien, Domkapitel und Seminare, wo ſolche in Gemähheit des 
Geſetzes vom 18. Germinal abhin errichtet find oder errichtet werben 
jollen, find in den vier Departementen der Saar, der Rhur, Rhein 
und Mofel und Donnersberg aufgehoben. 

Art. 2. Ale Güter, von irgend welcher Art, die jowohl den 
aufgehobenen Drden, Gongregationen, geijtlichen Titel und Anftalten, 
als auch den Bisthümern, Pfarreien, Domkapiteln und Seminarien, 
deren Errichtung das Gejeb vom 18. Germinal jüngft verodnet ober 
gejtattet, zugehören, find unter die Hand der Nation gejtellt. 

Art. 3. Um jede Berjchleuderuug von Effekten, Regiftern, Titeln 
und Schriften der aufgehobenen Drden, Congregationen, Titel und 
Anftalten, jo wie auch der Bizthümer, Pfarreien, Domkapitel und 
Seminare, die kraft de3 genannten Gejched vom 18. Germinal abhin 
aufrecht erhalten werben, zu verhüten, hat der General-Gommifjär 
der vier vereinigten Departemente durch dazu verordnete Commifjäre 
an bie bejagten Effekten, Regijter, Titel und Schriften Siegel anlegen 
zu laffen, und das Vorgehen verjelben dabei fo anzuordnen, daß bie 
Siegelanlegung überall an demjelben Tage und zu derjelben Stunde 
vor ſich geht, und zwar vor der Veröffentlichung des —— 
Beſchluſſes. 

Die Artikel 4—6 ordnen dann weiter au, daß nad) Anlegung 
der Eiegel genaue Inventare aller Effekten der Kirchen, Kapellen, 
Sakrijteien, Bibliotheken, Bücher, Handfchriften, Gemälde u. dal., jo 
wie auch der Perfonalftand aller aufgehobenen Anftalten, mit Angabe 
der Namen, des Alter8 und Geburtsortes aufgenommen und dem 
Finangminifter eingefchieft werden follen. Hierauf bejagt 

Art. T. Die Aominiftration ſämmtlicher im Art. 2 erwähnter 
Güter ift von diefem Augenblicke an der Regie der Nationaldomäne 
übertragen, und jollen alle ihre Einkünfte in die Kaffe abgeführt werben. 

Art. 11. Gemäß den Gejege vom 18. Germinal abhin find den 
Biſchöfen, den Pfarrern und den den Pfarrdienft verfehenden Geijtlichen 
(prötres desservans) zur Verfügung belaffen: die Pfarrhäufer mit 
den zugehörigen Gärten, die Gebäude, in denen der katholiſche Gottes— 
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dienſt gehalten wird, die Biſchofshöfe mit den zugehörigen Gärten, die Ca— 
nonikalhäuſer der Domkapitel und die zu Seminaren dienenden Gebäude 
in den Gemeinden, in welchen das Geſetz vom 18. Germinal abhin 
Bisthümer errichtet. Nichts deſto weniger muß ein Inventar über alle 
in benjelben befindlichen Kirchengeräthichaften, für welche die Pfarrer . 
und geiftlihen Vorgeſetzten verantwortlich bleiben, errichtet werben. 

Art. 12. Die Glieder der aufgehobenen Häufer oder Anftalten, 
die in bem Gebiete der Republif geboren find und in demfelben fortan 
wohnen bleiben, erhalten eine jährliche Penfion; nämlich 600 Frk. 
Seber, der das ſechszigſte Jahr vollentet hat, 500 jede Perſon unter 
ſechszig Jahren. 

Art. 13. In der Dekade nach DVeröffentlihung gegenwärtigen 
Beichluffes haben die Glieder der aufgehobenen Anftalten die National 
häufer, die jie bewohnen, zu räumen. 

Art. 14. Don dem Augenbli ihres Austritt3 an ift es ben 
Ordensleuten unterfagt, ihr Ordenskleid zu tragen. 

Art. 17. Was die Individuen der aufgehobenen Häufer oder 
Anftalten betrifft, die in dem Auslande gebürtig find, jo haben dieſe 
fi auf die rechte Rheinſeite zu verfügen und erhalten ein für allemal 
500 Franken als Reijekojten. 

Art. 20. Bon den Beftimmungen bed gegenwärtigen Beſchluſſes 
find ausgenommen die Anftalten, deren Errichtung jelbft zum einzigen 
Zwede hat — den öffentlihen Unterricht oder die Kranken: 
pflege, und die zu dem Ende wirklich außerhalb Schulen over Kranten- 
fäle halten. Dieſe Anftalten jollen die Güter behalten, die fie befiten, 
und legtere nach den in den übrigen Theilen der Republik beftehenden 
Gefegen verwaltet” werden. 

Der Art. 21 endlich beauftragt den General-Commiſſär der vier 
Departemente aus den bisherigen Frauenklöftern ſechs der größten 
und am beiten unterhaltenen auszuſuchen, in welche ſich jänmtliche 
Nonnen der verjchicdenen Orden zurüdziehen und verjammeln können, 
um darin in Gemeinjchaft zu leben und ihre Tage zu beichliegen, ohne 
jedoch eine Klöfterliche Corporation zu bilden. Ebenſo ſolle er vier der 
geräumigjten Klöfter wählen für Orbendmänner, die über ſechszig 
Sahre alt jeien und in Gemeinjchaft lebend ihre Tage bejchließen 
wollten ?). 

Unter dem 16. Juli 1802 erfolgte zu Trier die Anwendung des 
vorstehenden Beichluffes auf das Saar-Departement durch den Präfekten 
Ormechville in folgenden Beichlüffen. 


) Hermens, Handbuch der Staatögejeßgeb. 1. Bd. S. 652-659. 
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Art. 1. In Gemäßheit des 13. Artikels des gedachten Beſchluſſes 
find die Glieder der aufgehobenen Stiftungen gehalten, die National: 
bäufer, die fie bewohnen, am 26. Juli zu räumen, 

Art. 2. Bon diefer Verfügung find ausgenommen die Pfarrer 
und Bicare, welche Pfarr: oder Filtalhäufer bewohnen; die Canoniker 
oder Vicare, welche die zu dem ehemaligen Dom gehörigen Eanonifal- 
häuſer bewohnen, erftere für die Pfarrer, letztere für die Mitglieder 
des Domkapitels bejtimmt, welche in Gemäßheit de Gejeted vom 
18. Germinal einzufeken find. 

Art. 3. Ausgenommen find gleichfall3 die Mitglieder des Frauen— 
Flofterd die Eongregation genannt, und bie des Mannskloſters 
ber Alerianer zu Trier, da die Errichtung der erjten dem öffent: 
lichen Unterrichte, die der zweiten der Erleichterung (Pflege) der 
Kranken gewidmet ift. 

Art. 4 Don dem 26. Juli ab ift allen Mitglievern eines geift- 
lihen Ordens, männlichen und weiblichen, unterjagt, ihre Ordens— 
kleidung zu tragen ?). 

Sehen wir nun, wie fich zufolge diefer Gefege, des Concordats, 
der organischen Artikel, des Eonjularbejchluffes und des zuletzt ange- 
führten Präfekturbeichlufjes die firchlichen Verhältniffe unjre® Saar: 
Departements, des damaligen Bisthums Trier, geſtaltet haben. 

In dem ganzen Gebiete der fränkischen Republik wurden 10 Erz: 
bisthümer und 50 Bisthümer errichtet (Art. 58 der organ. Artikel). 
Trier ift ein Bisthum, dad Saar-Departement in ſich begreifend; das 
Rhein- u. Mofeldepartement ift dem Bisthum Aachen zugetheilt; Trier. 
und Aachen gehören als Suffraganfite unter die Metropole von 
Mecheln. € 

Die Erzbifchöfe und die Biſchöfe können, mit Genehmigung des 
Gouvernement3, in ihren Diöcefen Domkapitel und Seminare errichten. 
Alle andre geiftliche Anftalten find aufgehoben. Ausgenommen find 
zu Trier die Congregation der weljchen Nonnen und das Haus der 
Alerianer, weil jene dem öffentlichen Unterricht, dieſes der Kranken: 
pflege gewidmet ift. 

Die Bifchöfe werden mit der Organifation ihrer Seminare beauf- 
tragt; die DOrganifation berfelben wird der Genehmigung des erſten 
Conſuls unterbreitet. 

In jedem Frievenzgericht3bezirf wird wenigjiend eine Pfarrei 
errichtet; Hilfgpfarreien (Succurfalen) werden fo viele errichtet, als 
das Bedürfniß erheifcht; jeder Biſchof regelt, im Einvernehmen mit 
dem Präfeften, Anzahl und Umfang ber Hilfspfarreien. 





*) Anfünbig. für dad Saar-Depart. X. Zahr, No. 60. 
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Ale Metropolitan, Cathedral, Pfarr: und andre Kirchen, die 
nicht veräußert und die zum fatholiichen Gottegdienfte nothwendig find, 
werben ben Bijchöfen zur Verfügung geftellt werben. 

Der Bijchof bezieht vom Gouvernement cin jährliches Gehalt, 
bejtehend in 10,000 Frk., ein Canonikns ein ſolches von 1000 Fre. 
Die Pfarrer jind getheilt in zwei Klaſſen; die der erjten beziehen an 
Gehalt 1500 Frf., die der zweiten 1000 Fre. 

Unter dem 17. Juli 1802 ift, den Beitimmungen des Concordats 
gemäß, Carl Mannay von dem erjten Conſul Napoleon zum Bifchof 
von Trier ernannt und von dem päpftlichen Legaten Cardinal Caprara 
mit der canonifchen Iuftitution verfehen worden. Am 19. September 
ift derjelbe in Trier angelommen und am 26. d. M. feierlich inthronifirt 
worden ?). 

Inzwiſchen war am 4. Juli allen veligiöfen Congregationen des 
Saar: Departement? angefündigt worden, daß ie jich jämmtlich auf 
baldigen Auszug gefaßt zu halten hätten; und am 26. d. M. mußten 
alle Mönche und Nonnen, nach Ablegung ihrer Ordenskleidung, aus: 
ziehen und wurden die Klöfter und Klojterfirchen gejchloffen. In den 
eriten Tagen des Auguft jind auch die Stiftäherren ausgeboten worden. 
In vielen Klöftern wurde der legte Gottesdienft unter Thränen abge: 
halten. 

Bon feiner Ankunft zu Trier bis in dad Frühjahr 1803 
war der Biſchof Mannay bejchäftigt, im Einvernehmen mit dem PBrä- 
feften, die Pfarreien de3 Bisthums zu umfchreiben und jene Kirchen 
und Firchengüter auszuſcheiden, die ihm gejfeglich für die neue Orgas 
‚nation des Bisthums zuftanden. Bis zum Abjchluffe diefed Werkes 
blieben die fämmtlichen Kirchengüter unter der Gewalt der Nation, 
wurben von der Regie verwaltet und mußte jede Veräußerung von 
geiftlihen Gütern verſchoben bleiben. 


— — 





1) Bei ber Inthroniſation hielt der Präfekt Ormechville folgende Anſprache an 
ben Bifchof und bie anweſende Geiftlichfeit: 

Ich rechne es unter bie fchönften Handlungen meines Lebens, daß ich mit dem 
Auftrage beebrt bin, Sie in Ahr Bisthum einzufeßen, wohin Ihre Tugenden und bie 
weife Wahl des erſten Magifiraten Sie berufen hat. Sie, meine Herren, bie Sie 
feine Geiftlichfeit bilden, die in jeber Hinficht die größten Lobfprüche verdient, vorzüg- 
lich aber wegen bed guten Geiſtes, der unter Ihnen berrfcht, Ach habe die Ehre, Ahnen 
Ihren Herrn Biſchof vorzuftellen, der an Ihrer Spike durch feine Einfichten und 
Osttfeligkeit uns in ber Verehrung ber Gottheit und in ber Liebe zum Vaterlande 
leiten wirb u. f. w.* Ankündig. für dad Saar:Dep, XI. Jahr, No. 1. 
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Die neue Organtfation der weltlihen Regierung. 


Gleichzeitig mit der neuen firchlichen Organifation unfres Bis— 
thums wurde auch das weltliche Regiment des Departements definitiv 
geregelt. Nach Abtretung des Linken Rheinufer an Frankreich glaubte 
die franzöfiche Regierung, der Rhein jei nunmehr unwiderruflich die 
Grenze der Nepublif, und legte demgemäß auch jet Hand an, die vier 
rheinischen Departemente denen des Innern von Frankreich ganz 
gleihförmig zu organifiren. Hatte daher auch Rudler, Generalcom: 
miffär der Regierung, jeit dem 4. November 1797 das linke Rhein- 
ufer in 4 Departemente eingetheilt, in dieſen Departementen allmälig 
verjchiedene Adminijtrative und Gerichtsbehörden aufgeftellt; jo hatten 
aber doch die von ihm publicirten Beſchlüſſe noch nur in der Eigen- 
ichaft von Reglements gejeßliche Kraft, und ift diefer proviforifche 
Zuftand durch den nad) dem Frieden von Campo Formio neuerdings 
zwiſchen dem Kaiſer und der franzöfijchen Republik ausgebrochenen 
Krieg bis zu dem Frieden von Lüneville verlängert worden. Auf 
Grund des Art. VI dieſes Friedens ift durch Geje vom 9. März 1801 
das linfe Rheinufer definitiv al3 ein integrivender Theil des Tranzö- 
fiihen Territoriums erklärt worden. Durch Conjularbeihluß vom 
30, Zuni 1802 wurde fejtgejegt, daß vom 1. Vendem. X1 (23. Sept. 1802) 
an die Eonftitution der Republik auch in den vier rheinischen Depar: 
tementen in Vollzug gejeßt werde. 

Inzwiſchen war bereitß die Gentralverwaltung am 7. Augujt 1800 
aufgehoben und die Präfefturverwaltung an deren Stelle gejeßt worden, 
wobei indejjen die Eintheilung des Departementd in die vier Bezirke 
(Arrondifjements), Trier, Saarbrüden, Birkenfeld und Prüm, jo wie 
jene der Bezirke in Mairien feine wejeutlihe Abänderung erlitten 
haben. Ferner war durch Eonjularbejchlug vom 14. Mai 1800 ange: 
ordnet worden, daß die vier Departemente, entiprechend der bereits 
bejtehenden Eintheilung in vier Gerichtöbezirfe auch in vier Gemeinbe- 
bezirke eingetheilt jein und durd) einen Generalcommifjär, der mit dem 
Suftizminifter zu correfpondiren habe, verwaltet werden follten. Dieſe 
legtere Beitimmung hörte mit dem 23. Sept. 1802 auf, indem vie 
Verwaltung de3 Departement? von dem Juftizminijterium losgetrennt 
und die verjchiedenen Angelegenheiten gejondert den rejpektiven Mini: 
fterien zugetheilt wurden. Da mit dem eben genannten Zeitpunkte 
erſt die Eonjtitution der Republik in unfrem Departement zur Aus— 
führung kam, jo trat dasſelbe auch erft im den Genuß bed Rechtes, 
zwei Deputirte in dem gejeßgebenden Körper der Nepublif nach Paris 
einzuſchicken. 
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Für die neue Organijation und die Verwaltung unſres Depar: 
tement3 war eine jtatiftijche Beichreibung desfelben unerläßlich. Fanden 
fih aud für eine folche reichlihe Materialien in den Archiven der 
alten Regierung und der verjchiedenen geiftlichen Corporationen, die 
jest, nach Aufhebung diejer Ichtern, in ein allgemeines Departemental: 
archiv (in dem Kloftergebäude von Graufchwejtern) vereinigt wurden, 
jo waren dieſelben doch nicht zujfammengejtellt, geordnet und zweck— 
mäßig verarbeitet. In dem Jahre 1802 find nun zwei Werfe erjchienen, 
die für die ftatiftiiche Kenntnig unfres Landes und die Organifation 
der Regierung und Berwaltung deöfelben jeit dem Beginne der fran- 
zöfijchen Herrjchaft von großer Wichtigkeit find, nämlich: Coup d’oeil 
sur les quatre departemens de la rive gauche du Rhin von Reb— 
mann, Revifionzgerichtsrath zu Trier, und Annuaire historique et 
statistique du departement de la Sarre von Zegowitz, General- 
jecretär der Präfektur zu Trier. Das Jahr vorher hatte ſich zu 
Trier aus freiem Antrieb eine „Geſellſchaft für nützliche 
Forſchungen“ gebildet, die fich zur Aufgabe geftellt, die Gejchichte, 
die Alterthümer unſres Landes, Landesbeſchaffenheit und Bevölkerung 
zu erforſchen, Ackerbau, Viehzucht und Induſtrie zu fördern. Unter 
Beihilfe dieſer iſt das lehrreiche Werk von Zegowitz zu Stande gekommen. 

Rebmann, Proteſtant, feuriger Lobredner der franzöſiſchen Repu— 
blik, gibt vorerſt einen allgemeinen Ueberblick von den öffentlichen 
Zuſtänden der Länder auf der linken Rheinſeite unter den alten 
Regierungen, der, wie zutreffend er auch im Ganzen iſt, doch in manchen 
Zügen die Färbung des confeſſionellen und politiſchen Parteiſtand— 
punktes trägt. Dabei iſt er aber, als ein Mann von vielem Ver— 
ſtande und nüchternem Urtheil, ganz frei von den lächerlichen Ueber— 
ſchwänglichkeiten mancher Republikaner, die uns in den öffentlichen 
Reden und bei den Feſtzügen zu Trier ſeit dem 19. Februar 1798 
angeekelt haben, und ebenſo auch von den ungerechten und lügenhaften 
Uebertreibungen in Darſtellung der frühern Zuſtände, in welchen jene 
republikaniſchen Feſtredner nichts als Sklaverei auf Seite der 
Regierten und Despotismus auf jener der Regierer geſehen haben. 
Rebmann ift, im Ganzen genommen, gerecht; auch iſt feine Abficht 
bei Ausarbeitung feines Werkes eine jehr gute gewefen, indem er die 
franzöfiiche Negierung auf Alles das aufmerkſam zu machen juchte, 
was die Intereſſen diefer Departemente erforderten, und andern Dar: 
ftellungen, die kurz vorher ausgegangen waren und von jelbitfüchtigen 
Tendenzen eingegeben worden, im Intereſſe diefer Länder jelbft ent- 
gegentreten wollte. Wir bejchränfen uns hier auf Aushebung von 
Hauptzügen, die fpeziel unfer Departement betreffen. 
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„Weniger Aufklärung (ald im Mainzifchen), fagt Rebmann, 
aber auch, mit Ausnahme von Goblenz, weniger Lurus und Ber: 
dorbenheit der Sitten fanden jich unter den Bewohnern der Länder 
von Trier und von Eöln.. Ju dem Churfürften von Trier ſah 
man einen gutmüthigen, aber abergläubijchen Dann *); feine Weife 
zu regieren war majchinenmäßig, derart, daß man diejelbe nicht gut 
und auch nicht jchlecht nennen konnte.“ Mag Rebmann aud die 
Aufklärung im ZTrierifchen Lande noch mangelhaft finden, fo jühlt er 
fih doch zu dem Geftänkniffe gebrungen: „In dem Trieriſchen Lande 
gibt es eine jehr geringe Zahl von Verbrechen; und dic Zeugniß 
gereicht dem Charakter feiner Bewohner ohne Zweifel zur Ehre.“ 
Keinerlei Druck Lajtete auf dem Lande; „die Abgaben waren überaus 
gering, ja zu gering, um die Snduftrie zu beleben.“ Um es begreif: 
lich) zu machen und zu entjchuldigen, daß diefe Länder bißheran fein 
rechtes Bertrauen zu der franzöjiichen Regierung hätten gewinnen 
können, entwirft Nebmann in furzen und Präftigen Zügen ein Bild 
von der jchredlichen Behandlung, die denfelben jeit dem Einrücen der 
franzöfiichen Heere widerfahren tft. „Der größte Theil diefer Depar— 
temente ift zu einer Zeit von den republifaniichen Armeen erobert 
worden, wo der revolutionäre Fanatismus und die Speculationen der 
Nichtswürdigkeit durch nie zu entjchuldigende Grauſamkeiten die Uebel 
des Krieges noc vermehrten... . Der Periode der Graufamfeit 
folgte jene der Verwirrung und der Beraubungen. Die Agenten des 
Schredend gaben die Hände Räubern und Blutfaugern, welche bie 
Wirren im Innern benügten, um fich auf Kojten der eroberten Länder 
zu bereichern, während die Armeen an Allem Mangel litten. Com: 
pagnien von Lieferanten, die fich vom Gouvernement bald gut bald 
fchlecht bezahlen Liegen, requirirten von den Bewohnern, was die 
Armee nöthig hatte, verkauften dann aber wieder ihren Raub und 
überließen dem Soldaten bie Sorge, wie er feine Bebürfniffe befriedige. 
Abentheurer und Menjchen ohne Namen zogen die alten und bie neuen 
Auflagen ein, forderten Tafelgelder, jchrieben Contributionen, Liefe: 
rungen u. dgl. aus. Millionen wurden jo ausgepreßt und ver: 
ſchwanden, ohne daß ein Sous in ben öffentlichen Schatz gekommen 
wäre, während zugleich der Soldat und der Bewohner vor Hunger 
ftarben. Zum Uebermaß des Uebels hatte das Papiergeld, dad im 
Innern von Frankreich bereit ganz werthlog geworben war, hier noch 
eine Art erzwungener Geltung, was nun noch vollends den legten Reſt 


— 


») Glemend Wenceslaus war fromm; abergläubij war er nicht ; daß ergibt 
fih aus feinen vielen Reformen in kirchlichen und Unterrichtäangelegenbeiten. 
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von Vertrauen und Betriebiamkeit vernichtete.” Nachdem Rebmann 
ferner den unaufbörlichen Wechjel und die Berwirrungen unter der 
Milttäradminiftration gejchildert hat, fommt er auf die Miffion und 
die Wirffamfeit Rudlers zu jprechen, der zwar durch eine neue, den 
Departementen des Innern nachgebildete Drganifation der Verwirrung 
ein Ende gemacht, dagegen aber noch mit jo vielen und großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe, daß auch ihm eine Zufrieden: 
jtelung der Bewohner diejes Landes nicht ganz habe gelingen können. 
„Er Fam in dieje Departemente, die ihm unbekannt waren, und die 
Abtretung dieſes Landes war von ganz andrer Art, als der gewöhn- 
liche Uebergang eines Volkes von einem Reiche unter den Souverän 
eines andern. Die alten Organifationen waren vernichtet; die frühern 
Beamten waren theil® emigrirt, theild erklärte Feinde der neuen 
Regierung; das Volk war erfchöpft von den Uebeln des Krieges und 
einer unordentlichen Aominiftration, unzufrieden und ohne Vertrauen ' 
in die Verfprechungen de3 Siegerd. Eine Schaar Franzoſen, die ihre 
Stellen verloren oder aus Mangel an Fähigkeiten und fittlichem 
Charakter in ihrer Heimath nie jolche hatten erhalten können, alte 
Richter, ruinirte Rentner, jogenannte Patrioten des Landes umringten 
und belagerten den Negierungscommiffär und verlangten von ihm 
angeitellt zu werben, zum Theil verjehen mit Empfehlungen, vie 
Orden gleich zu achten waren. Es gab Männer, die, verlodt durch 
"den Anblid jo vieler Abentheurer, die jich während des Krieges 
bereichert hatten, diejes Land fir neue Indien hielten, wo Jeder leicht 
jein Glück machen könne; Andre betrachteten es als ein Hofpital, wo 
jeder moralische Invalide auf Ernährung Anfpruch babe, und wäre 
es aud nur als Mitglied eines Tribunals. Dieje Bewerber haben, 
allem Anjcheine nach, die Kenntniß des Landes, feiner Sprache und 
jeiner Gejeße bei dem Erfolge ihrer Abfichten für Nicht? geachtet. 
Der Bürger Nudler, gebrängt, den ihm zufommenden Befehlen Folge 
zu leiften, wählte jo gut er konnte; ev zog Männer zu Rathe, deren 
Einfihten und Eifer ihm nützlich ſein konnten; oft wurde er gut 
berathen, oft aber, auch betrogen, was wohl auch jedem Anbern in 
derfelben Tage begegnet fein würde.” E3 waren befonderd die Admi— 
niftrativbehörden und die Friedensgerichte, wie Rebmann weiter berichtet, 
deren AZujammenjegung den Landesbewohnern zu gerechten Klagen 
Anlaß gegeben hat. Dann fehilvert er nach Gebühr das tolle Auf: 
treten der neuen Behörden in ihrem frijchen vepublifanischen Schwindel. 
„Im Webrigen war e3 in diefer Zeit (won 17971800) Mode, die 
Kunst zu regieren in endloje Proffamationen zu ſetzen, in zweckloſe 
Feſte, die in Wahrheit nur von Beamtengefeiertwurden, 
3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 23 
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in Quälereien gegen Männer, gegen die man einen perfönlichen Haß 
trug, in Verlegung des Briefgeheimnifjes, in die Empfindlichkeit für 
die Kofarden und die Defadenfeier. So hat man gänzlich vergefien, 
daß die öffentliche Meinung fich nicht kommandiren läßt, und daß eine 
Regierung diefelbe nur dadurch gewinnen fann, daß ſie das Volt 
glücklich macht. Angeſtellte gefielen fich darin, ſich Revolten einzu- 
bilden, um fich durch Eifer in Unterdrüdung von Inſurrektionen, die 
nicht cerijtirten, auszuzeichnen; und ein folcher hielt fich für einen 
Lykurg oder einen Solon, weil er, geziert mit einer mächtigen Schärpe, 
eine Proflamation vorlag, in der man eine Maßregel für antipatriotiich 
und freiheitSmörberifch erklärte, die man acht Tage früher als das 
Heil aller Franzoſen erklärt hatte.” 

So ging es in diefem Lande zu bis zum 18, Brumaire, wo 
Napoleon dag Direktorium zu Paris geftürzt und eine vernünftigere 
Ordnung in Frankreich eingeführt hat, die nunmehr (1802) auch den 
rheinischen Departementen zu Theil werden follte Um nun bie 
Bevölkerung für Aufnahme diefer neuen Ordnung geneigt zu machen, 
warnt Nebmann die Regierung vor Mißgriffen, die bisher von Behörden 
begangen worden und Legt die billigen Wünjche vor, die diefe Departe- 
mente an die Regierung zu machen hätten. „Um das Volk für bie 
neue Ordnung geneigt zu machen, ift e3 nicht genug, wie man jonjt 
wohl fich eingebildet Hat, dasjelbe einen Sklaven und feine alten 
Regenten Tyrannen zu nennen; nicht genug, ihm prahlerijch von 
Berbefjerungen in verjchiedenen Zweigen der Verwaltung zu ſprechen, 
die, im Gegentheil, nicht einen Vergleich mit den frühern Einrichtungen 
audhielten; es genügt nicht, Dankbarkeit von den Bürgern zu fordern 
für Abfchaffung von Mißbräuchen und Laften, die nicht vorhanden 
waren... Nichts ift empörender für ein Volk, ald Verachtung, die 
es nicht verdient hat.” ? 

Uebergehend auf die Wünsche, welche diefes Land an die Regie: 
rung zu jtellen habe, handelt Rebmann zuerit von ben Steuern, und 
geſteht zwar, daß diejelben ſchwer genug feien, meint aber dabei, durch 
Abſchaffung des Zehnten und der Steuerfreiheit der Privilegirten ſei 
bis zu einem gewiffen Grade eine Außgleihung mit der frühern”’ 
geringen Beſteuerung bewerkftelligt; zu wünſchen bleibe nur eine 
gleihmäßigere Vertheilung unter die Departemente, dann innerhalb 
jede Departement? unter die Gemeinden und zulegt unter die ein- 
zelnen Steuerpflichtigen. Aber auch bezüglich der indireften Steuern 
muß Rebmann eingejtehen, daß viel über dieſelben geklagt worden, 
Ihiebt aber die größte Schuld davon auf Chifanen der Einnehmer 
beim Erheben diefer Steuern. 
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Gegen die vorftehende Vergleihung der Steuern unter franzö- 
fifcher Herrfchaft mit jenen unter der hurfürftlichen Negierung müſſen 
wir indefjen enifchteden Verwahrung einlegen, indem durch Aufhebung 
des Zehnten und der Steuerfreiheit der Privilegirten jo wenig eine 
annähernde Ausgleichung mit den frühern Steuern in unfrem Lande 
gegeben war, daß die Steuern unter franzöfilcher Herrjchaft mehr als 
das Dreifache der frühern betragen haben. Um dieſes einigermaßen 
an einem Beifpiele zu veranfchaulichen, wollen wir die Steuern 
der Gemeinde Trier in der leßten Zeit der churfürjtlichen Regierung 
und die Steuern derjelben Gemeinde in den erjten jahren der neuen 
Drganifation unter franzöfifcher Herrjchaft nebeneinander ftellen. 

Die Gemeinde Trier entrichtete, bei 24 Simpeln, als der durch— 
ichnittlichen Zahl, an Grundfteuer in den achtziger Jahren des vorigen 
Sahrhundert3 c. 1650 Rthlr.; an Gewerbes und Nahrımgsfteuer c. 
1197 Rthlr.; ſodann zahlte jede Mannzperjon, die einen eigenen 
Haushalt Hatte, 1 Gulden CPerfonalfteuer) und jede Wittme mit 
eigenem Haushalt 36 Kreuzer. Nehmen wir nun bei der Bevölkerung 
von 7431 Seelen, welche die Stadt Trier mit Löwenbrüden, Olewig und 
Pallien im Jahre 1796 zählte, etwa 2000 Haußhaltungen an, dann betrug 
die Perjonalfteuer noch nicht einmal 2000 Gulden, alfo etwa 1500 Rthlr. 
Der ganze Steuerbetrag belief fich daher auf beiläufig 4347 Rthlr. 

Unter der franzöfiichen Herrjichaft find jogleich von Anfange an 
eine Menge neuer Steuerarten aufgefommen, von denen man früher 
nicht? gewußt hat, divefte und indirekte Steuern; nämlih: Grund: 
ſteuer, Perſonal- und Möbeljteuer, Thür: und Fenſter— 
fteuer, Aufwandfteuer, Patentftener, Erbſchaftsſteuer, 
dann Stempelgebühren, Einregiftrirungsgebühren und 
vereinigte Gebühren Zur Beitreitung ftädtifcher Ausgaben 
war eine Accije zugeltanden und wurden jogenannte Zuſatz-Centimes 
gehoben, zu Trier jährlich ungefähr 40,000 Frk. belaufend. Sn dem 
eriten Jahre der neuen Organijation unſres Saar:Departement3 durch 
Rudler (1798) beliefen fich die direkten Steuern allein für die Stadt 
Trier auf 56,042 Frk. 16 Eent. 

Allerdings jcheint hier cine ungehörige Belaftung unſres Departe- 
meni? und unfrer Stadt ftattgefunden zu haben, indem nad richtigerer 
Bertheilung im Jahre X (der Rep.) (vom 23. Sept. 1801 big 
23. Sept. 1802) die direftien Steuern für die Gemeinde Trier 
40,221 Frl. 29 Eent. betragen haben. Nachdem die VBororte Barbeln, 
Löwenbrüden, Matheis, Medard, h. Kreuz, Kürenz, Baulin und Maar 
zu der Stadt gezogen worden, haben die direkten Steuern fich unge 
fähr auf 84,688 Frk. belaufen. 
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An dieſen Zahlen kann man ungefähr dag Verhältniß erkennen, 
in welches fich die Steuern unter franzöfifcher Herrichaft zu jenen 
unter churfürjtlicher Negierung gejtellt hatten. Allerdings brauchten 
die Gemeinden jet den Zehnten nicht mehr zu entrichten. Hiebei 
darf aber nicht außer Acht gelafjen werden, daß die Decimatoren für 
ihre Bezüge auch Laften zu tragen hatten, daß ihnen Kirchenbauten 
und Reparaturen oblagen, Laſten, die jeit Aufhebung des Zehnten 
den Gemeinden zugefallen jind. Es kommt nun weiter hinzu, daß 
jeit dem Einrücken der franzöfifchen Armeen in unjer Land die Gemeinde: 
ſchulden zu einer fihredlichen Höhe geftiegen find. Um ung au dem 
Beijpiele der Stadt Trier zu halten, jo ergibt eine Aufjtellung aus 
dem Sahre 1816, daß unmittelbar vor dem Einrüden der Franzojen die 
ſtädtiſchen Schulden 12,929 Frk. 28 Eent.. betragen haben, rücjtehende 
Zinjen davon 7,023 Fr. 21 Gent. Das Kapital der neuen Schulden, 
die unter den Franzoſen gemacht worden, betrug 148,594 Fr. 42 6. 
und die Zinjen davon (bi 1816) 36,556 Fr. 8E. Dazu waren 
inzwijchen faft alle frühern Gemeindegüter veräußert worden. 

Sp viel zur Beleuchtung des Steuerverhältnifjes in franzöfiicher 
und in churfürftlicher Zeit. Nebmanı bringt ferner Berbefjerungen 
in dem PBoftwejen, in Straßenbauten und Abänderung der Douanen- 
gejege in Vorſchlag, die bald danach auch verwirklicht worden find. 
Bon größerer Wichtigkeit für Trier waren die Wünfche in Betreff des 
Gerichtsweſens, indem, wie 23 jcheint, Rebmannz Votum zu Paris 
erwirkt hat, daß zu Trier der Appellhof für die vier vheinifchen Departe- 
mente errichtet worden ift. Nachdem er nämlich die Nothwendigfeit 
einer bejjern Beſoldung der Friedengrichter nachgewiefen, damit man 
nicht mehr nöthig habe, unwiffende Subjefte mit dem Richteramte zu 
betrauen, dann eine Sichtung der Gejchworenenliften beantragt hat, 
legt er der Regierung feine, Anficht über den geeignetjten Sig des 
Appellhofs für die rheinischen Departemente dar. Um diejen Appell: 
hof bewarben fich mit großem Eifer Mainz, Coblenz, Bonn und Trier, 
und hatte es nody am 14. April 1802 den Anjchein, als jeien für 
Zrier feine Ausfihten auf Erfolg feiner Bemühungen, indem von 
Mainz aus der Umgebung de3 Generalcommifjärß der Regierung 
eine Nachricht hier einlief, daß der Appellhof nach Coblenz kommen 
werde, und daß die Verſuche, welche Mainz, Bonn und Trier gemacht 
hätten, fruchtloß geblieben feien. Um diefelbe Zeit war es, wo Reb— 
mann, abjehend von eigennüßigen Wünjchen einer einzelnen Stadt, 
im Intereſſe der Geſammtheit der Bewohner diejer Departemente Trier 
als den geeignetiten Sit für den Appellhof bezeichnete. „Die Admi— 
nüftrirten hoffen, jchreibt er, daß der Appellhof in einer Gemeinde 
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errichtet werde, die, fo viel möglich, in dem Mittelpunfte ver vier 
Departemente gelegen ift. Die Stadt Trier kann ſehr triftige Gründe 
zu ihren Gunsten anführen, Dieſelbe liegt fern won der Grenze (dem 
Rheine) und in der Nähe von Meg, Nancy u. ſ. w. Dieſe Lage 
würde, nebjt den Vortheilen in Kriegszeiten und ihrer Bequemlichkeit 
für den größten Theil der Bewohner diefer Departemente, eine nam— 
hafte Koftenerfparnig gewähren, in Fällen, wo Eaffation einträte, wo 
die Prozepfachen von einem der Gerichtöhöfe diefer (rheinifchen) Stäbte 
an den Hof zu Trier gelangen würden, von wo dann die Alten nach 
Paris gehen könnten. AndrerfeitS ſteht auch der Preid der Lebens— 
mittel und des Brandes hier niedriger, als in den andern größern 
Gemeinden des linken Rheinufers, was aud) einige Beachtung verdient. 
Ich füge noch Hinzu, daß jede Stadt am Rheinufer auf eine Garnifon 
und auf einigen Handelöverfehr rechnen Fanı, wogegen Trier, das 
feine diefer Erwerbsquellen befitt, noch dazu einen Verluſt erleiden 
würde, wenn das obere Tribunal, das wirklich in diefer Stabt bejteht 
(das Revifionsgericht) nicht durch einen andern (höhern) Gerichtähof 
erjcht würde; und das zuben auch noch den Preis feiner zahlreichen 
Nationalhäufer fallen jehen müßte, wenn man nicht durch Errichtung 
des Appellhofes diefer Stadt und dem Departemente einen Vortheil 
zuwendete, dag, im Verhältnijie feiner Kräfte, mehr als irgend ein 
andres belaftet ijt. Endlich wird ein philofophiicher Staatsmann auch 
den Umſtand nicht außer Acht laſſen, daß zu Trier weniger Luxus 
und Sittenverderbniß herricht, ald in den übrigen Hauptftädten ber 
vier neuen Departemente.” | 

Es war im März des Jahres 1802, wo Rebmanns Schrift zu 
Trier und zu Parid ausgegeben wurde; und am 31. Auguft d. J. 
lief von Paris die Nachricht zu Trier ein, daß der Staatsrath die 
Frage wegen des Sites des Appellhof3 für die vier rheinifchen Departe— 
mente zu Gunften von Trier entjchteden habe. Am 1. Januar 1803 
hat die feierliche Inſtallation des Gerichtshofs in dem Juſtizgebäude 
in der Dietrichsgaſſe jtattgefunden. Der Alt wurde mit einer ftillen 
Meſſe, die der Biſchof Mannay feierte, in der anftoßenden Lambertus— 
kirche eröffnet, und wohnte der Bifchof der ganzen Handlung in jeinem 
Drnate bei. Der Wortführer bei dem Afte unterließ nicht, die hohe 
Wichtigkeit der Neligion für die Nechtspflege hervorzuheben, indem er 
unter Andern jagte: „Die Regierung bat durh Wieder: 
herjtellung der Religion der Yuftizpflege eine neue 
Stüße gegeben.“ 

Nach der Einfegung de Appellhofs beftanden zu Trier ein 
Friedens- und ein Polizeigericht für den Kanton Trier, ein Eorreftionell: 
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gericht für den Bezirk Trier, ein Civil: und Criminalgericht für das 
ganze Saar-Departement, ein Specialgericht für dasjelbe und ver 
Appellhof für die vier neuen Departemente. 


Berühtigte Räuberbanden an der Mojel und auf dem 
Hundrüden (1795 —1803). 


Bon der Gerichtöpolizei handelnd kommt Rebmann auf die unge: 
nügenden Maßregeln zu jprechen, die bisher gegen die damaligen 
ſchrecklichen Räuberbanden, namentlich jene des fogenannten Schinder— 
hannes, angewendet worden waren. Aber auch abgejehen von der 
Erwähnung diejer Räuberbanden bei Nebmann erfordert es die traurige 
Berühmtheit derjelben in unſerm Lande, daß wir bier wenigjtens 
einen Umriß ihrer Gefchichte geben. 

Leder langwierige Krieg hat VBerwilderung in feinem Gefolge; 
die Gejeße verlieren ihre Kraft, ihr Anfehen, die Sicherheitöbchörven 
werden gelähmt, heimliche und offene Angriffe auf das Eigenthum 
önnen felten ermittelt und beftraft werden. Diefe jchlimmen Folgen 
mußten fich nach dem Einrücden der Franzojen in die diesſeitigen Länder 
in großem Uebermaß einftellen, da die meiften Beamten über den Rhein 
geflüchtet waren, die VBerrichtungen der zurücgebliebenen meiſtens jtill- 
gejtellt wurden und ein Zuſtand der Gejeglofigfeit und militäriicher 
Willkür eingetreten ift, der von 1794 613 1798 und großentheils noch 
bis 1801 fortgedauert hat. Daher haben fich denn in jenem Zeitraume, 
ähnlich wie in und nach dem dreißigjährigen und dem jiebenjährigen 
Kriege, Räuberbanden in den von dem Kriege überzogenen Gebieten 
am Rheine gebilbet, die bis in das jiebente Jahr hinein mit Diebjtahl, 
Raub und Mord Schreden in den vier Departementen verbreitet haben. 
Es hat vier jolcher Banden gegeben, die fich theils jchon während des 
Krieges am Rheine und der Auflöfung der, alten Drganijationsbehörden 
gebildet, theil3 jich nach der neuen Organiſation unter Rudler zuſammen— 
gezogen und aus den Ueberbleibjeln jener erjtern ergänzt haben. Eine 
diefer Banden haufte im Nuhrdepartemente, eine zweite unter dem 
berüchtigten Feber im Wejterwalde und in der Umgegend; eine dritte 
war die Mofelbande um den Reiler Hals, im Kondelwald und der 
Umgegend von dem Badeorte Bertrich; die vierte war die unter 
Schinderhannes auf dem Hungrüden, im Birkenfeldifchen, im Soonwalde 
und in ber Umgegend. Die beiden lebtern find es, die wir hier, weil 
fie unfer Landesgebiet großentheil3 zum Schauplat ihrer Verbrechen 
gemacht hatten, näher in's Auge zu faſſen haben. 

ALS die Wiege der Mofel- und der Hunsrücker-Bande wird das 
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Heine Dorf Kipshaufen auf dem Hunsrücken bezeichnet, ein Ort, wo 
ſchon feit undenklichen Zeiten Dieb3herbergen gewefen waren. Gelbft 
der Schultheiß dajelbft hat wegen Pferdediebſtahls vor dem peinlichen 
Tribunal zu Coblenz gejtanden, und hier wohnte Phil. Ludw. Moſebach, 
der eigentliche Xehrmeifter des Schinderhanned. An diefen Mojebach 
jchlofjen jich zuerit Johann Seibert und Johann Krämer aus Lips— 
hauſen an und zu diefem erfien Bunde gejellten fich bald Andre, die 
gleich ihnen von der Kauft Leben wollten, namentlich Peter Zughetto, 
ein Landfrämer aus Merzig, Jakob Fink von Weiler, welcher Lebtere den 
Johann Bücler, genannt „Schinderhannes,” dem Bunde zuführte. 
Diefe Räuber fingen ihr Unweſen damit an, daß fie zur Zeit, wo die 
deutjchen und franzöfifchen Heere fich wechjelfeitig diefe Gegenden 
jtreitig machten, Pferde und Schlachtvieh aus den feindlichen Lagern 
wegführten, was fie für fein Verbrechen hielten. Nachdem aber die 
fränkischen Truppen weiter in Deutjchland eingedrungen waren und 
nicht Teicht mehr Armecpferde gejtohlen werden konnten, gingen bie 
Räuber zu den Pferden und andren Vieh des Landmannes über 
und verfauften ihren Raub auf Mühlen, Höfen und Heinen abgelegenen 
Dörfern, wie fie es früher gethan hatten. Solche abgelegene Wohnungen 
boten daher auch fichern Aufenthalt für die Räuber, weil die Bewohner, 
theils aus Furcht vor Nache, theild weil fie felber in die Verbrechen 
verſtrickt waren, diefelben nicht zu verrathen, ja nicht einmal Zeugniß 
gegen ſie abzulegen wagte. 

Der oben genannte Joh. Jak. Krämer aus Lipshaujen, bekannt. 
jeinev Zeit unter dem Namen Iltis Jacob, Tebte einige Zeit als 
Jäger auf dem Hofe Trauzberg (Pfarrei Strohn) im Kanton Mander: 
Icheid, und hier war e3, wo die Genofjen der Mojel- und der Hung: 
rücker-Bande ſich zufammen trafen und gegenjeitig Fennen Ternten. 
An frühejten hat fich die Mofelbande durch eine jchredliche Gäuelthat 
bemerklich gemacht. Diejelbe hatte zwar nicht einen eigentlichen Haupt: 
mann, wie die Hundrüder Bande einen jolhen an Scinvderhannes 
hatte, dafür aber doc einen Mittelpunkt und Planınacher an dem 
Grobichmied Hans Baſt Nikolai in Krinthof, einem Kleinen Dorfe 
unmeit Bertrich. Zu der Bande gehörten ferner Nichard Bruttig, ein 
getaufter Jude, Mebger in Bertrich, ein Ausbund von Grauſamkeit, 
der von jich jagte, ihm jei es einerlei, ob er einen Menjchenkopf oder 
einen Kalbskopf abjehneide; ſodann Joh. Schiffmann von Reil, Tuch: 
bannes genannt, ein jähzorniger und rachfüchtiger Müller; Niklas 
Dahm von Ellenz an der Moſel, Chrijtian Hofcheid, ein Müllerfnecht 
aus Neil, Lorenz Günther, der ältefte Pferbedieb der Mofelbande, 
Niklas Schwarz, Grundbbirn-Klog genannt, aus Müfiggang ein Bettler, 
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dann Dieb und endlich Straßenräuber und Mordbrenner; Mathes 
Dahm und fein Weib Margaretha Laukens, wandernde Bänder: und 
Zunderfrämer; Johann Eſuk, ein Bole, Deferteur aus öfterreichifchem 
Dienfte, Heinrich Simonis, ein Schufter aus Kinderbeuren, und Peter 
Ernſt Simonis, ebenfall3 Schuiter. 

Die Mojelbande hat eine lange Reihe von Berbrechen verübt, 
bevor die Theilnehmer an denſelben ermittelt und zur gebührenden 
Strafe herangezogen wurden. Die gräßlichite That derſelben ift aber 
der Mord gewejen, den diejelbe in der Nacht auf den 23. Auguft 1796 
an der Familie des Müllers Krones auf der Sprinter Mühle (Gemeinde 
Strohn, Krei3 Daun) verübt hat, wobei der Müller, feine Frau, die 
jährige Tochter, der jüngfte Sohn in ſchrecklicher Weife hingejchlachtet 
worden, und nur ber eine Sohn, Gerhard, obgleich fehr gefährlich 
verwundet, gegen die Abficht der Mörder, am Leben geblieben ift, weil 
man ihn für tobt gehalten hatte. Alle Bemühungen, die Thäter zu 
entdecken, find fruchtlos geblieben, und erft im ſechſten Jahre danach 
iſt Einer mit Gewißheit ermittelt worden, nachdem die übrigen bereits 
wegen andrer Verbrechen hingerichtet worden waren. 

Ein zweite Hauptverbrechen der Bande war die Ermordung bed 
Theodor Mungel aus Waldkönigen (Gemeinde Neunkirchen im Kreife 
Daun) in der Nähe von Bertrih am 15. Auguft 1797. Ein drittes 
war Brandftiftung, mit gewaltfamem Raub: und Morbverjud an 
Martin Honig auf der Liegermühle (Kanton Treiß) vom 11.—12. 
März 1798, worauf bald die Verhaftung einer Anzahl Theilnehmer 
der Bande erfolgt ift. An dem Sommer ded Jahres 1799 wurden 
13 vor dad Gejchworenen-Gericht zu Coblenz gejtellt, die nebjt den 
angegebenen drei Hauptverbrechen noch 36 andrer angeklagt waren, 
die von 2, 3 und mehren Genojjen jener Bande in den Jahren 
17995 —1798 begangen worden waren. Sechs berjelben, nämlich Richard 
Bruttig, Joh. Jak. Krämer, Nikolaus Dahm, Joh. Eſuk, Nikol. 
Schwarz und Heinrich Simonid, wurden zum Tode verurtheilt und am 
16. Januar 1800 hingerichtet, ſechs andre zu Kettenjtrafen verurtheilt 
und Einer freigefprochen. Chriftian Hofcheid, einer der Verwegenſten 
der Bande, war am 17. März; 1799, bevor die Angeklagten vor Gericht 
gejtellt werben konnten, zu Goblenz aus dem Gefängnijje entwichen, 
ift daher in contumaciam zum Tode veruriheilt worden, Bald danach 
wieder eingefangen und vor Gericht geftellt Hat er eine Menge Ber: 
brechen eingeftanden und ift dann ebenfall3 (den 10. Auguft 1800) 
hingerichtet worden. 

Inzwifchen hatte Hand Baft aus Krinkhof, der doch der Mittel- 
punft und Planmacher der ganzen Bande gewejen war und ber al? 
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Hauptzeuge gegen die verurtheilten Genoſſen geftanden, dem Friedens— 
richter Adams von Yußerath, der fich durch umfichtige und energifche 
Verfolgung der Bande große Verdienjte um das Land erworben bat, 
durch feine genaue Kenntniß der Geheimniſſe der Bande manche 
Winfe und Anhaltspunkte zur Ermittelung der Verbrecher gegeben, 
wie es jcheint, in der Meinung, ſich hiedurch zu retten, wenn er 
jelber einmal in Anjpruch genommen werben jollte Allein er hatte 
fich verrechnet. Der Erjefuit Nud hatte den Hojcheid zum Tode vor: 
bereitet und durch geiſtlichen Zuſpruch dahin- gebracht, Alles zu 
befennen, was ihm von den Verbrechen der Bande befannt war. 
Sm Folge diefer Bekenniniffe wurde Hans Baft am 21. Auguft 1800 
auf vem Markte zu Baufendorf durd Leop. Saal, MWachtmeifter der 
Gendarmeriebrigade zu Wittlich, feftgenommen und 4 Tage danach in 
Coblenz eingebracht. Der Anklageaft gegen ihn Tautete auf zehn 
Hauptverbrehen; am 3. Mai 1801 wurde er vor Gericht geftellt und 
um 3. Auguft zum Tode verurtheilt. 

Adgefehen von Peter Zughetto, der ſich an die Bande des Echinber: 
hannes auf dem Hungrüden angejchlojien hatte, war nad) des Hans 
Baſt Hinrichtung nur noch Einer von der Mofelbande übrig, ber 
fogenannte Tuchhannes aus Neil. Auf einen Wink des Bruders von 
Hojcheid über den Aufenthalt des Tuchhannes hat chen der genannte 
MWachtmeijter Saal auch diefen am 17. März 1802 auf der Neipeler 
Mühle, bei Dorf, eine Stunde von Tholey, feitgenommen und dem 
Tribunaf zu Coblenz überliefert. 

Wenige Monate jpäter hat auch Zughetto fein Ende gefunden. 
Ein jünger Mann in der Gemeinde Ofan, Namen? Matthiad Schanver, 
hatte mit einem Kameraden am 18. Juli 1802 die Nachtswache. Der: 
jelbe bemerkte verdächtige Fremde um die Gemeinde herumjchleichen; 
jie gehen ihnen nad) und treffen nun hinter einem Kornhaufen einen 
Mann und zwei Weiber an. Da diefe fich nicht genügend auszuweiſen 
wußten, ſchickte Schander jeinen Kameraden zu dem Adjunkten in das 
Dorf, um Berhaltunggmaßregeln zu erhalten. Sobald er aber allein 
bei dem Räuber war, jchoß diefer fein Piftol gegen ihn los und zer: 
jchmetterte ihm den rechten Arm; Schander ladet fein Gewehr mit der 
linfen Hand, lehnt e3 mit der Mündung an Zughetto an und brüdt 
108, der nun zufammenbricht und unter Eingeſtändniß feiner Ver: 
brechen ſechs Stunden darauf feine Seele ausgehaudht hat’). Tages 
darauf ift das Weib Zughetto's und eine Gefährtin derjelben, vie mit 
im Kampfe bei Monzel gemwefen, von der Gendarmerie in dag Arreit- 


!) Zegowitz, Annuaire hist, et statist. p. 260 et 261. 
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haus zu Wittlich eingebracht worden. Die franzöfifche Regierung hat 
dem Schander zur Belohnung eine jährliche Unterftüsung von 150 Fre. 
und eine (einmalige) Entihädigung für die Koften feiner Heilung 
von 400 Frk. aus dem Staatsjchage zuerkannt ). 

Weit zahlreicher ald die Mofelbande war die Bande auf dem 
Hunsrücken unter Schinderhannes, hat eine weit größere Menge von 
Verbrechen verübt und länger den Anftrengungen der Gicherheits- 
behörden Widerftand geleitet. Schinderhannes, eigentlich Johaun 
Büdler, war geboren in Naftätten, in der Grafſchaft Caßen-Ellen: 
bogen auf der rechten Nheinfeite, wohin fein Vater, ein Waſenknecht, 
verzogen war. Der Bater kehrte mit feiner Familie wieder auf die 
line Rheinſeite zurück und wohnte anfangs in ben und Veitärode, 
jodann in Kirjchweiler im Saar: Departement. Der junge Büdler, 
nicht ohne natürliche Anlagen, aber ohne alle Erziehung und Bildung 
wild aufgewachlen, kam zuerit (1796) in Dienjt bei einem Wajen- 
meister in Sobernheim, wo er aber bereit3 mit einem gleichgefinnten 
Gejellen Nacht? Schafe aus Ställen und auf dem Felde ftahl und 
heimlich bei Mebgern verkaufte. Bald verhaftet und gefangen geſetzt 
mußte er während der Einleitung des Prozefje zu entweichen und 
traf nun in Lipshaufen mit berüchtigten Pferdedieben zufammen, in 
deren Gejelljchaft er fich bald jo fehr hervorthat, daß er den Auf 
eines Hauptmannes der Bande erlangt hat. ine Zeit lang trieb bie 
Bande Pferdebiebftahl und verfaufte die geftohlenen Pferde; als es 
damit nicht vecht mehr gehen wollte, verlegte fie jich auf Straßenraub, 
brad) in ftarfen bewaffneten Haufen ſelbſt in bewölferte Ortfchaften 
ein, um einzelne reiche Bürger zu berauben. Wenn fich hiebei 
Schinderhannes mit feinen Genofjen meiſtens Juden auserſehen hat, 
jo ift der Grund davon nicht etwa allein in einem perjönlichen Haffe 
de3 Räubers gegen tie Juden zu fuchen, die den Wohlftand feines 
Vaterd ruinirt haben follen, fondern auch in mehren andern Umständen, 
welche die Angriffe auf Juden den Räubern erleichterten, gefahrlofer 
und zugleich einträglicher machten. Bei den Juden, die ausfchließlich 
fih mit Handel befchäftigten, war meiſtens baares Geld zu finden, 
was den Räubern genehmer war, als Waaren, Bieh und fonjtige 
Effekten; ferner war bei den Juden, ſowie einerjeit3 das meiſte baare 
Seld, jo andrerjeit3 wegen ihrer allbefannten Feigheit am allerwenigiten 
Widerſtand zu befahren. Endlich aber Eonnten die Räuber, jelbft bei 
Angriffen auf Audenhäufer in stark bewohnten Dörfern fo ziemlich 
darauf zählen, daß den angegriffenen Juden, weil fie wegen Wuchers 





) Ankünd, jür das Saar:Depart, Jahr XI. No. 36 u. 53. 
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und andrer betrügerifcher Kunftgriffe im Handel allgemein beim Volke 
verhaßt waren, von den Einwohnern feine oder nur geringe Hilfe 
werde geleiftet werden. Belege hiefür finden ſich in Menge in der 
aftenmäßigen Gejchichte diefer Räuberbande von Beder, dem ehmaligen 
TFriedensrichter ded Kantons Kirn. Ein Borgang genügt zum Beweiſe 
des einen und des andern. „Schinderhannes, berichtet Beder, von 
feinen Getreuen umgeben, pflegte an Markttagen auf der Spige von 
Feljen zu fißen, unter denen der Weg vorbeiführte.. Dann mufterte 
er gewöhnlich mit einer Perſpektive die anziehenden Judenhaufen. 
Einft am Tage des Greuznacher Marktes ſaß er auf dieſe Weiſe bei 
Maldböcelheim an der Nahe. Blümling und Dallheimer waren bei 
ihm. Ein Trupp von mehr denn dreißig Juden Fam gezogen, unter 
ihnen fünf Bauern. Nachdem fi) Schinderhannes durch feine Per- 
ipeftive verfichert hatte, daß fein verkfleideter Gendarm unter ihnen 
war, ließ man den Haufen bis in eine Gegend anfömmen, die Schinder: 
hannes einen Zwangsweg nennt. Bon der einen Seite hohe Felſen, 
von der andern die Nahe, die gerade jehr reißend war, und dev Fuß: 
fteig Außerft ſchmal. Dallheimer trat ihnen mit einem donnernden 
Halt! entgegen; oben auf dem Felfen ſtand Blümling mit geſpanntem 
Hahn. Die feigherzigen Hebräer, die bei diefem unverhofften Angriff 
allen Muth verloren, mollten zurüc, aber hier ſchnitt ihnen Schinder— 
hannes jelbjt den Weg ab. Sie mußten ihre Börfen abliefern, und 
während Schinderhannes ihnen die Tajchen durchjuchte, mußte der alte 
Jude Jakob von Meijenheim, der mit unter dem Trupp und vor 
Entjegen zur Bildſäule geworben war, die fcharf geladene Büchſe ded 
gefürchteten Straßenräuberd in Händen halten, die biefer ihm gab. 
Am Ende zwang Dallheimer die Juden, Schuhe und Stiefel auszu— 
ziehen, die dann auf das genauefte unterfucht und auf einen Haufen 
geworfen wurden. Die Beraubten geriethen in Streit, als Leder 
feine Schuhe und Stiefeln aus dem Haufen fuchte und mehre, die nur 
mit Schuhen bekleidet geweſen waren, behaupteten Stiefeln gehabt zu 
haben, welches den Räubern viel Vergnügen machte. Die Bauern 
gaben unterdejfen verftohlene Winfe, wo noch Geld zu finden war.“ 

Hauptgefellen der Bande des Schinderhannes waren: Joh. Niklas 
Nagel von Mörfcheid im Kanton Herritein, Fink, der Rothkopf, ein 
entiprungener Verbrecher, Mofebach, Seibert und Iltis Jakob aus 
Lipshauſen, Zughetto, Joh. Leyendeder, ein hinkender Schufter aus 
Laufcheid, Joh. Georg Reidenbach, ebenfall3 aus Laufcheid, Holzhader 
im Soonwalde, Placken-Klos (Niklas Rauſchenberg) aus Löffelfcheid, 
Peter Petri, gewöhnlich der „Ichwarze Peter,“ aus Hüttcheswafen, 
Kanton Hermeskeil, ein ſchrecklicher Menſch, der längft Freunden und 
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Feinden Pferde geftehlen hatte; Carl Benzel, ver verfchmigtefte unter 
Allen, gebürtig aus Reichenbach, Chriſtoph Blümling aus Laubdert, 
Kanton St. Goar, Peter Daffheimer aus Sonnicheid, und viele Andre, 
Der Schauplat ihrer vielen Berbrechen waren die Kantone Kirn, 
Sobernheim, Herrftein, Nhaunen, Kirchberg, Simmern und Strom: 
berg, bald im Saar-, bald im Rhein: und Mojel-Departemente. Nach 
ber neuen Organifation 1798 trafen die Behörden Anftalten, ben 
Räubern nachzufpüren, aber längere Zeit mit geringem Erfolge, theils 
wegen Läffigkeit mancher Friedengrichter, theil3 weil faum Jemand 
es wagte, Näuber zu verrathen oder Zeugniß abzulegen. Wohl wurden 
einzelne Räuber eingefangen, die aber gewöhnlich aus den Gefäng: 
nifjen zu entweichen wußten; einige wurden auch im Kampfe mit 
Gendarmen erjchoffen. Als danach aber unter der confulariichen 
Regierung mit großer Energie gegen die Bande eingejchritten wurde, 
begab ſich Schinderhannes (1802) auf das rechte Rheinufer und wollte 
fih unter dem Namen „Jakob Schweifard” unter daß üfterreichiiche 
Militär anmwerben und fich feine Goncubine Julie Blafius aus 
Weiherbach als Weib antrauen laffen. Zu derfelben Zeit aber wurden 
links des Rheines viele Glieder der Bande eingefangen und luden bie 
franzöfiichen Behörden die Beamten auf rechter Rheinſeite ein, fie in 
Ausrottung des Räuberweſens zu unterftügen. Zu Mainz wurbe ein 
Specialgericht niedergefeßt, vor welches alle Straßenräuber, bie bereits 
eingefangen feien und die ferner in den vier rheinischen Departementen 
eingefangen werden würden, gejtellt werben follten. In Folge der 
Einladung durch die franzöfiichen Behörden wurden nun auch Streif: 
züge auf der rechten Nheinfeite gegen die Räuber angeftellt, und ift 
es dem churtrieriichen Amtsverwalter Fuchs zu Yimburg am 31. Mai 
1802 geglückt, einen verdächtigen Mann einzufangen, den er fogleich 
für einen Spisbuben hielt, der fi ihm Jakob Schweikard nannte, 
ſodaun aber als der berüchtigte Räuberhauptmann Schinderhannes 
erfannt wurde Nach Wiesbaden, dann nad) Frankfurt abgeführt 
befennt ev feinen wahren Namen und einen großen Theil jeiner 
Berbrechen und bat nur, ihn nicht an die franzöfiichen Behörden aus: 
zuliefern. Allein er wurde mit feiner Concubine und mehren berüch- 
tigten Gejellen, dem Juden Amfchel aus Rödelheim, dem Fetzer und 
andern den franzöfiichen Gendarmen übergeben und nach Mainz abge: 
führt, wo der Zug am 16. Juni 1802 unter großem Zulaufe des 
Volkes auf beiden Seiten ded Rheine angefommen ift. 

Inzwiſchen waren allmälig 68 Perſonen als Theilnehmer an 
den Berbrechen dieſer fchrecflichen Bande angeklagt und eingezogen 
worden. Die große Anzahl der Angeklagten, die Menge der Verbrechen 
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aus einer Reihe von Jahren und auf einem ausgebreiteten Gebiete 
zogen die Unterfuchungen natürlich jehr in die Länge, zumal die Ver: 
hörakten gedruct werden mußten, jo daß erſt am 24. Oftober 1803 
die Bande vor dad Gejchworenen-Gericht gejtellt werden Fonnte. Für 
die Sigungen war der große Saal in dem hurfürftlichen Rejidenz- 
ichlofje eingerichtet worben; diejelben dauerten 29 Tage bindurd), 
täglich jech8 Stunden; von dem öffentlichen Ankläger waren 137 Zeugen 
geladen, ohne die Menge von Zeugen, die von den 9 Vertheidigern 
zur Entlaftung aus drei Departementen waren zuſammen getrieben 
“ worden. Die Neugierde, den Scinderhannes zu jehen, war unbe 
ſchreiblich; aus allen Regionen ftrömten Menjchen im Umfreije von 
12 Stunden nad) Mainz und waren die Eintrittöbillet3 bis auf eine 
Karoline geftiegen. Von den 68 Angeklagten find drei während ver 
Verhandlungen im Gefängniffe geftorben; am 20. Oktober 1803 find 
zwanzig, an der Spitze Scinderhanned, zum Tode verurtheilt und 
Tages darauf auf der „Favorite“ hingerichtet worden; zwanzig andre 
zu Kettenftrafen auf 24, vejp. weniger Jahre, zwei (Weiber) zur 
Verbannung verurtheilt und zwanzig frei gefprochen worden. Als 
Hauptmann und Führer der Bande ın Verbrechen mußte Schinder— 
hannes aud) zuerit das Blutgerüft befteigen; oben angekommen ſprach 
er zu beiden Seiten zum Publikum: „Sch Habe den Tod verdient, 
aber zehn von meinen Kameraden nicht.” Er glaubte nämlich und 
hatte mehrmal gejagt, daß nur Derjenige zum Tode verurtheilt werben 
fönne, der einen Todtjchlag begangen habe. Mehre Theilnehmer der 
Bande waren früher jchon zu Trier, andre zu Coblenz hingerichtet 
worden. Seit dem Ende ded Jahres 1803 war daher das Rheinland 
endlich von jenen fchrecklichen Banden gereinigt. Schinderhannes aber 
lebt nody in dem Munde des Volkes am Nheine, an der Mojel und 
auf dem Hunsrücken; er war feiner Zeit der Held manches Romans 
geworden und hatten fich viele mährchenhafte Erzählungen über jein 
Leben und jeine Thaten in ferne Ränder verbreitet. So wurde er in 
Paris, wie Rebmann jchreibt, für einen Baron ausgegeben. 


Die neue Umfhreibung des Bisſsthums Trier. Die Ber- 
Außerung der geiftliden Güter (1803). 


Seit dem Herbite 1802 bis in das folgende Frühjahr hat der 
Biihof Mannay im Einvernehmen mit dem Präfekten an der Ein- 
theilung des Bisthums in Pfarreien gearbeitet. Da die franzöſiſche 
Regierung in dem Concordate mit dem Papſte gegen die Einziehung 
alles Kirchenvermögend die Verpflichtung übernommen hatte, Die 
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Pfarrer aus der Staatskaſſe zu beſolden, fo war fie bedacht daran, 
eine möglichit geringe Anzahl von Pfarreien zu creiren. Daher wurde 
von ihr ald Negel angefeßt, daß in jedem Kanton eine Pfarrei, und 
gemäß einem erläuternden Nejcripte, nur eine Pfarrei, und zwar am 
Site des Friedensgerichts, errichtet werden folle. Nebſidem jollten 
diefe Pfarreien, in Rückſicht auf Bevölkerung und Rang der betreffen- 
den Gemeinden, Pfarreien 1er Klafje mit 1500 Frk. Gehalt und 
Pfarreien 2er Klaſſe mit 1000 Frk. jährlichen Gehaltes jein. 

Nun Hatte aber Rudler unter dem 23. Januar 1798 unfer 
Saar-Departement in 31 Kantone (Friedensgerichtöbezirfe) eingetheilt ; 
auf Reklamationen dagegen hat er am 2. März d. J. dieſe Eintheilung 
abgeändert und eine neue in 34 Kantone vorgenommen, nach welcher 
jest auch die Pfarreien unſres Bisthums umjchrieben werben jollten. 
Dieje Kantone waren nun aber: Blankenheim, Neifferfcheid, Stadtkyll, 
Serolftein, Prüm, Schönberg, Kyllburg, Daun, Manderjcheid, Witt- 
lich, Bernfaftel, Büdelich, Schweich, Pfalzel, Trier, Contz, Hermeskeil, 
Saarburg, Wadern, Merzig, Lebach, St. Wendel, Birkenfeld, Herritein, 
Rhaunen, Baumbholder, Eufel, Grumbach, Meijenheim, Saarbrüden, 
Arnual, Dttweiler, Waldmohr und Bliesfaftel. Demnach jollten auch 
bloß die hier genannten Gemeinden Pfarreien im eigentlichen Sinne 
erhalten und wurden nur zwei als Pfarreien ler Klaſſe angejeßt, 
St. Gangolph zu Trier und Saarbrüden. Ferner war ald Regel 
angenommen, daß nebjt diefen Pfarreien in andern Gemeinden Suc- 
-eurjalen (Hilfspfarreien) jo viel errichtet werden jollten, als das 
Bedürfniß der Bevölkerung erheifche, für die aber die Regierung fein 
Staatsgehalt zuficherte, mit der Weifung, es jollten auf dieſe Stellen 
Geiftliche gejeßt werben, denen die Negierung, nad) Einziehung ihrer 
frühern Beneficien, eine Penſion von 500, rejpeftive 600 Frl. ausge— 
worfen hatte. Diefed war offenbar eine gänzlih ungenügende Maß— 
regel, indem bei allmäligem Ausſterben der alten penfionirten Getit- 
fichen die ſämmtlichen Succurjalpfarren völlig hilflos gejtellt waren. 
Bejchwerden über Bejchwerden liefen bei der geiftlichen Behörde und 
bei der Regierung ein. Inzwiſchen hatte ſich Napoleon durch Volks— 
abjtimmung zum Kaiſer wählen laſſen und wünjchte nun zur Befejtigung 
jeined neuen Throne von dem Papite Pius VIL in Paris gekrönt 
zu werben. Um denſelben hiefür geneigter zu machen, hat er am 
1. Mai 1804 ein Defret erlafjen, gemäß welchen aud die Succurjal- 
pfarrer ein jährliches Staatsgehalt von 500 Frk. erhalten jollten; 
dabei aber hat die Negierung eine beftimmte Anzahl ſolcher Pfarreien 
für jedes Departement oder Bisthum feitgefett, über die mit Zuweifung 
ſolchen Gehalte nicht hinausgegangen werden dürfe. Die darüber 
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hinausgehende Zahl von Pfarreien follten fein Staatsgehalt erhalten 
und war die Bejoldung ihrer Geiftlichen den Gemeinden zugewiefen 
(26. Dez. 1804). Diejer Regulirung gemäß zählte jest unjer Bis— 
thum 196 Pfarreien, die Staatsgehalt überhaupt zu ziehen hatten; bie 
noch übrigen 75 hatten gar fein Schalt. Aber auch danach find Klagen 
bei der Regierung eingelaufen und hat der Kaiſer unter dem 30. Sept. 
1807 die Zahl der mit Staatögehalt zu verjehenden Succurfalen jeder 
Didceje vermehrt, und zwar jo, daß in unfrem Bisthum den bereits 
falarirten 196 Pfarreien noch 45 andre mit Staatögehalt zu verſehende 
hinzugefügt wurden. Dieje jämmtlichen Succurfalpfarreien find die 
nunmehrigen Pfarreien Zer Klaffe, jett noch mit dem damal normirten 
äußerſt geringen Staatsgehalt von 500 Frk. (131 Thlr.), während in 
Frankreich nad) dem Sturze Napoleons die franzöfifche Regierung feit 
1816 das Staatsgehalt der Succurjalpfarrer nach und nach (zulegt 
1858) bis auf 900 Frk. erhöht hat. 

Seit dem Jahre 1807 hatte alſo unjer Bistum 241 Pfarreien, 
für die Staatögehalt ausgeworfen worden war; die noch übrigen 30 
mwurben jupprimirt. Die Namen vderjelben find in den Statuta etc. 
vol. VII p. 52 zu leſen. Da dieſe Gemeinden aber nicht ohne Seel- 
jorger fein fonnten, jo wurden ihnen jolche Priefter zu Pfarrern 
gegeben, denen jährliche Penſion zujtand, weil man ihre Beneficien 
eingezogen hatte. Es waren dieſes die jogenannten biſchöflichen 
Pfarreien. 

Auf Grund des Eoncordates war der Biſchof Mannay ebenfalls 
ermächtigt, jein Domkapitel und fein Prieſterſeminar einzurichten. 
Im Frühjahre 1803, gleichzeitig mit der Umfchreibung der Pfarreien, 
war die Domkirche wieder ausgeräunt und zum Gottesdienſte herge— 
richtet und ift in dem Sommer aud) die Seminarfirche wieder, nach— 
dem der heibnifche Defadendienjt bereit3 1801 ausgezogen war, ihrer 
frühern Beftimmung zurücgegeben worden. Am 16. Mai 1803 bat 
der Biſchof felbft die neu ernannten Kanonifer des Domkapiteld in 
ihre Stellen eingeführt: die Herren Pet. Sof. Hontheim und Anton 
Eordel, Generalvicare, jodann Jak. Pierfon, Anſelm Pidoll, Joh. 
Matth. Raab, Nic. Nel, Nic. Hontheim, oh. Hubert Mannay, 
Bruder des Biſchofs, Joh. Schimper und Simon Garnier, Alle, mit 
Ausnahme von Mannay und Garnier, Trierifche Geiftlihen. Zu 
Ehrenmitgliedern des Domkapitels wurden ernannt: die Herren Oehmbs, 
Nalbach, Hermes, de Baring, Buſch, Dahm und Kiweler. Der Biſchof 
war in ber canonischen Auftitution durch den päpftlichen Legaten 
angewiejen, einen der Ganonifer zum Domprediger und einen andern 
zum Pönitentiar zu ernennen. 
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Die Einrichtung des Priefterfeminard konnte nicht ſchon in's 
Merk gefeßt werden, ba dem Bijchofe vorläufig noch nur die zu dem: 
jelben dienenden Gebäude zur Verfügung ftanden, aber and) jelbjt dieſe 
noch nicht frei waren, indem die Gentralichule in den Seminarflügel 
verlegt worden war, außerdem die nöthigen Fonds und ein VBorjtands- 
und Lehrperjonal ermittelt werden mußten. 

Nachdem nun jo Zahl und Grenzen der Pfarreien beftinmt, die 
Pfarrer ernannt und das Domkapitel eingerichtet waren, wurden bie 
Geiftlihen der Stadt und des Bezirks Trier in die Domfirche befchieben, 
um vor dem Bilchofe und dem Präfekten den Eid der Treue zu leijten. 
Der Eid lautete aber: „Ich ſchwöre und verjpreche Gott auf die 
bh. Evangelien, der durch die Verfaffung der Republik eingeführten 
Regierung gehorfam und treu zu fein. Ich verfpreche ferner, fein Ein: 
verjtändniß zu pflegen, keinen Berathichlagungen beizumohnen, feine 
Verbindung weder im Innern noch im Auslande zu unterhalten, die 
der öffentlichen Ruhe entgegen fein könnte; und wenn ich erfahre, daß 
in meinem Sprengel oder irgend jonjt etwas dem Staate Nachtheiliges 
angezettelt wird, jo will ich der Negierung davon Anzeige machen.“ 
Denfelben Eid hatten die Geiftlichen der drei übrigen Bezirfe de Depar- 
tements vor ihrem Unterpräfeften abzulegen. Nach der Beeidigung 
erhielt jeder Pfarrer jeine Ernennung auf eine Pfarrei, die Kantons— 
pfarrer canonifche Inſtitution. Sobald das Domkapitel und bie 
Pfarreien bejegt waren, erließ Napoleon ein Dekret (im Sept. 1803), 
dag nunmehr alle Dom: und Pfarrfabrifen der Verwaltung der 
Domainendirektion und ihrer Einnehmer entzogen und ihnen jelber 
„Velbitftändige Berwaltung zurücgegeben werben jollte, 
Bereits im Frühjahr 1803 war die neue Organijation unjres 
Bisthums jo weit vorgejchritten, daß die für den Biſchof nöthigen 
und ihm nach dem Goncordate zuftehenden Kirchen und geiftlichen 
Wohnungen ausgeſchieden waren und ſich demnach heraugftellte, welche 
Kirchen und Gebäude als Domänengut betrachtet und verfauft werden 
fönnten. Die Doms, die Seminar: und die Pfarrkirchen mußten ihrer 
Beitimmung erhalten bleiben, alle andern, Klofter- und Stiftskirchen, 
jollten dem Fiscus anhein fallen. Jedoch wurde vielerwärtz eine 
Klofter: oder Stiftäfirche zur Pfarrkirche gemacht und dagegen die 
geringere Pfärrfirche al Domänegut Hingegeben; jo tit ftatt der alten 
Zaurentiußfirche an bein Pallaſte die Liebfrauentirche, ftatt der Gervaſius— 
firche am Altthor St. German in der Neugaffe, ftatt der beiden Fleinen 
Kirchen ad undas und Medard die St. Matthias Abteikirche und ftatt 
der Walburgis: und der Michelskirche die Stiftskirche St. Paulin 
Plarrlicche geworden. Sobald nun diefe Scheidung getroffen war, 
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Ichritt die franzöfiiche Regierung zur Veräußerung aller übrigen 
Kirchen, Klojter: und Stiftsgebäude und de ganzen Vermögens der 
aufgehobenen geiftlichen Corporationen. Damit diefe Güter aber bei 
der großen Menge und Mannigfaltigleit derſelben deſto befjer in Preis 
fommen jollten, durften jie nicht auf einmal loßgejchlagen werden, und 
hat daher die Regierung auch den Verkauf durch die ganze Periode 
vom Frühjahr 1803 bis zum Sturze Napoleons hindurchgezogen. Die 
Domänenwälber find aber ganz Staatsgut geblieben. Auch hat die 
jranzöftjche Regierung unter dem 17. Dezember 1803 bejchlofien, daß 
die Möbelgeräthichaften der aufgchobenen Kirchen und Kapellen ven 
tn den betreffenden Departementen beibehaltenen Kirchen überwiejen 
werben jollten. 

Diejer Verziehung des Verkaufs der Kirchengüter ungeachtet find 
diejelben dennoch meistens in einem jehr geringen Preife übergegangen. 
So ift z. B. die Abtei St. Martin mit der Kirche und den anſtoßenden 
Gärten im April 1803 für neuntaufend Frk. zugejchlagen worben; bie 
Zaurentiusfirche mit dem nebenftehenden Schulhaufe fam 1010 Frk.; 
dag ganze Klojter St. Mathias, mit dem großen Garten, Hofbering, 
dem Baumgarten hinter der Kirche und dem anjtoßenden Weinberge, 
Schammet genannt, hat Nell für 91,000 Frk. erhalten; nebſtdem hat 
er jo viel Wildland gegen geringen Preis erhalten, daß, wie es hieß, 
der Morgen ibm nur einen Gulden (36 Trier. Kreuzer) zu ſtehen 
fam!). Zudem waren aud die Zahlungsbedingungen für die Käufer 
jehr günftig geftellt. Der Steigichilling follte nämlich zu fünf Terminen 
in Geld entrichtet werden; der erite Termin 3 Monate nad) dem Zu: 
Ichlag, der zweite ein Jahr danad) und jofort jedes Jahr ein Termin, 

Wie viele Millionen die franzöjische Regierung aus dem Verfauf 
des Kirchenvermögend in unjrem Lande gezogen hat, fann ich nicht 


1) Es hatte fi zu Trier eine Geſellſchaft von Anfteigerern geiftlicher Güter 
gebildet, die, weil Nichttheilnehmer bei größern Gütercompleren mit ihr nicht con- 
eurriren fonnten, foldye in der Megel in einem äußerſt niedrigen Preife acquirirten, 
die dann ein Mitglied für ſich erhielt, jedoch gegen einen namhaften Abtrag des 
Gewinned an die andern Mitglieder. So finde idy in dem Megifter eines der Theil: 
nehmer an jener Gefellichaft folgenden Poſten: „Angefteigert die Leyifche Scheib auf 
bem Schweicher Bann zu 1200 Frk., dann Trinfgeld gegeben 1200 Fr.“ Der An— 
fteigerer hat biefe Scheib hauen laſſen und daraus gelöft 12,000 Frk.; im Jahre 1811 
bat er biejelbe an die Grafen v. Keflelftatt verfauft für 20,000 Frk. Hatte aljo 
32,000 Frk. dafür erhalten, während er blos 2,400 bafitr gegeben hatte. Zwei Theil: 
nehmer, bie da3 Mariminergut Grünhaus für 84,700 Frf, angefauft hatten, haben 
dasfelbe noch in demfelben Jahre (1811) an Herrn v. Handel abgelafjen gegen einen 
Gewinn von 400 Louisb’or. Bei dem Ankauf eines Weingutes m 1975 Frk. heißt 
es: „Abſtand der Compagnie gegeben 500 Frk.“ 


2 Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 30 
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genau angeben. In dem handjchriftlichen Nachlaffe eines Trierers, 
der während ber ganzen Periode der franzöfiichen Herrichaft den Zeit: 
begebenheiten in unſrem Lande große Aufmerkſamkeit zugewendet hat, 
findet fi die Angabe, dag der Verkauf der geiftlichen Güter in 
unjrem Saar: Departement ber franzöfijchen Regierung gegen ſechszig 
Millionen Franken eingetragen habe, nebjt den Waldungen, bie nicht 
veräußert worden find. Bezüglich des Rhein- und Mofel-Departement? 
gibt der Rhein. Antiquar an, daß dort vom Jahre 1803 bis 1806 
der Verlauf 4,487,321 Frk. eingebracht habe; in dem letztern Jahre 
waren aber noch lange nicht alle geistliche Güter in jenem Departemente 
verkauft. 
Die franzöfifche Nation hat feit dem Jahre 1790 alles geiftliche 
Vermögen in Frankreich, das fünf Jahre vorher auf viertaufend 
Millionen veranjchlagt worden, eingezogen und verkauft. Nach einer 
Ihon oben aus dem „Nevolutiong: Almanach)” vom Jahre 1800 aus— 
gehobenen Berechnung haben die vepublifanifchen Arnıeen aus ben 
überzogenen Ländern, Jtalien, Belgien, Holland und am Rhein unter 
mandherlei Titeln weit über 2621 Millionen ausgepreßt; und hierauf 
folgte erſt noch der Verkauf der geiftlichen Güter in ben mit Franf- 
reich 1801 vereinigten Ländern, der wieder eine große Anzahl Millionen 
eingetragen bat. 

Man follte meinen, daß hienach die Finanzzuftände Frankreichs 
die glänzendften hätten fein müſſen. Allein es hat jchon die Gejchichte 
und Erfahrung zur Zeit der Reformation im jechözehnten Jahrhundert 
als Thatjache  herausgeftellt, daß die Säcularijation — Einziehung 
des Kirchengut3 — feinen Segen bringt. Ein unverbächtiger Zeuge 
hiefür ift der „Reformator“ Dr. Luther jelbft, der fich in feinen Tiſch— 
reden in merkwürdigen Worten über die Fürſten und Herren, welche 
Kirhengüter an fich geriffen hatten, ausläßt '). 


1) „Doctor Luther fagt einmal über tif davon, das ein war fprichiwort were 
das Pfaffengut raffengut were, und das Pfaffengut nicht gebeie. Unnd bafjelbige hab 
man aus ber Erfahrung, das diejenigen, die ba Geiftlihe Güter zu ſich gezogen 
batten, zuletzt darüber verarmen unnd zubetteler werben. Und ſprach darauff, das 
Burkhard Hund, Churfürſt Hanfen zu Sachſen Rath, hette pflegen zufügen. Wir 
vom Adel haben die Kloftergüter unter unnfere Rittergüter gezogen, nun haben bie 
Kloftergüiter unfere Rittergüter gefreffen unb verzeret, dad mir weder Kloftergüter noch 
Rittergüter mehr haben, und erzelte D. Luther davon ein hübſche fabel, und ſprach: 
es war ein mahl ein Abeler, der machte Freunbichafft mit einen Fuchſe, und ver: 
einigeten fich beyander zu wohnen. AS nu ber Fuchs fich aller freundfchafft zum 
Adeler verfahe, da hatte er feine jungen unter bem Baume, barauff der Adeler feine 
junge Abeler hatte, Aber die freundfchafft weret nit lang, denn ala bald der Adeler 
feinen jungen nit bat zeffen zubringen, unn der Fuchs nit bei feinen Jungen war, 
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Was in Frankreich feit der Säcularifation des Kirchenguts 
geichehen ift, beftätigt jene alte Erfahrung. Beim Ausbruche ber 
Revolution betrug die franzöſiſche Staatsſchuld ungefähr 3,800 Mil- 
lionen Livres; im Jahre 1799 war Frankreich, nachdem es das ganze 
Bermdgen der Kirche verichlungen hatte, dem Banquerott nahe gefommen ; 
zu Anfange der vierziger Jahre betrug feine Staatsfchuld gegen 5,600 
Millionen; und im Jahre 1862 betrug diefelbe über 8000 Millionen. 

Was nun aber die Ankäufer geiftlicher Güter betrifft, fo bat 
ber Papſt in dem Art, 13 des Eoncorbates erklärt, daß diejelben dieſe 
Güter gejelich behalten könnten. „Behufs des Lieben Friedens und 
glülicher Wicderherftellung der Religion erflärt der Papft, daß Die: 
jenigen, welche veräußerte Kirchengüter acquirirt haben, darob Feine 
Beunruhigung jollen zu erleiven haben, weder von ihm, noch von 
feinen Nachfolgern auf dem römifchen Stuhle, und daß demnach das 
Eigenthum diefer Güter, die Einfünfte und Berechtigungen ihnen und 
ihren Nechtönachfolgern verbleiben follen.“ Unter dem 17. Juli 1802 
hat der Sarbinalstegat Caprara, der von dem Papfte mit ber Aus: 
führung des Concordates beauftragt war, eine nähere Erklärung zu 
jenem Artifel gegeben, die dahin lautet: Die Geiftlichen hätten fich 
pflihtmäßig, ſowohl öffentlich als insgeheim, von Einmifchung in 
Tragen über Veräußerung der Kirchengüter zu enthalten. Würden 
diefelben aber in Betreff der veräußerten Kirchen: und Stiftungsgüter 
gefragt, dann hätten fie zu antworten, daß der Artikel 13 des Con— 
eordats beobachtet werde. Würden fie aber von Inhabern folcher 
Güter gefragt, ob fie dieſelben gefeßlich behalten dürften, jo hätten fie 
zu antworten, daß Niemand das Recht habe, fich den beftehenden und 


ba flohe der Abeler berunber, und nam dem Fuchs feine jungen, und fürete fie in 
fein Neft, und ließ fie die jungen Adeler freien. Da nu der Fuchs wider fam, fahe 
er das feine jungen hinweg genommen waren, klagts berhalben bem Gott Jovi, ba 
er Jus violati Hospitii rechnen, unnd diefe Injuriam ftraffen wollte. Nicht lange 
darnach, daß ber Adeler widerumb feinen Jungen nicht? zueſſen zugeben hatte, ſahe 
Er, dad man an einen orte im Felde dem Jovi Sacrificirete. Derbalben. flohe er 
dahin unnd nam flugs einen Braten vom Altar hinweg, und brachte benfelbigen den 
Jungen Abelern ins Neft, unnd flog wiber hinweg unnd wollte mehr Speife holen. 
Es ware aber am Braten eine glüende kole behangen blieben, bdiefelbige als fie ins 
Net gefallen war, zündet fie das nefte an, und als bie jungen Adeler nicht fliegen 
fonten, dba verbrannten fie mit dem Nefte, und fielen auff die Erbe. Unnd faget 
Doctor Luther darauff, das es pflege alfo zugeben, denen, fo bie Geiftlihen Güter zu 
fi reiffen, die doch zu Gottes Ehren unnd zur erhaltung bed Predigambts und 
Gottesdienſts gegeben find, diefelbige müffen ihr Net unnd Jungen, bas ift, ihre 
Nittergüter und andere Weltlihe Güter verlieren, unnd noch wol ſchaden an feib und 
Seel darzu leiden.” Tiſchreden, Ausgabe von Joh. Aurifaber (1566), fol. 193—19). 
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vom Gouvernenente hierüber gegebenen Geſetzen zu widerjeßen, ohne 
die öffentliche Ruhe und die jociale Ordnung zu ftören, und daß fie 
demnach den Beſitz diefer Güter gejeglich behalten könnten ?). 

Ueber die gejegliche Rechtmäßigkeit des Beſitzes folcher Güter 
fann aljo kein FAweifel obwalten. Was Gejchichte und Erfahrung 
weiter darüber lehren, ift allgemein befannt und braucht hier nicht 
näher erörtert zu werden. „Schnell erworbened Vermögen, 
jagt die h. Schrift, ſchrumpft zufammen; das Vermögen 
aber, das allmälig durd Arbeit erworben wird, ver— 
mehrt ſich“ 2). 

Die Kirchen ſelber, die mit dem übrigen Kirchenvermögen ver— 
kauft wurden, mußten niedergeriſſen werden. So ſind denn von der 
Carthaus oberhalb bis nach Pfalzel unterhalb Trier nicht weniger als 
hundertachtzig Altäre niedergeriſſen worden. Einige Kirchen, die 
ſtehen geblieben, ſind zu profanen Zwecken verwendet worden; ſo die 
Kirche von St. Agneten, die mit dem Kloſter zuerſt in Hände von 
Privaten gekommen und ſpäter vom Staate acquirirt und zu einer 
Caſerne eingerichtet worden iſt, die zu St. Catharinen, die zum Heu— 
magazin dient; Kirche und Kloſter der Capuciner ſind von Napoleon 
(1805) der Stadt zu einem Schauſpielhauſe geſchenkt worden. Die 
Kirche der Auguſtiner in der Brückenſtraße iſt bis auf das Chor 
abgeriſſen worden, das nunmehr als Kirche des Landarmenhauſes 
dient. Die prachtvolle Abtei St. Maximin hatte Napoleon durch ein 
Dekret vom 18. Mai 1805 aus Mailand zu einer polhytechniſchen 
Schule für die 13 neuen Departemente, d. i. die 9 Departemente der 
Niederlande und die 4 am Rheine, beſtimmt und auf vierhundert 
Zöglinge berechnet. Allein dieſes Dekret iſt nicht zur Ausführung 
gefommen; die Abtei blieb unveräußertes Domänegut und ift ſpäter, 
nach Vereinigung unfre® Landes mit der Krone Preußen, in den 
Sahren 1815 u. 1816, zu einer Gajerne eingerichtet worden. Das 
Dominikanerflojter ift zu einer Strafanftalt hergerichtet worden; das 
nahe gelegene Klojter der „graunen Schweitern” diente anfangd zu 
einem Departementalarchiv, it dann aber fpäter zur Strafanftalt 
gezogen worben. 


Die Säcularijation in Deutſchland (1803). 


Was in Frankreich die Revolution feit 1790 der Kirche gethan, 
indem fie diejelbe ihres ganzen Vermögens beraubt hat, das hat in 


!) Statuta, etc, Vol. VII. p. 4b. . 
*) Sprichw. 13, 11. 
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Deutichland ihr die raubgierige Politif der Fürften gethan. Seit dem 
Eongreß zu Raftadt (1798) wurde, wie wir früher ſchon berichtet 
haben, die Entſchädigungsfrage, die durch den Berluft des linken 
Rheinufers aufgefommen war, mit großem Eifer von Rechtögelehrten 
und Publiciften verhandelt. Auf jenem Congreß war im Namen bed 
deutjchen Reichs als Grundlage der Friedensunterhandlung bewilligt 
worben, daß die deutſchen erblihen Reichsſtände für die Ber: 
luſte, welche die Abtretung ihrer Befigungen auf dem linken Rhein- 
ufer ihnen verurjacht Hätte, durch geiftliche Länder und Güter auf 
der rechten Rheinſeite entjchädigt werden ſollten. Der Xüneviller 
Frieden (1801) jtügte jich hierauf und bat in feinem Art. VII jene 
Entjhädigungsart — durch Säcularifation — als Grundjat ausge: 
iprochen. Im Herbite des Jahres 1801 ift eine außerordentliche Reichs: 
deputation zu Regensburg niedergefegt worben, bejtehend — nebit 
dem kaiſerl. Commifjartus — aus vier Deputirten der Churhöfe 
Mainz, Böhmen, Sachſen, Brandenburg, und eben jo vielen Depu- 
tirten ber fürjtlichen Höfe von Bayern, Württemberg, Hefjen-Eaffel 
und des Hoch u. Deutjchmeifterd, die das Entſchädigungsgeſchäft durch 
Säcularifation in's Werk zu jegen hatte Dieſe Deputation hat 
unbefchränfte Vollmacht erhalten, mit der Weijung, bei Bejtimmung 
der Entſchädigung durd Säcularijation die Note der Raftabter Reichs— 
beputation vom 4. April 1798 zur Baſis zu nehmen, zugleich aber 
mit jteter Hinſicht auf die Erhaltung der Reichseon— 
ftitution. Das Rejultat dev Verhandlungen jollte dann jchließlich 
dem Kaiſer und dem gefammten Meiche zur Ratification vorgelegt 
werden. Obgleich dieſes Entjchädigungsgefchäft eine rein innere Ange— 
fegenheit des deutſchen Reiches war, jo befanden ſich dennoch Gejandte 
von Frankreich und Rußland zu Regensburg, die einen nicht geringen 
Einfluß auf das ganze Gejchäft ausgeübt haben, 

Obgleih nun eine partiale Säcularifation bingereicht haben 
würde, die Verlufte der veutichen Erbfürften zu deden, und dazu auc 
Erhaltung der Reichsverfaffung als Richtſchnur für die Entſchädigung 
vorgezeichnet war, und jonach feine Klaffe von Reichsſtänden ganz 
vernichtet werden jollte, jo ift es dennoch durch die reichSfeindliche 
Politik Frankreichs und die ſchamloſe Habfucht der deutjchen Fürften 
ganz ander? zu Regensburg gekommen. Napoleon hatte fich die 
Hauptrolle bei dem ganzen Entſchädigungshandel vorbehalten; er 
wollte dad Reich verwirren und ſchwächen; und da bie geiftlichen 
Fürften und Stände feit je am treueften zu dem Kaiſer gehalten 
hatten, jo mußte Vernichtung verjelben ganz im Intereſſe Frankreich 
liegen. Zudem wurden durch Vertheilung der geiftlichen Territorien 
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unter die weltlichen Fürſten diefe noch unabhängiger vom Neichdober: 
baupte, als bisher, weil mächtiger, wurden Napoleon ald dem Ber: 
theiler de3 Raubes an der Kirche gleichjam zu Danke verpflichtet und 
dem Reiche und feinem Oberhaupte mehr entfremdet, mad Alles ber 
franzöfifchen Politit zum Vortheil, Deutjchland aber zum Verberben 
ausfchlagen mußte. Und jo iſt denn durch die Neichöbeputation nicht 
eine Entjchädigung der zu Berluft gefommenen weltlichen Fürſten 
vorgenommen, jondern eine gänzliche Beraubung ber Kirche des deutſchen 
Reiches ausgeführt worden, und zwar jo, dag Franfreid und Rußland 
den Raub unter die Fürften vertheilten, jened nach Maßgabe der 
Beltehungsjummen, die nach Paris an Talleyrand und Gemahlin 
geichict wurden, diefes nach dem Grabe der Verwandtſchaft des Kaiſers 
mit deutfchen Höfen, zunächft Württemberg und Baden. Wie über: 
trieben hoch daher auch ſchon die erlittenen Verluſte angejchlagen 
waren, jo haben bennoch die dafür ausgetaufchten „Entſchädigungen“ 
das Zwei⸗, das Fünf, ja das Giebenfache der rejpektiven Verluſte 
betragen. Preußen, das durch feine Neutralitätspolitit den Verluſt 
des linken Rheinufers hauptjächlich verjchuldet hatte, hat faſt das 
Fünffache ſeines Verluftes erhalten; Württemberg erhielt das Doppelte 
an Einkünften, das Künffache an Areal und an Einwohnern das 
Schöfahe; Baden das Stebenfache, ebenjo Hefien-Darmitadt, Helfen: 
Caſſel das Fünffache, auch Nafjau weit mehr, als e3 verloren hatte; 
auch. Bayern iſt bei der „Entjchädigung” um 35 Meilen Land 
reicher geworben, als es vor dem Berlufte gewejen war. 

Hatte die Kirche jdurch Abtretung des linken Rheinufers einen 
Verluft von 424 Meilen Land, 800,000 Einwohnern und 5,430,000 
Flor. jährlihen Einkommens erlitten, fo betrug ber nunmehr ihr durch 
die Säcularifation aller geiftlihen Territorien auf der rechten Rhein— 
jeite verurjachte Verluft 1,295 Meilen Land, 2,361,176 Einwohner 
und 12,726,000 Flor. jährlicher Einfünfte Mit diefer Beute waren 
indefjen die Fürften noch nicht zufrieden, jondern haben, nachdem fie 
die reichsunmittelbaren geiftlichen Territorien unter fich getheilt hatten, 
nun auch noch Hand an die mittelbaren Befitungen der Kirche gelegt, 
indem fie diefelben der freien Verfügung der betreffenden Landesherren 
übergeben haben. Denn der $ 35 des Reichsrecefjes von 1803 heißt: 
„Alle Güter der fundierten Stifte, Abteien, Klöfter werden der freien 
und vollen Dispofition der vefpeftiven Landesherren, jowohl zum Behuf 
des Aufwandes für Gottesdienft, Unterrichtd: und andre gemeinnüßige 
Unftalten, ald zur Erleichterung ihrer Finanzen, überlafjen, jedoch 
mit dem bejtimmten Vorbehalte ver fejten und bleibenden Ausstattung 
der Domfirchen, welche werden beibehalten werden.” Diefe mittelbaren 
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Beſitzungen der Kirche beſtanden aber in 78 Stiften, 209 Abteien, 
ohne die Klöfter, und in 2,870,000 Flor. jährlichen Einkommens. 

So ift die deutſche Kirche, bis dahin fo reich, mächtig und ein- 
- flußreich, duch einen Akt ungerechter und felbftfüchtiger Politik 
bettelarm geworden; fie war, eine wehr- und waffenlofe Braut, mit 
ihrem reichen Schmude unter Räuber gefallen, die fie unbarmherzig 
ausgeplündert haben. Mit Noth haben bie Fürften ihr dag Vermögen 
der Pfarrkirchen, Schulen und milden Stiftungen belaffen und den 
Katholiken den ungeftörten Befit desſelben, auch unter proteftantifchen 
Landesherren, zugefichert. Der $ 63 Tautet nämlich: „Die bisherige 
Religionsübung eines jeden Landes fol gegen Aufhebung und Kränfung 
aller Art geſchützt fein; insbeſondre jeder Religion der Beſitz und 
ungeftötte Genuß ihres eigenthlimlichen Kirchenvermögeng, auch Schul: 
fonds, nach der Vorfchrift des weftpfälifchen Friedend, ungeftört ver: 
bleiben; dem Landesherrn fteht jedoch frei, andre Religionsverwandte 
zu dulden und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geftatten.” 
Und der $ 65 befagt weiter: „Fromme und milde Stiftungen find 
wie jedes Privateigenthun zu conferviren, doch jo, daß fie der Landes: 
herrlichen Aufſicht und Leitung untergeben bleiben.” 

Bergeblich hat der Kaifer fich gegen die Säcularifationen gefträubt; | 
denn wie hätte er allein Stand halten können gegenüber dem Bunde, 
den die reichsfeindliche Politik Frankreich! und Rußlands mit der 
Habjucht der deutſchen Fürften gefchloffen hatte! Er mußte am Ende 
gejchehen laſſen, was er nicht verhindern konnte, obgleich er überzeugt 
war, daß durch Vernichtung der geiftlichen Fürften daß Faiferliche 
Anſehen feine befte und letzte Stütze verliere. Wenn daher das 
Widerſtreben gegen die Säculartfation dem Kaifer durch die eigene 
Politit geboten war, fo gereicht e8 ihm zur Ehre, daß feine Politik 
zugleich auch die der Gerechtigkeit gewejen iſt; wie nicht minder, daß 
er bei diefer jogenannten Entſchädigung an Land und Leuten, ftatt 
zu gewinnen, wie die deutjchen Fürſten, 100 [Meilen Land ver: 
Ioren hat. 

Ueber den rechtlichen Charakter jenes Aktes der Säcularifation 
fanır bei allen Vernünftigen fein Zweifel obwalten; es war ein Akt, 
ebenjo ungerecht, unmoraliſch und deftruftiv, wie e3 der Communis— 
mus mit jeinen Principien und Xendenzen nur jein kann. Das 
Befigrecht der geiftlichen Fürften beruhte auf demjelben Titel, wie 
jenes ber weltlichen (Erb:) Fürjten, auf der urfprünglichen Verleihung 
durch Kaifer und Reich. „Daß man bei diefer Verwandlung be 
geiftlichen oder Kirchenguts im weltliche, namentlich in Staatsgut, 
Ichreibt Klüber, nach Nechisgründen vergebens forjchte, trägt jet wohl 
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faum Jemand Bebenten zu geftehen. Es war eine Seit, wo bie 
Macht über jede Rechtfertigung ihres Beginnens fich hinmwegfeken zu 
müffen, wohl gar zu dürfen glaubte '). 

Meniger jchwer würde dad VBerwerfunggurtheil gegen die mora- 
liſche Seite jenes Aktes fallen können, wenn die Fürften bei ber 
gänzlichen Säcularifation des Vermögens der deutjchen Kirche vorerſt 
das zu ihrem Unterhalte Nothwendige ausgejchieden und ihr zu aus— 
ſchließlich firchlichen Zwecken belaffen hätten. Died haben fie aber 
nicht gethan; nachdem der Art. 61 erklärt hat: „Die Negalien, biſchöf— 
lihe Domänen, domkapitulariiche Befitungen und Einkünfte fallen 
dem neuen Landeöherrn zu” — heißt es in dem Art. 62: „Die erz— 
und biichöflichen Diöcefen aber verbleiben in ihrem bisherigen Zuſtande, 
bis eine andre Dideefan-Einrichtung auf reichsgeſetzliche Art getroffen fein 
wird, wovon dann auch die Einrichtung der fünftigen Domkapitel abhängt.” 
Jener Artikel hatte die Bisthümer und Domkapitel ihrer Einfünfte 
beraubt, diejer eine neue Dotation in unbeftimmte Zukunft verwiefen ; 
und jo war denn die Kirche in allen einzelnen Staaten, katholiſchen 
wie protejtantifchen, für ihven allernöthigften Unterhalt an die Gnade 
der einzelnen Fürften verwiefen und hat eine Neihe Jahre in höchſt 
irmlichem und verlaffenem Zuftande von Verfprechungen leben müffen, 
indem feine Biichofsfite, feine Domkapitel und Seminare dotirt wareu, 
die penfionirten Biſchöfe jehr bald fast alle auggeftorben waren und 
neue an ihre Stellen nicht treten Fonnten. 

Sehen wir nun, bevor wir die allgemeinen Folgen jenes Depu- 
tationdrecefjed darlegen, welche Wirkungen derjelbe jpeciell für unfern 
Ehurfürjten und den bisher ihm noch gebliebenen Theil des Trierifchen 
Erzitiftes gehabt hat. 

War durch Abtretung des Linken Rheinufers an Frankreich zufolge 
des Yüneviller Friedens (1801) der bei weitem größte Theil unſres 
Erzitifts für Clemens Wenceslaus verloren gegangen, jo iſt er durch 
den Reichödeputationsihluß von 1803 auch des recht? = rheinischen 
Theile feiner Churlande entjegt worden, Das Stift zu Limburg 
und die Abteien Nommersdorf und Sayn find Nafjausllfingen, dagegen 
der ganze Reſt von Ehurtrier mit den Abteien Arenftein und Schönau 
dem Fürſten von Naffau- Weilburg zugetheilt worden ($. 12 des Haupt: 
Deputationsichluffes). Nicht minder ift Elemend Wencezlaud auch 
des Hochſtifts Augsburg und der gefürjteten Propftei Ellwangen 
entjett worden; jenes iſt Bayern, diefe dem Herzog von Württemberg 
zugetheilt worden ($. 2 u. 6 des Receſſes) 


1) über, Ueberſicht der diplomat. Verhandl. des Wiener Congreſſes, S. 398. 
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Nach ſolcher Bertheilung feiner Beftgungen wurde feine, feiner 
Dienerihaft und des Domkapitel lebenslängliche Penfion geregelt. 
Der $. 69 bejagt barüber wörtlich Folgendes. „Bei denjenigen Landen, 
wo die geiftlichen Negenten ihre Nefidenzftädte auf der Linken Rhein— 
jeite mit den dortigen Landen verloren, doch auch noch beträchtliche 
Befigungen diesſeits des Rheines behalten haben, kommen vorzüglich 
Se. kurfürftl. Durchlaucht zu Trier, als Kurfürft des Reichs, auch 
Dero Domkapitel und Dienerfchaft in Betrachtung. Da die übrigen 
diesſeits vheinijchen kurfürftlichen Lande und ihre Einkünfte bei weitem 
nicht hinreichen, alle diefe Suftentationen zu bejtreiten, zumal dem 
Domkapitel zu Trier auf diefer Seite kein eigener Fond geblieben, jo 
wird der Unterhalt ©. kurf. Durch. auf Hunderttaujend Gulden 
beftimmt. Das kurfürſtl. Collegium, einichlieplich der neu einzu— 
führenden Herren Kurfürften, iſt erfucht, diefe Summen zu über: 
nehmen, dem Herrn Kurfürften von Trier jolche jährlich in zu 
bejtimmenden Terminen zu entrichten, und zur Berichtigung dieſes 
Gegenftandes einen eigenen Schluß im furfürftl. Collegium zu faffen; 
dann wird fejtgejegt, daß die Stadt Augsburg dem Herren Kurfürften 
von Trier ihr biſchöfliches Schloß und die für ihre Dienerfchaft 
nöthigen Gebäude in ihrem gegenwärtigen meublirten Zuftande nebit 
den bisher gehabten Immunitäten, in ihrem ganzen Umfange lebens⸗ 
länglich ungeftört zu belaffen habe.“ Bezüglich der Dienerichaft des 
Churfürſten und des Domkapitel bejtimmt fodann der $. 70: „Die 
neuen Befiger der Refte der Furtrieriichen Lande haben, da fie mit 
diefem Unterhalte ganz verſchont bleiben, einen verhältnigmäßig größern 
Antheil des trieriihen Domkapitels und der trierifhen Dienerjchaft 
zu Übernehmen; die billige Ermäßigung und Beitimmung dieſes 
Penfionen-Antheild wird Kurmainz und Heffenkaffel aufgetragen.” 

Bezüglich der Penfion von 100,000 Gulden, die Clemens Wen: 
ceslaus als Churfürft erhalten follte, Hat ſich das churfürſtliche Eol- 
legium unter dem 18. April (1803) dahin geeinigt, daß jeber ber 
(nunmehrigen) zehn Churfürften fünftig, und zwar vom 1. Dezem: 
ber 1802 an, 10,000 Gulden, nämlich quartaliter 2,500 Glon, lebens— 
länglih an denſelben zu entrichten habe; daß zu dem Ende jeder der 
Ehurfürjten dem von Trier befannt machen möge, wo und von wen derfelbe 
quartaliter dieſe Gelder devgeftalt ficher und unfehlbar beziehen wolle, daß 
hierauf fein Arreſt oder irgend ein andrer Anſpruch ftatthaben jolle. 
Nebſt diefer Penfion als Churfürft erhielt Clemens Wenceslaus als 
Biſchof von Augsburg eine zweite, beftehend in 60,000 Gulden, bie 
Bayern an ihn zu entrichten hatte, und eine britte als Propft von 
Ellwangen, die dem Herzog von Württemberg zur Laſt fiel und in 
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20,000 Gldon beſtand. Indeſſen mußte ſchließlich ein Abzug von den 
beiden letztern Penſionen angeordnet werben, indem für zwei Fürſt— 
biſchöfe, jenen von Lüttich und den von Baſel, anders feine Penſionen 
ermittelt werben fonnten, al3 durch Abzüge an Penfionen anbrer 
Biichöfe, die für zwei oder mehre Sitze Penſionen zu beziehen hatten, 
zu denen Clemens Wenceslaus allerdings gehörte. Da für den Biſchof 
von Lüttich eine Penfion von 20,000, für jenen von Bafel eine von 
10,000 Gldn ermittelt werden mußte, jo hatte Clemens Wenceslaus 
als jeine Quote hieran von feiner augsburgiſchen Penfion 3000 Glen 
an den Biſchof von Bafel, 6000 an jenen von Lüttich, und von feiner 
Penfion ald Propſt von Ellwangen 1000 Glon an den Biſchof von 
Bafel und 2000 an jenen von Lüttich abzutreten. Dagegen hat 
Bayern ihm Holz, Getreide und Fourage nad Bedürfniß und bie 
zwei Schlöffer Oberndorf und Hindelang lebenslänglich zugefichert. 
Was die Penfionirung des Trier’fchen Domkapiteld angeht, fo 
mar zwar im Allgemeinen als Regel angenonmen, daß die Canoniker 
neun Zehntel ihrer bisherigen Einkünfte als Penjion erhalten follten ; 
da jeboch unfer Kapitel auf der rechten Rheinſeite feine Beſitzungen 
hatte, jo konnte — gemäß den $$. 71 u. 72 — ihr Unterhalt nicht 
durchgängig auf neun Zehntel der frühern Bezüge feitgelegt werden. 


Die durh den Deputationdrecehß herbeigeführten 
Zuftände des Reichs und der Kirche. 


Hatte das deutjche Neich durch Abtretung des linken Rheinufers 
einen bedeutenden Theil feines Territoriums eingebüßt, jo ift nunmehr 
auch durch die Säculariiation feine Verfaſſung weſentlich alterirt 
worden, indem bie geiftlichen Fürften aus der Neihe der Reichsſtände 
ausgefallen find. Nur noch drei geiftliche Stimmen waren belafjen 
worden, die des Chürerzkanzlerd, defjen Sit (von Mainz) nad) Regens— 
burg verlegt wurde, die des Hoc: und Deutjchmeifterd und des 
Großpriors der Maltejer,; aber nur kurze Zeit, und auch diefe find 
gefallen. 

Zum Erſatze der zwei ausgefallenen geiftlichen Churfüriten von 
Trier und Cöln hat man jett neue, weltliche, gejchaffen. Vorerſt 
jollten brei Fürften mit diefer Würde bedacht werben, der Markgraf 
von Baden, der Herzog von Württemberg und ber Landgraf von 
Hefien-Eaffel. Nach einem folgenden Plane wurbe aber weiter noch 
zu diefer Würde, und zwar vor ben genannten im Mange, der Herzog 
von Toskana aufgenommen, dem als Entſchädigung für fein Land das 
Herzogthum Salzburg gegeben worden war; unb jo bat denn das 
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Reich jest zehn Churfürften gezählt: den Chur-Erzkanzler von Regens— 
burg, Böhmen, Pfalz: Bayern, Sachſen, Brandenburg, Braunfchweig- 
Lüneburg, Salzburg, Baben, Württemberg und Heſſen-Caſſel. 

Hatte man fo die Zahl der Ehurfürften vermehrt, jo Hat man 
dagegen dad Collegium der Reichsſtädte durch Mebiatifirung unter bie 
Fürften von 47 auf 6 redncirt, jo dag nur mehr Augsburg, Lübeck, 
Nürnberg, Frankfurt, Bremen und Hamburg geblieben find. Das 
Recht des Stärkern, das die Säcularijation auf fich genommen hatte, 
brauchte auch vor der Mediatiſtrung der Reichsſtädte nicht zurüdzus 
Ichreden. 

Indeſſen haben auch die zehn Churfürften Eeinen Kaifer mehr 
gewählt. Ungefähr 30 Jahre vor der Säcularifation in Dentfchland 
hatte unſer gelehrter Neller in einer juriftiichen Differtation die großen 
Verdienſte der geitlichen Fürften um Kaifer und Reich rühmend her» 
vorgehoben und dabei gejagt, man würde erſt jo recht vie hohe Wichtig: 
feit diefer Fürſten bemejjen lernen, wenn, was Gott verhüten möge, 
diefelben einjt nicht mehr dajein würden. Aehnlich hatten ſich Staats— 
männer in Schriften jeit dem Congreß zu Raſtadt (1798), wo die 
Säcularifation auf die Bahn gebracht worden, außgefprochen, es würde 
nämlich durch diejelbe die Macht der weltlichen Fürften noch mehr 
zunehmen und dieſe fich noch unabhängiger vom Reichsoberhaupt 
machen und badurd) das Reich zu Grunde richten. Drei Jahre nad) 
den Reichsdeputationsreceß ift die Borherjagung in Erfüllung gegangen. 
Der Kaiſer Franz II. machte noch einmal einen Verſuch, Napoleons 
Uebermacht von Deutichland abzuwehren und ging eine Coalition mit 
Rußland und England ein; feine Hoffnung, jegt doch Preußen zum 
Anſchluß zu bewegen, war wieder vergeblich. Als es nun zum Kampfe 
ging, warfen fich Bayern, Baben und Württemberg Napoleon in bie 
Arme und jtellten ihn fogar Hilfstruppen. Die unglüdliche Schlacht 
bei Aufterliß (2. Dez. 1805) nöthigte ven Kaifer abermal zu einem 
jchmerzlichen Frieden. Die Churfürften von Bayern und Württem: 
berg nahnıen jet von Napoleon den Königstitel, der von Baben ben 
eined Großherzogs an. Am 12. Juli 1806 erklärten der Reichskanzler 
v. Dalberg, bie ehemaligen Churfürften, jett Könige von Bayern und 
Württemberg, die Großherzoge von Baden und Berg, der Landgraf 
von HefiensDarmitadt, der Herzog von Nafjau und mehre kleinere 
Fürften, denen bald danach noch andre beigetreten find, ſie erfännten 
dag deutjche Reich nicht mehr an und verbanden fich miteinander zu 
dem jogenanuten Rheinbunde unter dem Protektorate Napoleons. 
Napoleon genehmigte diefen Entſchluß und erklärte ſeinerſeits ebenfalls, 
daß er fein beutjches Neich mehr anerkenne. Davauf bat Franz I, 
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den Titel und die Würde eined Wahlkaifer von Deutichland am 
6. Augujt niedergelegt und den eines Erbkaiſers von Defterreich als 
Franz I angenommen. So endete das heilige römifche Reich deutjcher 
Nation, nachdem ed 1006 Jahre beftanden hatte. Den eriten großen 
Riß hatte die Reformation in demfelben verurfacht; die Zertrümmerung 
hat die Revolution herbeigeführt; jener wie dieſer aber hatten Selbit- 
ſucht und Unabhängigkeitsgelüfte veutfcher Fürften Eingang und Macht 
über das deutjche Reich ermöglicht und gefördert. 

Schmerzlich waren die Verluſte, welche die katholiſche Kirche 
Deutichlands durch alle diefe Vorgänge erlitten, höchſt bedrängt die 
Lage, in die ſie fich jet verießt gejehen hat. Wie bei dem weſtpfä— 
tischen Frieden der Faijerliche Bevollmächtigte gejagt hat, die Kirche 
jei das Tud, aus welhem die Nequivalente gejchnitten 
würden, jo aud hat man bei der ReichSdeputation 1803 gehandelt. 
Wohl haben die deutichen Fürſten in dem Hauptdeputationgreceß ver: 
ſprochen, die Biichofsfige und Domkapitel neu zu dotiren; allein in 
allen Staaten bat die Kirche ungebührlih lange auf die Erfüllung 
dieſes Verſprechens warten müffen, und tft in Folge davon bi zum 
Jahre 1817, wo Bayern zuerſt mitAbichliegung eine Concorbates 
und Dotation feiner Bisthümer voranging, der ganze deutjche Epis— 
kopat bis auf vier hochbetagte Mitglieder ausgeftorben gewejen. 

Die materiellen Verlufte waren aber Yange nicht die einzigen, 
welche die Kirche durch die Säcularifation und die Auflöſung des 
deutjchen Reichs erlitten hatte. Durch die Säcularifation iſt e8 näm— 
lic gefommen, daß die meilten Länder und Unterthanen der geiftlichen 
Fürften und Stände proteftantifchen Fürſten zugetheilt worden find 
und daß in Folge davon, ungeachtet der Mehrheit der Katholifen in 
Deutjchland, der proteftantifche Theil bei weitem das Uebergemwicht ber 
Stimmen in dem Reichsrathe und an politifchem Einfluffe überhaupt 
über den Fatholifhen erlangt hat. Durch die Auflöfung des Reiches 
aber hat die Kirche auch noch jenen Rechtsſchutz verloren, den ihr ber 
KRaifer immerhin noch, wie jehr auch ſchon früher jein Anfehen geſchwächt 
war, gewährt hatte. Die Kürten betrachteten fich jet als völlig 
unabhängige Souveräne und die proteftantifchen waren allzu geneigt, 
die Firchlichen Angelegenheiten ihrer Fatholifchen Unterthanen ganz 
nach proteftantischen Begriffen iiber die Kirchengewalt und die Majeſtäts— 
rechte zu behandeln. Ein Beiſpiel hievon bietet die landesherrliche 
Verordnung, die der Fürft Friedrich Wilhelm von Naffau:Weilburg, 
dem ber rechtörheinifche Antheil unſres Fraftifts zugefallen war, unter 
dem 16. Auguft 1803 für die Behandlung der firchlichen Angelegen- 
heiten feiner neuen katholiſchen Unterthanen gegeben hat. Als diefe 
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Berordnung dem Erzbifchofe zugekommen, hat er in einem Schreiben 
an den Fürften vom 15. Oktober d. J. lebhaft vemonftrirt, hat fich 
an den Churerzkanzler und an den Papſt Pius VII. mit lagen über 
die Beeinträchtigung der bijchöflichen Nechte gewendet. „Mit Bedauern, 
jchrieb er an den Fürſten, habe er erjehen, daß derſelbe jich aus ver- 
ſchiedenen Rücfichten genöthigt glaube, die biſchöflichen und Firchlichen 
Befugnijje, wie auch die Didcejanrechte näher einjchränfen zu müſſen 
und die unter dem 16. erlaffene Verordnung zeige ihm, welche -enge 
Schranken diefelben einem fo andern Rechten und Befugniffen zum 
allgemeinen Berlujte der Kirche und jeined Kirchenſprengels geſetzt 
habe.” Sehr bald klagte auch die Fatholifche Geiltlichfeit von Naſſau, 
zählte eine Menge Bebrüdungen auf und vefumirte diefelben in ven 
Worten: „Kurz, wir jehbenden Unterthan in jeden Theilen 
des Neligiondwejend der platten Willfür überlaffen.“ 
Ungeachtet mancher ähnlicher Klagen aus andern Staaten — „fuhren 
die entjchädigten weltlichen Fürjten immer fort, wie der Churerzfanzler 
v. Dalberg an den Erzbijchof jchreibt, in die bijchöflichen Diöcefan- 
rechte einzugreifen, deren Erhaltung jedoch in dem Neichsjchluffe aus— 
drüclic, vorbehalten worden.” Und in einem andern Schreiben jagt 
er allgemein: „Das grundverberbliche Benehmen der weltlichen Negies 
rungen gegen dieſe Kirche und ihre auf die Reichsconſtitution ſelbſt 
gegründeten echte ift mir, jowie der Geift, welcher dasfelbe belebt, 
dur eigene Erfahrung und durch vertrauliche Mittheilung — von 
Seiten verjchiebener Herren Suffragandijchöfe befannt und war der 
Hauptgegenftand meiner Reife nach Paris” (19. Sept. 1805) *). 
Eine bejondre Art, von Unrecht haben die entjchädigten Fürften, 
um den Ausdruck des Churerzkanzlers anzumenden, an der Kirche 
begangen, daß großentheils noch bis zur Stunde fortbauert, indem fie 
nebſt den Gütern der aufgehobenen geiftlichen Stiftungen auch das 
diejen Stiftungen früher zuftehende Patronatsrecht ar fich gezogen 
haben, obgleich dasſelbe ein Firchliche® und ein -perjönliches geweſen 
it, und fonach an den Gütern nicht haftete und mit diefen nicht auf 
die neuen Befiger übergehen konnte. Das Patronats- und damit das 
Präjentationg: oder Ernennungsrecht war in Teßter Zeit überhaupt 
zu einer Feſſel für die Bifchöfe ausgeartet, indem dieje meiftend nur 
eine verhältnigmäßig geringe Anzahl von Beneficien zu vergeben hatten, 
während Abteien, Klöjtern, Stiften, Grafen und andern Herrichaften 
das Verleihungsrecht über viele geiftliche Stellen zujtand, bei denen 


2) Dan fehe bie ganze Gorrefponben; in der Schrift: In Sachen ber ober: 
rhein, Sirhenprovinz von M, Lieber, in ben Beilagen, No. 1—11. 
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fich die Gerftlichen bewerben mußten, mitunter in unwürdiger Weiſe, 
und wobei bei weiten nicht immer die würdigſten Subjefte auf bie 
beiten Pfarreien befördert wurden. In dem Bereiche bes franzöfiichen 
Eoncordatö von 1801 find alle Patronatsrcchte aufgehoben worden 
und bat es feit jener Zeit auf der linken Rheinſeite jolche nicht mehr 
gegeben. Auf der rechten Rheinjeite haben aber die weltlichen Fürſten 
jenes Recht an fich gezogen uud bis auf bie neuere Zeit ausgeübt, 
mit nicht geringer Beeinträchtigung der natürlichen Nechte der Biſchöfe 
und zu großem Schaden der Kirchenbisciplin. Auf der Verſammlung 
der Biſchöfe Deutfchlandd zu Würzburg im Herbite des Jahres 1848 
und in der Denkjchrift der katholiſchen Bijchöfe in Preußen über bie 
Berfaffungsurkunde von dem 5. Dez. 1848 ift jenes Recht wieder für 
die Bijchöfe veflamirt worden ). 


Napoleon fommt nad Trier (1804). 


Als Napoleon Buonaparte von jeinem Zuge nad Wegypten 
wieber nad) Frankreich zurückkehrte, fand er die Republik in kläglicher 
Verwirrung und Anarchie, der natürlichen Folge einer jeden tief: 
greifenden Revolution. Durch die republifanifchen Grunbjäge waren 
ale Größen ber Staatögefellichaft erniedrigt, alle Stände und StanbeR- 
unterfchiede in ein allgemeines und gleiches Bürgertfum aufgelöft, 
alle Autorität verworfen, und gab es jetzt fein Anſehen und feine 
Macht mehr, Franfreih aus der Anarchie zu retten und ihm Orb- 
nung und Ruhe im Innern wiederzugeben, als — die Militair- 
macht. Dieſe aber war dem Obergeneral Buonaparte zugefallen, der 
fih durch eminentes Feloherrngenie fchnell durch alle Stufen ver 
militärischen Hierarchie emporgefjhwungen unb im Heere unbebingtes 
Vertrauen und begeifterte Anhänglichfeit gewonnen hatte. Er ftürzte 
bad Direktorium zu Paris, bändigte die Nevolution und Anarchie und 
ſetzte die Eonfularregierung ein, in welcher ihm fein Talent und jeine 
Macht natürlich die erjte Stelle zutbeiltee Frankreich, ein volles 
Decennium durch die ſchrecklichſten Wirren und durch blutige Gräuel 
bindurchgeheßt, mußte fich endlich nach Nude und Ordnung jehnen 
und betrachtete Buonaparte mit Recht als feinen Ervetter, Als er 
dann auc durch fortwährendes Kriegsglück für Frankreich bag linke 
Rheinufer gewonnen, die gegen die Republik coalifirten Mächte ber 
Reihe nach zum Frieden gezwungen, und nun endlich auch Frankreich 








ı) Dan (che bie angezogene Denkſchrift, S. 7--11. Bol. Hiſtoriſch— polit, 
Blätter, 31. 8b, ©, 5% ff. 
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wieder wit dev Kirche ausgeſöhnt und die Religion wieder hergeftellt 
hatte, erſcholl Buonaparte's Ruhm durch alle Länder Europa’d. Er 
war mächtig geworden, populär und bewundert in Frankreich; durch 
Abftimmung des Volkes wird er zum lebenslänglichen Conſul gewählt, 
und nicht lange, und der Senat trägt ihm die Kaiferwürde an. 
Frankreich erhält (den 18. Mai 1804) eine neue (monarchifche) Ver: 
faffung; noch einmal jtimmt das Volk ab, und zwar für bie Erblich— 
feit der Kaiſerwürde in der Familie Napoleons, 

Diefe Abftimmung war eben vollzogen, Napoleon als Kaifer 
proflamirt und jeine feierliche Krönung durch den Papſt zu Paris 
auf den 2. Dezember anberaumt, ald unter dem 26. Auguft dem 
Maire Reding von dem Präfekten Keppler die offizielle Anzeige gemacht 
wurde, daß Napoleon das Saar:Departement bejuchen und nach Trier 
fommen werde. Die Bürgerichaft bot jofort Alles auf, dem neuen 
Kaijer einen glänzenden Empfang zu bereiten; und ſchwerlich hat auch 
jemal ein feierlicher Empfang zu Trier ftattgefunden, bei dem ſich 
eine jo allgemeine Begeifterung fund gegeben hätte, wie bei jenem 
Napoleons. Zuerſt wurde bejchlofien, aus jungen Männern ver 
Stadt eine Ehrenwace zu bilden; der General Desenfand übernahm 
es, mit Hilfe feiner Dfficiere vom 12. Negiment, diefe Mannjchaft in 
den Waffen und in militäriicher Haltung einzuüben, jo daß biefelbe 
ſich danach ihre eigenen Dfficiere aus ihrer Mitte wählen und ben 
Dienſt bei vem Kaiſer allein übernehmen könnte. Die Kleidung diejer 
Ehrenwache, aus 60 Mann beftehend, war Scharlach mit ſchwarzem 
Kragen und Aufichlägen, goldenen EontreEpauletten, weißen Weiten 
und Hofen und Hufarenftiefeln. Ein türkiſches Muſikkorps wurbe 
gebildet, Hellblau gekleidet, mit weißen Weiten, Hofen und Hufaren: 
ftiefeln. Da der Kaijer, von Mainz kommend, auf dem Präfektur: 
gebäude abfteigen jollte, jo wurden vor demfelben auf dem Domfreihofe 
Lagerzelte für die Ehrenwache von Holzwerk aufgefchlagen, die ringsum 
mit Laubwerk umgeben waren. Am Eingange zu benfelben war ein 
großes, mit Inſchriften und Verzierungen ausgeſchmücktes Thor 
errichtet. Dicht daneben, zur Rechten des Präfefturgebäudes, fand 
cin 45 Fuß hoher Obelist, mit dem Adler auf der Spige; auf den 
vier Seiten waren die Inſchriften angebracht: 


Vietis Pace Finibus Imperio. 
hostibus, reddita, prolatis, firmato, 
Napoleoni Treviros Signum fidelitatis Cives ad 
Imperatori _ venienti et laetitiae Saravum posuere. 


Aehnliche Anfchriften, Transparente, überjchwängliches Lob auf 
Napoleon verfündend, waren in der ganzen Stadt, auf öffentlichen 
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Plätzen, an öffentlichen Gebäuden, an Häufern von Privaten wie jenen 
von Beamten, angebracht, in lateinifcher, franzöfiicher und deutſcher 
Sprache, in Proſa und in Verſen. Da der Haifer über Ehrang herauf: 
kommen jollte, jo war an dem erjten Thore an der Mojelbrüde ') 
ein großer Triumpfbogen errichtet, mit dem Bruftbilde des Kaiſers, 
dem Mars und Minerva die Krone aufjegten, und mit den Inſchriften: 


Germanicus, Hispanicus, Napoleon Restitutor paeis, 
Italicus, Aegyptiacus, primus religionis, 
Britannicus Francorum salutis, 
Imperator prosperitatis 
Adventui Orbis pacati gaudiunı, Laetitia 
Augusti armati terror, publica. 


pressi spes, 
liberi amator. 

Unmöglic können wir bier alle ſymboliſchen Darftellungen, 
Inſchriften und Transparente aufführen, in denen des Kaiferd, „des 
großen Helden und des Friedensfürſten“ Ruhm auspojaunt 
wurde. Nur mögen no Stellen bezeichnet werden, wo die ſprechendſten 
Inſchriften angebracht waren. An der Steipe waren mehre große 
verzierte Bogen mit Trandparenten errichtet; an dem Peterspütz ein 
PBalmentenipel, von vier PBappelweiden umgeben; über dem Herkules: 
brunnen ftanden Inſchriften mit Anjpielungen auf des Herkules 
Heldenthaten, die gering jeien im Vergleich mit denen Napoleons; 
an dem Portale der Gervafiugfirche ein aus Blumen zufammengefeßter 
Säulendogen, mit einem Chronifon; an dem Haufe des Herrn Ad— 
junkten F. Grad ein Triumpfwagen, den Helden von Adlern gezogen 
darjtellend, auf dem Wege zur Unfterblichkeit; au den Häujern des 
Advokaten Haan, de3 Canonikus Nell, des Municipalrathd Hermez, 
des Generals Deseujang, des Präfidenten des Departementsraths Nell, 
des Profuratord? Eidyorn, im Promotiondfaale, wo ein Ball dem 
KRaifer zu Ehren gehalten wurde, über den Zelten der Ehrenwache, 
bei dem Buchhändler Schröll, bei dem Maire A. J. Neding, bei defjen 
Sohn, Hauptmann der Ehrenwadhe, M. J. Hayn, Oberlieutenant, 
bei Doktor Simon und an einer Menge andrer Häufer. Eine Inſchrift 
aber verdient wegen ihrer Naivität bejonderd erwähnt zu werben; es 
it die des Bürger? Haas im Carthäuferhofe. 


ı) Bis zum Jahre 1805 hatte die Moſelbrücke zwei Thore, eines an ber Stadt, 
bag jetzt noch beftehende, und eines auf ber andern Seite am Ende der Brüde, an 
Struktur dem biesfeitigen ähnlich. Dies letztere ift abgeriffen, darunter‘ der neue 
Trüdenbogen aufgeführt worden, unter welchem der Leinpfad durchgeht. 
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Hier refibiret der Bürger Haas, 

Er liebt den Raifer über die Maag, 
Weil er it ein fo großer Helb, 

Der liebenswürdig ift durch die Welt; 


Zu beffen Ehr ich brennte ein Richtigen mehr, 
Wenn nur ba8 Fenſtergeld nicht wär, 

Ich hoff’ durch des Kaiſers Huld, 

Wird fallen diefe Schuld. 


Nachdem die Ankunft des Kaiſers für den 6. Oftober angemeldet 
worden, wurden die festen Vorbereitungen in's Werk gejeht. Bon 
der Mojelbrüde an bis an die Präfeftur am Dome wurden bie 
Straßen mit Sand bejchüttet und alle Häufer nit Maien und Blumen- 
fränzen gejchmüct. Achtzehn Fleine Kanonen waren auf dem Boll: 
werk bei der Brüde aufgejtellt; die Schiffleute im Krahnen hatten 
ihre großen Schiffe vom Krahnenthor an bis an dad andre Ufer ber 
Mojel in gerader Linie aneinander gejtellt, fo daß diefelben eine 
ordentliche Brücke bildeten; auf allen Schiffen weheten große und 
Heine Flaggen und waren mit mehren kleinen Kanonen verjchen ; 
große Schiffe, mit Laubwerk und Flaggen verziert, jtanden bei Barbeln 
und Zurlauben, ebenfall® mit Böllern. Unterhalb der Brüde war 
eine neu erbaute Fregatte aufgejtellt, verjehen mit großen Flaggen 
von weißem Atlas, auf dem der Faiferliche Adler angebracht war, 
mit 12 Matrojen Bemannung und 24 Kleinen Kanonen. 

Als um 2 Uhr die Stadttambours das Zeichen zum Aufbruch 
gaben, ſetzte ich die ganze Bürgerfchaft in Bewegung, während bie 
ganze Garnijon vor da Brüdenthor außrüdte Gegen 4 Uhr fün- 
digte der Donner der Gefhüße von Ehraug, Pfalzel und Biwer die 
Ankunft des Kaiſers an, und ftellten fich jet der Maire mit den 
Municipalräthen und die Ehrenwache an der Ecke des Reuenwegs und 
der Landitraße zum Empfange in Bereitjchaft. Nach einer kurzen 
Anrede des Maire's an den Kaifer wurden ihm die Stabtjchlüfjel 
auf einem vergoldeten Präfentirteller übergeben und der Ehrenwein 
gereicht, worauf unter ftetem Vivatrufen des Volkes, dem Abfeuern 
der Gefchüge und dem Geläute ſämmtlicher Gloden der Zug fih in 
die Stadt und zur Präfektur bewegte. Am Dome jtand der Bilchof 
unter dem Traghimmel mit dem ganzen Eleruß zur Begrüßung des 
Kaiſers in Bereitichaft. 

Am folgenden Tage ließ ſich der Kaifer der Reihe nad) die 
jämmtlichen Behörden vorjtellen. Bei der Audienz des Municipalrathg 
überreichte der Maire auf die Frage des Kaiſers, welche Anliegen bie 
Stadt allenfalls vorzutragen habe, demjelben mehre Denkjchriften über 

2. Marz, Gedichte von Trier, V. Yand, 31 
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jtädtifche Angelegenheiten, namentlich eine Bittichrift bezüglich der den 
Armenftiftungen zu leiftenden Entſchädigung für erlittene Verluſte, 
wovon tiefer unten näher die Rede fein wird. 

Den 8. Oftober gegen 4 Uhr ftieg Napoleon zu Pferd und ritt 
hinaus, begleitet von einer Abtheilung der Ehrenwache und einer 
andern des Jägerregiments, um die Umgegend der Stadt zu befichtigen, 
beſah fich zuerft die „römifchen Bäder” am Altthor, dann das Amphi— 
theater, die Stelle de3 Circus; hierauf ging e3 hinan zum Franzen 
füppchen an die Berichangungen, die währent de Testen Krieges 
(1792— 1795) dort aufgeworfen worden. Weber Kürenz herabgefommen 
trat er in die Paulingfirche ein, und benüßte hier der Paſtor Schmitt 
die günjtige Stimmung ded Kaiſers, worin er fich erfundigte, ob dieje 
jhöne Kirche im Kriege nichts gelitten habe, diefelbe jeinem hohen 
Schutze zu empfehlen, indem zwar der-Bau nichts gelitten, dagegen 
aber die Fabrik in folhem Maße arın jei, daß fie die Unterhaltungs: 
fojten für den ſchönen Bau nicht beftreiten Tonne, Damit überreichte 
der Paftor dem. Kaifer eine Bittfchrift. Vier Tage nach der Abreije 
de3 Kaiſers kam von Luxemburg ein Geſchenk Napoleons von 600 Frank. 
für die Kiche; nach Ankunft de Kaiferd in Bari traf ein Befehl 
besjelben zu Trier ein, der Paulingfirche alle noch vorfindliche Kapi— 
talien des ehemaligen Stift? zurückzugeben; und noch in demfelben 
Monate Oktober erhielt der Kirchenrechner Marr Obligationen für 
die Kirche im Betrage von 26,000 Franken. 

Als der Kaiſer hierauf die Porta nigra befichtigte, gab er die 
Weiſung, daß die firchlichen Zuthaten an dem Baue aus der Zeit des 
Erzbiſchofs Poppo abgetragen und dieſes alterthümliche Monument 
in feiner urjprünglichen Gejtalt hergejtellt werde. 

Am 9. Dftober reifte Napoleon ab nad, Luxemburg. An der 
Grenze unſres Departements — zu gel — erhielt der Präfekt 
Keppler bei der Abſchiedsbegrüßung vom Kaiſer den Auftrag: 

„Sie werden den Bewohnern des Saar-Departements jagen, daß 
ih mit dem Gemeingeifte de3 Departements, vorzüglich mit jenem 
der Stadt Trier, vollfommen zufrieden bin, daß ich allda länger würbe 
verweilt haben, wenn meine Gejchäfte es erlaubt hätten! Sie werben 
ihnen ebenfalls jagen, daß fie auf meinen Schuß zählen können.” 

Bei diefen Worten hat es Napoleon damal nicht bewenden Tafjen. 
Tages nach jeiner Ankunft in Luxemburg traf von dem Marjchall 
Duroc ein jchmeichelhaftes Schreiben an den Maire Reding ein, worin 
er ihm anzeigte, daß der Kaijer den Hospitien und den Armen der 
Stadt Trier ein Gefchent von fünfzehntaufend Franken zugebacht 
babe, welchen Betrag der Maire fogleich beim General-Cinnehmer in 
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Empfang nehmen könne. Außerdem wurden auch der Bischof Mannay, 
bei dem Zalleyrand, und ver Paſtor Preſtinary, bei dem des Kaiſers 
Hoffaplan de Pradt einquartiert gewejen, mit anfehnlichen Gefchenfen 
bedacht. | 


Unterdrüdung der Central- und der bißherigen Secon— 
därſchule und Berfhmelzung derjelben zu der Secondär- 
Ihule Höhern Ranges (1804). 


Bis in das Jahr 1804 haben die beiden Schulen, die Gentral- 
und die Seconbärfchule, neben einander beftanden. Jene befand fich 
in dem Gebäude des Clementiniſchen Prieſterſeminars und hatte noch 
wie anfangs drei Sektionen, in welchen alte und neue Sprachen, 
Naturgejchichte, Mathematik, Phyſik und Chemie, Philojophie, belles 
lettres und Gefeßgebungslehre gelehrt wurden. Die Secondärfchule 
befand jich in dem Gymnaſialgebäude, hatte zwei Klaffen, in denen 
neue und alte Sprachen, Naturgefchichte, Gejchichte, Erdbefchreibung, 
Moral, Arithmetif und Scönfchreiben die Unterrichtsgegenftände 
bildeten. Jene hatte neun, diefe drei Profefforen '). Die Benennung 
Gentraljchule war ohne Zweifel dem Namen Gentralverwaltung nach: 
gebildet, weil jene Schule für das ganze Saar-Departement, gleich 
diefer Berwaltungsbehörde, beftimmt war. Dagegen hatte die Secondär— 
oder Antermediärjchule ihren Namen von ihrer Stellung zwijchen der 
Primär: und Centralſchule erhalten, indem fie den Webergang von 
jener zu biejer bifvete. 

Am Innern von Frankreich hatten dieſe gänzlich entchriftlichten 
Schulen etwa zehn Jahre, in unſrem Lande cben nur in das zweite 
Jahr beitanden, als die fränkische Negierung ſich genöthigt geſehen 
hat, mit der verfolgten Kirche Frieden zu ſchließen, den Fatholifchen 


) Wyttenbach war anfangs nicht unter ben Profefforen ber Gentralichule, wie 
aus dem Suftallationsprotofolle hervorgeht, obgleich die Profefjoren ihn zu ihrem 
Präfidenten gewählt hatten. Die beiden Nebner bei der Anftallationsfeierlichfeit, Link 
und Lelieore, erwähnen in ihren Anreden an bie Profeſſoren, es werde ihnen auffallen, 
daß fie ben Mann in ihrem Kreife vermißten. dem die Verwaltung bie Sorge über 
bie Bibliothek anvertraut habe, Warum aber Wyttenbach feine Vrofeffur angenommen 
oder erhalten hatte, davon gnefchieht nicht Meldung und feine Andentung. Auch in 
dem Arrete bed General:Gommiffird Shee vom 6. Bentofe VIII, durch welches bie 
Centralſchule errichtet wurde, befindet ſich Wyttenbach nicht, während alle Profefforen 
biefer Schule mit ihren refpeftiven Lehrfächern angegeben find, Dagegen war Wytten- 
bach bamal ſchon Bibliothefar, und da nach dem genannten Arrete bie Gentralfchule 
einen Bibliothelar haben follte, fo gehörte Wyttenbach in dieſer Eigenſchaft zur 
Gentralfchule, 

31* 
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Gottesdienst wieder herzuftellen und die chriftliche Religion wieder in 
alle Schulen einzuführen. Kaum war daher das Goncordat 1801 
abgejchlofjen, jo erfolgten unter dem 11. Dftober desſelben Jahres, 
danıı am 30, April 1802 und vom 12. Dftober 1803 Geſetze für eine 
ganz neue Organifation des gefammten Unterrichtöwejeng, in welchen, 
unter ſtillſchweigendem Fallenlaſſen der irreligiöfen Grundfäge der 
Republikaner über Unterricht und Erziehung, die Neligion wieder zu 
Ehren aufgenommen war. In Folge diefer Gejeße, die im Innern 
von Franfreich jogleich nad, ihrem Erjcheinen, in unfrem Departement 
aber erjt 1804 in Ausführung gekommen, find die Central: und die 
Secondär: oder Intermediärſchule in ihrem bisherigen Beſtande auf: 
gelöft, jupprimirt, und miteinander verfchmolzen worden zu einer 
neuen Art von Secondärjchule, d. i. mit böherm Range, al jene 
Schule, die jeit dent Jahre 1800 unter jenem Namen bier beſtanden 
hatte ). 

Sehen wir vorerjt, wie die äußere Organifation diejer neuen 
Secondärjchule bejchaffen geweſen ift. 

Die eben angegebenen Gefege über den öffentlichen Unterricht, 
inZbejondere jenes vom 12. Oktober 1808 über die Secondärfchulen, 
beitehend in 60 Artikeln, ließen einen weiten Spielraum für größere 
oder geringere Ausdehnung, höhern und niedern Rang ſolcher Schulen. 
Zwar jollten diejelben ſechs Klaſſen haben und in ver lateinischen und 
franzöfiihen Sprache, in Erdbefchreibung, Gefchichte und Mathematik 
Unterricht ertheilen. Dagegen aber heißt «8, daß die Schüler in 
einem Jahre zwei Klafjen abniachen könnten, wonach e8 alſo Secondär:- 
Ihulen in Gemeinden gab, die in drei Jahren durchgemacht waren. 
Weiter verfügt das Geſetz, dag in ſolchen Schulen drei, vier oder 
auch fünf Profefforen fein könnten; wo fünf feien, da werde auch 
Sternfunde, Geometrie, Statif und Mafjchinenlehre vorgetragen; wo 
jech8 feien, da handle einer über jchöne Wiffenfchaften im Lateinischen 
und Franzöfiichen; wo fieben feien, da werde auch Algebra, Chemie, 
Trigonometrie, Mineralogie und Naturlehre vorgetragen. Endlich, wo 
acht Profefioren feien, da werde in Allem der Unterricht jenem an 
den Lyceen gleich ftehen. Auch könnten an diefen Schulen nebjtdem 
Lehrer für fremde Sprachen, Zeichnen und andre technifche Fertigkeiten 
angejtellt werden. Aus diefeom Allen ift erfichtlich, daß der Plan für 


) Hatte die feit 1890 bier beftehende Secondärſchule die Stufe von ber 
Primär: zur Gentralfchule gebildet und von diefer ihrer Nangftellung ben Namen 
«erhalten, fo bildete die nunmehr durch Verſchmelzung der Secondär: und Centralſchule 
gefchafiene neue Secondärfchule die Stufe zwifchen der Primärfchule und dem Fpcenm 
als der Hochſchule und erhielt von diefer Nangftellung ihren Namen, 
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die Secondärſchulen ſehr dehnbar war und es demgemäß auch Schulen 
diefer Art von fehr verfchiedener Ausdehnung und verſchiedenem Range 
geben Eonnte, je nachdem fie bloß für eine Gemeinde oder ein ganzes 
Departement bejtimmt und je nachdem mehr oder weniger materielle 
Mittel und Lehrkräfte aufzubringen waren. In unjrem Departemente 
waren vier Städte autorifirt, Secondärjchulen zu haben, Trier, Saar— 
brüden, Prüm und Blieskaſtel. Die beiven legtern haben aber jolche 
Schulen nicht zu Stande gebracht, weil «3 ihnen an den nöthigen 
Mitteln fehlte; daher hatten nur Trier und Saarbrücken jolche, aber 
auch dieje mit jehr verjchiedenem Range, indem jene zu Saarbrüden 
nur drei Profefforen für ihre ſechs Klaſſen Hatte, von denen der eine 
zugleich Direktor war, während die zu Trier acht Profefforen und 
außerdem in Wyttenbach einen eigenen Direktor hatte, und ferner nebft 
den ſechs Klafjen noch eine Vorbereitungsklaſſe beftand und in den höhern 
Klaffen auch mathematiſche, phyfiiche und philoſophiſche Wiſſenſchaften 
gelehrt wurden, und demgemäß diefe Schule in der Ausdehnung des 
Unterrichts dem Lyceum oder Collegium gleich ftand, denen Rang ihr 
denn auch 1810 förmlich zuerkannt worden ijt. 

Gemäß dem Annuaire des Saar: Departement3 von 1810 wie 
auch den Schulprogrammen von 1805 und den folgenden Jahren war 
der Lehrplan der Secondärjchule zu Trier, wie fie 1804 organifirt 
worden, folgender: | 

Vorbereitungsklaſſe: die Grundlehren der chriftlichen Reli: 
gion; Uebung im Lejen und Schreiben des Franzöſiſchen und Latei— 
nifchen; allgemeine Begriffe von den Redetheilen in jenen beiden und 
in der deutjchen Sprache mit den Deklinationen und Conjugationen. 

VI. Klhaſſe: Fortjeßung der franzöfiichen, lateinijchen und 
deutichen Sprachlehre, Trieriiche Gefchichte, allgemeine Geographie mit 
der bejondern de3 Saar-Departements. 

V. Klajje: Fortiegung des Franzöſiſchen und Lateiniſchen, 
Anfangsgründe des Griechifchen, allgemeine Gefchichte in Verbindung 
mit Geographie, Anfangsgründe der Arithmetik. 

IV. u. IL Klaſſe: Fortjegung der franzöfiichen, lateinischen, 
deutſchen und griechiſchen Sprache, der allgemeinen Gejchichte und der 
Geographie, Beendigung der Arithmetik. 

I. u. L Klaſſe: Vollendung des Unterricht in den vier 
genannten Sprachen, der Gefchichte und der Geographie, Anfang der 
Algebra. 

Dbere Klaffen: 

a) Philofophie und jhöne Wiſſenſchaften: Logik, 
Styl, Anthropologie, Shöne Künfte, Beredſamkeit und Poefie. 
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b) Mathematifhe Wijjenfhaften: Algebra, Geo: 
metrie, Stereometric und Trigonometrie. 

ce) Phyſiſche Wijjenihaften: Naturgejchichte, Phyſik 
und Chentie. 

Das Lehrperjonal beftand aus den Profefforen: Beder, Blau: 
meifer, Courte, Schönberger, Wirz (für die, untern Klajjen), Staadt 
(für Philofophie und ſchöne Wifjenfchaften), Meurer (Jak.) (für bie 
mathematischen) und Meurer (Heinr.) für die phyſiſchen Wiſſenſchaften. 
Wyttenbach war Direktor und Bibliothefar. Die Zahl der Schüler 
betrug im Jahre 1808 im Ganzen 168. 

Sehen wir und nun das Gefet vom 19. Bendemiäre X (11. Oftob. 
1801) über die Errichtung der Secondärjchulen näher an, dann kann 
und die Wendung nicht entgehen, welche die Anfichten in Betreff der 
Religion im Berlaufe weniger Jahre bei den neuen Herrichern Frank: 
veich3 genommen hatten. Seit dem Jahre 1790 hatte die Nationalz, 
die conftituirende, die gejeßgebende Verſammlung, der Convent und 
da3 Direktorium immerfort Aufklärung und Philoſophie hoch gepriejen, 
von Freiheiten deflamirt, Gejeß, Moral und Patriotigmus als bie 
einzig nöthigen Fundamente der Ordnung und des Menjchenwohles 
ausgerufen. Dabei hatten fie fich eingebildet, die Staatsgefellichaft 
brauche die chriftliche Religion und Kirche gar nicht, ja, dieſe jei jogar 
der Aufklärung, der Freiheit und dem Menſchenglücke Hinderlich, hatten 
fie daher zuerft gänzlich beraubt, dann als Aberglauben und Fanatis— 
mus geächtet und blutig verfolgt, und dann, ald man ihre Macht für 
gebrochen hielt, eine aus hochmüthiger Geringſchätzung hervorgehende 
Sleichgültigfeit gegen fie an Tag gelegt. Die Früchte aber, welche 
diefe Grundjäße innerhalb eines Jahrzehnds in Frankreich gebracht, 
der heillofe Zuftand, in welchen ihre Bekenner eine große Nation 
geftürzt hatten, Haben mit erſchütternden Thatſachen jene Theorien 
Lügen geftraft und die neuen Heiden der franzöfiichen Republik wieder 
zu der Einficht gebracht, die bereit3 bei den alten Heiden Meberzeugung 
gewejen war, nämlich, daß es eben jowenig möglich fei, einen 
Staat zu gründen ohne Religion, al ein Schloß in die 
Zuft zu bauen, 

Wie die Lenker der Gefchtefe in Frankreich, namentlic Napoleon, 
dur zehnjährige blutige Erfahrungen jeit 1790 belehrt, diefe Ueber: 
zeugung wiedergewonnen haben, ift oben fchon in ber Geſchichte des 
Eoncorbat3 von 1801 von uns dargelegt worden. Insbeſondre haben 
wir auch dort die Erfahrungen hervorgehoben, die Frankreich in Betreff 
des Schul- und Unterrichtöwefend in den zehn Jahren gemdächt, jeit 
ed die chriftliche Religion aus den Schulen verbannt hatte, wie nicht 
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minder die dringenden Forderungen dev Departementalräthe Frankreich 
an die Gefeggeber der Nepublif, die Religion wieder in ihr Recht 
einzufegen. Seinen auf jene Erfahrungen Frankreich! geftügten 
ergreifenten Vortrag Über die Nothwendigfeit der Religion in Unter: 
richt und Erziehung in dem gejeßgebenden Körper hat der Staatsrath 
Portalis mit den bedeutungsvollen Worten gefchloffen: „So ruft 
ganz Fankreich die Religion zu Hülfe für die Moral 
und für die Geſellſchaft.“ 

Sp ziemlich diefelbe Klage, wie im Innern von Frankreich laut 
geworden, hat im Jahre 1801 auch der allgemeine Departementalrath 
de3 Saar: Departement über die Lage des öffentlichen Unterrichts 
erhoben, obgleich hier, wegen fürzerer Dauer der religionsloſen Schulen, 
die verderblichen Früchte noch nicht im jener erjchredfenden Geftalt, 
wie in Frankreich, Hatten hervortreten können. Um dem fläglichen 
Zuftande der Schulen abzuhelfen, verlangte derſelbe, daß die Unter: 
richtsjury in einer Weife zufammengefeßt werde, daß jie Bertrauen 
erwirfe; daß diefelbe nur folche Lehrer wähle, die ji) auf den Vor— 
Ichlagsliften der Maire und der Adjunkten befinden; die Profefjoren 
der Mittele(Antermebiär-) Schulen müßten aus den Liften der Bezirk: 
räthe und jene der Gentralfchulen aus den vorgefchlagenen Candidaten 
des allgemeinen Departementalrathe3 genommen werden. ‚Man ver: 
langt die Beibehaltung der Klofterfrauen zur Eongregation zu Trier; 
fie widmen fich dem wumentgeltlichen Lnterricht dev Kinder ihres 
Geſchlechts; ungeachtet der unglüdlichen Lage, worin fie fich befinden, 
hat ihr Eifer nicht nachgelafjen ). 

Aus diefen Forderungen des Departementalrathg des Saar: 
Departement fühlt der Leſer die Thatfache heraus, daß dag Volk 
und jeine Vertreter mit der Unterricht3jurg unzufrieden waren, ihr 
fein Vertrauen jchenkten, aus feinem andern Grunde, als weil. die 
Jury irreligiöſe Grundjäße über Unterricht und Erziehung hegte und 
demgemäß auch Lehrer wählte, die das Vertrauen des Volkes nicht 
bejaßen. Dies erhellet jchon aus der Forderung, den welichen Nonnen 
die Mädchenſchulen zu belaffen. 

Die Rückkehr zur Religion, die jo von Frankreich verlangt und 
in dent Goncordate von 1801 vollzogen worden, hat nun aud in 
der neuen Organifation des ganzen Unterrichtsweſens ſeit dem Fahre 
1803 und 1804 ihren Ausdrir. gefunden. In bem von ber frangd- 
jifychen Regierung für das zu Mainz errichtete Lyceum (den 9. Oktob. 
1803 eröffnet) vorgefchrichenen Lehrplane heißt es: „Die katholiſchen 


1) Ankündig. des Saar:Departements. X. Jahr, No. 35. 
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und nicht Fatholifchen Zöglinge werden nach dem Wunfche ihrer Eltern 
in ihrer Religion unterrichtet und nach dem Willen der Regierung 
zur Ausübung ihrer Religionspflichten mit Ordnung und Anftand in 
die zu ihrer Gottesverehrung beftimmten Gebäude geführt werben.” 
In dem Geſetze fir die Secondärfchulen, mit welchen auch Penfionate 
verbunden jein fonnten, ift für die PBenfionäre an allen Tagen, des 
Morgens und Abends, gemeinfchaftliches Gebet vorgejchrieben (Art. 37) ; 
an Sonn: und Feiertagen gemeinichaftlicher Befuch des Gottesdienſtes 
Bor: und Nachmittag? (Art. 38). Es joll, fo viel es möglich, eine 
Kapelle im Innern des Schulgebäudes zur Abhaltung des Gottes— 
dienſtes an Sonn= und Feittagen fein und in diefem Falle ein Priejter 
der Pfarrei die Verrichtungen des Schulgeiftlichen vornehmen (Art. 46. 
AT); der Direktor forgt dafür, daß die Zöglinge in ihrer Religion 
gemäß dem Wunfche ihrer Eltern unterrichtet werden (Art. 52). 

Endlich befindet fich unter den von der Commiſſion, die mit der 
Auswahl und Beitimmung der Schulbücher für die Lyeeen und Secon- 
därjchulen beauftragt war, vorgejchriebenen Büchern der Catechisme 
historique von Fleury, nebjt andern entfchieden religiös gehaltenen 
Werken, wie Bofjuet’3 Discours sur l’histoire universelle, der Beweis 
für dag Daſein Gottes von Fenelon. 

Diefem Gejebe gemäß war nun auch die Scecondärjchule zu 
Trier feit dem Jahre 1804 eingerichtet und ftand jeit diefer Zeit wieder 
ein Geiftlicher als Profeſſor an derſelben, der mit Ertheilung des 
Religionsunterricht3 beauftragt war, nämlich Engelb. Beder. Es war 
died wenigſtens wieder ein Anfang zum Befferwerden, obgleich der 
Religionslehrer immer noch eine äußerſt jchwierige Aufgabe hatte, 
neben lauter Profefforen, welche von dem geiftlichen Stande abgefallen 
waren, und ihn, ſelbſt im günftigften. alle, nicht direft unterjtügten, 
religiöfe Bildung und Erziehung der Zöglinge zu gebührender Aner: 
fennung und Förderung zu erheben. Aus den Unterrichtögegenjtänden 
war jeßt auch in den Schulplänen der Regierung die jogenannte 
„Moral” verfchwunden, weil man fich, wie oben gejehen, überzeugt 
hatte, daß Moral ohne Religion eine luftige Einbildung fei, daß bie 
Moral nur auf dem Iebendigen Baume der Religion wächlt und ohne 
diefe nicht zu erzielen ift. Damit hatten aber alferdingd noch lange 
nicht alle Kinder und Zöglinge der franzöſiſchen Revolution und der 
republifanischen Periode das Vorurtheil aufgegeben, daß es eine Moral 
ohne Religion gebe. 

Sobald man nun aber in Gemäßheit der oben angegebenen 
Gejege zu Trier an dad Merk gehen wollte, die Central: und bie 
bisherige Intermediärſchule zu fupprimiren und beide zu einer Secon— 
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bärfchule höherer Art zu verfchmelzen, erhob ſich die wichtige Frage, 
mit welchen Mitteln diefe Secondärfchule dotirt werben folle, eine 
Frage, die bis in das dritte Jahr hinein (1803—1805) zwifchen dem 
Biſchof Mannay, dem Präfekten Keppler und dem Eultusminifter 
Portalis einerfeit3 und der Verwaltungscommiffion der Gentralfchule 
andrerjeit3 verhandelt worden ift. 

Wie wir früher in der Gefchichte der Gründung der Gentral- 
ſchule gejehen haben, ging damal die republifaniiche Regierung zu 
Paris und zu Trier von der Anficht aus, daß geiftliche Bildungsan— 
ftalten fortan überflüſſig ſeien und die Stantögejellichaft mit profanen 
Schulen und Unterrichtsgegenftänden ausreichen werde, hatte daher 
die Seminare zu Trier unterdrüdt und die fämmtlichen Güter der 
jelben, Gebäude, Kapitalien und Tiegende Güter der Centralichule 
überwiefen. Als es nunmehr 1803 und 1804 zur Supprefiion dieſer 
Schule und zur Errichtung der neuen Secondärjchule kommen jollte, 
machte die Schulverwaltung alle mögliche Anftrengung, um ber Schule 
dag gejammte Vermögen aller frühern Seminare und Unterrichtian: 
jtalten zu vindiciren. Inzwiſchen war aber der Biſchof Mannay im 
Frühjahre 1803 mit der Umfchreibung der Pfarreien des Bisthumz 
zu Ende gefommen, hatte das nene Domkapitel errichtet und mußte 
nunmehr auch auf Wiedererrichtung des Prieſterſeminars Bedacht 
nehmen, wozu ihn das Goncordat berechtigte und autoriſirte. Sehen 
wir nun, welche Schiefjale inzwijchen das Seminar gehabt und welche 
Schwierigkeiten fich bei der Wiedererrichtung erhoben haben. 


Die Eentrals rejpektive Secondärfchule und die Wieder: 
errichtung de3 Prieſterſeminars (1805—1805). 


. Seit dem Einrücen der Franzoſen in unfre Stadt im Auguft 1794, 
wo die ſämmtlichen Alumnen des Seminars in ihre Heimath gezogen 
und mehre Mitglieder ded Vorſtands- und Lehrperfonal3 über ven 
Rhein geflüchtet waren, war zu Trier feine Theologie mehr docirt 
worden. In den erften Jahren der Occupation unsre Landes hat 
dazu dad Seminar, fo wie die übrigen geiftlichen Snftitute, große 
Berlufte an feinem Vermögen zu erleiden und ſchwere Kriegsſteuern 


zu tragen gehabt. Borerjt waren ihm jämmtliche Möbel, alles Haus: 


geräthe, die Kirchengefäße von den Kriegscommifjären weggenommen 
worden; danach mußte dasſelbe in die achtzig Betten in Militärlazarethe 
liefern; und gemäß einem Attefte vom 14. Dez. 1795 hat es an Kriege: 
ſteuer nicht weniger ala 15,513 Thlr. 42 Albus 34 Den. entrichtet. 
Andre Eontributionderhebungen find auch danach noch erfolgt bis im 
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Jahre 1798 bei der republifanifchen DOrganifation unſres Landes 
unter Rudler das Seminar völlig aufgelöft wurde und zu eriftiren 
aufhörte. Die Seminarfirche war in demjelben Jahre zum „Deka: 
dentempel“ entweiht worden; in dad Wohngebäude jelber waren 
bereit ſeit 1794 die Claſſen der lateinischen Schule aus der Dietrichs: 
gaffe verlegt worden. Als nun hierauf auch eine Schule nad) repu— 
blikaniſchen Grundjägen für da3 Saar-Departement 1798 zu Trier, 
die Gentralfchule, eingerichtet wurde, hat die franzöſiſche Regierung 
für diefe und die Intermediärſchule nicht allein das Wohngebäude des 
Seminars und des anſtoßenden Collegiums, jondern auch die ſämmt— 
lichen noch übrigen Güter diefer beiden Anftalien, nebjt jenen bes 
Zambertinifchen Seminars in der Dietrichögaffe und des Banthifchen 
an der Domlirche in Beichlag genommen. Damal glaubte nämlich 
die republifanifche Regierung noch, geistliche Seminarien für immer 
entbehren und mit Unterricht in profanem Wifjen ausreichen zu können. 

Wir haben bereit3 die bedeutende Wendung hervorgehoben, die 
bezüglich der Religion und des UnterrichtS unter der Conjularregierung 
1801 in Frankreich eingetreten iſt. Wiederherjtellung der Fatholijchen 
Kirche in Frankreich durch das Concordat und Errichtung der Secon- 
därjchulen, in deren Lehrplan die chriftliche Religion wieder aufge: 
nommen war, an die Stelle der religionzlofen Centralſchulen, fallen 
in dieſelbe Zeit und find beide aus der wiedergewonnenen Weber: 
zeugung von der Unentbehrlichfeit der Kirche und der veligiöfen 
Erziehung hervorgegangen. 

Bereit? vor dem Abjchluffe des Concordats, nämlich im Früh: 
jahr 1801, wurde dag Nahen jener. Wendung zum Befjern in Trier 
verfpürt, indem der Präfekt Ormechville auf Anjuchen die Erlaubniß 
ertheilt hat, daß wieder Theologie gelehrt werden dürfe. Am Dfter- 
fefte (d. April) wurde daher von allen Kanzeln verkündigt, daß, wer 
Luſt habe, fich dem geiftlichen Stande zu widmen, fich an einen: Orte 
(der genannt war) melden folle, um den nöthigen Unterricht zu erhalten. 
Indeſſen war died vorläufig noch nur Privatſache; aud haben jich 
bis zum Mai mehr nicht al3 fünf Studirende eingefunden. In den 
folgenden Jahre, noch bevor ein Bifchof für Trier ernannt war, baben 
auch die Departementalräthe de3 Saar-Departement3 der Regierung 
den Wunfch des Landes vorgetragen, das Prieſterſeminar wieder herz 
zuftellen. „Man wünfcht, heißt es in der Aufſtellung jene Collegiums 
an die Regierung, daß die Geiftlichkeit für die Zukunft aus einem 
Biſchofe, feinem Rathe und aus einer hinreichenden Anzahl von 
Pfarrern bejtehen möchte. Das Local eine? Seminariums in Trier 
erijtirt noch; ihm jeine Beitimmung wiederzugeben, dies ift dag einzige 
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Mittel, wodurch man fich verfihern Kant, dag Leute von Kopf und 
Herz ſich für die Zukunft diefem Stande widmen werden” *). 
Nachdem nun der neue Bijchof für Trier im September 1802 
eingetroffen war und bis zum Frühjahre 1803 die Pfarrumfchreibung 
des Bistums vorgenommen und bad neue Domkapitel eingerichtet 
hatte, erüibrigte ihm für die kirchliche Orgauiſation noch ein jehr 
wichtiges Gefchäft, — die Nenerrichtung des Priejterfeminars. Für 
die Errihtung des Seminars bedurfte aber der Biſchof der dazu 
dienenden Wohngebäude, der Seminarfiche und einer Dotation. 
Gemäß den zur Ausführung des Concordates gegebenen Gejegen war 
ber Bilchof zur Errichtung eined Seminars autorifirt (Art. 11 u. 23 
der organijchen Gejege) und waren ihm die zum Seminar dienenden 
Gebäude zur Verfügung zu belaffen (Art. 11 des Conſularbeſchluſſes 
vom 20. Prärial X), während allerdings diefe Gejege keine Dotation 
des Seminars durch die Negierung zuficherten. Allein auch die legtere 
hoffte der Biſchof um jo leichter von der Regierung zu erhalten, als 
die dem frühern Seminar zugehörigen Güter noch vorhanden waren, 
obgleich in ihrer Subjtanz durch Berlujte während des Kriege und 
partiale Veräußerung geichmälert, und die Regierung, wie der Bifchof 
fagt, da fie den Zwed wolle — Errichtung des Seminard —, aud 
die Mittel wollen werde, zumal es ihm gar nicht möglich fei, auf 
andrem Wege die nöthigen Mittel aufzubringen. Und in der That 
ift der Biſchof auch bei Reklamation der frühern Seminargüter bei 
der Regierung eigentlich auf Feine Schwierigkeiten geſtoßen; wohl 
aber bei der Verwaltungscommijjion der Gentralichufe, die jet alle 
möglichen Anftrengungen machte, nicht allein diefe Güter, ſondern 
auch die Wohngebäude des Seminars jener Schule zu vindiciren. 
Die Verhandlungen, die hierüber zwijchen dem Biſchof und dem 
Präfekten, dem Domänendireftor, der Verwaltung der Gentraljchule, den 
Staatzrath Poitalis, dem Minifter des Innern und endlich dem Katjer 
Napoleon gepflogen wurden, zogen ſich vom 27. Mat 1803 bis zum 
28. Februar 1805, wo endlich durch ein taijerliches Dekret dem Seminar 
alle noch nicht veräußerten Güter und Kapitalien des frühern Seminar 
zurücgegeben wurden und dasſelbe Dekret der nunmehrigen Sccondär: 
Ihule die dem Collegium früher gehörenden Güter und Kapitalten, 
foweit fie nicht veräußert, als bleibende Dotation zuwies. Weniger 
Schwierigkeiten hat e3 allerdings gefoftet, die Kirche und die Wohnge- 
bäude ded Seminars zurüdzuerhalten, indem dem Bijchofe bei Rekla— 
mation diejer die ausdrücklichen Gejege zur Seite ftanden, obgleich die 


1) Anfünd, für bad Saar:Depart. Jahr X. No. 45. 
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Centralſchule auch auf die Wohngebäude Anfpruch geltend zu machen 
fuchte. Vorerſt nämlich erfolgte die Auslieferung der Seminarkirche 
an den Biſchof. Dieſe Kirche hatte nämlich jeit dem September 1798 
zu einem „Dekadentempel” gedient, war dann nach dem Abſchluſſe des 
Concordats, wo der Dekadendienit der Republikaner in fein Nichts 
verfallen, verlajjen worden und jtand jet verlaffen und gejchloffen. 
Dffenbar hatte der Biſchof jchon beim Beginne feiner Unterhandlungen 
mit der Regierung bezüglid) der Errichtung des Seminars die Abficht, 
die ehemalige Seminarficche ihrer frühern Beltimmung wieder zurücd 
‚zu geben. Die Berhandlungen um die Wohngebäude und die Güter 
waren aber erjt eröffnet, als jich dem Bijchofe bereit3 eine pafjende 
Gelegenheit bot, die Kirche jchon zum voraus fich übergeben zu laffen 
und zu dem Gottezdienfte wieder einzurichten, in dev Vorausbeitimmung, 
diefelbe dem Seminar zu überweifen, jobald diejes jelber errichtet fein 
würde. Ein anjehnlicher Theil der Bürgerjchaft nämlich, an der Spike 
der Maire Reding, wandte fich im Juni 1803 an den Biſchof mit der 
Bitte, dieſe Kirche jetzt Schon für den Gottesdienst wieder eröffnen zu 
wollen, und erbot jich zu dem Ende, die nöthigen Reparaturen und 
dag erforderliche Möbelar auf eigene Koften herzustellen. Das hierauf 
von dem Bijchofe bei dem Präfekten eingereichte Gefuch, die Kirche 
für den Gottesdienft überhaupt wieder zur Verfügung zu geben, bis 
dahin, daß diefelbe ihrer bejondren Beſtimmung als Seminarfirche 
zurückgegeben werben könne, wurde unter dem 30. Juni 1803 von 
dem Präfekten mit Auslieferung derſelben an den Biſchof um jo lieber 
beantwortet, ald die Herjtellung der gänzlich verwahrloften Kirche aus 
PBrivatmitteln ein willkommenes Erſparniß für die Fonds der Schule 
oder des zu errichtenden Seminars an die Hand bot. Und jo iſt ven 
die Kirche in dem Sommer deöjelben Jahres wieder für den Gotteß: 
dienst hergerichtet und bezogen worden. In den jpäter erfolgten 
Uebergabzdofumenten der Wohngebäude und der jänmtlichen Güter 
an dad Seminar ift die Seminar- oder Dreifaltigkeitäfirche ausdrücklich 
mitaufgeführt. 

Gleichzeitig mit der Reklamation der Dreifaltigfeitäfirche für das 
zu errichtende neue Priejterfeminar hat der Biihof Mannay aud) 
Verhandlungen mit der Regierung behufs der Rückgabe des Seminar: 
gebäude und der früher dem Seminar zugehörigen Güter begonnen. 
Diefe Verhandlungen des Biſchofs mit der Regierung und biejer 
mit der Schulverwaltung find für die Gejchichte der beiden nunmehrigen 
Anjtalten, de Prieſterſeminars und des Gymnaſiums, wichtig genug, 
um bier dargelegt zu werden und find auch nebjtvem ein Beweis von 
der Begrifföverwirrung, welche die Revolution aud bei Männern 


493 


herbeigeführt hatte, denen man fonft guten Willen nicht abiprechen 
fonnte. Ä 

Als der Biſchof Mannay im Frühjahr 1803 bei dem Präfeften 
einfam und ſich berufend auf Art. 11 des Gonfularbejchluffes vom 
20. Prärial X, gemäß welchem die zu Seminarien dienenden Gebäude 
den Bijchöfen übergeben werden jollten, die Heraysgabe des Clementini: 
ſchen Seminarflügel3 reklamirte, hat der Präfekt die Verwaltung der 
Centralſchule aufgefordert, jich darüber zu Außern, wie die in dem 
Nechte gegründete Forderung de Biſchofs mit den Intereſſen der 
Schule vereinbart werden fünne Unter dem 2. Juni lief nun eine 
Eingabe der Berwaltungscommilfion des Schulfonds bei dem Prä- 
feften ein, in welcher die Behauptung aufgejtellt war, daß das Gebäude, 
welches der Bijchof verlange, ein ausſchließliches Eigenthum 
der Schule jei, die es jeßt im Beſitze habe!) Wie fucht 
fie dieſes zu beweijen ? | 

1) Der Erzbiſchof Eyurfürft Jakob von Eltz, jagt die Commiffion, 
bat dieſes Gebäude (dad Eollegium) im Jahre 1570 erworben und es 
nad den Stiftungsbriefen von demſelben Jahre der Univerfität incor- 
porirt, hat in dem Gebäude ein Collegium gegründet und es ben 
Jeſuiten, dem einzigen Lehrförper jener Zeit, überwiefen. In diejer 
Eigenjchaft hat der Sejuitenorden es bejeffen bis zu feiner Unter: 


drückung (1773), und hat das Gebäude ſelbſt bis zu dieſer Zeit feinen. 


Befiger und Eigenthümer nicht geändert, der die Univerfität ift, die 
danadı mit dem Collegium fortbeitanden hat. 

2) Der legte Churfürjt Clemens Wenceslaus verpflichtete alle 
Studirende der Theologie, in ein Seminar einzutreten. Um "biefen 
Plan auszuführen, bedurfte er eines geräumigen Gebäudes, und baher 
wählte er dag Gebäude der Univerfität, von dem es fich handelt, indem 
er es mit einen Flügel erweiterte, den er bauen ließ, nicht aber aus 
Mitteln de Seminars, jondern auf dem Boden und auf Koften des 
Öffentlichen Unterrichts (dev Schule). Durch diefe Errichtung eine? 
Seminars hat der Erzbifchof keinen Angriff auf das Recht der Uni- 
verfität und des Collegiums gemacht und nicht. machen wollen, hat 
vielmehr nod) jeden Seminariften, felbjt die, welche Stipendien genofien, 
verpflichtet, für dag Zimmer, daß er bewohnte, ein Miethgeld in die 
Kaffe des Collegiums zu entrichten. 


) Von derfelben Anſchauung war auch das Schreiben derfelben Verwaltungs: 
commiffion vom 1. Jan. 1803 an den Präfeften ausgegangen, in welchem fie behauptet 
bat, die Dreifaltigfeitöfirche gehöre ber Schule. Siehe dies Schreiben bei 
Marr, Denfwürdigt. der Dreifaltigfeitäfirche, ©. 64. 


* 
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3) Schließlich haben Univerfität und Collegium fih im fort- 
währenden und ununterbrochenen Befige dieſes Gebäudes, obgleich das 
Seminar darin errichtet worden, erhalten vom Sahre 1570 bis auf 
unjre Tage. 

4) Auch hat ja die Regierung dieſes Recht anerkannt, indem 
der Artikel 20 des Conſularbeſchluſſes vom 20. Prärial X, der, indem 
er alle geiftliche Güter mit Sequefter belegt, jene der Schulanftalten 
davon ausnimmt ?). 

5) Endlich hat der General-Gommifjär der franzöfiichen Regie: 
rung bei Grrichtung ber Centralfchule (1800) diefe Schule eben in 
dieſes Gebäude, bezeichnet mit dem Namen „Clementiniſches 
Seminar”, gelegt und ift aljo hiedurch das alte Necht der Schule 
auf dazfelbe auerkannt worden ?). 

Nachdem in diefer Weiſe die vermeintlichen ‚Gründe für das 
Recht der Schule auf das Clementinijche Seminar vorgebradyt waren, 
fügte die Commiſſion noch einige Erwägungen andrer Art hinzu; 
namentlich jene, daß wohl zu hoffen ftehe, die Regierung werbe zu 
Trier ein Lyceum oder eine MNechtöichule °) oder wenigftend eine 
Secondärſchule mit Penfionat errichten; zu einer jeden jolchen Anſtalt 
jeien aber ausgedehnte Gebäude nothwendig, und zwar in ber Mitte 
der Stadt. Und endlich, wenn die Commiſſion in diefer ihrer Dar: 
ſtellung die Anſtalt des öffentlichen Unterrichts in Gegenſatz jtelle mit 
der Anstalt eines Seminars, jo geichehe died aus dem Grunde, weil 
jene die gejammte Jugend im jedem Stande intereffire, welche Lauf: 
bahn und welche® Gejchäft ein junger Mann and, ergreifen wolle; 
ein Seminar aber interejfire nur eine ſehr geringe 
Anzahl von Andividuen, welde ſich dem geiftlihen 
Stande widmen wollten, abgejehen davon, daß auch dieje jene 
Schule vorher durdlaufen müßten. 

Abgejehen von der groben Verdrehung hiſtoriſcher Thatſachen 
bezüglich unſrer Schul- und Unterrichtsanſtalten in dieſer Darlegung 


3) Dieſer Artikel lautet: Sont exceptes des dispositions du present arréêté, 
les etablissemens dont Vinstitut meme a pour objet unique Péducation pub- 
lique ou le soulagement des malndes, et qui, à cet effet, tiennent reellement, 
en dehors, des ecoles, ou des salles de malades; ces etablissemens conser- 
veront les biens dont ils jouissent, lesquels seront administres d’apres les 
lois existantes dans les autres parties de la republique, 

3) Der Art. 1 de3 Beſchluſſes des General:Sommifjärd Shee lautete; 11 sera 
ouvert le 20 du mois de Ventose au ci-devant seminaire Clementin dans 
la commune de Tröves chef-Tieu du Departement de la Sarre un école cen- 
trale pour ce Departement etc 

) Eine ſolche ift danach zu Goblenz errichtet worden. 
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hat die Schulcommijfion den Standpunkt, von dem fie die Dinge 
angejehen, hinreichend in der Behauptung gekennzeichnet, daß ein 
Seminar nur eine ſehr geringe Anzahl von Indivi— 
duen interejjire, jene nämlidh, die ſich dem geijtlidhen 
Stande widmen wollten Ob eine Didcefe, ein Land Priefter 
habe oder nicht, dag intereffirt aljo die Diöceſe nicht! 

Der Biſchof hatte indejjen in feiner Forderung des Seminar- 
gebäudes eine jo gerechte Sache, daß es nur weniger Federzüge 
bedurfte, um die Begrifföverwirrung und grobe Entjtellung der That: 
jachen zurecht zu jeßen. 

Der Erzbiichof Jakob von Ela, jagt der Biſchof, hat das Collegium 
1570 erworben, aber für die Jeſuiten, und nicht für die Univerfität. Aller: 
dings wurden die Jeſuiten (al3 Profeſſoren) der Univerfität incorporirt; 
aber dieje Ancorporation verlieh der Univerjität nicht die Nechte des 
Jeſuitenordens, deſſen Glieder durch diejelbe in dad Gremium der Uni— 
verfität aufgenommen wurden. Aber was befonders hier hervorgehoben 
werden muß,.ift, daß der Hauptgegenftand meiner Reklamation ja nicht 
das Collegium ift, das durch Jakob von Eltz gegründet worden, ſondern 
dad Seminar, welches durch den Churfürften Clemens Wenceslaus (1775 
bis 1779) errichtet worden ift. Diefe beiven Anjtalten, Seminar und 
Collegium, find durchaus verichieden von einander, obgleich die Der: 
waltungs-Commiſſion diejelben fortwährend zu confundiren jucht. 

Wenn vorgebracht wird, vor dem legten Churfürjten habe bier 
fein Seminar bejtanden, jo reicht es hin zu erwidern, daß dag Alter 
oder die Neuheit de Datums einer Anſtalt nicht? gegen die Genuß: 
rechte beweist; der Beichluß von 20. Prairial bejtimmt Feine Zeit, 
wie alt ein Seminar gewejen fein müffe, damit der Biſchof das Recht 
babe, es zu reklamiren; jondern er jtellt einfach zur Verfügung bie 
Gebäude, welche zu Seminarien gedient haben. Ferner aber jind die 
Koften für die Erbauung des Glementinifchen Seminars theils aus 
der Kaſſe des Erzbijchofs, theild aus Mitteln des Seminars bejtritten 
worden, deſſen Vermögen nicht jo gering war, wie bie Commilfion 
dasfelbe machen will. Es jteht feit, daß das Collegium nichts dazu 
bergegeben hat; auch ift dad Zimmergeld, das jeder Seminarift zu 
entrichten hatte, nicht in die Kaffe des Collegiums, jondern in die de? 
Seminard — pro utilibus — abgeführt worden. Hat aber enblich 
der General-Commiffär der Negierung durch Beſchluß vom 6. Ven— 
toje VIII der Centralſchule „das Elementinifhe Seminar’ 
überwiefen, jo ift diefe Bezeichnung in dem betreffenden Beichlufje ein 
neuer Beweis, wozu dies Gebäude früher gedient hat. Nicht zu 
verwundern, daß man damals die Nechte des Seminars bei Seite 
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gefeßt hat, da zu jener Zeit (1800) die Seminarien dem Untergang 
geweiht waren. 

An einem fernern Schreiben (7. Nov. 1803) an den Präfekten 
bezeichnet der Biſchof jpeziel die Gebäude des frühern Seminars, nad) 
Beitandtheilen, Lage und Grenzen; und da er ferner auch die Güter 
reflamirte, die dem Seminar zugehört hatten, jo weit fie noch nicht 
veräußert feien, jo jchlug er dem Präfeften die Bildung einer gemifchten 
Commiſſion vor für dad Collegium und das Seminar, die nad) genauer 
Prüfung der frühern Güterverzeichnifje und Rechnungen der beiden 
Anjtalten, wie der mündlichen Ausſagen des noch Lebenden dreißig— 
jährigen Verwalter? dev Seminargüter, die den Seminar zugehören- 
den ausmitteln follte. Sobald dem Präfekten das Rejultat hievon 
mitgetheilt worden war, hat er (den 15. Dez. 1803) die Rückgabe der 
Seminargebäude mit der Dreifaltigkeitäfivche an den Biſchof von Trier 
zur Bildung eined neuen Diöcefanfeminars, auf Grund der franzd- 
fifchen Gefeße, verfügt; jedoch mit der Beftimmung, daß, da die Gentral- 
ſchule noch in dem Seminargebäude bejtand, die Verfügung erjt den 
23. September 1804, wo die Eentralichule jupprimirt und bie neue 
Secondärfchule errichtet werde, zur Ausführung fommen jollte Die 
Verwaltungs-Commiſſion der Schule hatte Sorge zu tragen, daß bis 
zu dem genannten Datum die Seminargebäude geräumt jeien, um 
dem Bijchofe übergeben zu werben. 

Inzwiſchen jeßte der Bijchof auch jeine Verhandlungen behufs 
Wiedererlangung der ehemaligen Seminargüter mit dem Staatsrath 
Portalis fort. Bei Errichtung der Gentraljchule waren, wie wir früher 
angegeben haben, alle ehemal dem öffentlichen Untervichte gewidmeten 
Güter, d. i. jene des Dreifaltigfeitscollegiums, des Lambertiniſchen 
und des Banthiſchen Seminars, jener Schule überwiejen worden. 
Welche Güter waren es denn nun, die der Biſchof als ehemalige 
Güter des Seminars reflamirte? 

Bei Aufhebung des Sejuitenordens hatte Clemens Wenceslaus 
mit den Gütern des Collegium die Schulen, wie fie bisher dort 
beftanden und die dorthin verlegte Univerfität dotirt; mit den Gütern 
des Noviciat3 im Krahnen dagegen hatte er ein Priejterfeminar in 
denn Noviciatshaufe jelbit errichtet. In dieſes Seminar hatte er 
jodann die Nevenuen von zwölf Freijtellen trandferirt, die Carl Cas— 
par geftiftet und mit dem Seminar zum h. Lambert verbunden hatte. 
Und Tegtlih war dem Seminar die bedeutende Stiftung des Amt: 
mannes Pet. Haw zugefallen, von der wir früher in der Geichichte 
der Gründung des Elementinijchen Seminars gehandelt haben. Um 
aber nicht ein gedoppeltes Lehrperjonal befolden zu müſſen, hatte er 
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1779 diefe beiden Anftalten, das Collegium und das Seminar, ver: 
einigt und die beiderfeitigen Güter in Eine Maſſe zufammengethan. 
So vereinigt in Einer Mafje waren die beiderfeitigen Güter des Drei: 
faltigfeitöcollegiums, mit den andern oben angegebenen Gütern, an 
die Gentralfchule übergegangen, in deren Händen ſich diefelben zu 
Anfange des Jahres 1804 noch befanden. Demnach veflamirte der 
Bifchof für die Errichtung ſeines Seminard aus der ganzen Mafie 
der damal in dem Befite der Gentraljchule vereinigten Güter jene, 
die dem alten (lementinifshen) Seminar vor ber Vereinigung der 
beiden (getrennten) Anjtalten (1779) privative angehört hatten, d. i. 
die ehemaligen Noviciatsgüter ſammt denen der Garolinifchen und 
Hawiſchen Stiftungen. Um die beiderfeitigen Anfprüche, des Biſchofs 
für dag Seminar und der Verwaltung der Secondärjchule, jowohl 
bezüglich der Gebäude als der Dotationzgüter, auszugleichen, wurbe 
von den Präfekten eine gemijchte Commiſſion niedergefegt und mit 
der Abtheilung der Gebäude und der Güter beauftragt. Aus den 
Güterverzeichniffen, die vor der Bereinigung der beiden Anftalten 
aufgejtellt worden, ergab fich, dag dem Seminar aus der Meafje der 
Güter des Dreifaltigkeitäcollegiumg, bei dem nunmehrigen Stande 
derjelben, nämlich 13,453 Frk. 29 ©. jährlicher NRevenuen, 7391 Fr. 
24 6. zujtänden, und demnach der Secondärjchule 6,062 Frk. 5 C. 
verblieben, zu welcher Iegtern Summe aber noch andre NRevenuen 
famen bis zu dem Betrage von 11,017 Fr, '). 

Nachdem dieſe Ermittelungen gemacht waren, bat der Staatsrath 
Portalig einen Bericht am den Kaifer aufgejtellt und das Geſuch des 
Biſchofs um Rückgabe der noch nicht veräußerten Güter des ehmaligen 
Seminars gegenüber den höchft unbilligen Anforderungen der Secon- 
därjchule, welche die fämmtlichen Güter in Anſpruch nahm, Fräftig 
unterſtützt. 

Dieſer Bericht des Staatsraths Portalis vom 8. Ventoſe XIII 
(27. Febr. 1805), der die Grundlage für das kaiſerliche Dekret bildete, 
durch welches die reflamirten Güter zurüdgegeben wurden, iſt jehr 
merkwürdig, indem aus demfelben fich ergibt, daß, jowie dad Seminar 
die Wiedererlangung feiner chmaligen Güter, aljo aucd dag Trierijche 
Gymnafium den Befiß der jeinigen eigentlich den Bemühungen 
unjres Biſchofs Mannay zu verdanfen hat. 

Der Bericht lautet: 

„Der Herr Biſchof von Trier hatte bei Ew. faif, Majeftät für 


1) In ber dem Seminar zuftehenden Summe waren 6,128 Frk. aus Gütern 
im Saar:Departement und 1,263 aus Gütern des Rheine u, Diojel-Departements, 


I. Mayr, Geſchichte von Trier, V. Band. 32 
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jein Seminar um Nüdgabe der noch nicht veräußerten Güter und 
Rapitalien, die demjelben vordem zugehört hatten, gebeten. Ich habe 
die Nachforjchungen anftellen lafjen, die erforderlich waren, um mid) 
in den Stand zu jegen, Ew. Majeſtät Bericht über den Gegenftand 
jener Bitte geben zu können. 

„Ich Habe erkannt, dag von den Gütern, die dem chmaligen 
Seminar zu Trier gehörten, jich gegenwärtig an noch nicht veräußerten 
vorfinden eine Revenue von beiläufig 6128 Frk. in dem Saar-Oepar— 
tement und für eine Revenue von 1263 Frk. in dent Departement 
von Rhein u. Mofel. Der Theil diefer Güter, die im Saar:-Depar: 
tement gelegen, ift zur Zeit der Unterdrüdung des Seminars der 
Sentralfchule zu Trier überwieſen worden. 

„Diele Schule ift im Monat Bentoje de Jahres XII (21. Febr. 
1804) unterdrüdt worden; die (nunmehrige) communale Secondärjchule 
verlangt nun die Gejanmtheit der Güter, welche die Gentralfchule in 
Genuß gehabt hat; der Bifchof aber vellamirt jene Güter, die von 
dem (ehmaligen) Seminar herrühren, und in Erwartung einer Ent- 
ſcheidung der höchſten Autorität hat der Präfekt proviſoriſch angeordnet, 
daß die reflamirten Güter von der Nominiftration der Secondärſchule 
verwaltet werden follen. 

„Ohne diefe Güter, die von dem Seminar berrühren, hat die 
Secondärſchule Güter in Genuß, die dem Collegium zugehört haben 
und deren Einkommen ji auf die Summe von 11,017 Frl. beläuft. ° 

„Dieſes Einkommen jcheint für dieſe Anftalt ausreichend zu fein, 
und ohne Zweifel wird durch die Abtrennung von 6128 Frk. Reve- 
nuen, die der Bijchof von Trier für fein Seminar verlangt, durchaus 
‚fein Unrecht an der Secondärjchule begangen. 

„Diefe Schule hat kein Necht auf den Genuß der Güter, ſowohl 
jener, die von dem Collegium, als auch derjenigen, die von dem Semi— 
nar herrühren, und die fie im Befig hat; denn dieſe Güter find 
Nationalgüter und die Secondärjchulen find zum Belajt der Eins 
wohnerſchaften (localites). Will deffenungeadhtet Ew. Majeftät diejer 
Schule den Genuß der chemal dem Collegium zuftchenden Güter 
zufichern, jo babe ich bereit3 bemerft, dag ihr Einkommen, das ſich 
auf 11,017 Frk. beläuft, als genügend für die Unterhaltung der 
Secondärfchule erachtet werden müffe Außerdem bemerfe ich noch, 
daß, wenn eine dieſer beiden Anftalten, die Secondärjchule oder das 
Seminar, das Departement um Zuſchüſſe für ihre Unterhaltung in 
Anspruch nehmen müßte, die Secondärjchule Leichter jolche erhalten 
würde, ald das Seminar; denn die Schule interejfirt die Geſammtheit 
der Einwohner, während man. für dad Seminar doch nur von ben 
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Katholiken Beifteuern beanjpruchen Fünnte, die nur $ der Eimvohner 
bilden. 

„Der Miniſter des Innern, den ich als den oberſten Chef des 
öffentlichen Unterrichts befragt habe, findet dad Geſuch des Herrn 
Biſchofs gerecht und ift einverjtanden mit den Motiven, die ich Em. 
Majeſtät hier vorlege. 

„Er bemerkt, daß es angemeſſen ſein würde, wenn dag Dekret, 
welches ich vorzuschlagen die Ehre haben würde, zugleich auch ber 
Secondärſchule von Trier die Güter zuficherte, welche von dem Col— 
legium herrühren und die fie nur precär geniept, wodurch die Wohl- 
that, die das Saar-Departement Ew. — zu verdanken hätte, 
verdoppelt werden würde. 

„Demzufolge habe ich die Ehre Ew. Maj. beifolgenden Entwurf 
des Dekrets vorzulegen.“ 

Dieſer Bericht war am 27. Febr. 1805 (8. Ventoſe XIII) abge 
faßt worben; und unter dem 8. Febr. 1805 (9. Bent.) ift das 
kaiſerliche Dekret erlaſſen, das über die beiderfeitigen Güter im Sinne 
jened Berichtes verfügt hat. Der erſte Artikel beſagt nämlich: 

„Alle nicht veräußerte Güter und Kapitalien, die von bem 
ehmaligen Seminar zu Trier herrühren, welches immer ihr Urfprung 
jein möge, find zur Unterhaltung des neuen Seminars zu Trier über: 
wiejen. Diefelben follen von einer Commiffion, die der Diöcefanbiichof 
ernennt, verwaltet werden, und zwar nach Neglementz, die ev und zur 
Genehmigung vorlegen wird. 

Art. 2. Alle nicht veräußerte Güter und Kapitalien, die von 
dem chmaligen Collegium zu Trier herrühren, find zur Unterhaltung . 
der Secondärſchule zu Trier überwieſen.“ 

Durch dieſes Dekret war dem Prieſterſeminar und der Secondär— 
ſchule zu Trier eine Wohlthat zu Theil geworden, wie ſich kein Semi— 
nar und Feine Secondärſchnle im Innern Frankreichs einer ſolchen zu 
‚ erfreuen hatte. Denn die franzöſiſche Regierung hatte keine Ver— 
pflichtung, weder ein Seminar, noch eine Secondärfchufe zu dotiren, 
übernommen. Und da die ſämmtlichen Güter des ehmaligen Dreis 
faltigkeitscollegiums, des Seminar, der Lambertinifchen und ber 
Banthiſchen Stiftung zu Trier, welche fih vereinigt in faktiſchem 
Bejige der Eentralfchule zu Anfange des Jahres 1804 befanden, als 
Nationalgüter der Regierung zuftanden und bereit3 ein Theil der— 
jelben veräußert worden war; jo würde, ohne die Dazwifchenfunft 
unſres Biſchofs und des ihn Fräftig unterjtügenden Präfekten Keppler, 
die Veräußerung durchgeführt und fonach die Stadt Trier und das 

Saar-Departement in die Nothiwendigfeit verfeßt worden fein, ſowohl 
’ 32* 
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dad Prieſterſeminar als die Secondärichule aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten. Daß es nicht dahin gefommen ift, daß dag Seminar und 
die Secondärfchule, das jegige Gymnaſium, fich auskömmlicher Dotation 
zu erfreuen haben, diefe große Wohlthat verdankt Trier ganz bejonders 
den Bemühungen und dem Anſehen unjres Biſchofs Mannay bei 
Napoleon, zum Theil vielleicht auch der günftigen Stimmung, mit 
welcher der Kaifer im Oktober (1804) über feinen Empfang zu Trier 
das Saar:Departement verlaffen hatte. Nicht Tange nach der Abreife 
des Kaiſers war unſer Bischof nah Paris zu der auf den 2. De. 
anberaumten Kaijerfrönung gereijt, verweilte daſelbſt bis zum Früh— 
jahre 1805 und hat während feiner dortigen Anweſenheit bei den 
Miniftern und dem Kaijer die geeigneten Schritte gethan, die legtlich 
zu dem glücklichen Ziele geführt haben. Neun Tage nach Ausfertigung 
des betreffenden kaiſerlichen Dekrets jchrieb der Bilchof von Paris 
aus an den Präfekten Keppler und theilte ihm die freudige Nachricht 
mit, daß er fo eben durch ein Zaiferliche® Dekret vom 9. Ventoſe 
alle jene Güter erhalten, die er gemäß der von dem Präfeften früher 
approbirten und Sr. Majeftät vorgelegten Aufftelung reflamirt habe. 
„Ich habe die Genugthuung, fügt er dann hinzu, daß in bemjelben 
Defret auch der Secondärjchule die von dem ehmaligen Collegium 
herrührenden Güter überwiejen find. Indem ich für die Intereſſen 
meined Seminars wirkte, habe ich es mir zur Pflicht gemacht, auch 
jene der Secondärjchule, jo viel ich nur konnte, zu fördern. Eigent- 
li genommen war es biejelbe Sache (für dad Seminar und die 
Secondärjchule), die ich zu vertheidigen hatte, indem wir Beide (der 
Biſchof und der Präfekt) gegen die Nationaldomäne zu kämpfen hatten; 
und einen Augenblid war es jo weit gekommen, daß ich fürchten 
mußte, die Sache würde für die eine und die andre Anftalt verloren 
jein. Der Akt der Wohlthätigkeit Sr. Majeftät hat aber jebt alle 
meine Befürchtungen verjcheucht; und wenn es für mich einerjeits 
von hohem Werthe ift, dem Departement eine Erleichterung verichafft 
zu haben, indem ich für mein Semindr einen Vortheil erlangte, deſſen 
fih die übrigen Bisthümer noch nicht erfreuen; jo ſchätze ich mid 
andrerſeits glücflich, dazu haben beitragen zu können, daß der Secon— 
därjchule zu Trier Subfijtenzmittel zugefichert find, wovon ſich im 
Innern von Frankreich kein Beifpiel mehr vorfindet.“ 

In einem zweiten Briefe von demjelben Datum an den Cano— 
nikus Nell macht der Biſchof auch diefem die Anzeige von dem kaiſer— 
lichen Dekret und bemerkt darin noch beſonders bezüglich der Secon- 
därichule, daß er ihre Intereſſen zugleich mit denen des Seminars 
verjochten habe. „Denn, jagt er, dad Gouvernement hatte biöher 
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durch fein Defret der Secondbärjchule die von dem vormaligen Gol- 
legium herrührenden Güter überwiejen; daher hätten ihr dieſelben 
eine Tages von der Domänendirektion ftreitig gemacht werden können, 
und deöwegen habe ich diefe Gelegenheit forgfältig benüßt, ihr jene 
Güter definitiv zufichern zu laſſen.“ 

Nachdem fo der Bilchof die Wohngebäude des Seminars, die 
Dreifaltigfeitäficche und die noch nicht veräußerten Güter und Kapi— 
talien desſelben zurücderhalten hatte, hat cr eine Verwaltungscommiſſion 
ernannt, bejtehend aus den Ganonifern Nell, Cordel und Bierjon, 
löſte die Dreifaltigkeitöficche von allem Pfarrverbande, die Cura de 
Seminars dem Regens desjelben übertragend, und fonnte nunmehr 
dad Seminar förmlich eröffnen. Unter dem 16. März hat der General: 
vicar Cordel Befit von dem Seminar genommen und am 17. Novem- 
ber (1805) wurde dasſelbe mit einem feierlichen Hochamte in der 
Dreifaltigkeitäficche, zuerft mit neun Aluınnen, eröffnet, welche Zahl 
im Laufe dezjelben Jahres auf zwanzig geftiegen ift ). 

Mehre Jahre hindurch hatte das neue Seminar noch mit großer 
Noth zu kämpfen, indem die Nevenuen bei weitem nicht außreichten, 
um alle Bedürjnifje der Anftalt zu beftreiten. Im Haufe fehlte alles 
Meublement, für die Kirche mußten Anfchaffungen gemacht werden; 
an einer Bibliothek fehlte e8 gänzlich, die wenigjten Alumnen Eonnten 
Koftgeld bezahlen und mußten zudem die Vorfteher und Profejjoren 
befoldet werden. Um fo erwünfchter mußte es dem Bijchofe fein, im 
Jahre 1806 einen Vermögenszuwachs für fein Seminar von einer 
Seite angeboten zu erhalten, von welcher er einen folhen wohl nicht 
erwartet hat. Dieſer Zuwachs beftand in der Stadioniſchen Stiftung, 
von welcher weiter unten Rede fein wird. 


Die Secondärfhule nah dem Jahre 1804. 


Hatte bis zum Jahre 1804 die Gentraljchufe in dem Gebäude 
des Clementiniihen Seminars, die Intermediärſchule in dem Collegium 
beitanden, jo find dieſe beiden Schulen, wie wir gejehen haben, im 
März des genannten Jahres aufgelöft, zu der neuen Secondärjchule 
verſchmolzen und hierauf im Dftober in das Collegium verlegt worden, 
nachdem inzwifchen das Seminargebäude an den Biſchof zurückgegeben 
worden war. In dem Umfang und in der Organifation ber Lehr: 


) Die Alten über die vorfiehende Angelegenheit find zu finden in der als 
Manufcript gebrudten Denkſchrift über das Eigenthumsrecht an ber — 
oder Jeſuitenkirche vom Jahre 1855. 
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gegenftände ift während der franzöfiichen Herrichaft feine Aenderung 
eingetreten, felbjt nicht feit 1810, wo der Schule die Benennung 
„Collegium“ ertheilt worden ift. Sp iſt denn namentlid die Ein: 
theilung der Lehrgegenjtände in II Sektionen bejtehen geblichen, deren 
I. die fiterärifchen Klaffen in fich begriff, in welchen der Unterricht 
in der franzdfifchen, deutjchen, lateiniſchen und griechijchen Sprache 
und den ‚Anfangsgründen der Rechenfunft durchliei, wozu in ben 
obern Klaffen noch Gejchichte und Geographie famen. Die IL Sektion 
begriff in fih die „Ihönen Wiſſenſchaften“ (belles lettres) 
und die mathematiſchen, phyſiſchen und philoſophiſchen 
Digciplinen, die auf combinirten Klaſſen vorgetragen wurden. Bis 
zum Jahre 1809 find die Schulprogramme in franzöfifcher und beut- 
ſcher Sprache nebeneinander abgefaßt worden; jeit dem jahre 1810, 
wo bie Schule den Rang eines Collegium erhalten hatte, find dies 
jelben bloß franzöſiſch abgefaßt. Auch erfolgte 1812 eine andere 
Benennung der Klafjen, jedoch ohne Aenderung in den Xehrgegen- 
ftänden. Denn jegt war die Benennung: 
A) Classes 6l&mentaires 
I. Classe de granımaire 
II. Classe de grammaire 
I. Classe d’humanites 
U. Classe d’humanites 
B) Classe de rhetorique (mit ben verwandten Lehr: 
gegenjtänden) 
C) Classes des seiences mathematiques et physiques. 

Diefe Eintheilung und Benennung bejtand noch 1814 nach dem 
Abgange der franzöfiihen Herrichaft in unjvrem Lande. Mit dem 
Sabre 1816 tritt einfach die Benennung L IL... bis VII. Klaſſe 
(eingejchlofien die Vorbereitungsflafje al3 I. Klafje) ein, und mit 1818 
die jest noch beftehende Bezeichnung: Sexta II. Abtheilung, Sexta 
I. Abtheil.,, Quinta, Quarta etc. Cine wejentliche Veränderung in 
der Schule hat nicht jtattgefunden. Auch das Lehrperſonal war feinem 
größern Theile nach noch dasfelbe, wie früher, nur daß bereits jeit 
der Suppreifion des „Fleinen Seminars” oder der Domſchule, von der 
fogleih gehandelt werden ſoll, einige Lehrer dieſer letztern, wie 
Martini, Servatii und Großmann, in das Collegium in Stellen abge= 
gangener Lehrer hinübergengmmen worden waren. 

Big zum Jahre 1825 (einschließlich) geben die Programme des 
Gymnaſiums feine Statiftif und erfährt man aus ihnen nichts über 
die Anzahl der Schüler. Das Schuljahr 1838 wurde aber eröffnet 
mit 460 Schülern, welche Anzahl ſeitdem ftetig abgenommen hat 
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und im Sommer 1839 bis auf 292 herabgefommen war. Mit Oftern 
1840, wo das Knabenconvict errichtet worden ift, fing die Zahl wieder 
zu fteigen an und hatte 1845 die Höhe von 578 Schülern erreicht. 


Die Domſchule (das petit s&minaire) (1806). 


Gleichzeitig mit der neuen Einrichtung des Prieſterſeminars (1885) 
bat der Biſchof Mannay auch ein jogenanntes petit sdminaire am 
Dome errichtet, wenn auch vorläufig nur ald Schule, für ſolche 
Knaben nämlich, die jich den geiftlichen Stande widmeten. Die 
Gründung einer folhen Schule zur Bildung von Aspiranten des 
geiftlichen Standes mußte dem Bifchofe unter den damaligen. Um: 
jtänden als ein dringende Bedürfniß erjcheinen, wenn nicht bald ein 
empfindlicher Mangel an Geiftlichen eintreten ſollte. Schon im Juni 
1803 hatte der Biſchof bei Gelegenheit jeiner Neclamation des Semi— 
nargebaudes hierauf hingewiefen, indem er dem Präfekten gejchrieben: 
„Es iſt nothwendig, daß ich ohne Verzug Hand an dieſe Anftalt 
(Errichtung des Priefterfeminars) lege. Zwar habe ich diefen Augen- 
blick noch feinen Mangel an Geiftlichen; allein ich habe die Ehre, 
Ihnen zu verfichern, daß in kurzer Zeit Mangel eintreten wird, weil 
viele bereits in vorgerüdtem Alter. jtehen, außerdem eine ziemliche 
Anzahl nie die Abjicht gehabt, in die Seelſorge einzutreten und daher 
auch abjolut unbrauchbar für diejelbe find (Mönche und Stiftägeift- 
liche) und Andre jogar Feine Anftellung verlangen. Sollte ih nun 
warten mit der Errichtung des Seminars bis der Mangel wirklich 
eingetreten wäre, da doch ein Geiftlicher nicht in wenigen Tagen 
herangebildet wird und, wie der Staatsrath Portalis weiſe beinerft 
hat, — „um gute Priefter zu haben, es nothwendig tft, 
daß fie ven geeigneten Unterricht erhalten und fidh jene 
Fähigkeiten aneignen, die ihr Stand erfordert!” 

Zu den hier von dem Bilchofe ausdrücklich geltend gemachten 
Gründen fam noch die Thatjache, daß von 1794 ab bis 1799 alle 
Studien gänzlich unterbrochen gewejen waren und daß der Bilchof 
aus ber jeit 1799 errichteten Serondärjchule, an welcher lauter abge: 
jallene Geiſtliche als Lehrer ſtanden, vernünftigermeife feinen geeigneten 
Nahwud für den geijtlichen Stand erwarten konnte. Nachdem nun 
im Herbjte 1805 die theologischen Vorleſungen in dem Seminar wieder 
eröffnet worden waren, berieth ſich der Bijchof mit dem Herrn Billen, 
den er zum Superior ded Seminars berufen hatte, in welcher Weiſe 
in fürzefter Zeit für geeigneten Nachwuchs an Geiftlichen gejorgt 
werden könne. Der Regens Billen proponirte dem Biſchofe Errichtung 
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einer Schule am Dome. „VBerfügen Sie, erwieberte er, über ein 
Domherrenhaus, das gut gelegen ift und wenigftens ſechs Lehrzimmer 
darbietet; 1) für dad Tirocinium, 2) für Anfima, 3) für Secunba, 
4) Syntar, 5) Poetica und 6) Rhetorica. Nehmen Sie die Lehr: 
fräfte aus den disponibeln penfionirten Prieftern, und wenn Gie 
damit nicht augreichen, au3 den Diakonen und Neuprieftern. Unfere 
Seminariften verwenden wir für die GSilentien. Machen Sie die 
Eröffnung der Domjchule in ber Didcefe befannt und insbeſondre 
thun Sie den Paftoren auf dem Lande Ihren Willen fund, daß fie 
frommen und talentvollen Jünglingen die Anfangsgründe der Studien 
ertheilen jollen, — und jo werben wir zum Ziele fommen.” 

Der Biſchof ging ſofort auf dag Projeft ein, berief den Herrn 
Haas, Paftor in Sehlem, zum Direktor der neuen Schule und Heinz, 
Grob, Michels, Großmann, Servatii, Martini, Philippi und Thielen 
als Lehrer. Nicht Tange und alle Klaffen der Domjchule waren 
gefüllt; Alles ftrömte diefer Schule zu, zumal der Bifchof bei Napoleon 
die Freiheit von der Gonfeription für Diejenigen erwirkt hatte, welche 
erklärten, daß fie Priefter werden wollten. In demſelben Maße 
wurden die Schuljäle der Secondärjchule mit jedem Tage leerer. 
Daher denn die eiferfüchtige Beſorgniß der Vorfteher und Verwalter 
diefer Schule, die fich unter andern dadurch Fund gegeben hat, daß 
der Maire von Trier, durch den Präfekten veranlaßt, fich unter dem 
5. Febr. 1807 in einem Schreiben an den Bijchof wandte und fich 
Auskunft über Einrichtung und Zweck der Domfchule erbat. Der 
Biſchof antwortete ihm, daß er feine andern Anitalten habe, als ein 
großes und ein Fleined® Seminar, wie folche ehemals in Frankreich 
bejtanden hätten, in mehren Didcejen des Innern von Frankreich 
bereit3 wieder bejtänden, und ſelbſt in hiefigen Landen, namentlich zu 
Mainz. Die Profefjoren diefer Anftalt feien dem Maire längſt 
befannt und werde derſelbe daher wiffen, einen wie gerechten Anſpruch 
ihnen auf die Öffentliche Achtung gebühre. Die Berichte, die er über 
Aufführung und Fortfchritte der Schüler erhalten habe, feien für ihn 
immer befriedigend gewejen. Diefe Auskunft werde den Maire in 
Stand fegen, den Brief des Präfekten an ihn zu beantworten. 

Der Präfekt jcheint aber hiebei fich nicht beruhigt zu haben, 
indem im Jahre 1809 im Februar auch der Minifter des Cultus den 
Biſchof zu einem Berichte über das Fleine Seminar aufgefordert hat; 
was voraugjegen läßt, entweder, daß der Präfeft Anzeige von der 
Errichtung diefer Anftalt höhern Orts eingejchiett hat, oder daß man 
damal’jhon in Paris mit dem Gedanken umging, foldye Anftalten 
überhaupt zu jupprimiren, wie fpäter gefchehen ift. Die Antwort des 
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Biſchofs an den Minifter, die mir nur punftirt vorliegt, gibt an: 
&3 beitehe in vem Bisthum Trier nur ein fleine® Seminar, und 
zwar in Trier felbjt und unter jenem Namen; der Bifchof laſſe in 
dasſelbe feine Knaben anders zu, als auf das Zeugniß ihrer Eltern, 
daß diejelben fich dem geiftlichen Stande widmeten; und dabei über: 
wache er biejelben, um ſich zu vergewiffern, daß fie diefem Vorhaben 
treu blicben. Das Intereſſe der Anftalt fordere diefe Ueberwachung 
gebieterifch, wie er denn jchon in dem Falle geweſen fei, drei Schüler 
zu entlaffen, die fich nicht mehr zu jenem Berufe befannt hätten. 
Der Direftor und die Lehrer feien Alle Geijtlihe. In der 
Abficht, den Azpiranten zu dem geiftlichen Stande alle Lehrmittel und 
Kenninifje zu bieten, welche junge Leute hätten, die fich andern Fächern 
widmeten, juche er dieſe Anitalt, fo viel möglich, den Secondärjchulen 
nahe zu bringen, jowohl in der innern Führung, als in Eintheilung 
der Klaffen, jo daß in diefer Beziehung kein wejentlicher Unterſchied 
zwifchen feiner Anftalt und jenen Schulen beftchen werde. 

Gemäß einer mir vorliegenden Preidvertheilung (distribution 
des prix), die ber Biſchof Mannay 1811 in diefer Anftalt am Schluffe 
des Schuljahres hat halten laſſen, iſt jenes fein Vorhaben wirklich 
ausgeführt worden. Denn die Anjtalt heißt hier geradezu &coles 
secondaires ecclesiastiques (geiftliche Secondärjchule) und 
bat dieſelbe Klaffeneintheilung wie die Secondärfchule in dem Col— 
fegium. 

An diefer geiftlihen Schule meldeten fich oft auch fromme und 
talentvolle Knaben um Aufnahme, denen es an den nöthigen Mitteln 
gebrach, die Koften einer Studienlaufdahn zu beftreiten. Den Biſchof 
mußte es jchmerzen, jolche Knaben abweiſen zu müfjen, zumal bie 
Reihen des Clerus fich durch Ausfterben älterer Geiftlichen zu 
lichten begannen und die Lücke von 1794 bis 1805, wo das Studium 
der Theologie unterbrochen worden war, fühlbar wurde. Derjelbe 
wandte fich daher unter dem 1. Dftober 1812 in einem rührenden 
Hirtenbriefe an die Diöcefanen, und Tegte ihnen dad Bedürfniß dar, 
nebft dem großen (Priefter-)Seminar ein Knabenfeminar zu haben, 
wo die Jöglinge frühzeitig zum geiftlichen Stande herangebildet werben 
fünnten. Eine Lehranſtalt für folche Zöglinge habe er errichtet, 
deren Leiftungen befriebigten; allein e3 jei zu wünfchen, daß die Zöglinge 
ebenjo in der Koft (in einem Convikt) vereinigt würden, wie fie 
es in dem Unterrichte und religidfer Erziehung jeien. Hiezu aber 
fehle es an Mitteln, indem manche tugendhafte und hoffnungsvolle 
Knaben fich einfänden, denen es an den Mitteln zur Beltreitung ber 
Koften fehle. Die Geiftlihen und Gläubigen möchten daher durch 
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jahrliche Beiftenern, an Geld oder Naturalien, die Anitalt in Stand 
jegen, ihren Zweck vollftändiger zu erreichen ). 

Indeſſen iſt bald darauf die Anſtalt als eigene Schule einge— 
gangen, jo daß nur noch eine Vorbereitungsklaſſe zur Ueberleitung 
in dad Collegium übrig blieb und fortan die Schüler des Collegiums, 
welche jich den geiftlichen Stande widmeten, in der Domjchule Morgens 
und Abends, je nad) ihren Klaſſen, unter Aufjicht von Seminariften 
ihre Silentien und in dem Dome ihren eigenen Gottesdienft hatten. 
Zu Anfange des Schuljahres 18}4 wurden die Poetifa und Rhetorika 
mit der Secondärfchufe, jene mit der I. Classe d’humanites, dieſe 
mit der Classe de Rhetorique vereinigt. Um Dftern 1812 folgten 
auch die Klaffen Anfima, Secunda und Syntar nach und mit ihnen 
die Lehrer Michels, Servatii und Martini. Mit dem Zunchmen der 
Tehritunden am Gymnaſium gingen allmälig auch die Silentien für 
die obern Klafjen ein und war in den dreißiger Kahren die Domjchule 
reducirt auf die VBorbereitungsklaffe, die ſodann der Biſchof Arnoldi 
im Herbite 1844 auch hat eingehen laffen. 


Die Normalfchule zu St Matthias (1812). 

Durch Beichluß vom 13. Januar 1812 hat der Präfelt des 
Saar: Departement eine Normaljchule zu St. Matthiad bei Trier 
errichtet und den dortigen Paftor Heren Devora zum Haupt und 
erſten Profeſſor derjelben ernannt. Die Schule hatte denjelben Zweck, 
wie jene, die früher der Churfürſt Elemend Wenceslaus zu Coblenz 
für das Erzitift errichtet hatte, die Bildung von Schullehrern. Nach 
dem 1. Januar des Jahres 1814 follten Feine Andre als Zöglinge 
diefer Schule zu erledigten Schulen vorgefchlagen werden ?). 

Diefe Schule, Schullehrer-Seminarium, bat danach) auch unter 
preußiicher Herrichaft fortbeitanden bis zu Ende des Jahres 1841, 
jeit welcher Zeit die Candidaten des Schullehrerftandes dad Seminar 
zu Brühl befuchen. 


Aufbejjerung der Revenuen des Prieſterſeminars dur 
Ueberweifung der Stadionifhen Stiftung (18061808). 

Dem bifchöflichen Seminar ift während des erjten Jahres jeit 
feiner Wiedereröffnung durch die Freigebigkeit des Grafen Franz 
Philipp v. Walderdorf-Molsberg-Iſenburg eine Schenkung zugewendet 


!) Statuta et ordinat, etc, Tom, VH. p. 455458. 
?) Statuta et ordin. etc. Tom. VII. p. 454, 
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worden, die durch ihre Großartigfeit an die Freigebigkeit in ältern 
Zeiten erinnert. Sein Oheim nämlich, der verftorbene Carl Anton, 
‚Graf v. Stadion, war, nad einer allerdings nicht Yöblichen, aber 
ziemlich allgemeinen Sitte, Canonicus in mehren Domftiften, nämlich 
zu Trier, Würzburg und Speier, gewefen, und hatte nebft feinem 
elterlichen Vermögen reihe Stiftungen bezogen. Der Gedanke an 
dieje reichen Einkünfte, die er von der Kirche genoß, hatte in ihm 
öfter ernjtliche Beſorgniſſe bezüglich der Rechenſchaft erwect, die er 
vor Gott darüber werde abzulegen haben. Daher hatte er fich ent: 
ſchloſſen, mit der Hauptmafle jeiner ganzen Hinterlaſſenſchaft eine 
Stiftung zur Errichtung von Pfarreien in armen und verlaffenen 
Gegenden zu machen. Unter dem 26. Auguſt 1786 jchrieb er daher 
zu Trier feine lehte Hauptwillensmeinung nieder, anhebend mit den 
Worten: „Der Gedanke, wie ich wegen denen jo reichlich genofjenen 
geiftlichen Einkünften vor dem Nichterjtuhl Gottes bejtehen möge, hat 
meine Seel zu mehrmal mit den bitterjten Schmerzen durchdrungen. 
Mit meinen Stiftern habe ich eine Bündniß eingegangen, für ihre 
Sünden bei Gott um Barmherzigkeit anzuflehen, und, um dieje meine 
angenommene Pflicht zu erfüllen, haben mich jolche mit zeitlichen 
Gütern in Webermaas bereichert. Wer wird meine Verantwortung 
beurtheilen? Kann ich bei VBernachläjfigung diefer meiner eingegangenen 
Verbündniß jenes, was von ihnen gezogen, nach Belieben verwenden? 
Ein jeder Augenblick erinnert mich bis zu meinem Lebensende, bie 
Geduld und Langmuth unſres Erlöfers Jeſu Chrifti nicht zu miß: 
brauchen, jondern dem Rath zu folgen: facite vobis amicos etc.; die 
Strenge deffen Gerichted und deſſen Ausjpruch, der ewig dauert, zu 
vermeiden. Daher jehe ich mich vermüffigt, zu jo viel möglicher 
Sicherheit meined ewigen Heiles, die nicht verdienten Einfünften, warn 
zufolge der Präliminar-Dispojition nur eine Haupt: Gafja errichtet 
jein wird, zu Stiftung mehrer Pfarreien zu verwenden, wie ich denn 
hiemit erkläre und zwar u. j. w.“ Dieje ernfte Geſinnung tritt ung 
ferner auch noch entgegen in den Anordnungen, die er für jein 
Begräbui getroffen hat; dasſelbe jollte ohne alles Gepränge in ein: 
fachjter Weiſe gehalten werden, nur mit Begleitung einiger Chorgetit: 
‚ lichen, welche gefällig ſich dabei einfinden würden und für jeine arme 
Seele zu beten gefinnt feien, „dann den Spaziergang von 
Andern nicht benöthigt;“ das Begräbnig jollte nicht angelagt, 
feine Zettel gedruct, Fein Altar, noch weniger jollten Kirchenjtühle 
ichwarz ausgejchlagen, kein gefungenes Seelenamt, fondern jtille Meſſen 
jollten gehalten, fein gemaltes Wappen jollte angeheftet, ebenjo auch 
fein Wappen und fein Name auf feinen Grabftein zu jtehen fommen, 
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fondern ganz allein ausgehauen werden: „Orate pro peccatore“ 
(Betet für den Sünder). 

In feiner Präliminar-Dispofition hatte er zu Erecutoren feines 
Teftament3 ernannt — für dad Stift Trier den Dompicar Schue, 
für Würzburg den Freiherrn v. Dalberg, Canonicus zu Mainz, Worms 
und Würzburg, Statthalter zu Erfurt, und für Speier den Verwalter 
de3 dortigen Dietrichſpitals, Müller. Inzwiſchen aber war nach einigen 
Monaten v. Dalberg zu mehren Coadjutorien gewählt worden und 
fonnte ihm wegen feiner nunmehrigen hohen Würde die Erecutorie 
nicht mehr belafien bleiben. Daher ernannte Graf v. Stadion unter 
dem 20. Auguft 1787 feinen Neffen, den Herrn Reichsgrafen Franz 
Philipp v. Walderdorf, Domcapitular zu Trier, Mainz und Propft 
der Collegiatfirche ad St. Stephanum zu Mainz nicht allein zu feinem 
Executor an die Stelle des ausgejchiedenen, ſondern ordnete auch an, 
daß von ihm die beiden andern Erecutoren in allen Stüden Weifung 
anzunehmen hätten. In einer mündlichen Unterredbung mit Walder: 
dorf zu Mainz hatte er ihm nähere Aufichlüfje über jeine Willens: 
meinung gegeben. 

Der Graf v. Stadion war, — wie, darüber habe ich nirgends 
Aufihluß finden können — von dem Confijtorium zu Trier beleidigt 
worden; darum wollte er die projeftirten Pfarreien nicht in dem 
Trieriihen Lande (Churftaate) gründen; und da er auch feinen Namen 
als Stifter öffentlich nicht genannt wiſſen wollte, jo trat er mit dem 
Pfarrer Käuffer zu Luremburg in Unterhandlung, damit diefer die 
Angelegenheit vor die Öfterreichifcheniederländifche Regierung zu Brüffel 
bringe, um die nöthige Mitwirkung des Eaijerlichen Hofes zu Wien 
. zu erwirfen. Zu Ende ded Jahres 1788 war die Supplif um 
Genehmigung und Mitwirkung für das Arrangement von Brüffel an 
den Hof nah Wien abgegangen; bald aber (am 10. Jan. 1789) ift 
der Graf geftorben und ſo die Angelegenheit unerledigt geblieben. 
Wenige Stunden vor jeinem Tode aber halte der Graf noch eine 
Erklärung diktirt, des Inhaltes, daß, wofern die Luxemburger fich 
anmaßten, ficy nach feinem Tode ſeines Vermögens willkürlich zu 
bemächtigen, fein Erecutor v. Walderdorf, „die Trieriſchen aus: 
geſchloſſen,“ nach beſtem Ermefjen in einem andern Lande bie 
Hinterlaffenichaft zur Gründung von Pfarreien verwenden ſollte. 

Die Fonds, mit denen jene Stiftung gemacht werben jollte, 
beftanden zum Theil aus Obligationen zum Belaft der weltlichen und 
geiftlichen Stände des Obererzitift3 Trier, zum Theil aus Baarjchaft, 
nebft Geldern auf der Wiener Stabtbanf; was aber in Baarfchaft 
vorhanden war, hat der Graf v. Walderborf in den nädjtfolgenden 
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Sahren (1789-1791) ebenfall3 noch an die weltlichen Stände des 
Dbererzftift3 audgelehnt, und jollten nun aus den jährlichen Reve— 
nuen die projektirten Pfarreien im Luxemburgiſchen Lande gegründet 
werden. Sechs Obligationen aber, lautend auf die weltlichen Stände, 
betrugen 144,480 Frk. 3 Cent., eine, zum Belajte dev geiftlichen 
Stände, betrug 75,420 Frk. 87 Eent., ſonach im Ganzen 219,900 Frken. 

Sogleich nad) dein Ableben des Grafen ging v. Walderdorf an’ 
Werk, durch Stiftung von Pfarreien in dem Luremburgiichen Lande 
die Willensmeinung des Oheimd in Ausführung zu bringen. Zu 
dem. Ende jeßte er fich mit dem Weihbiſchofe v. Hontheim in Cor: 
vejpondenz, dem als folchen die geijtliche Verwaltung des Luxem— 
burgifchen Antheil3 der Erzdiöcefe Trier zujtand; von Seite der 
niederländischen Regierung zu Brüſſel wurde im Mai 1789 der Prä— 
ſident des Gonfeilg zu Luremburg, Du Rieur, mit der Führung der 
Unterhandlungen beauftragt. Diefe hatten aber noch zu feinem Reſul— 
tate geführt, als 1790 der Weihbifchof v. Hontheim jtarb und nun— 
mehr v. Walderdorf (unter dem 27. Nov. 1791) die Correſpondenz 
mit dejjen Nachfolger, v. Herbain, anfnüpfte Auch jest entſprach 
der Erfolg nicht dem Eifer der beiden Delegirten und wandte ji 
daher die Erzherzogin Ehriftine, Statthalterin der Niederlande, an 
den Churfürjten von Trier, er möge feinen Einfluß zur Beſchleuni— 
gung der Angelegenheit geltend machen (21. Sept. 1792). Bon dem 
Ehurfürften veranlagt gibt nun der Weihbiichof in einem Promemoria 
den biöherigen Verlauf und nunmehrigen Stand der Angelegenheit an; 
es jeien nämlich bisher von Seite des Präfidenten Schwierigkeiten 
erhoben worden, deren hauptjächlichjte darin bejiehe, daß (bei jener 
Beitimmung des Tejtators) feine Abjprache mit den Patronen der 
(bejtehenden) Pfarreien genommen worden jei, und dieje aljo rechtlich 
Oppoſition gegen Errichtung neuer Pfarreien erheben Eönnten, da 
dieje nur durch Dismembrationen zu Stande fommen könnten. Der 
Weihbiſchof v. Hontheim habe daher früher den Vorſchlag gemacht, 
Vicarien — wo vicarüi residentes jeien — zu Pfarreien zu erheben; 
allein auf diefem Wege würde des Tejtatord Wille nicht erfüllt worden 
jein, indem daburch nur eine befjere Salarirung von Geiftlichen, nicht 
aber eine größere Anzahl von Seeljorgern in armen Gegenden erzielt 
worden wäre, Daher machten v. Herbain und Du Rieur jest den 
Plan, an Stellen, wo bisher feine Geijtlichen vefidirt hätten, Vicarien 
zu gründen; jolcher könnten zwölf mit den disponibeln Revenuen zu 
Stande gebradyt werben; nur müßte daun das Gouvernement die 
Gemeinden, die jo bedacht würden, anhalten, dem Priejter eine Wohnung 
zu bejorgen und ein Bürgerantheil an Gemeindegefällen zulommen 
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zu lajjen, wogegen das auszuwerfende Gehalt aus den Nevenuen ber 
Stiftung gereicht werden ſollte. Schengen und Eijenjchmitt waren 
jhon als die erjten Gemeinden in Ausſicht genommen. Bald aber 
fing auch v. Herbain an zu fränfeln und mußte die Berhandlungen 
in die Hände feine Nachfolger, des Herrn v. Pidoll, übergehen 
laſſen (De. 1795). Im darauffolgenden Jahre aber wurden die 
Niederlande von der franzöſiſchen Revolutionsarmee vecupirt, die 
Negierung wurde gejtürzt, und die v. Stadioniſche Stiftung war zu 
feiner Ausführung gekommen. 

Während der Kriegsjahre konnte jelbjtredend an Ausführung 
jener Stiftung gar nicht gedacht werden, zumal während diejer ganzen 
Zeit auch feine Zinjen von den angelegten Kapitalien eingingen. Erſt 
nach der neuen, zufolge des Franzöjiichen Eoncordates vorgenommenen 
kirchlichen Organifation trat für den Erecutor v. Walderborf die 
Möglichkeit ein, die jo lange jchwebende Angelegenheit wieder aufzu— 
nehmen und zum Ziele zu führen. Das that er in einem von 
Wiesbaden aus den 13. Dec. 1802 an den neuen Biſchof von Trier, 
Carl Mannay, datirten Briefe. Zuerſt drüdt er darin fein Vertrauen 
zu dem neuen Bijchofe aus, bezeugt jein eigened Intereſſe an dem 
Wohle des Trieriichen Landes, das ein Onkel von ihm früher regiert 
habe, in dem er jelber Canonicus gewejen, und erbittet jich den Bei— 
jtand des Biſchofs in einer Sache, die ihm ſehr am Herzen Liege, 
betreffend den legten Willen jeines verjtorbenen Oheims, des Grafen 
v, Stadion, dejjen Erecutor er je. Sodann jet er den Bilchof in 
Kenntnig von den - früher fruchtlos gemachten Berfuchen zur Der: 
wendung dev Stiftungsgelder in dem Luremburger Lande, „Glück— 
licherweife aber, jagt er dann weiter, ſtanden einige Fonds auf der 
Wiener Bank disponibel, mit denen ich bereit3 zwei Pfarreien gegrün— 
det habe, zır Wiesbaden eine, die andre zu Dierdorf, zwei Luthertiche 
Drtichaften, wo bisher die Katholifen keinen Gottesdienjt gehabt hatten. 
Jetzt handelt es jich darum, Mittel ausfindig zu machen, den Theil 
der Gelder einziehen zu können, die bei den (ehemaligen) Trierijchen 
Zandftänden angelegt find. Da die Stiftungen (im Luxemburgiſchen) 
nicht zu Stande gekommen, jo halte ich mich für befugt, diefe Gelder 
zu reflamiven und diejelben jodann nad) ihrer Beſtimmung zu ver: 
wenden, was ich nicht beſſer zu thun weiß, als dadurch, daß ich bie 
jelben Ihrer Objorge und Berwaltung übergebe, zur VBerwenbung in 
Ihrer Diöcefe, wo, wie ich weiß, es der dringenden Gelegenheiten 
genug gibt” *). 


) Meberbringer dieſes Briefes war der (ebemalige) Stiftöcanonicus Oehmbs, 
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Dieſer nunmehr in Ausſicht genommenen Uebertragung der 
v. Stadioniſchen Stiftung auf die neue Diöceſe Trier ſchien ein erheb— 
liches Bedenken im Wege zu jtehen, nämlich die Erklärung des Teſta— 
tors — wenn nicht in dem Luxemburger Xande, dann nach dein 
Ermefjen des Grafen v. Walderdorf in einem andern Lande „mit 
Ausſchluß des Trieriſchen.“ Der Graf v. Walderdorf felbft 
icheint fich eben nicht hieran geftopen zu haben, indem er im feinem 
Briefe an den Biſchof Mannay, obgleid er jener Erklärung erwähnt, 
von feiner daraus entjpringenden Bedenklichkeit für die Uebertragung 
anf die neue Diöcefe Trier Meldung thut. Wohl aber ijt zwijchen 
dem Grafen und Oehmbs hierauf Nede gekommen, indem legterer ein 
Gutachten an jenen abgejchieft hat, worin er die Statthaftigfeit ver 
Uebertragung auf die neue Diöcefe Trier mit Nechtsprincipien zu 
rechtfertigen jucht *). Der Hauptgrund für dieſe Statthaftigkeit war 
die Thatjache, daß der Tejtator den erzbijchöflichen Sprengel von 
Trier gar nicht ausgeſchloſſen hatte, vielmehr im Gegentheil ev und 
fein Erecutor eben in diefem Sprengel, da ja dag Luxemburger Land 
ein Theil desjelben war, die Stiftung in's Werk zu ſetzen angefangen 
hatten; der Ehurftaat, den der Teftator ausgeichlojien hatte, bejtand 
jeßt gar nicht mehr, jo wie auch das Conſiſtorium, das bei jenem 
in Ungnade gefallen war. Bielleicht, daß im Innerſten des Herzens bei 
dem Executor Walderdorf auch das jittliche Motiv gewirkt hat, es 
dürfe wohl bejjer für den Tejtator jelber fein, einen Zuſatz im Tefta- 
mente, der aus nicht verziehener Beleidigung hervorgegangen und wobei 
am wahrfjcheinlichiten doch das Gonfijtorium im Nechte geiwejen, unter 
ben gegebenen Umſtänden außer Acht zu laſſen. 

Sobald der Bischof Mannay unter dent 26. Januar 1803 feine 
Bereiiwilligkeit dem Grafen erflärt hatte, zur Ausführung feines Bor: 
habens mitzuwirken, eröffnete diefer ihm, daß er die ganze Stiftung 
dem Bisthum Trier zuwenden wolle, und zwar jo zu verwenden, wie 








den ber verftorbene Domvicar Schue zu feinem Tejtameniserecutor gemacht und ber 
daher auch die Rechnungen desſelben für Walderdorf fortgeſetzt hatte, und ſonach dem 
Biihofe mündlich jernere Auffglüffe über die zu reklamirenden Fonds geben fonnte, 
ebenjo wie Pierſon, der (ehemalige) Secretair des Weihbiſchoſs v. Hontheim, Auf: 
fchlüffe über die früher mit dem nieberlänbdifchen Gonvernement wegen zu errichtender 
Pfarreien gepflogenen Berbandlungen geben ſollte. 

ı) Scine Argumentation ift dieſe: Patria Trevirensis, seu Treviratus 
(Churſtaat) una cum consistorio, a quo Consistorio tantum, et non ab incolis 
terrne, testator offensus fuit, non existunt amplius, Unde: Ratio tota, ob 
quam Treviratus exceptus fuit, ex integro cessat: ex quo; Cessat voluntas 
excipientis pro hoc tempore ex hoc principio, quod cessante fine legis 
ex integro, cesset lex; a fortiori ergo voluntas defuncti, 
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der Bifchof ihm zum Nuten der heiligen. Religion vorjchlagen würbe, 
Endlich erfolgte am 22. Mai 1806 die Schenfung aller bei den 
ehmaligen Landftänden des Obererzftifted Trier angelegten Kapitalien 
an das bifchöfliche Seminar zu Trier und an dur den Bilchof in 
verſchiedenen Succeurfalen des Saar: Departement? zu errichtende 
fromme Stiftungen, „damit dad genannte bijhäfliche Seminarium und 
die erwähnten frommen Stiftungen in den verſchiedenen Succurjalen 
dieſes Departements damit fehalten und walten können, nämlich das 
Seminarium zwei Drittel und die frommen Stiftungen ein Drittel 
von der Rente der angeführten Kapitalien (219,900 Frk.), welche 
gegenwärtig ald Schanfung unter Lebenden übertragen find, um ſelbe 
in's große Buch der Staatsſchulden (Frankreichs) auf genanntes 
Sceminarium und fromme Stiftungen überjchreiben zu laſſen ..... 
„Segenwärtige Schanfung, heit es dann weiter in dem Notarialakt, 
wurde gemacht mit Belajt dem Herrn Bifchofe, jelbe durch Ihre 
Majejtät den Kaifer und König (Napoleon) genehmigen und fanktio- 
uiren, die Urkunden jener frommen Stiftungen errichten zu laffen, 
welche die nämliche Wirkung haben jollen, als hätte fie der Herr 
Donator jelbjt errichtet, und jie jollen ganz und vollitändig vollzogen 
werden, um auf ewige Zeiten zu bejtehen.” Unter dem 7, Mai 1808 
wurde die Schenkung von Napoleon genehmigt und die Rente der 
Kapitalten zu Gunsten des bifchöflihen Seminars in das Staats— 
jhuldenbucd von Frankreich eingetragen. Die gefonderte Verwaltung 
diefer Einkünfte übertrug dev Bifchof In einer eigenen Verordnung 
vom 20. Oftob. 1808 dem Verwaltungsrathe des Seminars, in welcher 
zugleich jene Pfarreien benannt waren, deren Seeljorger jeder jährlich 
aus jenen Einkünften zweihundert Franken zu beziehen habe, nämlich 
Lauſcheid, Merxheim, Kirnſulzbach, Offenbach, Kirchenbollenbach, Remi— 
giiberg, Münchweiler und Neunkirchen. 

Da Frankreich bei der Einverleibung des linken Rheinufers mit 
feinem Ländergebiete die Schulden der ehmaligen Landjtände des auf: 
gelöjten Erzitifted Trier hatte übernehmen müfjen, jo jtand das bier 
in Rede jtehende Kapital in dem großen Schuldenbudhe und wurben 
jährlich die Zinjen davon an dad Seminar gezahlt; in Folge eines 
königlichen Gejeßed in Frankreich über Reduktion der Renten vom 
Sabre 1825 ab entichloß fid) die Sceminarverwaltung unter dem 
25. Mai desſ. Jahres mit Genehmigung der hiefigen Regierung vom 
6. Juni jene Rente zu verkaufen und für dag Kapital Güter zu 
acquiriren und theilweife hier im Lande als Kapitalien anzulegen. 

Indeſſen waren die Revenuen der Stadignifchen Stiftung und 
manche Schuldforderungen bez alten Seminars, die durch das kaiſerliche 
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Dekret vom Jahre 1805 dem neuen Seminar überwiejen worden, noch 
nicht zur Liquidation gefommen, und war e3 daher mit dem wirklichen 
Einkommen der neuen Anftalt noch jehr ärmlich bejtellt, als unter 
dem 6. Februar 1807 der Eultusminifter Portalis die Aufforderung 
an unfern Bijchof ergehen Tieß, einen vollitändigen Bericht über Ein- 
richtung, Zuftände, Perfonal und Revenuen ſeines Seminard zur 
Vorlegung bei dem Kaifer einzuſchicken. Denn damal hatte der Kaifer, 
in Anbetracht der großen Dürftigfeit aller biſchöflichen Seminare des 
Reiches, den Plan gefaßt, in jedem Seminar, nach Verhältniß der 
Seelenzahl der Bisthümer, eine Anzahl ganzer und halber Stipendien 
aus Staatsmitteln zu errichten. Der hierauf von unferm Bifchofe 
eingejandte Status jeined Seminars gibt an, daß fich in demjelben 
13 Alumnen des IH. und 25 de$ IL. Eurfus befänden. Als Profeſ— 
joren fungirten die Herren Thom. Villen, Superior; Anton Oehmbs 
für die Scriptur, Pet. Joſ. Weber für Moral, Engelb. Echue für 
Dogmatik, Jak. Simon für Philofophie. Die Revenuen ded Seminars 
betrugen, netto, nad) Abzug der Steuern und der zu entrichtenden 
Benjionen 3763 Frk. 58 E. Hinzugefügt war, daß der Stand der 
Nevenuen noch jo niedrig, weil manche dem Seminar zuijtehende 
Forderungen noch nicht zur Liquidation gekommen jeien. 

Unter dem 30. September 1807 erfolgte nun dag Fatjerliche 
Dekret, daß vom 1. Januar 1308 ab in jedem bifchöflichen Seminar eine 
Anzahl (ganzer) und eine Anzahl halber Stipendien errichtet werden 
jolle. Dad Seminar zu Trier erhielt 7 ganze und 14 halbe Sti- 
pendien. Der öffentlihe Schaß zahlte jährlich 400 Frk. für jedes 
ganze Stipendinm und 200 Frk. für jedes halbe !). 

In demjelben Jahre (1807) iſt dem Seminar eine weitere Auf: 
bejjerung durch daS Teftament des geijtlihen Raths Joh. Pet. Jo). 
Ignaz v. Hontheim (vom 1. Auguft) zugewendet worden, bejtehend in 
beiläufig 10,000 Thlr., zu welchen die in der Olewig gelegenen Güter 
gejchäßt waren, von dem Teftator bejtinmt zur Aufbringung einer 
angemefjenern Bejoldung für die Profefjoren. 


Die Wohlthätigfeitzanftalten unter der franzöſiſchen 
Herrihaft. Vereinigungderjelben in den „Vereinigten 
Hospitien” oder dem Bürgerhospital (1794—1807). 

In dem IL Bande unſres Werkes, ©. 259— 304, haben wir die 
Geſchichte unjrer Hospitäler von ihrer Stiftung bis in das Jahr 1794 


») Sournal des Saar:Depart. für 1807, No, 56. 
9 Marz, Geſchichte von Trier, V, Band, 33 
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vorgeführt. Wir haben nunmehr zu jehen, welches ihre Gefchide 
gewejen jeit dem Umſturze der alten Gejellfchaftsverfaffung durch die 
Revolution bis zu dem Zuftande, in welchem wir diefelben gegen— 
wärtig jehen. 

Die Hospitien in der Stadt und in den Vororten von Trier, 
um die es fich hier handelt, waren folgende: 

I. Das Bürgerhospital zu St. Jakob in der Fleiſch- 
gaſſe, aus dem 13. Kahrhunderte herrührend, mit mehren. im Laufe 
der Zeiten hinzugefommenen Stiftungen; 

II. Das Elijabethenhospital bei der Abtei St. Marimin, 
gejtiftet von diefer Abtei im Jahre 1240; 

II. Das Nicolaushospital bei der Abtei St. Matthias, 
gejtiftet durch den Abt Ludwig in den achtziger Jahren des zwölften 
Jahrhunderts; 

IV. Das Nicolaushospital bei dem Stifte St. Simeon, 
deſſen Stiftungsepoche geſchichtlich nicht ermittelt iſt; 

V. Das Knabenwaiſenhaus in der Stadt, geſtiftet von 
dem Churfürſten Carl Caspar im Jahre 1676 und bedeutend vermehrt 
durch ein Vermächtniß ſeines Nachfolger Johann Hugo 1712; 

VI. Dad Mädchenwaiſenhaus in der Stadt, geftiftet 
durch Frau Kiel 1754; 

VI. Das Spinnhaud, gejtiftet 1774 aus Gütern der 
Hinterlafjfenjchaft des Stiftscanonifus Dahljtein, vermehrt durch ein 
Geſchenk des Churfürften Glemens Wencezlaus und fortwährend 
unterftügt durch Beifteuern der vier Benebiktinerabteien zu Xrier. 

Zu diefen in und dicht an der Stabt befindlichen Armen: und 
Krankenanftalten kamen noch die zwei etwas entfernter von der Stadt 
gelegenen Siechhäujer, 

VIL Das Sichhaug, Eſtrich genannt, oberhalb St. Me: 
dard an der Landſtraße, ehemal großentheild3 unterhalten durch jährs 
liche Beifteuern der Abtei St. Matthias an Getreide, und 

IX. Das Siechhaus zu St. Joſt, an der Landſtraße nach 
Ehrang gelegen, über welches die Abtei St. Marien ehmal die Auf: 
ficht zu führen hatte, wie über Ejtrich jene von St. Matthias, 

Sp wie dieje Anftalten bis in die Zeit der franzöfiichen Herr— 
ſchaft gefondert beftanden haben, jo jind diefelben von eigenen, befondern 
Commiffionen verwaltet worden, eine jede nad Weifung der in ihr 
begriffenen Stiftungen. Nach einer den verfchiedenen Hospitalsrech— 
nungen entnommenen amtlichen Aufjtelung haben die jährlichen Ein- 
fünfte dev einzelnen vorftehenden Anftalten in und bei Trier im Jahre 
1794 folgende Beträge eingebracht. — 
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Frank. Cent. 
I. Das St. Jakobshospital . . . 11,258 — 18 
I. Das Elijabethenhbospital . . 7464 — 4 

II. u. IV. Da: Nicolaushospital zu St. 
Matthias mit dem Siechhauſe Eftrih 4,363 — 64 








V. Da3 Snabenwaifenhbaus . .. 3878 — 78 
VI. Da: Mädchenwaijenhbaus . . 3878 — 78 
VI. Das Spinnhaus .. 2,553 — 53 

VI Das Nicolaushospital bei et. 
Simon . . . 2... 28336 — 97 

IX. Das Sichhaus St. Soft re 480 — 17 

Total . . . 35,914 — 9 


Nebſt diefen neun Armen: und Krankenanftalten beſtand zu 
hurfürftlicher Zeit au noch eine regelmäßige Armenſpende für 
die Haugarmen, an deren Stelle bei der neuen Organifation das 
bureau de bienfaisance, das Wohlthätigkeitsbureau, getreten 
ift. Jene Almojenfpende wurde aber unterhalten mit jährlichen Bei— 
trägen des Churfürjten, daR. Domfapiteld, de5 Dom: Präjenzamted, 
des Deutjchherrenhaufes und des Iandfchaftlichen Einnehmereiamtes, 
nebſt Cajualbezügen bei bejondern Veranlaſſungen. Wie wir aus 
einer tiefer unten folgenden Reklamation von Rückſtänden feit dem 
Einrüden der franzöfiihen Truppen entnehmen fönnen, müſſen die 
Beiträge zu diefer Almojenipende ziemlich beträchtlich gewejen fein. 

Mit dem Einrüden dev Franzoſen im unjve Stadt iſt in allen 
jocialen Einrichtungen, wie fie eine lange Reihe von Jahrhunderten 
bejtanden hatten, eine grenzenloje Berwirrung eingetreten. Zwar 
find bi zu Anfang des Jahres 1798 die meijten bisherigen Behörden 
beftehen geblieben, indem unjer Land noch nur ein gewaltſam erobertes, 
aber noch nicht mit Frankreich vereinigtes war. Die franzöſiſche 
Militärverwaltung verhanvelte mit den alten Behörden, weil fie die 
Kenniniffe und die Mitwirkung derjelben nöthig hatte, um die Steuern, 
Kriegscontributionen ſammt Yieferungen aller Art zu erheben und 
einzubringen und die Einquartierungen bei ven beftändigen Truppen: 
durchzügen in's Merk zu jegen. | 

Während der bis in das vierte Jahe dauernden militärischen 
Verwaltung find aber dem Wohlſtande des ganzen Landes, aller 
Inſtitute, Eorporationen und der einzelnen Bewohner jo tiefe Wunden 
geichlagen worden, daß bereit$ im Jahre 1797 ein allgemeiner Noth: 
und Weheruf aus unferm Lande an die franzöfifche Negierung ergangen 
ift, und dieje ſich genöthigt jah, eine geregeltere und menjchlichere 
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Verwaltung mit dem folgenden Jahre für das ganze linke Rheinufer 
einzuführen. 

War der Bürgerjtand und die Bauernjchaft durch faſt uner- 
ichwingliche Kriegsftenern und Lieferungen, die Stockung deö Handels 
und Verkehrs, Naub und mutbwillige Beichädigung der Saaten, 
Gärten, Weinberge und Wieſen im eine an VBerzweifelung grenzende 
Noth verjegt worden, jo ftand es auch mit den, obgleich früher jehr 
wohlhabenden, geiftlichen Gorporationen und wohlthätigen Stiftungen 
um nicht? beffer, da fie nicht allein zu den Kriegsftenern und Liefe— 
rungen ınit herangezogen waren, jondern dazu auch noch ihre meijten 
Revenuen ausblichen, indem die Abgaben ihrer Höfe, die Zehnten und 
eine Menge andrer Bezüge ausblieven, weil die Hofleute, Pächter und 
Schuldner entweder nicht3 geben Fonnten oder auch nichts geben wollten. 

Bon allen diefen Berlujten jind nun auch unfere Hozpitäler 
getroffen worden. Dazu haben, nachdem zu Anfang des Jahres 1798 
unter dem General-Commifjär Rudler die republikaniſchen Einrichtungen 
in den vier rheinischen Departementen eingeführt worden find, vie 
HoSpitäler mit den geijtlichen Gorporatiinen neue Verluſte erlitten, 
indem alle Feudalrechte und der Zehnte abgejchafft wurden und dem— 
nad, alle aus denjelben bisher geflojjenen Einkünfte gänzlich wegfielen. 

An demjelben Jahre ijt, wie wir früher gejehen haben, den geijt: 
lichen Eorporationen die Verwaltung ihrer Güter abgenommen worden ; 
und da die meiiten Hospitäler von geiftlichen Gorporationen gejtiftet 
und bisher verwaltet worden waren, — das Eliſabethenhospital von 
der Abtei St. Maximin, das Nivvlaughospital und Eftrich von 
St. Matthias, dad Nicvlaushospital bei dem Stift St. Simeon von 
diefem Stifte und St. Joſt von Marien, — jo war hiedurch die 
Kothwendigfeit gegeben, neue Verwaltungs: Kommiffionen für die 
Hospitäler anzuordnen. Man bat e3 aber zweckmäßig befunden, ftatt 
jeder der noch gejondert betchenden Anſtalten eine befondere Commiſſion 
zu geben, die jämmtlichen Häuſer, wenigſtens die in der Stadt, unter 
eine gemeinfchaftliche Commiſſion zu jtellen, und nebſt diejer Com— 
mijjion eine Wohlthätigfeitäfammer (bureau de bienfaisance) zu 
errichten, welche die Alınojen und milden Gaben verjchiedener Art an 
die Hausarmen zu vertheilen hatte, 

Durch Errichtung einer neuen Verwaltungs-Commiſſion ift im 
dem innern Rechtsbeſtande der Hospitäler nichts geändert worden. 
Das Gejeh vom 22, Germinal VIE (11. April 1799), das unter dem 
16. Meſſidor VII (4. Juli 1799) publicirt worden und in defjen 
Gemäßheit unjve Hoßpitäler die neue Verwaltungs-Commiſſion erhalten 
haben, lauter im jeinen weſentlichen Bejtimmungen alſo: 
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Art. 1. Die Municipalverwaltungen fahren fort '), die unmit- 
telbare Aufjicht über die Hospitäler in ihrem Bezirke zu führen und 
die Berwaltungd:-Commiffionen gemäß dem Geſetze vom 16. Ben: 
demiäre V zu ernennen. 

Art. 2. An Gemeinden, wo es mehre Municipalverwaltungen 
gibt, werden, wie bisher, die Gommilfionen von der Gentralverwaltung 
ded Departement? ernannt werden, 

Art. 3. Die von einer Municipalverwaltung ausgegangene 
(Ernennung von Verwaltungs-Commiſſionen wird der Gentralverwal- 
tung zur Approbation unterbreitet werden. Gonteftationen, die fich 
etwa hiebei erheben follten, werden von dem Minifter des Innern 
entjchieden werben. Auch wird die Ernennung einer Gommiffion durch 
die Gentralverwaltung ihm zur Approbation vorgelegt. 

Art. 4. Die Mitglieder der Verwaltungs-Commiſſionen werden 
nach eben ſolchen Zeiträumen und in demjelben Verhältniffe, wie die 
der Municipalverwaltungen, erneuert. 

Art. d. Rede gegen ein oder mehre Mitglieder ausgeiprochene 
Abjegung hat jo lange keinen Erfolg bis diefelbe von der Gentral- 
verwaltung approbirt und von dem Miniſter des Annern beftätigt iſt. 

Art. 6. Die Commijjionen find ausſchließlich beauftragt mit 
der Verwaltung der Güter, mit der innern Anordnung, mit der Zu— 
laſſung (admission) und Entlaffung (renvoie) der Armen. 

Die folgenden Artikel des Gefeges enthalten die Befugnik der 
Eomzmiffionen, dad Dienitperjonal in den Hospitien zu ernennen, 
beftimmen den Modus des Ankaufs der Viktualien für die Hospitäler 
und rathen für Ginführung pafiender Arbeiten für die Pfleglinge u. dgl. 
Endlich bejagt der Art. 16. „Auf Verlangen ver Eentralverwaltungen 
wird das Vollziehungsdireftorium dem gejeßgebenden Körper Vereini— 
gung von Hospitälern an Orten, wo e8 deren mehre gibt, jofern 
eine ſolche als nützlich erfannt wird, vorjchlagen“ 2). 

Vernehmen wir nunmehr die amtlichen Berichte, welche die neue 
Hospitien-&ommiifion und das Wohlthätigkeitäbureau einige Monate 
nad) dem Antritt ihrer Wirtjamkeit über die Lage und die Zuftände 
der Hospitäler und des Almoſenweſens veröffentlicht haben. 

Unter dem 8. Thermidor VIE (26. Juli 1799) erſchien von ber 


) Continueront — iſt gefagt in Bezug auf dag Gefek vom 16. Vendemiäre V 
(7. Dftober 1796), worin den Piunicipalverwaltungen bereit3 im Innern von Franf- 
reih, nicht aber auch fchen in unfrem Lande, die unmittelbare Oberaufficht über die 
Hoßpitäler übertragen worden war. 

») Sicht Code general frangais, Departem, de l’interieur, Tom. VI 
p. 371 et 372. 
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neuen Commiffion folgende Nachricht an das Publitun: „Da wegen 
den jeit währendem Kriege nicht mehr eingehenden beträchtlichen Zinfen 
von den auf hiefigem Yande, der Gemeinde Trier, der Wiener Bant, 
ehmaligen Hoflammer und Präſenzamt jtchenden Kapitalien der Zu: 
jtand der Zivilhospitien des Kantons Trier von Tag zu Tag jchlechter 
wird, und von Seiten der angeordneten Gommiffion alle Mühe und 
Berwendungen bisheran vergeblich gewejen, um diejen anjehnlichen 
Zinſenrückſtand, wo nicht gänzlich, doch wenigſtens zum größten Theil 
zu erhalten, wie nicht weniger auch ſämmtliche in Zahlung ihrer 
Rückſtände jaumjelige Privatichuloner zu derjelben Abtrag im Weg 
der Güte jchriftlich, jedoch fruchtlos, aufgefordert worden, um nicht 
allein wenigſtens ven höchft nöthigen Unterhalt den auf folchen 
gerechten Anjpruch habenden arınen Mitbürgern verabreichen, jondern 
auch die bei dem Aniritt unjrer Verwaltung vorgefundene häufige 
Schulden nad und nach filgen zu können. Da ferner wegen beftehen: 
den fränkischen Gefegen diefe Armenhäufer einen nicht geringen Ber: 
luft an Zehnten und Fruchtzinjen leiden, und von ihren Ländereien 
beträchtliche Summen als Grumdfteuer jährlich abtragen müjfen; fo 
wird nad; allen diejen angeführten Gründen einem Jeden ganz ein 
leuchtend fein, wie wenig die unterzeichnete Gommifjton, ohne fidy dem 
größten Vorwurf auszufesen, die ſtrafbare Saumfeligkeit in Zahlung 
der rücjtändigen Zinſen und Pächte länger gleichgültig anfehen könne 
u. J. w.“ ). 

Einige Monate ſpäter (den 6. Novemb. 1799) hatte dieſelbe 
Commiſſion das Verzeichniß der jährlichen Einfünfte der gefammten 
Hogpitien der Stadt, auf deren Eingehen man derimalen noc, einiger: 
maßen rechnen könne, aufgeftellt und übergeben, jo wie der jährlich? 
erforderlichen Auslagen, und hatten ſich jene Einfünfte auf 13,260 
Franken und dagegen die jährlichen Bebürfniffe und Ausgaben auf 
24,889 Frank. herausgeitellt. Als Schluß ergab ſich der Gommilfion, 
dap dringende Maßregeln ergriffen werden müßten, um für den 
Unterhalt und die Subfiitenz der HoSpitäler diefer Gemeinde zu 
jorgen ?). 

In ähnlicher Weiſe hat dad MWohlthätigfeit3bureau einen öffent- 
lihen Bericht abgeftattet, wie die jährlichen Almojenjpenden jeit dem 
Einrücen der Franzofen in Abnahme gekommen, indem die Gorpora= 
tionen, von denen jolche früher gegeben worden, aufgelöjt jeien und 
deren Güter fih in den Händen der Regie befänden. Nach dem 


) Trieriiches Mochenbl. von 1799, No, 45. 
3) Trieriſch. Ankünd. für dad Jahr VIE, No. 9. 
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unter dem 12. Nov. 1799 veröffentlichten Berichte beliefen fih die 
Rückſtände jener Spenden ungefähr auf 3,366 Rthlr. und 69 Malter 
Korn ?). 

Unter joldyen Umjtänden, wo die Armenanjtalten in ihren 
Revenuen jehr gejchmälert worden und die frühern reichen Almoſen 
der geiftlichen Corporationen größtentheils ausblieben, wußte die Hos— 
pitien-Commiſſion augenblidlid; feine andre Ausflucht, als bei der 
Privatwohlthätigfeit der Bürger, wie fehr auch dieſe durch die harten 
Kriegszeiten gebrüct und in ihrem Wohlſtande heruntergebracht war ?). 

Zwei Jahre fpäter war die Lage der Hospitien weſentlich noch 
nicht gebefjert, obgleich die Verwaltung vecht gut war; zwar hatte die 
franzöfifche Regierung zu Paris am 31. Dftob. 1800 das Verſprechen 
gegeben, „den Hospitien Erſatz ihrer veräußerten Güter oder ihrer 
erfittenen Berlufte zu leiften;* allein, wie aus den Klagen und Wün— 
chen des Departementalraths zu Trier im Mai 1802 hervorgeht, war 
dieſes Verſprechen hier noch nicht erfüllt ?). 

In demfelben Jahre hat der General-Eefretär der Regierung, 
Zegowig, in feinem Annuaire des Saar-Departementd eine tabellarijche 
Nebeneinanderftellung der Einkünfte unfrer Hospitien im Jahre 1794 
und im Jahre 1801 gegeben, aus welcher hervorgeht, wie beträchtlich 
bie Verluſte geweſen find, die dieſelben inzwiſchen erlitten hatten. 











bis 1794 1801 

Ft, "Emmt. | ur Cent. 
1, Das Zakobshospital . ne 1158 — 18 | 740 — 21 
ı. Dad Arbeitshaus . . j 2,555 — 53 1,535 — 35 
I. Das Nicolaushospital bei 8. Einen 2,336 — 7 | 71 — 9 
IV. Das Anabenwaifenbauus . x. .| 3878 — 7% 3,378 — 78 
V. Das Mäbcherwaifenlbaus . . -» ı 3878 — 75 | 3536 — 16 

vr vr Das Hospital bet St. Mathias u. | 

Min: a0 Nasen 4,365 — 64 2954 — „ 
VIII. Das litabetbenboßpital re, WA A 3 — 4 
IX. Das Sichhaus St. Joſt — 480 — 17 | 367 — 69 


— — — — — — — — — — — 


Total . „| 35,914 — 9 | 24,088 — 14 

Die vom Jahre 1794 bis 1801 erlittenen Verlufte der Hospi— 
täler betrugen aljo die Summe von 11,826, d. i. nahe zwölftaufend- 
Tranfen jährliher Einkünfte, die einen Kapitalwerth von nahe 240,000 
Frt. repräfentiren. Diefe Berlufte find noch höher geftiegen, al3 im 
Jahre 1802 die Auflöfung aller geiftlihen Gorporationen und Ein: 
ziehung ihrer fämmtlichen Güter in unſrem Yande erfolgt iſt. 

ı) Trieriſcher Ankünd. vom Jahr VIII (1799), No. 12, 

2) A. a. O. No 54, 

s) Trier. Ankünd. Jahr X, 5. Flor. (25. Mai 1802), 
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Befjere Ausfichten für unſre Hospitäler eröffneten fich allmälig, 
nachdem der neue Biſchof Mannay zu Trier eingetroffen war. Unter 
dem 4. Januar 1803 ernannte ter Präfekt Ormechville eine Gentral: 
Commiſſion für das ganze Saar-Departement, welche vorerft ausführ: 
liche Berichte über die gegenwärtige Lage jämmtlicher Hospitäler und 
Armenanftalten des Departements, den Güterbeitand, die innern Ein- 
richtungen, dad Perjonal, die Verwaltung, Natur und Zwede u. dal. 
der einzelnen Anftalten aufzunehmen, und ſodann fortwährend bie 
Dberaufficht über die einzelnen Verwaltungs-Commiſſionen zu führen 
hatte. In der Zufammenjegung diefer Gentral:Gommiffion fehen wir 
noch einen Refler von der in der Natur von Wohlthätigkeit3anftalten 
gegründeten und durch alle chriftliche Jahrhunderte ausgeprägten Idee, 
daß dieſe Anjtalten, ald Schöpfungen der Kirche, auch in ihrem Geifte 
und daher auch, wenigitend theilweife, von ihren Organen geleitet 
und verwaltet werben follen. Präfident jener Commiffion war der 
Biſchof; Mitglieder dverfelben waren: Raab, Pfarrer zu St. Gervafiuß, 
Hermes, Richter am Givilgericht, Baur, Municipalrath von Trier, 
Willwerſch, Arzt, Fritjch, Notar, Spinola, Präfivent der Verwaltungs: 
Commiſſion des Elifabethenhospitald, Zeininger, Einnehmer der Gentral: 
ſchule, Hirn, Bureau-Chef der Präfektur. 

Die entfchtedene Wendung zum Beflern für unfere Hospitäler 
ift endlich eingetreten durch die Ankunft Napoleons und feinen Aufent- 
halt zu Trier in den Tagen vom 7.9. Oktober ded Jahres 1804. 
Vorerſt nämlich machte er damal ein Gefchent von 15,000 Frk. für 
die Armen der Stadt, wovon A000 der Armenkaſſe (ned Wohlthätigkeits- 
bureau’3), die übrigen 11,000 den einzelnen Hospitälern überwiefen 
worden find. 

Bon weit größerer Wichtigkeit war aber das Dekret Napoleons, 
datirt au „dem Faiferlihen Pallaft zu Trier“ vom 17. Ben- 
demiäre XIII. Jahrs, ald an dem letzten Tage feines Aufenthalts zu 
Trier, durch welches er das vormalige Klofter St. Arminen, mit den 
dazu gehörenden Gärten und Baumſtücken, ſchenkte, zur Bereinigung 
aller einzelnen Hospitäler der Stabt und der Vororte in Ein Bürger: 
hosſspital und unter Einer Verwaltung. Diefes Hospital 
jollte zu bundertfünfzig Bettftätten eingerichtet werden, wovon fünfzig 
zum Gebrauche von armen Bürgern ber Stadt Trier, und die hundert 
übrigen vorzüglich zum Militairdiente beftimmt feien. Die Ausgaben 
für die Einrichtung follten von den Einkünften der einzelnen Hos— 
pitäler —— werben ?). 


— —— — — 


) Das Dekret iſt in vollſtändigem Wortlaute abgedruckt in dem Journal bes 
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Immerhin aber hatten audı jet noch die Hospitäler feine Ent: 
jhädigung für ihre erlittenen großen Verluſte erhalten. Denn bie 
von Napoleon überwiefenen 15,000 Frk. waren als Gejchent von ihm 
gegeben und auch als Geſchenk angenommen worden; und an bie 
Ueberweifung des Klofterd von St. Arminen zur Vereinigung der 
einzelnen Hospitäler war eine jo bedeutende Gegenleiftung der „Ver: 
einigten Hospitien“ zum Vortheil der Regierung gefnüpft, daß 
jene nicht als Erſatz für die erlittenen Berlufte angelehen werben 
fonnte und auch von Napoleon nicht als jolche angejehen worden ift. 

Auf Grund fatjerlicher Ermächtigung wurden nunmehr im Ber: 
laufe des Jahres 1805 und 1806 die Gebäude der einzelnen Hospi 
täler verfteigert und aus dem Erlöſe die Koften für die Einrichtung 
von St. Irminen und nebjtdem für den Ankauf des Klojtergebäudes 
von St. Agneten und jene? von St. Gathurinen für die „Ver: 
einigten Hospitien“ beitritten. Hierauf hat am 6. Oktober 1806 
die Verlegung aller einzelnen Armenanftalten nady St. Irminen ftatt 
gefunden. 

Zu derjelben Zeit war aber auch fchon die Entichädigung der - 
Ho3pitien zum Theil erfolgt und iſt jodann 1807 vollftändig ausge— 
führt worden. 

Als die Franzöfiiche Regierung durch den Conſularbeſchluß vom 
2. Prär. X (9. uni 1802) die geiftlichen Gorporationen in den 
vier rheinischen Departementen aufhob und ihr fämmtliches Vermögen 
als Nationalgut einzog, publicirte fie zugleich die Geſetze, wonach bie 
Regierung ſämmtliche auf den Gütern der aufgehobenen Corporationen 
haftenden Schulden übernahm und auszuzahlen erklärte. Dadurch, 
daß die Nation die Güter jener Gorporationen an ſich gezogen hat, 
ift fie auch Schulonerin ter Gläubiger jener Gorperationen geworben "). 
Unmittelbar nach der Publifation dieſes PBeichliffes zu Trier — 
„ermangelte die Hospitienverwaltung nicht, ihre in Händen habende 
Obligationen und fonjtige Echuldtitel, welche zum Belaft diefer Körper: 
haften umd Stiftungen angelegt waren und den bedeutendften Theil 
des Hospitalsvermögens ausmachten, der von der Präfektur ergangenen 
Helanntmahung zu Folge, zur Liquidation auf der Präfeftur zu 
übergeben.” Bei der Aufitellung diefer Piguidationen (der früher ver: 
einzelten Hospitäler) wurden die bis dahin rückſtändigen Zinien mit- 


Saar-Departements vom Jahr XII, No. 30. Ebenfalls in meiner Dentichritt — 
„Die vereinigten Hoöpitien zu Trier,” &, 31 u 32, 

1) Man ſehe den Art. 19 des Gonfularbeichluffes, bei Hermeng, Handbuch ber 
Geſche u. ſ. w. 1.24 ©. 657 mit der refpeft. Rote, 
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‚einbegriffen und ergab fich als Refultat, daß die Gefammtjumme der 
Forderungen aller Hospitäler fich auf 338,149 Frk. 24 Gent. belaufen hat. 

Nebft diefen zur Liquidation übergebenen, mit den Urkunden und 
Schuldtiteln belegten Forderungen hatten die befagten Stiftungen durch 
die bei der Vereinigung mit Frankreich ftattgehabte Aufhebung aller 
Zehnten und fonjtiger Feudalrechte, doch noch einen Verluſt jährlicher 
Renten von 9,565 Frk. 14 Eent., welcher zur Liquidation nicht geesig: 
net war, weil die Zehnten und Feudalrechte ohne Entjichädigung auf 
gehoben worden waren, welcher Berluft ſonach ohne ale Schablos- 
haltung von den HoSpitien verfchmerzt werden mußte. 

Bei der Anmefenheit Napoleons zu Trier hatte der Stabtmagiftrat, 
an der Spite der Maire Herr Reding, und die Hospitien-Gommijfion 
den glücflichen Gedanken, eine Denkſchrift über die Hospitäler zu über: 
reichen, mit dem Bittgefuche, den Hospitien für ihre zur Liquidation 
übergebene Forderung, ftatt Menten auf dad große Schuldbuh (von 
Frankreih), wie andern Staatöfreditoren, zu ertheilen, Nationaloo- 
mänen in ihrem damaligen Pachtanfchlage zu überlajjen und den 
rückſtehenden Zinjenbetrag der Kapitalien mit dieſen als Kapital ver- 
einigen zu laffen. Napoleon ift auf dieſes Gejuch eingegangen und 
find darauf am 1. Ergänzungstag XIII (18. Sept. 1805) den Hos— 
pitien mehre Nationaldomänen im Saar-Departement — „en rem- 
placement de leurs pertes“ —, wie daß Dekret fich ausge 
drückt, übermiefen worden. Endlich ift durch das Geſetz vom 7. Sept. 
1807 die Entſchädigung definitiv und vollftändig regulirt und bewerk— 
ftelligt worden für alle Forderungen der Hospitien an den Staat, m 
der Art, daß auch die rücftehenden Zinjen zur Kapitaljumme gezogen 
worden find. 

Auf Betreiben des Biſchofs Mannay find die „barmherzigen 
Schwejtern” vom h. Carl zu Nancy zur Uebernahme des HoBpi- 
tal3dienftes durch Vertrag zwifchen der Berwaltungd:Commiffion und 
dem Borjtand der Gongregation zu Nancy vom 27. Oftob. 1810, nach 
höherer Genehmigung, berufen worden und am 1. April 1811 zu 
St. Irminen, Anfang? 8 an der Zahl, eingetreten. 

Seit der Vereinigung unfre® Landes mit Preußen ift nur mehr 
eine Veränderung in Betreff der Vereinigten HoSpitien vor fich 
gegangen. Durd Vertrag vom 24. September 1819 haben fich näm— 
lich die Hospitien von der 1804 bei der Weberweifung der Abtei 
St. Irminen dur Napoleon übernommenen Verpflichtung gegen den 
Staat, jederzeit 100 Betten für kranke Soldaten bereit zu halten, bei 
dem preußifchen Gouvernement losgekauft. Diefe Loskaufung ift in 
der Weiſe effeftuirt worden, daß die Hospitien dad Gatharinen- 
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und das Agnetentlofter, jenes jest Militärstazaveth, dieſes Caſerne, 
für die Summe von 41,000 Frk. überlaffen und von diefer Summe 
14,400 zur Loskaufung von obiger Verpflichtung in Abzug gebracht 
haben. 

Diejes ift die Geichichte unſrer Hospitäler feit dem Einrücken 
der Franzoſen in unfer Land. Daß diejelben, jo wie fie früher vor 
ihrer Vereinigung in St. Irminen Fatholifches Stiftungsver— 
mögen gewejen waren, alfo auch ſolches während der franzöſiſchen 
Herrſchaft und herab bis auf die Gegenwart geblieben find, habe ih 
in einer eigenen — als Manufeript gedruckten — Denkſchrift über 
die „Vereinigten Hospitien” oder dad „Bürgerhospital” 
hiſtoriſch und juriftiich nachgewiejen. 


Anlegung des neuen ftädtifchen Kirchhofs und dienenuen 
Gejege über die Polizei der Kirchhöfe (1804—1808). 


Wie ed mit den Kirhhöfen und Begräbnißftätten überhaupt in 
unfrem Lande bis in die achtziger Jahre des vorigen Sahrhunderts 
gehalten worden, haben wir im I. Bde, ©. 457 ff. dieſes Werkes 
dargelegt. Jede Pfarrei hatte ihren Kirchhof an der Pfarrkirche ſelbft 
und wurden auch häufig Leichen in ben Kirchen felbjt beerdigt. In 
den fiebenziger Jahren hat Clemens Wenceslaus zuerft das Beerdigen 
in den Kirchen verboten; und da zudem auch die Kirchhöfe an ven 
Kirchen in den beiden Hauptftädten, Trier und Coblenz, zu befchränft 
waren, ift zu Goblenz ein neuer Kirchhof außerhalb der Stadt und 
zu Trier ein allgemeiner Kirchhof für alle Pfarreien der Stadt auf 
dem Aucerberge angelegt worden. 

An der firchlichen Begräbnißfeter tft durch dieſe Verlegung ber 
Kirchhöfe fern von den Pfarrkirchen. nichts geändert worben, indem 
die Leichen von den Kirchen aus in dem üblichen Leichenzuge, unter 
Bortragung des Kreuzes, unter Gebet und Gefang von den Geiftlichen 
auf den Kirchhof begleitet und dort eingefegnet wurden. Seit dem 
Einrüden der franzöfiichen Truppen in unfere Stadt ift einige Zeit 
fein feierliched Begräbrig mehr gehalten worten, aus Furcht, es dürfte 
ein folched von der Militärverwaltung nicht geftattet werden. Die 
Leichen wurden daher alle ohne Kreuz und ohne Begleitung eines 
Geiftlihen zu Grabe getragen. Zu Anfange de Monat3 Januar 
(1795) begab fih aber ein Mann, deffen Frau geftorben war, zum 
Volkörepräjentanten und bat um die Erlaubniß, feine Frau unter 
Bortragung des Kreuzes und Begleitung eined Geiftlichen begraben 
faffen zu dürfen. Verwundert fragte diefer, wer denn jolches verboten 
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habe, und erlich fogleich eine Aufforderung an die Stadtpfarrer, bie 
Leichen wie gewöhnlich zu Grabe zu begleiten. So iſt es denn aud 
fortan wieder gehalten worden bis zu der republikanifchen Organifation 
unſres Landes unter dem Regierungscommiſſär Rudler im Jahre 1798, 
wo alfe firchliche Handlungen und religiöfe Uebungen ohne Ausnahme 
in das Annere der Rirchen gebannt wurden, und es den Geijtlichen 
unter fchweren Strafen unterfagt war, ſich in kirchlichem Anzuge, 
mit irgend geiitlichen Abzeichen außerhalb der Kirchen jehen zu laſſen. 
Die Republikaner der neunziger Jahre führten zwar die Devife: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit; allein fie geftatteten 
Niemanden, al fich jelber, Freiheit, und hatten jolche Abneigung gegen 
die chriftliche Neligion gefaßt, daß jie im öffentlichen Leben auch nicht 
einmal an ihre Exiſtenz erinnert werben wollten. 

Seit dem Abſchluß des Concordat3 mußte es indeffen auch hierin 
wieder ander3 werden. Denn fchon in dem erjten Artikel desſelben 
ift die freie und öffentliche Ausübung des Fatholifchen Cultus in 
Frankreich zugefichert, unter jenen Beltimmungen, die dad Gouver: 
nement zur Erhaltung der Ruhe für nothwendig erachten wiirde. 
Zwar fagt num der Art. 45 der „organiichen Gefeße,” es dürfe Feine 
religiöje Geremonie außerhalb der zum Eultus bejtimmten Gebäude 
ftattfinden in Städten, wo Kirchen für verfchievene Gonfelfionen 
beftänden. Allein zu Trier gab es nur Fatholifche Kirchen und eine 
ganz Fatholtiche Bevölkerung, und Eonnte daher der Art. 45 hier feine 
Anwendung finden; zudem aber hat auch dad Gouvernement, in Folge 
vieler Beichwerden der Katholiken in Städten gemijchter Bevölkerung, 
von der Durchführung jenes Artifel3 Abftand genommen und hat feit 
1804 die firchlichen Ceremonien ftattfinden Laffen nach Anordnungen 
der firchlichen Behörden, unter Genehmigung der Regierung und dem 
Schuße der Localbehörden, wie bei Hermen? in den Noten zu dem 
Art. 45 der organischen Gefege in Bezug auf die Frohnleichnams: 
prozeſſion und das feierliche Feichenbegräbnig nachgewieſen ift (1. Bd., 
©. 499 ff.). 

Iſt nun auch jo in Folge des Concordats die feierliche Beerdigung 
der Leichen bei und wieder hergeftellt worden, fo hat aber die Geſetz— 
gebung in Betreff der Kirchhöfe oder Begräbnißftätten eine wejentliche 
Veränderung erlitten. Bis zu der jehreeflichen Zeit der Vergewaltigung 
der Kirche in der franzöfiichen Revolution waren die Kirchhöfe ein 
Zubehör der Kirchen, wie ſchon die Benennung andeutet, waren Kirchen: 
gut wie die Kirchen felbft, hatten mit ihnen dieſelbe Immunität und 
gehörte die Beſchaffung, Einrichtung, Behandlung und die Aufficht 
über diejelben ganz unter die geiftliche Gerichtsbarkeit und war durch 
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das canonifche Necht geregelt. Die franzöfifche Revolution bat nun 
aber der Kirche allmälig bis in das Jahr 1793 alle Rechte entzogen 
und ihr ganzes Vermögen fücularifirt; und als diejelbe in dem Eon: 
cordate wieder hergeftellt wurde, ift ihr an Recht und Gut nur das 
Allernothdürftigjte zugetheilt worden. In alle Gebiete des kirchlichen 
Lebens redete und normirte die Napoleoniiche Geſetzgebung hinein und 
hat diejelben entweder der geistlichen Gerichtöbarfeit gänzlich entzogen 
oder wenigjtens der weltlichen Macht die Genehmigung der von der 
Kirche auggegangenen Anordnungen vorbehalten So hat fie denn 
auch das geiftliche Recht der Kirchhöfe jäcularijirt, d. h. dieſelben in 
jeder Hinficht den Civilbehörden überantwortet. 
Zu Anfang des „Jahres 1504 wurde den Pfarrer durch die 
Friedensrichter ein Beichluß der Regierung zugeftellt, worin gejagt 
war, daß, wenn diejelben in einem Falle Jemanden die Saframente 
oder das Firchliche Begräbniß verweigerten, jie aljobald beim Friedens— 
vichter oder dem Präfekten des Departements angeklagt werden fönn- 
ten, der dann einen Verbalprozeß darüber nad Paris einzufchiden 
habe. Unmöglich aber fonnte die Geijtlichkeit die Competenz irgend 
einer weltlichen Behörde in der Frage, wen die Sakramente und das 
Eirchliche Begräbnig zu gewähren oder zu verweigern jeien, anerkennen. 
Auf Gegenvorftellungen dev Bijchöfe iſt dann aber auch jener Beſchluß 
nicht zur Ausführung gefommen. Dagegen aber iſt im demſelben 
Jahre unter dem 12, Juni (23. Prär. XU) ein eigenes kaiſerliches 
Dekret über die Begräbnißſtätten erfolgt, worin das Beerdigen inner: 
halb der Städte und Flecken verboten, die Anlegung neuer Kicchhöfe 
außerhalb angeordnet und die Einrichtung und ganze Polizei derjelben 
der Eivilbehörde übergeben tft. Es heißt nämlich in dem Dekret: 
Es darf Feine Beerdigung im den Kird:en, Tempel, Synagogen, 
Hojpitälern, Öffentlichen Kapellen, überhaupt in feinem der gejchlojjenen 
Gebäude, wo die Bürger ſich zur Abhaltung des Gottesdienſtes ver: 
jammeln, noch aud) innerhalb der Städte und Flecken, jtattfinden. 

Es ſollen außerhalb der Städte und Flecken, in einer Entfernung 
von wenigjtens 35 bis 40 Mieter von ihren Beringe, Plätze eigens 
für die Beerdigung geweiht werden. Es jollen hiezu vorzugsweiſe 
hoch gelegene, gegen Norden exponirte Pläße gewählt und diejelben 
mit Mauern von wenigſtens 2 Meter Höhe engejchlojjen werden. 
Dan wird Pflanzungen (Ziergefträuh) darauf anbringen, jedoch mit 
der nöthigen VBorficht, um die Eirculation der Luft nicht zu hindern, 
Nach einigen Angaben über Tiefe der Gräber, Entfernung derſelben 
von einander und wie lange ein Grab verjchlojjen bleiben muß, iſt 
dann weiter gejagt, dap die Gemeinden, welche die bisherigen Kirchhöfe 
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aufgeben und neue außerhalb ihrer Wohnberinge anlegen müfjen, ohne 
vorhergegangene ‚Autorijation die nöthigen Pläge anjchaffen können. 
Sobald aber die neuen Pläge für die Aufnahme der Xeichen einge: 
richtet jind, müfjen die bisherigen Kirchhöfe gejchlojjen werden und in 
dem Zuſtande, worin fie jich befinden, fünf Jahre hindurch ohne 
irgend welche Benügung verbleiben. Nach Ablauf von fünf Jahren 
können dieje alten Kirchhöfe gejchlofien gehalten werden von den 
Gemeinden, denen fie angehören; jedoch jo, daß feine Einſäung oder 
Bepflanzung darauf, noch auch eine Grabung von Fundamenten für 
Bauten vorgenommen wird, bis dahin, daß anders verfügt worden. 
Wichtig find dann aber die Artikel 15—1T. 

„In den Gemeinden von verfchiedenen Neligionsbefenntnijjen 
ſoll jedes Bekenntniß eine gejonderte Begräbnißitätte haben; und in 
den Fällen, wo nur Ein Kirchhof vorhanden iſt, jol man denjelben 
durch Mauern abtheilen oder durch Heden oder Gräben, in jo viele 
Abtheilungen, ald es verjchiedene Religionsbekenntniſſe (in der Ge- 
meinde) gibt, mit einem bejondern Eingange für jede Abtheilung, und 
mit DVertheilung der Räume nach Verhältnig der Seelenzahl eines 
jeden Bekenntniſſes.“ 

„Die Begräbnißftätten, mögen fie den Gemeinden oder Privaten 
angehören, jind der Autorität, der Polizei und Aufficht dev Muntcipale 
verwaltungen unterworfen.“ 

„Die Localbehörden find bejonders beauftragt, die Beobachtung 
der Gejege und Reglements, welche nicht autorijirte Ausgrabungen. 
verbieten, zu handhaben, zu verhindern, daß feinerlei Unordnung auf 
den Begräbnißjtätten jtattfindet, oder daß man ſich dort irgend eine 
Handlung erlaube, die der dem Andenken der Verſtorbenen gebühren— 
den Ehrfurcht zuwiderlaufe,” 

Bezüglich des Leichengepränges und der babei üblichen religiöjen 
Gebräuche ijt ferner in den Artikeln 18 und 19 gejagt, daß die vor- 
dem für die Leichenbegleitung üblichen Ceremonien, je nad) ben ver: 
ſchiedenen Culten, wieder hergejtellt jein jollen und den Familien frei 
gejtellt jei, in Aufwand für diefelben fich ihren VBermögensverhältnifjen 
nach zu richten; jedoch jollen außerhalb des Beringes der Kirche und 
der Kirchhöfe religiöſe Ceremonien nur in jenen Gemeinden ftattfinden, 
wo die Bewohner fich zu demjelben Eulte bekennen, in Gemäßheit des 
Art. 45 der organischen Gejege (vom 18. Germ. A). Wenn aber 
der Geiftliche eine Cultus, unter weldem Vorgeben es auch fein 
möge, ſich erlauben jollte, jeinen Dieuſt zur Beerdigung viner Leiche 
zu verweigern, jo joll die Civilbehörde, jei es ex’ officio, jei es auf 
Verlangen der (betreffenden) Familie einen andern Geiftlichen des— 


527 


jelben Religionsbefenntniffes mit der Beerdigung beauftragen; jeben- 
fall3 aber (dans tous les cas) liegt es der Eivilbehörde ob, die Keichen 
fortichaffen, vorweifen, abjfegen und beerdigen zu Iaffen. 

Die Übrigen Beftimmungen des Defret3 betreffen die Regulirung 
der Gebühren der Geiftlichen und Kirchendiener für die Begräbniſſe 
durch dad Gouvernement nach Vorjchlägen der Biſchöfe, der Eonfiftorien 
(für die Protejtanten) und der Präfeften, und dad Recht der Fabriken 
reſp. Confijtorien, die verjchtedenen Beerdigungsapparate und Orna— 
mente, Zeichenwagen, Leichentücher u. dgl. zu ftellen, wogegen die für 
Benügung derjelben eingehenden Gebühren für die Unterhaltung der 
Kirchen, der Kicchhöfe und des Dienjtperjonald bei Begräbniffen zu 
verwenden jeien !). 

Diejed im Sommer 1804 bereit ergangene Dekret ift erjt im 
Nachſommer des Jahres 1808 zu Trier zur Ausführung gefommen, 
vermuthlich weil die Anjchaffung des nöthigen Terrains für einen 
neuen Kirchhof außerhalb der Stadt nicht jchneller bewerfjtelligt werden 
konnte. Erſt mit dem 13. Auguft war der nunmehrige Kirchhof nörd- 
lich von der Stadt, zwiichen Marien und St. PBaulin, jeitwärtd der 
Straße, für die Aufnahme von Leichen vorbereitet, und wurde nun— 
mehr öffentlicy befannt gemacht, dag fortan alle Leichen auf dieſem 
Kirchhofe beerdigt werben würden. 

Was nun die wichtige Beltimmung des Kirchhofsdekrets in dem 
Art. 15 angeht, der da vorjchreibt, daß, falls es verjchiedene Religions» 
befenntniffe in einer Gemeinde gebe, entweder jedes Bekenntniß einen 
eigenen, gejonderten Kirchhof Haben, oder, wenn nur Einer für die 
ganze Einwohnerichaft vorhanden fei, derjelbe nad den Religionsbe— 
kenntnifjen, im Verhältniß der Seelenzahl eines jeden, abgetheilt jein 
jolle, jo hat, abgejehen davon, dag die Juden einen eigenen Kirchhof 
jeit je gehabt hatten, eine jolche Abtheilung des neuen Kirchhofs von 
Trier gar nicht jtattgefunden, aus dem einfachen Grunde, weil es 
damal hierſelbſt noch bloß ein Religionsbefenntniß, das katholiſche, 
gegeben hat. 

Wie wenig auch der Napoleoniſchen Gejebgebung nachgerühmt 
werden kann, daß fie firchliche Rechtsverhältniſſe überall mit der der 
Kirche gebührenden Achtung und Billigfeit behandelt habe, fo muß 
man doch anerkennen, daß fie in Anordnung jener Abtheilung der 
Kirchhöfe nach verjchievenen Religionsbekenntniſſen, fowie auch in der 
Aufftelung des Gefeges, daß eine Kirche nur für einen und denjelben 
Cultus bejtimmt werden dürfe, weile gehandelt, vorfichtig religiöſe 
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Anſchauungen und Gefühle gejchont und mancherlei ärgerlichen Rei: 
bungen und Streitigkeiten der verjchiedenen Religionsbekenner vorge: 
beugt hat. Gegen jene von dem franzöfiichen Geſetze angeordnete 
Abtheilung oder Sonderung dev Kirchhöfe, die auch von dem geijtlichen 
echte angeordnet ift, mag man allerlei Redensarten von Mangel an 
Toleranz vorbringen, die allgemeine Erfahrung, die Thatfachen ſprechen 
für die Zweckmäßigkeit derjelben. Denjenigen, die während ihres 
Lebens in Kirche, Religion und Cultus mit einer andern Religions— 
gejelljchaft nicht vereinigt jein wollten, gejchieht doch fein Unrecht und 
feine Unbilligkeit, wenn ſie auch nach ihrem Tode mit diefen andern 
Religionsbefennern nicht vereinigt werden; wohl aber können dieſe es 
als eine Verlegung ihrer religiöjen Gefühle anjehen, wenn fie gezwungen 
werden, die todten Xeiber derjenigen unter ſich aufzunehmen, deren 
Seelen ihrer Gemeinschaft nicht angehören wollten. 

In dem Sommer des Jahres 1808 iſt, wie gejagt, die Ein: 
vichtung des neuen Kirchhofs vor der Stadt vollendet gewejen, und 
am 10. Oktober ijt die erjte Leiche auf demjelben beerdigt worden. 
Eine Jungfer aus der Pfarrei St. Gangolph, Namens Schwiderath, 
hat den Todtentanz dorthin eröffnet, 

Auf dem neuen Kirchhofe fehlte nun aber noch bis zum Jahre 
1815 ein Leichenhaus und eine Kapelle „Die jtädtiiche Ober: 
behörde, heit es in dem Protokolle der Oberbürgermeijterei von Trier 
unter dem 3. Februar 1816, hegte jchon lange den Wunſch, auf dein 
Stabttirchhofe ein Leichenhaus und eine Kapelle errichten zu Können. 
Die Nüglichkeit der erjten Anjtalt und das Intereſſe ver zweitern 
jind zu allgemein gewürdigt, als daß es nöthig wäre, dieje frommen 
Wünjhe zu rechtfertigen... . Man freut ji; daher, ankündigen 
zu können, daß der wohlthätige Wunſch für die Stadt Trier endlich 
erreicht ift, ohne daß die Stadtkaffe die erjte Anlage aus ihren jet 
jehr gejhwächten Mitteln zu bejtreiten hat, indem Herr Joh. Peter 
Job Hermes, in«der Abficht, feiner am 6. April 1815 abgelebten 
‚Frau Mutter ein würdiged Denkmal zu jtiften, auf dem ſtädtiſchen 
allgemeinen Kirchhofe auf eigene Koften ein Leichenhaus mit Kapelle 
hat errichten laſſen“ 1). 

In demjelben Protokolle it eine ausführliche Verordnung über 
Anlegung der Gräber, Polizei des Kirchhofs, Ausſetzen der Leichen, 
Transport derjelben in dad Leichenhaus und eine Inſtruktion des 
Xeichenwärterd von dem Stadtrathe gegeben. 

Das NE vom Jahre 1804 tft, im Ganzen genommen, 
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bis auf die neuere Zeit in Kraft geblieben; nur ift ein Artikel durch 
eine Cabinetordre vom 27. Auguft 1820 aufgehoben worden, und 
zwar der Art. 15, der für die verjchiedenen Religionsbefenntnifje eigene, 
gejonderte Begräbnißjtätten oder Abtheilungen mit befonderm Eins 
gange vorſchrieb. Seit ber dritten Säcularfeier der Reformation (1817) 
hatte nämlich in Preußen Neligionsmengerei im Großen begonnen, 
wollte man durch Gejeße, Verordnungen und Verwaltungsmaßregeln 
alle confejfionellen Unterjcheidungen aufheben, zuerſt bei den beiden 
protejtantifchen Belenntniffen der Yutheraner und der Reformirten, 
in der Erwartung, daß danach auch das Fatholiiche Bekenntniß durch 
immer jtraffere Einengung von augen und durch Zerjegung im Innern 
zur Auflöjung gebracht und für die allgemeine Union reif gemacht 
werden würde, Mit diefem Vorhaben vertrug jich allerdings die con- 
fejfionelle Bejonderheit der Kirchhöfe nicht, die von der franzöfijchen 
Gefeßgebung mit ebenfo vieler legislatorijcher Weisheit als toleranter 
Schonung der religiöfen Gefühle angeordnet worden war. Daher hat 
man denn jenen Art. 15 außer Kraft geſetzt und jollten fortan bie 
Leichen ohne Unterjchied der Eonfejfion durcheinander auf den Kirch— 
höfen beerdigt werben, jo jedoch allerdings, daß die religiöjfen Cere— 
monien den Geiftlichen jeder Confejfion lediglich überlajjen blieben ). 
In Folge des päpftlihen Reſeriptes vom 27. Nov. 1847 iſt 
aber wieder Abtheilung der Kirchhöfe für verſchiedene Religionsbe— 
fenntnifje vorgejchrieben ?). 


Die Widerſetzlichkeit gegen die Militäraushebung im 
Saar: Departement (1809). 


Die Kriege Napoleon gegen Delterreih, Preußen und in 
Spanien in den legten Jahren (18051809) hatten den franzöfifchen 
Armeen, ihrer Siege ungeachtet, ungeheuer viele Menjchenopfer gefoftet. 
Beim Beginne des letzten Feldzugs gegen Oefterreidh im Frühjahre 
1809 hatte fich daher Napoleon genöthigt gejehen, nicht allein vie 
Mannſchaft von U und 21 Jahren einzufordern, jondern auch jene 
. von 19 bis 20 Jahren vorgreifend heranzuziehen, was bereit? nicht 
ohne Unzufriedenheit im Wolfe abgehen konnte. In Spanien hatte 
fi inzwijchen (1808) dag ganze Volk gegen die Franzoſen erhoben 


©) Bol. Hermend, Handbuch u. ſ. w. II. Bd, S. 81. Anm. 1. 2. Ehronif 
der Didcefe Trier, 1828. S. 774—776, . 
2) Siehe die Statuta bed Biöth. Trier, vol, IX. p. 281 seq. vgl. daſ. 
p. 317 seq. — 
9. Marz, GSeſchichte von Trier, V. Band, 34 


530 


und ihnen empfindliche Niederlagen beigebracht und verfuchten jekt im 
Sommer 1809 die Engländer, während Napoleon an der Donau gegen bie 
Dejterreicher ſtand, mit einer bebeutenden Truppenmacht bei Vlieffingen 
zu landen, um auch Holland und die Niederlande zur Erhebung anzu» 
feuern und bie Franzoſen zu vertreiben. Als nun unter fo bedenk— 
lihen Umftänden noch dazu Napoleon am 21. und 22. Mat bei 
Aspern und Epling gegen den Erzherzog Carl eine jchwere Nieder: 
lage erlitten, hat fi der franzöfiiche Poligeiminifter Fouche veran- 
laßt gejehen, auch in ben neuen Departementen am Rhein die Nationak- 
garde organifiren zu laſſen. Daher forderte er die Präfekten auf, 
durch Einberufung ber Mannſchaft von 20 bis 40 Jahren diefe 
Organiſation, jo wie fie in den alten Provinzen jchon beftehe, auch 
in diefen Departementen jchleunigft in's Werk zu feben. Da aber 
jeßt die mißliche Lage Napoleons und die beabjichtigte Landung der 
Engländer bier im Lande befannt war, jo widerfeßte fich vielerwärts 
die zur Bildung der Nationalgarde einberufene Mannfchaft, mit der 
Erklärung, der Minijter jei nicht berechtigt, eine ſolche Organifation 
zu verfügen, indem nad ben beftehenden Gejegen dies nur durch ein 
kaiſerliches Dekret gejchehen könne. Indeſſen ließ fich die zu diefem 
Geſchäfte bezeichnete Commiſfion, bejtchend aus dem Präfekten, den 
das Saar-Departement commandirenden General und den Mairen bes 
Kantons, durch dieje Einrede nicht ftören. Der Präfeft Keppler zu 
Trier ließ jogleich eine Lifte der betreffenden Mannjchaft anfertigen, 
und, danıit dad Gejchäft ſchleunigſt in's Werk geſetzt würde, beauf- 
tragte er ftatt feiner die drei Unterpräfekten in ihren Bezirken nach 
ben eingejandten Inſtruktionen die Nativnalgardijten auszuheben und 
ernannte noch dazu bejondere Commiſſäre in Männeru der einzelnen 
Kantone, von denen er glaubte, daß fie ein bejondre Vertrauen bei 
den Einwohnern bejäßen und die Organijation mit Erfolg betreiben 
helfen könnten (September 1809). 

Zu Trier, wo der Präfekt und der General jelber an der Spike 
der aughebenden Commiſſion ftanden, ift die Bezeichnung des Contingents 
zur Nationalgarde für den Kanton Trier ruhig vorübergegangen; nur 
ein Individuum hat e8, wie das Journal des Departement (No. 50) 
berichtet, au jener der Commiſſion jchuldigen Achtung fehlen laſſen, 
und iſt jogleich verhaftet worden. Ganz anders aber find die Dinge 
in Prüm und Birkenfeld gekommen. 

ALS an dem beitimmten Tage die Commijfion an den betreffen: 
den Orten und die eingeforderten Mannfchaften jich eingefunden hatten, 
hielten jene für fih noch mehrjtündige Vorberathungen zu ihrem 
Geſchäfte über Dinge, die jonjt vor der verjammelten Mannjchaft 
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vorgenommen worden waten, während welcher Zeit bie jungen Männer 
ih in den Wirthshäuſern niederließen. Das Gerücht von der Lan— 
bung der Engländer, jo wie die Nachricht, daß Napoleon mit feinem 
Heere an der Donau im Gedränge fei, und endlich da ungewöhnliche 
Borgehen bei diefer Aushebung, für welche fein kaiſerliches Dekret 
vorliege und die nicht einmal von dem Präfekten felber abgehalten 
werde, dies Alles wurde von den jungen Männern unter fteigender 
Aufregung befprochen und ausgebeutet. Und als fie endlich in ſolch 
aufgeregtem Zuftande wor die Commiſſion famen, proteftirten fie. gegen 
die Aushebung und beftanden darauf, daß ihnen ein faiferliches Dekret 
vorgelegt werden müſſe. Da ihnen aber ein jolches nicht vorgelegt 
werden konnte, weil feines vorhanden war, jchritten die jungen Männer, 
erhigt, wie fie vom Trunk und von ihren jtürmiichen Verhandlungen 
aus den Wirthhäufern gefommen waren, zu Thätlichkeiten, bemächtigten 
ih der Liften und andrer Papiere der Commiſſion, zerrifjen diejelben, 
ihlugen Fenjter und Thüren der Häufer, wo jene fich niedergelaffen, 
ein, und durchzogen bierauf die benachbarten Ortjchaften, überall die 
junge Mannſchaft zu derfelben Widerjeglichkeit aufreizend. So dauer: 
ten denn zu Prüm, Birkenfeld, Ahaunen, Bernfaftel und Hermeskeil 
die Exceſſe der Mannjchaft bis die mitgenommenen NReifegelder ver: 
zehrt waren und nun Jeder in jeine Heimath zurückkehrte, 

Inzwiſchen aber war zu Wien zwijchen Oeſterreich und Napoleon 
Friede gejchlojjen worden, und auf die Nachricht hievon waren die 
Engländer, weil fie allein, ohne Deiterreich zu ſchwach waren, einen 
Krieg gegen Napoleon auf dem ontinente zu führen, wieder nad) 
England zurücdgefehrt. 

Man kann ſich denken, welche Entrüftung fich Napoleons bemäch— 
tigte, als er in feinem Lager bei Wien die Nachricht von den Vor: 
gängen im Saar-Departement erhalten hat. Die erjte Kunde darüber 
bat er nicht officiell erhalten; vielmehr hatte ein Angeftellter zu Trier 
die Nachricht einem Verwandten im Hauptquartier Napoleons als eine 
Trierifche Neuigfeit mitgeteilt und war diefelbe jo zu den Ohren des 
Kaiſers gefommen. Sofort gab diefer dem Baron Henri, Obrijten 
der Gendarmerie der Kaifergarde, den Befehl, auf der Stelle mit 50 
berittenen Gendarmen fid) von Wien nad) Trier zu begeben, um das 
ganze Saar-Departement außer Geſetz zu erklären, die vorfindlichen 
Revolutionäre vor ein Kriegdgericht zu jtellen und nach voller Strenge 
zu beftrafen. Unerwartet fam der Obriſt mit feiner Mannjchaft zu 
Trier an, zu einer Zeit, wo in unjrem Departemente überall wieder 
Ruhe und Stille herrjchte; daher denn großes Erjtaunen und Be: 
ftürzung bei der Regierung, als der Obrift jein Commifjorium vor- 
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zeigte, worin Auflöſung ber Regierung und Entlaffung aller Räthe 
und Beamten ausgeiprochen war. 

ALS fich die Regierung etwas von ihrer Beſtürzung erholt hatte, 
fuchte fie dem Baron begreiflihh zu machen, daß von einer Nebellion 
des Suar-Departement3 feine Rede jein könne; zu Trier, zu Saar 
brüden und anderwärts ſei die Organijation ohne alle Störung vor 
fich gegangen; wenn jich etliche Jmdividuen in andern Kantonen wider: 
jetzlich gezeigt hätten, jo ſeien doch Diejenigen nicht jtraffällig, die 
daran gar feinen Antheil gehabt hätten. Die Hauptmaffe der Bewohner 
des Saar-Depariementz jet an jenen Exceſſen völlig unfchuldig, und 
müfje man daher vorausjegen, daß der Kaijer, durch faljche und über- 
triebene Nachrichten gereizt, eine jo jchwere Strafe über dad Depar: 
temient verhängt habe. Daher bat man den Baron, ſich vorderjamft 
von ven friedlichen Gejinnungen der Bewohner de Departements zu 
überzeugen und die Strafe jo lange zu verjchieben, bis er dem Kaijer 
mildernde Vorftellungen darüber machen könnte, Durch begütigende 
Borjtellungen, beſonders des Biſchofs Mannay, ließ Napoleon fich 
erbitten, die Strafe der Außergejegerflärung des Departements zurüd: - 
zunehmen, befahl jedoch dem Obriſten, alle junge Männer, die jich 
der Aushebung widerſetzt hätten, arretiren und vor ein Kriegsgericht 
ftellen zu laſſen. Der Gendarmerie-Lieutenant Fohlbon zu Trier 
erhielt von dem Obrijten den Befehl, die Arvretirungen vorzunehmen 
und die gerichtlichen Unterjuchungen dabei zu leiten. In Zeit von 
zwei Monaten waren über 300 junge Männer im Departement arretirt 
und durch Gendarmen in Gefängniffe nad Trier eingebradt. Da 
diefelben in neue, noch feuchte Lokale zufammengepfergt wurden, brach 
eine anfteefende Krankheit unter ihnen aus, an der mehre gejtorben 
find; ſelbſt der Paſtor Scher von Liebfrauen, der die Kranken täglich 
bejuchte, ift ein Opfer der Seuche geworden. Indeſſen fuhr Fohlben 
fort, die Gefangenen einzeln zu verhören und alle Ausjagen zu pros 
tofolliren, während die Eltern und Verwandten verjelben herbeieilten, 
ihre Söhne loszuerflehen. 

Unter dem 5. Dezember (1809) erging nun von Napoleon ein 
Dekret von Paris aus, dahin lautend: alle verhafteten Individuen, 
welche bejchuldigt jeien, fich bei den bewaffneten und aufrührifchen 
Rottirungen in mehren Gemeinden des Saar: Departement? einge: 
funden zu haben, jollten vor eine Militär Commiffion, die der das 
Departement commandirende General zu bilden habe, gebracht werden, 
damit die Verbrecher nach aller Strenge der Gejege geftraft würden '). 


2) — des Saar:Dep, 1809. No. 69, 
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Während fich indeſſen die Unterfuchung in die Länge 309, wurde 
der Obrift nach und nach mit angefehenen Perfonen zu Trier vertraut 
und überzeugte ſich, daß die Widerjeglichfeit durch täufchende und ver: 
führerifche Gerüchte und durch Beraufhung mit Wein und Brannt: 
wein bemwirft worden ſei; dazu erfuhr er, daß in Holland, in ven 
Niederlanden, und jelbjt in Frankreich ebenfalls ſolche Auftritte ſtatt— 
gefunden hätten, ohne dag danach Rede von einer Unterſuchung geweſen 
jei. Daher verwandte er fih nunmehr ſelbſt für die Unglüdlichen 
beim Kaifer, der jich jegt auch bewegen ließ zu befchließen, dag nur 
die Hauptanführer der Widerfeglichkeit nach den Militärgejegen bejtraft 
werden jollten. Von diefem Augenblice an leijteten Verwendungen 
angejehener Perſonen bei dem Obrijten gute Dienite; denn fogleich 
wurden über zwei Drittel der Unglüclichen in Freiheit gejeßt; die 
übrigen wurden vor eine Militär-Commiſſion, beſtehend aus 9 Baer: 
jonen, gejtelt. Dieje Commiſſion verurtheilte 10 zum Tode, 27 auf 
mehre Jahre, je nad) erjchwerenden Umjtänden, zu Galeerenjtrafen ; 
die übrigen wurden in freiheit gefegt. Unter den zum Tode Ber: 
“ urtheilten waren D aus dem Bezirk Prüm, 2 aus dem Kanton Bern: 
faftel und 3 aus dem Bezirk Birkenfeld. Ohne daß ihnen ihr Urtheil 
und Schiefal bekannt gemacht worden, wurden fie auf Wagen durch 
Gendarmen und Militär nad) Prüm, rückſichtlich nach Birkenfeld abge— 
führt (die aus dem Kanton Bernkaftel als zum Bezirk von Trier 
gehörend, blieben hier); an Ort und Stelle angekommen erfuhren fie 
ihr Urtheil, mit dem Bedeuten, daß dasſelbe nad Verlauf von zwei 
Stunden vollzogen werde. Und jo find die Berurtheilten zu Prüm, 
zu Birkenfeld und hier bei dem Kirchhof erjchoffen worden. Die zu 
Galeerenjtrafe Verurtbeilten find in der Stille von Trier abgeführt 
worden, mußten ſchwere Arbeiten verrichten, denen jchon in den eriten 
Monaten mehre erlegen jind. Die Uebrigen find danadı auf Fürbitten 
des Biſchofs Mannay bei Napoleon in Freiheit gejeßt worden. 

» Die gerichtliche Procedur in diefer Angelegenheit zu Trier hat 
im Publiftum viel Bitterkeit binterlaffen. Allgemein urtheilte man, 
bag die Militär-Commiffion mehr nad) geheimen Inſtruktionen des 
Kaiſers, ald nach der Qualität der Vergehen ihr Urtheil gemacht 
habe. Auch ſah man, daß der Obrift Angeklagte in Freiheit gejeßt 
hatte, die mehr gravirt waren, ald Andre, die zum Tode verurtheilt 
worden find. Auch jchien das Gouvernement jelber die Hauptichuld 
auf den Präjekten Keppler zu legen, indem es ihn abgefett hat, weil 
er nicht in eigener Perfon die Organifation der Nationalgarde in den 
Bezirken vorgenommen, wie ed fonft immer gejchehen war ’). 


1) Nach handſchriftlichen Aufzeichnungen eineß gleichzeitigen Trierers. 
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Gründung bed Armenverwahrs (Depot de mendiecité) 
für das Saar-Departement in dem (ehbmaligen) Augu- 
ftinerflofter zu Trier (1808—1812). 


An dein Berichte ded Minifterd des Innern über die Lage des 
KRaijerreichd vom 5. November 1808 werden auch die „großen Maß: 
regeln“ aufgeführt, welche die Regierung zur Unterbrüdung der 
Bettelei ergriffen habe. „Jedes Departement, heißt es darin, wirb 
ein Depot haben, wo die Armen Subfijtenz und Arbeit finden, ein 
väterliches Etabliffement, wo die Wohlthätigkeit den Zwang mildern, 
die Disciplin mit Liebe handhaben und zur Arbeit führen wird, indem 
fie die Gefühle einer heilfamen Scham wedt. Dieſe Einrichtungen 
werden bald eingeführt und Frankreich wird das ‘Problem der Bers - 
tilgung der Beitelei löjen. Die Armen, die man zu feinen ehrbaren 
Arbeiten bringen kann und bie außer dem Departement angetroffen 
werden, werden in Juchthäujer gebracht, deren noch 9 errichtet werben. 
Die Bagabunden und Verurtheilten werden bejonderz geſetzt. Alle 
müffen durch Arbeit ihr Schiejal verbeſſern“ ?). : 

Diefer Bericht des Miniſters jtüßte ſich auf ein Faiferliches 
Detret vom 5. Juli desſ. Jahres, worin verfügt war, daß die 
Bettelei imganzgen Umfange bes Reih3verboten werden 
jolle. Zu dieſem Ende folle in jedem Departement ein Betteldepot 
errichtet werden, unb jobald ein Gebäude hiefür ermittelt und einge 
richtet fei, follte died durch den Präfekten im Departement befannt 
gemacht werden und dann alle Bettler, die feine Subfiftenzmittel 
hätten, gehalten fein, fih in den Depot zu begeben. Diejenigen, 
welche jich nach Verlauf von 14 Tagen noch nicht dorthin begeben 
hätten, jollten durch Gendarmen aufgegriffen und eingebracht werden. 
Landftreichende Bettler jollten verhaftet und in Arrefthäufer gebracht 
werden. Ferner war in dem Defrete angeordnet, daR die Koſten zur 
Beitreitung ſolcher Auftalten zugleich von dem Staatdjchage, von den 
Departementen und den Städten oder Gemeinden beftritten werden 
müßten *). 

Auf Grund diejed Defretes jind von dem Präfekten Keppler 
die einleitenden Borjchläge für die Errichtung des Bettelverwahrs zu 
Trier dem Minifter ded Innern eingefchieft worden, worauf diefer 
unter dem 27. Oktober (1808) dad Augujtinerklofter in der Brücken— 
ftraße zu einem joldyen Betielverwahr für dag Saar» Departement 
beitimmt und in einem eigenen ausführlichen Reglement in XVIU Titeln 


) Journal des SaarsDep. 1808. No. 65. 
2) A. a. O. No 4. 
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mit 181 Artileln die ganze innere Einrichtung, Verwaltung und 
Hausordnung vorgejchrieben hat. Dieſes Reglement handelt fpeciell 
über die Oberaufjicht über die Anftalt, die bkonomiſche Berwaltung, 
Aufnahme der Bettler in diefelbe, weifet auf die gefeßlichen Beſtim— 
mungen in Betreii der Geburten, der Tejtamente, der Sterbfälle und 
der Beerdigung hin, jehreibt die Einrichtung dev Betten, der Kranken— 
jäle, die Kleidung und Nahrung vor, Sorge für Neinlichkeit und 
Gejundheit des Hauſes, ordnet die Zeit für den Gottesdienſt und 
gemeinfchaftliches Gebet, die Arbeiten und Werkſtätten, Beſoldung des 
Beamten:, des Aufſichts- und Dienftperjonales u. dgl. 

Unter dem 25. Augujt 1812 ift ein neues noch ausführlicheres 
Reglement für dieje Anftalt, in franzöfischer und deutſcher Sprache 
gedrudt, erſchienen. 

Die an das ehemalige Augujtinerklojter anſtoßende Kirche iſt 
bis auf dad Chor abgerijjen, diejes aber zur Kirche für die Anitalt 
eingerichtet worden. 

War diejfer Bettelverwahr unter franzöfiicher Herrichaft nur für 
dad Eaar: Departement beftimmt, jo ift derjelbe jeit dem Webergange 
unſres Landes an Preußen erweitert und auf den Regierungsbezirk 
als „Landarmenhaus“ ausgedehnt worden. 


Der Biihof Carl Mannay (1802—1816). 


Dem Biſchof Carl Mannay hat das Bisthum Trier jo audge- 
zeichnete Wohlthaten zu verdanken, daß wir die Gefchichte unſres Landes 
unter franzöfischer Herrjchaft nicht abjchließen wollen, ohne wenigſtens 
eine biographiiche Skizze von demjelben gegeben zu haben. 

Carl Mannay war geboren am 14. Dftober 1745 zu Gampeir 
im Bisthum Glermont in Auvergne, dem nachmaligen Departement 
Puy du Dome Gr hat jeine theologischen Studien in dem Seminar 
von St. Sulpice in Parid gemacht, wo ihm die Sorbonne 1775 die 
Doktorwürde ertheilt hat. Als junger Priejter war er Haußlehrer in 
ber Familie Talleyrand: Berigord, hatte den nachmal jo vielvermögenden 
Talleyrand zum Schüler, wurde Canonicus und Generalvicar zu 
Rheims und hat 1782 von dem König das Priorat zu Laloye im 
Bisthum Beſançon erhalten. ALS danach die Verfolgung der Priefter 
in Frankreich ausbrach, ist er mit Neth dem Tode entronnen, fam als 
Emigrant nach England, wo ein reicher Schottländber ihn lieb gewann 
und für alle jeine Bedürfniſſe ſorgte. Mannay erlernte bald die eng: 
liſche Sprache, übernahm die Aufficht über eine geiftliche Congregation 
und unterzog ſich allen VBerrihtungen der Seeljorge, jo daß ſich noch 
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lange nachher bie Katholiten in Schottland feiner mit Dankbarkeit 
erinnerten. Nachdem unter der Gonjularregierung Umneftie für die 
Emigrirten gewährt worden, ift Mannay wieder nach Frankreich zu: 
vücgefehrt und nach dem Abſchluß des Concordats 1801, wahrfchein: 
lih auf Empfehlung jeines ehmaligen Zöglings Talleyrand, auf die 
Lifte der Biſchöfe gejegt worden. Am 18. Juli 13802 erhielt er die 
biichöfliche Weihe, ift am 19. Sept. d. %. ala Biſchof von Trier hier 
eingetroffen und am 26. d. M. in der Domfirche inthronijirt worden. 

Wie nun Mannay bis in das Jahr 1808 an der Organifation 
ded neuen Bisthums Trier rajtlod und mit glüclichem Erfolge gear: 
beitet, das Priefterfeminar wiederhergeſtellt, für diefe® und für vie 
Secondärfchule die noch nicht veräußerten Güter gerettet und fobann 
die Domjchule gegründet hat, das haben wir beveit3 ausführlich berichtet. 
Bei der Anweſenheit Napoleon zu Trier im Oftober 1804 befand 
ich Talleyrand in jeinem Gefolge und hatte Wohnung genommen im 
biichöflichen Hofe, der ehmalige Zögling bei feinem ehmaligen Lehrer. 
Wie verjchieden waren bie Lebensbahnen, welche vie beiden Männer 
eingefchlagen hatten, Mannay als Priejter verfolgt, emigrirt, armen 
Katholiken in Schottland die Heilmittel ſpendend, bis Frankreich wieder 
zu Vernunft gefommen war, und jest ald Bilchof eines altehrwürdigen 
Sites fih dem Dienste der Kirche weihend; und dagegen Talleyrand, 
porerjt Bifchof von Autun, dann 1790 conftitutioncller (gejehworener) 
Bifchof, dann verehelicht und nunmehr verjchmigter Diplomat und 
vielvermögender Minifter ded neuen Kaijerreidd. Was für Discurje 
mögen die beiden Männer im bifchöflichen Hofe über ihre Vergangen— 
heit und die Gegenwart geführt haben! 

Inzwiſchen war Mannay an Anjehen bei Napoleon geitiegen, 
1807 von ihm in die Ehrenlegion aufgenommen worden, wurde 1809 
zum Neichdbaron erhoben und 1812 zum Offizier der Ehrenlegion 
und zum Staatsrath. Diejes fein Anfehen hat Mannay, wo ſich 
immer Gelegenheit dazu darbot, zum Beiten feines Bisthums und des 
Saar- Departement verwendet. In Folge der Widerjeglichkeit gegen 
die Ausßebung im Saar: Departement (1809) waren, nebjt den zum 
Tode verurtheilten und erjchoffenen jungen Männern, noch zweiund— 
zwanzig zu Galeerenjtrafen verurtheilt und jchmachteten beveit3 Monate 
in jchreclichem Elend. Mannay wußte ſich durch die Wachen im 
kaiſerlichen Pallaſte durdyzuarbeiten, überrafchte Napoleon in jeinem 
Sabinette, fiel auf die Kniee und bat um Gnade, indem er jprady: 
„Sire, hier ift ein Vater, der die Milde Ew. Majeftät 
für feine Kinder anflehet.” Napoleon hob ihn auf und ſprach: 
„Sie find ein guter Bifchof*, und gab den Verurtheilten die 
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Freiheit. Ein andermal, als er im Begriffe jtand nach Paris zu 
reifen, ließ er von den Kanzeln der Stadt verfündigen, ſofern Jemand 
Bittgefuhe an das Goupernement habe, möge er fich an ihn wenden; 
er mache fich eine Freude daraus, ſolche zu befürworten. Mehre 
Perſonen machten Gebrauch von dem Anerbieten und waren jo glück 
lich, erhört zu werden. Zwei der angejchenjten Bürger von Trier, 
Reking und Mohr, ſaßen jchon mehre Monate wegen eine dem 
Kaiſer mißliebigen Beichluffes im Gefängniß, in Furdt und Angft 
deportirt zu werden. Ohne daß von ihnen der Bifchof um Interceſſion 
angegangen worden wäre, find fie auf feine Fürſprache zu Paris frei 
gelaffen worden. 

- &3 jeheint nun aber, dag Napoleon nach fo vielen Gunftbezeug- 
ungen gegen den Biſchof Mannay bei fich ergebender Gelegenheit auch 
auf Gegendienfte des Biſchofs gerechnet hat, und dies um fo mehr, 
als Mannay ein überaus milder und gutmüthiger Mann war, große 
Gutmüthigkeit aber, wie der h. Gregor von Nazianz gejagt, nicht ohne 
Charakterichwäche zu jein pflegt. Die Gelegenheit, Gegendienfte für 
manche Gnaben von dem Biſchofe Mannay zu erwarten, hat ſich dem 
Napoleon geboten bei der Berufung des Nationalconcil3® nach Paris 
im Jahre 1811, in dejjen Gejchichte unfer Biſchof in jo unerfreulicher 
Weije verflochten iſt, daß er darüber faſt feinen ganzen Ruhm für die 
liebevolle Sorgfalt um das Bisthum Trier eingebüßt und fih harte 
-Beichuldigungen zugezogen bat. 

Als Napoleon jened Eoncil nach Paris berief, gleichzeitig mit 
der Berjammlung des gejfeggebenden Corp, ſtand er auf dem 
Höhepunkte ſeines Glücks und feiner Macht; nach der drittmaligen 
Niederwerfung Dejterreichd (1809) Tag faft ganz Europa befiegt zu 
feinen Füßen; er hatte cine Tochter de3 alten Kaijerhaufed zur Ehe 
erhalten und war ihm chen ein Sohn geboren worden, deffen feierliche 
Taufe bei Eröffnung des Nationalconcil3 und des gefeßgebenden Corps, 
wo Bischöfe und die Abgeordneten aus dem ganzen Kaijerreiche ver: 
janmelt waren, vorgenommen wurde. Weber dem Öteigen feines 
Glückes und feiner Macht war aber audy fein Mebermuth gejtiegen, 
lo dar er jeßt feine Schranken und fein Recht mehr anerkennen wollte. 
Dbgleich das päpitlihe Gebiet von allen Eriegführenden Mächten als 
neutral anerkannt war, jo bat Napoleon dasſelbe dennoch mit feinen 
Truppen befegen lajjen und dazu von dem Papjte die Ausweilung 
aller Ruffen, Engländer, Schweden und Sardinier aus Nom und dem 
Kirchenſtaat gefordert, wie auch daß derfelbe den rufjiichen, englijchen 
und ſchwediſchen Schiffen das Einlaufen in feine Häfen verbiete, kurz, 
Hat gefordert, dag der Papit die Feinde Napoleons aud für jeine 
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Feinde betrachten und danach behandeln ſolle. Der Weigerung bes 
Papfted war das Einrüden des General Miollis in Rom gefolgt 
und auf die Proteftation des Papſtes Napoleons Dekret vom 17, Mai 
1809 aus dem Lager bei Wien, durch welches die weltliche Spuverä- 
netät ded Papites vernichtet wurde. Darauf hatte der Papit am 
10. Juni den Bann gegen Napoleon ausgeſprochen und hat diejer am 
6. Juli ihn in Rom gefangen nehmen und nach Savena abführen 
laſſen. 

Nach dem Verluſte ſeines Gebiets, ſeiner Regierung und perſön— 
lichen Freiheit war dem Papſte nur noch ein geiſtliches Recht ver— 
blieben, mit dem ev noch einigermaßen Napoleons willkürliches Schalten 
mit der Kirche ded Kaiferreihd zügeln konnte; es war das ihm im 
Eoncorbate zugeficherte Recht, den von Napoleon ernannten Bijchöfen 
die canoniſche Amititution zu geben. Seitdem aber der franzöſiſche 
General Miollis auf Befehl des Kaiſers Nom occupirt hatte, betrachtete 
fich der Papſt ald Gefangenen und verweigerte den ernannten Biſchöfen 
die canonijche Anftitution, weil er durd) Gewährung verjelben vor der 
ganzen EChrijtenheit den Schein angenommen haben würde, „daß er 
fi habe verleiten laſſen, von jeiner Pflicht abzumeichen und durch 
eine Öffentliche Handlung alles Dasjenige zu billigen, was er bisher 
feierlich mißbilfigt hatte.” Um fo mehr beitand der Papſt jekt auf 
feiner Weigerung, den ernannten Bifchöfen die Bullen der canonifchen 
Inftitution zu ertheilen, nachdem er als Gefangener nady Savona 
abgeführt worden war. Da nun auf diefe Weile im Verlaufe einiger 
Jahre immer mehr bifchöfliche Sitze in Frankreich und in Stalien 
unbefeßt blieben, fo mußte Napoleon entweder den Papſt in Freiheit 
jegen und ihm fein Gebiet wieder zurückgeben oder die Bisthümer ohne 
Biſchöfe laffen; und da er fich weder zu diefem noch zu jenem ver- 
ftehen wollte, jo trachtete er jet danach, dem Papſte auch jenes noch 
einzige Recht zu entziehen, daS Concordat von 1801 aufzuheben und 
durch ein neued zu erſetzen, in welchem die Erteilung der canonifchen 
Anftitution dem Metropoliten, rücfichtli dem älteiten Biſchofe, zuge: 
ſprochen oder aber dem Papſte die Frijt von drei Monaten gejeßt 
würde, jo daß, wenn in dieſer Zeit die canoniſche Inſtitution nicht 
erfolge, diefelbe dann durch den Metropoliten ertheilt werden Fönnte, 
Da aber die Zuftimmung des Papjtes hiezu nicht mit Gewalt zu 
erlangen war, jo ſuchte Napoleon ihm diejelbe durch franzöſiſche Car— 
dinäle und Bilchöfe mit Berathungen, Beſchlüſſen, mit Deputationen 
und letztlich durch das Nationalconctl abzuprefien. Zu dieſem recht3- 
wibrigen und fieblojen Unterfangen, deu gefangenen, tief gefränkten, 
von Kummer und Beforgnijjen äußerjt niedergebeugten Papſt, getrennt 
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pon den Gardinälen, mit VBorftellungen, Bitten und eingeftreuten Drob- 
ungen zu beftürmen, wählte fi natürlich Napoleon jolde Männer, 
denen er bie meifte Willfährigkeit, das auszuführen, was er erreichen 
wollte, zutraute. Und unter dieſen Bifchöfen war allerbingd auch 
unjer Mannay, bei den berathenden Ausſchüſſen, Commiſſionen, bei 
ben Deputatignen an ben gefangenen Papſt, vom Jahre 1809 bis zum 
Jahre 1814, mo Napoleon jelber jtürzend feinen ganzen Naub fahren 
loffen mußte, Es war zuerit im November 1809, wo Napoleon eine 
jogenanute Kirchen -Commiffion nach ‘Paris berief, beftchend aus ten 
beiden Cardinälen Feih und Maury, dem Erzbiichof de Barral von 
Tours und den Bilchöfen von Nantes, Trier, Evreur und Berfailles 
und dem Abbe Emery, Superior von St. Sulpice zu Paris, denen 
Napoleon Fragen zur Beantwortung vorlegte, die alle zum Zwecke 
hatten, alle Schuld von der BVerlegenheit, in der er ſich jetzt befand, 
auf den Papſt zu werfen und dieſem Vorfchläge zu Abänberungen in 
dem Kirhhenregimente Frankreichs, ganz nach den herrſchſüchtigen Abs 
fihten ded Amperatord, zu machen. ine Thatfache kennzeichnet hin: 
reichend den Geift, in welchen diefe Commiſſion gewirkt hat. Unge— 
achtet diejelbe nämlich mehre der Artikel der organischen Gejeke, welche 
der Papit feierlich mißbilligt hatte, als Folge der gallikaniſchen Frei- 
beiten zu rechtfertigen fuchte, jo hat fie dennoch einen dieſer Artikel, 
ben 36. nämlich, herausgehoben und Napoleon um Aufhebung des— 
ſelben gebeten, der auch fofort darauf eingegangen ift. Diefer Artikel 
lautet näamlih; „Die Generalvicaredererledigten Biſchofs— 
fige werden ihre Amtäverrihtungen aud nad dem Tode 
des Biſchofs fortjegen, jo lange die Erledigung dauert” —, 
eine Anordnung, die den Canones, insbeiondre der Beitimmung des 
Tridentinums zuwiderläuit, gemäß denen nach dem Tode des Biſchofs 
die biſchöfliche Gerichtöbarkeit von Recht? wegen dem Domkapitel zue 
fteht, daS diefelbe durch einen von ihm gewählten Gapitelövicar aus: 
zuüben bat. Auf den erjten Blick ſollte man num meinen, jene Kirchen: - 
Commiſſion Napoleons habe mit ihrem Gefuche um Aufhebung jenes 
Artikels die Gejeßgebung der organischen Artikel in nähere Weberein: 
ftimmung mit dem Tridentinum bringen wollen. Allein die Abiicht 
war eine ganz andre; fie war gegen den Papſt gerichtet, indem dem 
Kaiſer das Mittel in die Hand gegeben werden follte, ohne die cano— 
nische Anftitution der von ihm ernannten Bifchöfe durch den Papft 
fertig zu werben; und zwar in der Weile, daß er die von ihm ernanıt- 
ten Biſchöfe fofort yon den Domfapiteln zu Gapitelövicaren wählen 
ließ, damit fie als ſolche die Aominiftration der Diöceſen fortführten, 
ohne der päpftlichen Inſtitution zu bevürfen. Dies legtere Verfahren 
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aber, namlich einen gewählten Bifchof zum Bicar des Capitels zu wählen, 
war abermal gegen Canones allgemeiner Goncilien und Gonftitutionen 
der Päpfte, und hat daher Pius VII. dasſelbe feierlich verboten. Durch 
jened Vorgehen der Kirchen: Sommiffion ift daher der Papft in noch 
größere Bedrängniß gefommen, als er vorher geweien, und mußte bie 
Verwirrung der firchlichen Angelegenheiten Frankreichs zunehmen. 
Ein Beispiel davon iſt der heillofe Zuſtand des Bisſsthums Aachen 
damal gewejen, für dad Napoleon, nach dem Tode Berdolets 1809, 
den Le Camus zum Bifchof gewählt und ſodann das Capitel aufge: 
fordert hat, denfelben zu jeinem Bicar zu wählen, wa3 ba3felbe denn 
auch (Nov. 1810) gethan und zudem auch nody zugleich die bisherigen 
Seneralvicare Font und Klinfenberg beftätigt hat; ein Verfahren, das 
offenbar aller Nechtlichkeit entbehrte. 

ALS Napoleon auf jenem Wege nicht zum Ziele gelangte, berief 
er 1811 einen zweiten Kirchenrath nach Paris, beitehend aus den Mit- 
gliedern des vorigen, denen noch einige andere Biſchöfe beigegeben 
waren, ohne Zweifel, um durch eine größere Anzahl den Bejchlüffen 
ein größeres Gewicht in den Augen des Papftes zu geben. Dieſer 
Kirchenrath jollte dem Kaiſer die beiden ragen beantworten, an wen 
man fich zu wenden habe, um die nöthigen Dispenjen zu erhalten, 
nachdem jede Communication zwifchen den Unterthanen des Kaiſers 
und dem Papfte aufgehört habe; dann, welches das gejegliche Mittel 
fei, um ben von dem Kaifer ernannten Bifchöfen die canoniſche Inſti— 
tution zu verschaffen, nachdem fich der Papſt weigere, die bezfallfigen ' 
Bullen auszufertigen. Anftatt die rechte Antwort auf die lektere Frage 
zu geben, hat der Kirchenrath dad Benchmen des Papſtes mißbilligt 
und den Borjchlag gemacht, dem Concordate eine Glaufel beizufügen, 
welche den Papſt verpflichte, innerhalb einer bejtimmten Zeit die cano- 
nische Anftitution au ertheilen, und, falls der Papſt hierauf nicht ein: 
gehe, ein Nationalconcil zu verfammeln, zugleich aber eine Deputation 
an den Papſt zu ſchicken, um ihn über den Stand der Dinge aufzu- 
klären. Als diefe Antwort von dem Kirchenrath in corpore dem Kaiſer 
überreicht werden follte, und diefer fich in einer langen und heftigen 
Rede gegen den Papſt ergangen hatte, jchwiegen die beiden Cardinäle 
und ſämmtliche Biſchöfe pflichtwergeffen, und war es der einzige Abbe 
Emery, der den Muth hatte, demſelben, unter Zittern und Mipbilligung 
der Prälaten, den Papft in Schuß zu nehmen und zu beweifen, daß 
das vorgejchlagene Nationalconcil felber Feine Macht Habe, wenn e3 
die Billigung des Papſtes nicht habe, und daß vor Allem diefem feine 
Freiheit und Unabhängigkeit wieder gegeben werden müffe. 

Napsleon beſchloß Hierauf, ein Nationalconcil für den 9. Juni 
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1811 nad) Paris zu berufen und vorber noch eine Deputation an den 
Papſt nah Savona abzufhiden. Daß für diefe letztere dem Erzbischof 
von Tours und dem Bijchofe von Nantes, die ih in Allem den Ab- 
ſichten des Katjers fügten, auch unjer Mannay wieder beigegeben war, 
zeugt immerhin dafür, daß er von Napoleon jenen Beiden an Nach— 
giebigkeit gleichgeſtellt wurde. -Der Kaifer jelbjt diktirte die Inſtruk— 
tionen, nach welchen jene Deputation handeln jollte. Waren auch bie 
Zugeftändniffe, die Napoleon von Papfte forderte, unmöglich ganz zu 
gewähren, jo bejtürmte die Deputation dennoch das Herz des Papſtes 
jo oft und lange, daß er theilweile Zujagen machte, ohne jedoch das 
betreffende Inſtrument zu unterzeichnen. Napoleon aber, hiemit nicht 
zufrieden, wollte nun durch das Natioualconcil feine Abjichten voll- 
ſtändig durchjegen. Die Botjchaft des Kaiſers an dad Concil war 
ein jeltjames Gemisch von Unmwahrheiten und Berläumdungen gegen 
den Bapit und wurde mit Recht al3 ein Kriegsmanifeſt bezeichnet. Zu 
der Deputation, die dem Katjer die Antworts-Adreſſe ded Concils 
übergeben jollte, war auch Mannay wieder gewählt; als e3 aber zum 
Entwurf derjelben Fam, erhob ſich der Weihbiſchof Marimiltan von 
Drojte von Münfter und verlangte, man jolle vor Allem den Kaifer 
bitten, den Papſt in Freiheit zu fegen. Und als weiter eine Com— 
mijfion von Bilchöfen durch Stimmenmehrheit entjchied, dag Concil 
jei nicht competent, die päpftlichen Inſtitutionsbullen zu juppliren, 
und diefe Vorgänge dem Kaiſer hinterbracht worden, war ver Ausgang 
des Coneils entjchieden, indem fofort das Dekret erfchien: das Coneil 
it aufgehoben. Zwar find die Bifchöfe noch einmal zurücbefchieden 
worden, und abermal wählte der Kaiſer eine Deputation mit den Vor: 
Ihlägen an den Papſt, und darunter auch wieder unſern Mannay. 
Aber auch das Breve, das die Deputirten jegt dem Papfte abpreßten, 
genügte dem Kaifer nicht, und fo blieben die objchwebenden Dinge 
unerledigt bis zu Napoleons Fall in Rußland und bei Leipzig (1813). 

Im Hinblicke auf die Rolle, die Napoleon unſrem Mannay feit 
der Öefangennehmung des Papſtes zugetheilt und die derfelbe über: 
nommen bat, ift e8 nicht zu verwundern, daß bei Firchlich gefinnten 
Männern harte Urtheile über fein Benehmen ergangen find. In dem 
„Rheiniſchen Merkur” von Görred (Jahr 1814, Num. 20, 21, 
24 u. 44) befindet ſich ein Artifel- — „Die eingedrungenen 
Biſchöfe“ —, an dejjen Schluſſe Görred ein canonijtifche® Gut— 
achten über die kirchlichen Zuftände in dem Gouvernement des Mittel: 
Rheined mittheilt, in welchem ein, nach unjrer Weberzeugung allzu 
hartes Urtheil über Mannay ausgejprochen ift. „Im Gouvernement 
des Mittel-Rheins, heißt es daſelbſt, find drei Didcejen, die entweder 
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gar nicht mit rechtmäßigen Bifchöfen beſetzt find, oder wo der recht: 
mäßig Angeftellte jeit Tängerer Zeit ſchon abweſend ift. Das Rheins 
und Mofels Departement fteht unter dem Biſchof von Aachen, das 
Wälder-Departement unter dem von Meb; dad der Saar unter jenem 
von Trier. Die zwei erjtern find ohne Biſchof, da die Nomination 
von Napoleon, weiche die, jo fich alſo nennen, vorzeigen, Kein kirch— 
liches Recht begründen kann. Dad Saar: Departement hat einen 
Biſchof, Herrn Mannay, der als entichievener Anhänger Napoleons, 
und als ärgſter Feind des Papftes ſich feither zu allen Umtrieben 
wider dad Wohl der Kirche brauchen ließ“ '). Das ift gewiß zu 
hart, ift ungerecht geurtheilt. Wie jehr Mannay auch gegenüber dem 
Papfte gefehlt hat, ein Gegner iſt er micht, viel weniger ein Feind 
desjelben geweſen; er hut gefehlt aus Weichheit, Furchtfamkeit und 
Schwäche Ganz gewiß hat Mannay im Herzen manche Maßregeln 
Napoleons migbilligt; allein er hatte nicht von ver heroiſchen Tugend 
eine? Athanafius, eines h. Baulinus von Trier an fich, ed fehlte ihm 
ganz an dem Muthe, das gewaltthätige Vorgehen ded Imperators 
offen zu tadeln und feine Mitwirkung bei bemjelben abzulehnen. 
Daher ift er denn auch in den legten Jahren Höchft ungern nach 
Paris gereift, und finde ich im handjchriftlichen Notizen, daß er ein- 
mal beim Empfange eined Einladungsichreibens von Paris fo bitter: 
lich wie ein Kind weinte, jo daß alle feine Hausgenoſſen mit ihm 
weinten. 

Bei dem Uebergange ver Alliirte über den Rhein (Januar 1814) 
flüchtete Deannay nach Paris. In Folge der Amrneftie, die ihm im 
Barifer Frieden zugefichert worden, kehrte er nach Trier zurüd. Als 
ihn dann aber Napoleon nach feiner Entweihung von Elba (Früh: 
jahr 1815) wieder in feinen Staatsrath berief, wurde ihm von beim 
preußifchen General-Gouvernement die Alternative geftellt, entweder 
freiwillig dem General-Vicar die geiftliche Admintjtration zu über: 
tragen und mit Fortbeziehung feines Gehalts fich nach Aichaffenburg 
zurüdzuziehen, oder aber mit Sperrung feines Gehalts als Staatsge— 
fangener auf eine Feſtung zu wandern. Er wählte natürlich das 
Erfte 2). Nach dem Abſchluß de zweiten Parifer Friedens bat 
Mannay auf die Forderung ded Königs Friedrich Wilhelm IIL das 
Bisthum Trier in die Hände des Papſtes niedergelegt, wobei ber 
König ihm eine jährliche Penfion von 12,000 Frl. ausgeworfen, die 


ı) Der Artikel iſt auch abgedruct in den „politiihen Schriften“ von Görres, 
beraudgegeben von Marie Görres, I, Bd., S. 266—281, 
”) Neugebauer, die proviſoriſche Verwaltung am Rhein, ©. 115. 
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derfelbe bis zu feinem Tode bezogen hat. Unter dem 11. Nov. 1816 
hat er in einem Schreiben von Paris aus den Diöcefanen von Trier 
feine Entjagung befannt gemacht !). Der König Ludwig XVIIL hat 
ihn danach (1820) zum Biſchof von Rennes ernannt, wo er am 
5. Dez. 1824 geftorben if. Am 22. Dez. d. J. ift die Leichenfeier 
für ihn in dem Dome zu Trier gehalten worden ?). 


Rüdblid. Veränderungen in den jocialen Zuftänden 
unſres Landes unter franzöfijher Herrſchaft 
(1794—1814). 


Durch die franzdfiiche Nevolution hat die ganze Staatägejell- 
ſchaft unſres Landes in ihren politiichen, Firchlichen und focialen Zu- 
ſtänden eine völlige Umgejtaltung erfahren, Die jtändifche Verfaffung 
wurde aufgelöjt, die Stanbedunterjchiede hörten auf, und an ihre 
Stelle ift ein allen Staatsbürgern gemeinjames und für Alle gleiches 
Bürgerthbum getveten. Die Gleichheit hat dadurch allerbingd gemon- 
nen; allein die Freiheit hat ebenjo viel, wenn micht mehr, eingebüßt, 
weil jett jeder Bürger vereinzelt und ſchwach, weil ohne Halt und 
Stüße einer corporativen Gliederung, dem unbeſchränkten Souverain 
gegemüberjtand. Dev höhere Adel unſres Landes war bereit beim 
Ausbruch der Revolution größtentheild ausgeftorben; die wenigen 
noch übrigen Familien find bei dem Herannahen des politiichen Sturm 
in dad Innere von Deutjchland verzogen. Der reichgunmittelbare 
Adel hat nicht allein feine Feudalvechte, jondern auch jeine Güter 
links des, Rheines verloren, indem die franzöfiichen Minifter auf dem 
Congreß zu Raftadt ſchlechterdings alle deutjche Reichsſtände, welche 
Sitz und Stimme am Reichdtag hatten, des franzöſiſchen Bürgerrecht? 
und aller Befigungen unter franzöfischer Hoheit unfähig erflärt hatten, 
und die Regierung danach auch die Güter berjelben als Nationalgut 
eingezogen bat. 

Auch die geiftlichen Corporationen unſres Landes, die, wie wir 
im II. und IV, Bande dieſes Werkes gefehen haben, zahlreich und 
mannigfaltig waren, find aufgelöft, ihre ſämmtlichen Güter von der 
Regierung als Nationalgüter eingezogen und verkauft worden. Hätte 
man biebei der Kirche das für ihre wahrhaft gemeinnügigen Zwecke 
nöthige Vermögen in eigenem Grundbefige belaffen, fo würde bie 
Auflöfung jener geiftlichen Corporationen, jo wie diejelben ziemlich 


1) Statuta etc., vol, VII. p. 525 seq. 
2) Leichenrebe, von Devora, 
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allgemein damal waren, eben nicht zu bedauern gewejen fein. Die 
reichen Klöfter und Stifte waren einem dichten Urwalde mit altem 
und ſchwerem Gehölze, dag fein gejundes Leben mehr hatte, ähnlich 
geworden, der nicht allein Fein nüglihes Wachsſthum mehr in Aus— 
ficht ftellte, jondern auch feinen jungen Nachwuchs auffommen ließ, 
indem er Luft und Xicht verjperrte. Die Auflöjung jener alterichwachen 
und abgelebten Körperjchaften hat der Kirche das Terrain frei gemacht 
und gereinigt, und bat fie jehr bald in ihrer nie alternden Triebfraft 
geistliche Genofjenfchaften in jugendlicher Friſche hervorgebracht, die’ 
durch ihr gemeinnügiges Wirken für die menſchliche Geſellſchaft in 
Seeljorge, Unterricht und Erziehung der Jugend und Linderung der 
menschlichen Leiden mit allen. Werken der Barmherzigkeit ſich der 
Hochachtung, der Liebe und des Dankes aller gutgefinnten Menjchen 
würdig erweiien, um jo mehr, als Niemand Veranlaſſung hat, irgend 
eine dieſer Genojjenjchaften ihres zeitlichen Vermögens wegen jcheel 
anzujehen. 

Aehnlich wie mit den geiftlichen Corporationen hat es fih auch 
mit den weltlichen, den Zünften und Innungen, unmittelbar vor der, 
Revolution verhalten; fie find dem Principe unbefchränkter Freiheit 
und Gleichheit, dem inftinktiven Haffe der Revolution gegen alles 
corporative Leben in der Gejellichaft, al3 Opfer gefallen. So wenig 
in Abrede gejtellt werden kann, daß e in dem damaligen Zunftwejen 
Mifbräuche, Mängel und Uebelftände gegeben hat, und daß gründliche 
Reformen nöthig gewejen jeien, um den höhern Anforderungen ber 
Zeitverhältniffe zu entfprechen; eben jo wenig kann verfannt werben, 
daß die Auflöjung aller Ordnung in den Handwerfen und Gewerben, 
die unbejchränfte Gewerbefreiheit, freie Eoncurrenz und Freizügigkeit 
Zuftände in der Gejelljchaft herbeigeführt haben, die längjt ſchon von 
allen tieferblickenden Staatsöfonomen als völlig unhaltbar erkannt 
worden find. Der Gewerbe: und der Handwerkerftand bildeten ehmal 
in ihrer genofjenjchaftlichen Gliederung und Gefchloffenheit, in Sicher: 
ftelung ihres materiellen Wohlſtandes und mittelbar auch des fitt: 
lichen Charakters, den fejten und gejunden Kern und Mittelftand der 
Geſellſchaft; was fie durch Aufldfung der Bande, die fie früher zu: 
jammengehalten und jtark gemacht hatten, an Freiheit gewonnen haben, 
dag haben jie an Wohlftand und folidem Charakter verloren und jene 
aljo offenbar zu theuer erkauft. Es waren daher auch noch nicht 
zwei volle Decennien nach Aufhebung des Zunftweſens verflofien, 
als fich gewichtige Stimmen über die nachtheiligen Folgen derjelben 
in der Deffentlichkeit vernehmen ließen °). Die Revolution bat bie 


ı) Man ſehe C. Heinz, Rau, über das Zunftwefen und die Folgen 
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ausgefahrenen Geleiſe und veralteten Formen zwar zeritört, hat aber 
nichts Bejjeres au die Stelle geießt; das Beſſere zu finden, kann nun 
aber einmal der Geſellſchaft nicht erlajfen werden. Daß fie das 
Bedürfnig fühlt und nach Befriedigung desielben ringt, das beweiſen 
die großen Bemühungen Schulze's und Laſalle's und die allgemeine 
Beachtung, die den beiderjeitigen Unternehmungen zugewandt wird, 
Das Princip der Gleichheit drang endlich auch big in den 
Bauernſtand hinein und hat die Stockgüter, die Bauernmajorate, auf 
gelöjt und die gleiche Theilung derſelben unter alle Kinder herbeige— 
führt. Wie ſehr jich auch diefe gleiche Theilung alles Grundvermögeng 
als gerecht und billig auf den erjten Blick empfichlt, jo kann doch 
nicht verfannt werden, daß fie auch ihre dunkle Schattenfeite bat, daß 
durch fie eine endloſe Zerſtückelung der Güter, beitändiger Wechſel, 
Unficherheit des Vermögens, Verkümmerung der Bodenfultur, Weber: 
handnahme der Bevölkerung durch Gründung vieler Eleinen Familien 
nothwendig gegeben ift, und ein fefter Bauernſtand immer mehr ver 
ſchwindet ?). 

In Folge der bier aufgeführten Veränderungen bat die Popu— 
lation in unſrem Lande feit dem Anfange des Taufenden Jahrhuuderts 
außerordentlich zugenommen, iſt in den Städten mehr ald um das 
Doppelte gejtiegen, indem 3. B. Trier zu Anfange des Laufenden 
Jahrhunderts wenig über 8,000 Eimvohner zähle. Durch die Auf: 
hebung des ZJunftwejens war es jebem Handwerker gejtattet, nad 
Belieben ein eigenes Gefchäft und damit ein eigenes Hausweſen zu 
gründen. In Folge der Auflöſung aller Klöſter und Stifte ſahen 
jid, weit mehr Perſonen beiden Geſchlechts, als früher, veranlagt in 
den Ehejtand einzutreten. ES Kam die allgemeine Theilbarkeit des 
Grundvermögens hinzu; und endlich darf wicht unerwähnt bleiben, 
daß chen jeit dem Begimm der franzöfiichen Herrſchaft in unfven 
Lande die Schugpodenimpfung eingeführt und dadurch Die große 
Sterblichkeit unter den Kindern bedeutend vermindert worden it. 

Was endlich Handel, Verkehr und Juduſtrie, großentheils auch 
die Bodenkultur angeht, jo it Manches, das darf nicht verkannt 
werden, unter franzoͤſiſcher Herrſchaft weit Deffer geworden, als es 
früher je gewejen war. Bag auch unjer Departement nahe am Der 
Grenze, jo jtand es doch in Verbindung mit einem arrondirten großen 


der Aufbebung, eine aefrönte Preisichrift. 1816, Ferner: Neue Wonats- 
ſchrift jür Deutjchland, Januar 1625. Trieriſche Ghronif, 182. S. 84-86, 
2) Daß die jegigen Gejeßgebungen auch biefem Uebel entgegenzuarbeiten fuchen, 
obne recht zu wiſſen, wie fie e8 anlegen jollen, fann man erjchen aus einem gut 
geſchriebenen Artikel der Trierifchen Zeitung von 1856. Re. 213. 
3. Darr, Geſchichte von Zrier, V. Band, 35 
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Reiche, und mußten ſchon dadurch Verkehr und Induſtrie gehoben 
werden. So ift der Mofele und Saarwein feit jener Zeit nach außen 
hin weit mehr bekannt und verkauft worden. Die Abteien, andre 
geiftliche Corporationen und adelige Familien hatten früher den Wein 
meiftend behalten und jelber conjumirt; die neuen Gigenthümer, 
Privaten, festen den beiten Wein ab, jpeculirten damit, machten Reifen, 
um ihre Weine in Aachen, Cöln, Düſſeldorf und weiterhin abzufegen. 
Auch wurde feither, bejonders von einzelnen reichen Meinberg3befigern, 
mehr als früher zur Verbeſſerung des Weinbaues gethan. Ganz 
beſonders bat jich der Commerzienrath Hain in diefer Betriebjamkeit 
ausgezeichnet. 

Achnlich verhielt 3 fich mit dem Aderbau. Die Klöjter und 
die übrigen geijtlichen Körperjchaften waren ihrer Natur nad) mehr 
auf Erhalten des Beftehenden, al auf Bermehrung ihrer Ein: 
- fünfte bedacht. Sie hatten ihre jogenannten „Beſtänder“, Hofleute, 
Pächter, denen die Güter. zu äußerſt niedrigen Bachtjägen übergeben. 
waren. Da diefe Pacht leicht zu erzielen war, jo waren bie Pächter 
‚auch wenig auf Berbejjerung der Güter bedacht und jtanden für fich 
doch gut. Daher lag noch vieles Land unbebaut, dag reichlichen 
Ertrag hätte geben können, Nachdem dieſe Güter verkauft worden, 
haben die neuen Eigenthümer den größtmöglichen Ertrag zu erzielen 
geſucht; auch mußte mit dem Zunehmen der Population immer mehr 
unbenügtes Land in die Eultur hereingezogen werden. Wie viel 
Wildland cultivirt und wie bedeutende Berbefferungen in der Laub: 
wirthichaft eingeführt worden ſeien, davon haben wir ein Beifpiel an 
den Matheifer Gut, dag Nell angefauft hat, und von dem berichtet 
wird, daß er, nad einem 15jährigen Durchichnitt,“ auf dieſem Gute 
jährlich dreis bis vierhundert Malter Früchte mehr gewonnen habe, 
als zur Zeit des Kloſters erzielt worden ſeſen. 

Die Viehzucht und der Vichhandel haben ſich zu franzöfijcher 
Zeit in unfrem Lande jehr gehoben. Vorerſt wurden in dem Bezirke 
Birkenfeld große Partien des ſchönen Hornviehes aufgefauft und nad 
dem Innern ded Reiches abgeführt. Der ſchnelle und vortheilhafte 
Abſatz erhöhte die Erzielung; Futterfräuter wurden in größerer 
Menge gezogen, die Stallfütterung ward allgemeiner und wirkte dieje 
ihrerjeitß wieder beffernd auf die Landwirthichaft. Der Erfolg im 
Birkenfeldifchen jpornte nun auch die benachbarten Gegenden zur 
Nacheiferung au. Aehnlich verhielt es fid) mit der Schweinezucht bei 
dem Mittelbürger. Große Heerden junger Schweine wurden im 
Saar-Departemient aufgefauft und in's Innere von Frankreich abge 
führt. In Folge davon wurde die Zahl der Märkte zu Birkenfeld, 
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Trier und an andern Shauptorten des Departements bedeutend ver: 
mehrt; Trier erhielt zwölf neue Märkte, mit Beibehaltung des Mat: 
thias⸗, Beterd- und Paulins-Marktes; Birkenfeld, das früher jährlich 
vier Märkte gehabt, erhielt jebt zwölf, und danach fogar vierund— 
zwanzig jolcher. 

Auch hat die franzöfifche Regierung in der Nähe von Trier, zu 
Oberemmel und zu Bennrath, eine zum Emporbringen des Aderbaues, 
ber Viehzucht, des Handel3 und des jtädtifchen Kunſtfleißes äußerſt 
wichtige Schäferei für Spanische Schafe angelegt und damit cine aus: 
gedehnte, der ganzen Gegend al? Muſter dienende Landwirthichaft 
verbunden ). 

Mit Recht jchreibt ein angejehener Trierer im Jahre 1815, wo 
die neue Organijation in dem Großherzogthum Nieder-Rhein einge 
führt werben jollte: „ES thut dem Deutjchen wehe, der Wohlthaten 
ich rühmen zu müfjen, die er einjt von dem Feinde Deutſchlands 
empfing; allein nur Wahrheit ziemt der guten Sache.“ 

„Kaum hatte Trier, hart leivend, die erjten Stürme der gewals 
tigen Umwälzung überjtanden, als ihm alle Begünftigungen zu Theil 
wurden, deren es empfänglid war.” Und nachdem derjelbe manche 
diefer Begünftigungen namhaft gemacht hat, fährt er fort: „Außerdem 
hatte die Stabt noch Mehred zu erwarten, Der E£urfürjtliche Pallajt 
war bereit3 zur Aufnahme einer ftarfen Garniſon in eine Gajerne 
verwandelt; für ein dort zu errichtended Lyceum waren jchon die 
Borbereitungen gemacht; die chmalige Abtei St. Maximin, durch ein 
Dekret zu einer Handwerkzjchule für dreizehn Departemente beſtimmt, 
und die erjten Einrichtungen waren jchon dazu getroffen; in Trier 
jollte ein großer Jahrmarkt dem Handel mit Schafen und Wolle für 
ganz Frankreich eröffnet werden; und die Straße von Antwerpen über 
Lüttich, Trier und Saarbrüden nah Straßburg und in die Schweiz, 
woran ſchon mehre Jahre mit großem Aufwand gearbeitet wurde, 
jollte diefer Stadt neue und unüberjehbare VBortheile bringen“ *). 

Die Lage unfrer Stadt in der Nähe der franzöfiichen Grenze 
war ‚ven bei der neuen Drganijation der preußifchen Rheinprovinz 


ı) Diefe für unfer Land fo nützliche Ginrichtung iſt bereits im April 1815 
vernichtet worden, Die probijorifche Adminiſtrations-Commiſſion bat nämlich den 
Reſt der fpanifhen Schafe, 99 Widder von ber reinften Art, in das Innere von 
Deutfhland abführen, das prächtige Milch- und Zugrieh mit Adergeräthen und 
Möbeln verfteigern, und die Wirthichaftsgebäude, jo wie über 900 Morgen, meiftens 
vom beten Aderlande, verpachten lafjen. 

3) Anſprüche und Hoffnungen der Stadt Trier. bei Gelegenheit der Organi: 
jation des königl. preuß. Großherz. Nieder-Rhein. Bon J. B. M. Hlegrobt) 1815, 
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von ihr gehegten Hoffnungen Außerft ungünftig., Die Stabt Cöln 
erhielt den Apellhof, Bonn die Univerfität, Coblenz die Provinzial: 
Regierung; und legtlich traten jogar Bemühungen hervor, aud noch 
den bijchöflichen Sig an deu Rhein zu ziehen '). 


Sturz Napoleons und des franzöliihen Kaiſerreichs. 
DEREINSBUNG ded Trierifchen Landes mit dem König: 
reich Preußen (1812— 1816). 


Nachdem der Papit dein Baun über Napoleon ausgejprochen 
hatte, hat diejer mehrmal in Gejpräden, die er mit dem Gardinal 
Caprara zu Paris über diejen Gegenjtand- führte, mit Ironie und 
Spott gefagt, dag, da die Bannflüche feinen Soldaten nicht die Waffen 
aus ven Händen fallen machten, er jelber darüber lache ?). Als ver: 
felbe im Sommer 1812 jeinen Feldzug nah Rußland angetreten, hat 
er, aus Beſorgniß, es könnte ihm inzwijchen jein Raub, der gefangene 
Papſt in Eavona, entführt werben, venjelben nach Fontainebleau 
abführen lajjen. Am W. Juni ift der Papſt, halbtodt vor Kummer 
und Bebrängnijjen, in jeinem neuen Gefängnijfe angefommen, und 
zwei Tage danadı hat Napoleon den Niemen überjchritten und feine 
jieggemohnte Armee in das Reich geführt, wo feinen Soldaten die 
Waffen wirklich aus den Händen gefallen ſind?). Mit einem Heere, 
wie die Welt jeit den Tagen des Perjerfönigs Xerxes feines gejchen 
hatte, berechnet auf 610,000 Mann, war er in Rußland eingedrungen, 
und bei feinem Rückzuge waren ihm noch c. 58,000 übrig geblieben. 
Wohl hat er danach mit erneuten Kräften noch mit ziemlichen Glüd 
gegen Preußen und Ruſſen gekämpft, bis die vereinigten. Heere der 
Altüirten, der Preußen, Rufjen und Dejterreicher, in der denkwürdigen 
Schlacht bei Leipzig (am 18. Oktober 1815) jeine Macht gebrochen 
haben. Die zerrüttete Armee mußte, im fortwährenden Gedränge vor 
den Siegern, möglichſt ſchnell das Linke Rheinufer zu erreichen ſuchen. 
In Mainz, wohin jich der Hauptjtrom der flüchtigen Armee ergoß, 
trafen jolhe Maſſen von verwundeten und franfen franzöjiichen Sol: 
daten ein, daß in den überfüllten Spitälern, wozu Kirchen und andre 
öffentliche Gebäude benugt werden mußten, eine anjtecfende Krankheit 
ausbrach, die ſich jchnell augbreitete, Taufende von Menſchen aus dem 
Militär und der Bürgerjchaft won Mainz wegraffte und dann aud) 
von den jranzöjiichen Truppen überall hin, wo ihr Rückzug durch— 

1) A. a. O. 81 


2) Pacca. hiſtor. Dentwürdigkeiten, 2. Theil, S. 118, 
2) A. a. O. S. 118 w 119, 
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führte, verfchleppt wurde. Auch zu Trier, wo bie Franken Soldaten 
in dem Hospital aufgenommen wurben, griff die Krankheit unter 
der Bürgerfchaft um ſich und graffirte beſonders arg in der Nähe 
des Hofpitalg, im Krahnen und in Britannien. In einem Haufe in 
Britannien, worin zwölf Terjonen wohnten, find in Zeit won zwei 
Monaten acht an dem Typhus geftorben; und als die achte Leiche 
fortgetragen war, haben die vier noch übrigen Bewohner das Haus 
verlafjen, die Thüre gejchloffen und bei Verwandten in einem andern 
Stadtviertel Unterfommen gefucht. Auch in Landgemeinden, wo Truppen 
burchfamen und Quartier nahmen, ift die Krankheit ausgebrochen. 
So hat das Dorf Wehlen an der Mojel allein feine Menſchenliebe 
in Aufnahme und Verpflegung verwundeter und erfranfter Franzeſen 
mit neunzig Opfern bezahlt. 

Inzwiſchen waren in den Monaten Kovenber und Dezember 
nach dem Siege bei Leipzig die Preußen und Ruffen an den Rhein 
gerückt und jammelten fich zum Webergang, um den flüchtigen Seid 
zu verfolgen und die deutjchen Länder de3 Linken Rheinufers von 
franzöfijcher Herrichaft zu befreien. An der Neujahrsnacht von 1814 
geijhah der Uebergang der jchlefiichen Armee über den Rhein an drei 
Stellen, bei Coblenz, Caub und Mannheim. Die Franzoſen konnten 
nur mehr geringen Widerſtand leiften und jo rüdten die Preußen 
bereit3 am 2. Januar in Greuznah ein, am 5. in Bingen; am 2, 
fällt ihnen Goblenz in die Hände und in der Nacht vom 5. auf den 
6. zogen jie unter dem Obriften Grafen Henfel v. Donnersmark in 
Trier ein, wo diejer am 7. feine erjte Bekanntmachung ergehen läßt, 
worin er für den ausgezeichneten Empfang dankt und an Beachtung 
der Proflamation des Feldmarſchalls Blücher an die Bewohner des 
linfen Rheinufers erinnert, day jeder Bürger und Landmann ruhig 
in jeiner Wohnung, jeder Beamte an feinem lage bleiben und jeine 
Dienjtverrichtungen fortjegen jolle. Indeſſen waren aber bereit der 
Präfekt und alle obern Behörden dev verjchiedenen Verwaltungszmeige 
bei der Annäherung der preußijchen Truppen geflüchtet, weswegen fich 
der Obrijt veranfaßt jah, unter dem 8. eine Regierungs:Commiffion, 
bejtehend aus ciunheimijchen Mitgliedern der bisherigen Negierung, zu 
ernennen & 

1) In dem „Ratiftiihen Jahrbuch“ zwifchen dem Rhein, der Mofel und 
ber franzöfiichen Grenze auf das Jahr 1815 von P. A. Miller wird berichtet (S. XIV): 
„Die höchſte Gerichtsſtelle dieſer Länder, der Appellationshof zu Trier, ſaß, mit Aus— 
nahme ſehr weniger in's Innere geflüchteten Glieder, ſelbſt an dem Tage zu Gericht, 
wo man vor den Thoren der Stadi ſich ſchlug, und am zweiten Tage des Einzugs. 
Ein glücklicher Zufall verfpätete die Anfunit bes Eilboten, der allen obrigkeitlichen 
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Unter dem 12. Januar iſt ſodann aber zu Baſel unter der 
oberſten Anordnung und Leitung des Feldmarſchalls Blücher eine 
Eintheilung der Länder auf dem linken Rheinufer in vier General— 
Gouvernemente vorgenommen worden, nämlich in jene des Ober— 
rheins, mit dem Sitze zu Colmar, des Mittelrheins, mit dem 
Sitze zu Trier, des Niederrheins, mit dem Sitze zu Aachen, und 
der von der Schweiz abgeriſſenen Länder, mit dem Sitze zu 
Veſoul. Dieſer Eintheilung gemäß begriff das General-Gouvernement 


des Mittelrheins das Saar:, das Rhein- und Moſel- und dad Don— 


nersbergs-Departement in ſich, und erhielt unter dem 2. Februar zum 
General-Gouverneur den ruſſiſchen Staatsrath Inuſtus Gruner, der 
zum Intendanten des Saar-Departements den Athenſtädt ernannt hat. 
Unter dem 9. März haben die Alliirten auch das Wälder-Departement 
mit dem General-Gouvernement des Mittelrheins vereinigt und unter 
die Verwaltung Gruners geſtellt. 

Mußte nun auch der General-Gouverneur die vorgefundenen 
Geſetze und obrigkeitlihen Einrichtungen unverändert fortbeftehen und 
die Verwaltung in der biöherigen Weiſe führen lafien, fo gab es doch 
auch eine Menge andrer Anordnungen von jpecifiich franzöfiichem 


Gepräge, die dem Lande äußerſt Läftig waren und daher nicht allein 


ohne Nachtheil und Störung, jondern auch zu großer Zufriedenheit 
der Landesbewohner bejeitigt werden fonnten, zum Theil bejeitigt 
werden mußten. Sp wurde denn jogleich nach dem Lebergange ber 
deutjchen Truppen die deutiche Sprache wieder als officielle erklärt; 
die kurz vorher von Napoleon ausgefchriebene außerordentliche Kriegs— 
jteuer wurde (am 15. Febr.) aufgehoben und ebenſo die fernere Ver— 
äußerung ber Gemeindegüter ſiſtirt. Ferner wurden durch ihn aufge: 
hoben die Einregiftrirungsgebühren bei Sterb- und Erbichaftzfällen 
und Schenkungen unter Lebenden, bei Heirathöverträgen, die jogenannten 
vereinigten Gebühren, die Salz: und Tabaksregie und die Douane mit 
ihren läſtigen Pladereien. Auch hat er (ten 26. Febr.) Einführung 
deutjcher Amtötitel an die Stelle der biöherigen Franzöfiichen ange: 
oronet. 

Inzwiſchen drangen die Alliirten immer weiter in Frankreich 
ein; am 31. März hielten der ruffische Kaifer Alexander, der König 
RN. IM. und Fürst re ihren fiegreichen 


Perionen von Trier den unbedingten Befehl brachte, fih nad Luremburg, bei Strafe 
des Hochverratbs, zu begeben. Dadurch wurde dem Lande eines ber wichtigften Inſti— 
tute, der Appellationshof, erhalten, deffen neue Bildung mit den größten Schwierig: 
feiten verbunden gewefen wäre.“ — ‚Später aber, im Sabre 1819, ift der Appellbof 
nah Göln verlegt worden. 
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Einzug in Paris und mußte Napoleon am 11. April in Fontatnebleau 
feine Abdankung für fich, feine Erben und jeine Familie unterzeichnen. 
In dem hierauf unter dem 30. Mat zwijchen den Alfüirten und Frank— 
reich abgejchloffenen (eriten) Parifer Frieden mußte dad Königreich 
Frankreich in die Grenzen zurückehren, die 3 am 1. Januar 1792 
gehabt hatte. Derielbe Friede beftimmte, daß die verjchiedenen deutſchen 
Staaten unabhängig (jouverän) fein und durch ein föüderatived Band 
vereinigt werden folten. Und ferner ward angeordnet, daß die Sou— 
veräne, die an dem letzten Kriege Theil genommen hatten, fich zu 
einem Gongreß in Wien verſammeln follten, um nach den Grundlinien 
des abgeſchloſſenen Friedens die weitern Beftimmungen in VBertheilung 
der Länder und Negelung der internationalen Verhältniffe der euro- 
päiſchen Staaten ‘zu treffen. 

Bald nach dem Abjchluffe jenes Friedens ift nun auch eine, wenn 
auch vorläufig nur formelle, Veränderung in der proviſoriſchen Ber: 
waltung der Länder auf dem linken Rheinufer vorgenommen worden. 
Zufolge einer Uebereinkunft der Alliirten zu Paris vom 16. Juri 
wurde nämlich für die Länder zwifchen dem Rhein, der Mofel und 
der Saar bis zu der nenen franzöfiichen Grenze eine aus k. k. öſter— 
reichtfchen und k. bayeriichen Commiſſären gemeinschaftlich zufammen- 
geſetzte Adminiftration, mit dem Sige zu Greuznach, aufgeftellt. Da: 
gegen wurden gleichzeitig die Yandezpiftrifte auf dem linfen Ufer ver 
Mojel unter dem Namen eined Generalgouvernement3 vom Nieder— 
und Mittel-Rhein unter die Adminiftration von Preußen geftellt 
und für dasſelbe Sad zum Gouverneur ernannt. Inzwiſchen aber 
hatten ſämmtliche Behörden, adminiftrative und richterliche, wie auch 
die Vorfteher der Geijtlichkeit, nach den beftehenden Gefegen in ben 
beiden Adminiftrationzbezirken zu verfahren. War nun aber unter 
Juſtus Gruner das General:Gouvernement des Mittelrheind im Namen 
und auf Rechnung der hohen Alliirten gemeinjchaftlich verwaltet worden, 
jo find feit der Theilung diejes Ländercompleres in ein Gouvernement 
linker und ein Gouvernement rechter Mojeljeite beide zwar noch im 
Namen der Alliirten, dagegen aber auf der linken Moſelſeite für 
Rechnung von Preußen und auf der rechten Seite für Rechnung von 
Deiterreich und Bayern allein verwaltet worden. 

Auf dem Wiener Eongreß wurde (Art. XXIV der Alte) der 
Krone Preußen vorerft ein bedeutender Strich verfchiedener Gebiete 
rechter Seite den Rhein entlang zugeteilt, darunter auch ein Theil 
der ehmaligen churtrierlichen Befigungen. Der Artitel XXV über: 
wies ein weit größeres Gebiet auf dem linken Rheinufer an dieſelbe 
Krone, in folgender Begrenzung. An dem Rheine bei Bingen hebt 
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die Grenzlinie an, geht hinauf die Nahe entlang bis zu der Einmün— 
dung des Gans, der dann jelber die Sivenze bilvet bis zu dem Dorfe 
Medard unterhalb Lautereck. Die Städte Creuznach und Meijenheim 
mit ihren Bannmeilen jollen Preußen ganz gehören, dagegen Lautereck 
mit Bannmeile außerhalb dev preußiichen Grenze bleiben. Von dem 
Glan bei Medard geht die Grenzlinie über Merzweiler, Langweiler, 
Nieder: umd Ober-Jeckenbach, Ehlenbach, Breuncheuborn, Andweiler, 
Kronmeiler, Niederbrombach, Burbach, Böjchweiler, Heubweiler, Hant: 
bach und Ninzenberg bis an die Grenze des Kautons Hermeskeil; 
die bier genannten Ortſchaften liegen innerhalb dev preußifchen Grenze 
und gehören Preußen ganz mit ihren Bannmeilen. Von Ninzenberg 
bis an die Saar folgt die Linie den Grenzen der Santone, und zwar 
jo, daß die Kantone Hermeskeil und Conz (letzterer jedenfall$ mit 
Ausnahme der Ortichaften auf dem linken Saarufer) ganz bei Preußen 
verbleiben, während die Kantone Wadern, WVeersig und Saarburg 
außerhalb der preußischen Grenze liegen. (Die letztgenannten brei 
Kantone des Saar: Departement? und das ganze Departement bes 
Donnersbergs waren in dem Art. LI der Congreßakte Oeſterreich 
zugetheilt). Von dem Punkte, wo die Grenze des Kantons Conz, 
oberhalb Gomlingen, die Saar überſchreitet, geht die preußiſche Grenze 
abwärts die Saar eutlang bi zu ihrem Ausflug in die Moſel, jteigt 
dann aufwärts die Mojel entlang bis zur Mündung der Sauer, die 
num felber die Grenze bildet bis an die Dur und weiter diefer entlang 
bis zu den Grenzen de3 alter Departement3 der Durthe. Die Ort— 
Ichaften, durch welche diefe Bäche fliegen, jollen aber wicht getheilt 
werden, jondern mit ihren Bännen derjenigen Macht gehören, auf 
deren Gebiet der größere Theil der Dorfichaft liegt; die Bade jelber 
aber iollen, foweit fie die Grenze bilden, den beiden angrenzenden 
Mächten gemeinschaftlich zuftchen. In dem alten Departemente der 
Durthe gehören die fünf Kantone St. Vith, Malmedy, Kronenburg, 
Echleiden und Eupen mit dem vordern Theil des Kantons Aubel im 
Süden von Machen Preußen u. ſ. w. 

Die preußiſchen Provinzen auf beiden Ufern des Rheins, beſtimmte 
fodanı weiter die Cougreßakte, werden den Namen Großherzog: 
thum Nieder: Rhein führen und wird der König daven den 
Titel aunchnten. 

Der am 1. November 1814 zu Wien eröffnete Congreß war 
aber mit feinen Verhandlungen noch nicht zu Ende gekommen, als 
Kapoleon von Elba entwich und am 0. März 1815 wieder in Paris 
eintraf, und die alliirten Heere abermal in Frankreich einrücken mußten. 
Die zu Wien verfammelten Mächte fprechen die Acht gegen ihn aus 
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und nadı dem Eiege bei Belle-Alliance muß Franfreid im zweiten 
Pariſer Frieden in feine Grenzen von 1790 zurüdtreten. In Folge 
der jet modifieirten Grenzlinie zwifchen Deutfchland und Frankreich 
fam Saarlouis mit den vecht? der neuen Srenzlinie liegenden Ort: 
Ichaften an der Saar mit ihren Bännen und da? Eaarbrüdifche Land 
an Preußen. Und ferner hat gemäß dem zwijchen den Alliirten am 
3. "op. 1815 über die Territorial-Ausgleichungen abgejchloffenen 
Vertrag der Kaifer von Defterreich die ihm im Art. LI der Congreß— 
Akte zugetheilten Kantone des Saar-Departement3 mit einigen andern 
Stüfen an Preußen abgegeben, und zwar: die Kantone Saarburg, 
Merzig, Wadern, Tholey, Ottweiler, den von Franfreid im Jahre 
4814 abgetretenen Theil des Kantons Lebach, die Reite der Kantone 
Conz (einjchließlid) der ehemals zum Wälder: Departement gehörenden 
Parzellen auf dem rechten Mojelufer), Hermeskeil und Birkenfeld, 
fowie der Kantone Baumbolder und Grumbach, letzterer mit Ausnahme 
der Drtichaften Echenau und St. Julian, ferner den Kanton Et. Wen: 
del, mit Ausnahme der Ortſchaften Saal, Niederfirchen, Bubach, 
Marth, Hof und Diterbrüden, endlich die vorher zum Kanton Enfel 
gehörigen Ortjchaften Echwarzerden, Reichweiler, Pfeffelbach, Ruth: 
weiler, Burg-Lichtenberg und Thal-Lichtenberg ’). 

In dem Artifel 49 der Wiener Congreßakte war von den auf 
dem linken Rheinufer gelegenen und Preußen zugetheilten Ländern 
ein Pijtrift mit einer Bevölkerung von 69,000 Seelen vorbehalten 
worden, mit welchen mehre deutjche Fürften entſchädigt werden follten. 
Unter diejen Fürſten befand fich auch dev Herzog von Sachſen-Coburg-— 
Salfeld, der einen Länderbefig mit 25,000 Einwohnern auf dem Tinfen 
Rheinufer erhalten jellte, und dem hienach Preußen verſchiedene 
Theile des chmaligen Sanr: Departements abgetreten hat; nämlich 
Theile der Kantone Grumdbach, Baumholder, St. Wendel, Eufel, Ott: 
weiler und Tholei, aus welchen Stüden der Herzog die (neuen) Kan— 
tone St. Wendel, Baumholder und Grumbach gebildet und dem ganzen 
Ländchen den Namen Füritenthum Xichtenberg gegeben hat. Dasſelbe 
ift durch einen Staatsvertrag vom 31. Mai 1834 gegen eine jährliche 
Mente von 80,00 Thlen. an Preußen abgetreten worden 2). 

In ähnlicher Weiſe find Eleinere Territorien an die Fürften von 
Homburg und von Oldenburg abgegeben worden. 

Hatte num das Generalgonvernement des Mittel- und Nieder: 
Rheins (auf linker Seite der Moſel) bereitz jeit dem 16. Auni 1814 


+) Trierifche Zeitung von 1816, No. 84. 
2), Bärich, Beſchreibung des Regierungsbezirks Trier, S. 141143. 
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unter der Adminiſtration von Preußen geftanden, jo ift e8 auf Grund 
der Congreßakte definitiv an die Krone Preußen übergegangen. Ebenfo 
ift auch ein großer Theil ded Preußen auf der rechten Mojeljeite 
zugefallenen, bisher unter gemeinschaftlicher üfterreichifch : bayerifcher 
Adminiftration jtehenden Gebietes bereit? am 1. Juni 1815 definitiv 
an Preußen übergeben worten, während noch ein Theil dieſes Gebietes 
unter jener Adminijtration geblieben ift, weil im Dften und Süden 
die Grenzen noch nicht genau beftimmt waren. Aus dem hier von 
jener Adminiftration abgetretenen Gebiete (auf der rechten Mojelfeite 
bis an die Nahe) und dem jegigen Kreife Bitburg jammt den früher 
zum Wälder-Departemente gehörigen Ortfchaften ift durch Schmit- 
Grollenburg ein eigener, allerdings nur provijorischer, Verwaltungs— 
bezirk, genannt das neue Saar: Departement, gebildet worden. 

Unter dem 41. Juli 1816 bat dann endlich auch die befinitüse 
Mebergabe des oben bezeichneten Gebietes, der Kantone Saarburg, 
Merzig u. ſ. w. an die Krone Preußen durch die öſterreichiſch-bayeriſche 
Adminiftration im Namen des Kaiſers ftattgefunden. In demjelben 
Jahre konnte nun auch die jeßt noch beftehende Eintheilung und Orga: 
nijation ber preußiichen Rheinprovinz in's Werk gejegt werden. 

Noch bevor die allfeitige Grenzregulirung ver preußijchen Rhein— 
provinz zu Ende gebracht war, bat der König Friedrich Wilhelm III. 
eine Proflamation an die Einwohner der mit der preußifchen Krone 
vereinigten Rheinländer (unter dem 5. April 1815) erlafjen: 

„Ahr werdet gerechten und milden Gefegen gehorchen. Eure 
Religion, das Heiligfte, was dem Menjchen angehört, werde Ich chren 
und ſchützen. Ihre Diener werde Ich auch im ihrer äußern Lage zu 
verbeffern fuchen, damit fie die Würde ihres Amtes behaupten. ch 
werde die Anftalten des öffentlichen Unterricht3 für Eure Kinder 
berjtellen, die unter den Bedrückungen der vorigen Regierung jo jehr 
vernachläifigt wurden. ch werde einen bifchöflichen Sig, eine Uni: 
verfität und Bildungsanftalten für Eure Geiftlihen und Lehrer unter 
Eud errichten” ’). 


Die neue kirchliche Drganijation in unfrem Lande 
(1821 —1824). 

Nachdem daB linke Rheinufer von Frankreich abgetrennt und 

ſeine Bereinigung mit Deutfchland wieder hergeftellt worden, konnte 

auch die firdhliche Drganifation, die das franzöſiſche Concordat von 


1) Hermens Handbud u, ſ. w. II. Bb, S. 597-601. 
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1801 gejchaffen hatte, hier nicht mehr bejtehen bleiben. Zu berjelben 
Zeit, wo Le Camus, nur ernannter aber vom Papjte nicht anerfannter 
Biſchof von Aachen, vor den deutſchen Truppen geflüchtet war und 
Mannay von Trier mit allem Rechte veranlapt werden, auf fein Bis— 
thum Verzicht zu leisten, und ſonach die preußijche Rheinprovinz ohne 
Biſchöfe war, ftand es mit der Fatholifchen Kirche im Innern von 
Deutfchland, wo möglich, noch Schlimmer, indem feit dev Säcularijation 
(1803) fein einziges Bisthum dotirt worden war und die bamal pen: 
fionirten Biichöfe im Jahre 1817 bis auf drei in Deutjchland ausge: 
ftorben waren. Daher erhoben fi denn feit dem Wiener Congreß 
und der Aufjtelung der deutjchen Bundesakte von allen Seiten Klagen 
über den troftlojen Zuftand der Kirche, Erinnerungen an die Ver: 
Iprechen der deutichen Fürften in dem Reichs-Deputationsſchluſſe von 
1803, und wurden Andeutungen und Borjchläge in Flugichriften 
gegeben, nach denen bei einer neuen Organifation zu verfahren fei. 
Der Borfchlag, der ziemlich allgemein gemacht wurde, die beutjchen 
Staaten des aufgelöftern und nicht wiederhergeftellten Reiches, das jetzt 
einen Reſt feiner Einheit in einem Bunde gerettet habe, follten nicht 
einzeln, jeder für fich, fondern alle gemeinschaftlich mit dem Papſte 
unterhandeln und ein gemeinjames, für alle deutjche Bundesſtaaten 
geltende? Concordat zur Herjtellung und Organifatioy der katholifchen 
Kiche Deutſchlands abſchließen, damit hiedurch ein Band mehr für die 
Einheit gewonnen würde, ift nicht zur Ausführung gekommen, wohl 
aber der andre Vorſchlag, da man wenigſtens das Metropolitanfyiten 
in Anwendung bringen möge, damit nicht jeder Biſchof vereinzelt dem 
römijchen Stuhle gegenüberftände. Nachdem der König von Bayern 1817 
mit Abſchluß eines Concordats für jein Königreidy vorangegangen 
war, ijt unter dem 16. Juli 1821 aud die Convention zwijchen bem 
König Friedrich Wilhelm IH. und Pius VIL, enthalten in der Bulle 
„De salute animarum“, für die Organifaiion der katholiſchen 
Kirche in den preußiichen Staaten zu Stande gefommen. 

In diefer Convention ift vorerſt eine neue Gircumfcription der 
Bisthümer angeordnet. Für die Bisthümer der Rheinprovinz und 
Meitpfalend wurde Cöln Metropolitanfig, dem als Suffraganbiz- 
thümer Trier, Münjter und Paderborn untergeordnet find. In den 
früher ſchon mit Preußen vereinigten Provinzen wurde die bifchöfliche 
Kirche von Poſen zur Metropolitaufirche erhoben und mit dem Metro: 
politanfige Gnefen vereinigt als Erzbisthum Poſen-Gneſen und ihr 
als Suffraganbistfum Culm beigegeben, während bie Bisthümer 
Breslau und Ermland ald eremte unmittelbar unter den apoftoliichen 
Stuhl gejtellt wurden. 
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Ton Kapiteln wurde die freie Wahl des Biſchofs wiedergegeben ); 
von den beiden Dignitariern der Domkapitel hat der Papſt den Propft *), 
der Bifchof den Defan zu wählen. Die übrigen Ganonifate werben 
in den ungeraden Monaten des Jahres (Januar, März, Main. ſ. w.) 
vom Papſte (auf Vorſchlag des König), in dem geraden von dem 
Bilchofe vergeben. Die Domvicare hat der Biſchof allein zu ernennen. 

Zur Aushilfe in der PVifitation und in Spendung ver Firmung 
in ben jo ausgedehnten Bisſsthümern Preußens wird jedem Bijchofe 
ein Titular-(Weih-)Biſchof beigegeben, den der Biſchof zu wählen hat 
und der Papſt beftätigt. Aachen, das jetzt Fein bifchöflicher Sitz 
geblieben ift, erhielt ein Colfegiatitift. 

Eo wie in den Gonventionen der übrigen deutſchen Staaten, ift 
auch in der Bulle De salute animarıım Potation der Bisthümer und 
Didcefananjtalten mit liegenden Gütern jtipulirt, und zwar in 
der Weije, dag die zur Augftattung vom Staate ausgeſetzten Jahres: 
ſummen als Grumbzinjen auf dazu beftimmt anzuweiſende Staats— 
waldungen radicirt, fpäteften? im Sabre 1833 darauf eingetragen und 
von da ab durch die einzelnen Diöcefen unmittelbar erhoben werden 
jollten. Für den Fall aber, daß biz dahin rin hinreichender Theil der 
Staatswaldungen von der Hypothek älterer Staatsgläubiger nicht 
freigeftellt fein möchte, jollten nach weiterer Anordnung der Bulle mit 
Mitteln der Staatäkaffe jo viele Grundſtücke angefauft und den 
Kirchen zu eigenthümlichen Beige überwieſen werden, als deren 
erforderlich feien, um durch ihr jährliches reines Einfommen den 
Betrag jener Grundzinjen zu erreichen 9). 

Die jährlichen Einkünfte waren aber jo normirt, daß fie für 
Jeden der beiden Erzbiſchöfe Preußens, von Cöln und von Poſen— 
Gnefen, 12,000 Thlr., für Jeden der Biſchöfe von Trier, Müniter, 
Paderborn und ulm 8000, für den Fürſtbiſchoff von Breslau 
12,000 Thlr., nebſt den Ginfünften der Beligung Würben und 


) Gemäh einem am bie Kapitel ncrichteten Breve haben dieſe ſich aber vor ber 
feierlichen Wahl vorzuſehen, dar fie nicht eine dem Könige minus grata persona 
wählen. Nachdem nämlich der PBapit den Wählern die große Verantwortlichfeit an's 
Herz gelegt bat, wenn fie nicht die würbiniten Männer wählten, zugleich aber auch 
berporgehoben, wie viel daran gelegen jei, Lak zwiſchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht Eintracht beitebe, gibt er den Kapiteln bie Weifung: Vestrarum partium erit, 
eos adsciscere, quos, praeter gualitates caeteras ecclesinstico jure praefinitas, 
prudentine insuper Iaude commendari, wec Serenissime Regi minus gratos 
esse noveritis, de quibus antequam solemnem electionis actum «x Canonum 
regulis rite celebretis, ut Vobis coustet curabitis, 

2) Den Könige ſtebt das Vorichlansrecht zu. 

*) Bekanntlich it diefe Zuſage des Staates noch heute nicht erfüllt. 
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jenen, die ev aus dem Öfterreichiichen Gebiete feiner Didcefe bezicht, 
betragen jollten. Die Einfünfte für Ermland jollten einftweilen in 
statu quo bleiben und jpäter eigens vegulirt werden. 

Ferner ward jeder Diöceſe ein Seminar zugefichert; wo ein 
ſolches bejtände, jollte es erhalten, wo feines beſtehe, ein jolches errtchtet 
und, mit Belafjung der vırbandenen Befigungen, hinreichend ausge: 
jtattet, und, wenn nöthig, nach Bedürfniß der Diöceje erweitert werden. 
Ebenjo verpflichtete jich der König, angemefjene Wohnungen für den 
Bilchof, die Domkapitularen und die Vicare, für die Seminare und 
die bijchöfliche Kanzlei, ſofern jolche nicht vorhanden jeien, zu bejchaffen. 
Sodann find angemejjene Bejoldungen für den Weihbiſchof — 
300 Thlr. —, den Generalvicar ebenfoviel, und für das Perſonal der 
bijchöflichen Eurie ausgeworfen. Endlich verjpricht der König, Häufer 
für Emeriten (kranke und vtenjtunfähig gewordene Geijtlicken) und 
für Demeriten zu erhalten, wo derer find, und wo feine find, ſolche 
zu bejchaffen. 

Bezüglich der innern Angelegenheiten der bijchöflichen Kirchen 
bejtimmt die Bulle, daß die Seelſorge (cura animarum) in den Metropo- 
litan: und Cathedralfirchen dem Domkapitel zujtehe, und dieſes zur Aug: 
übung derjelben Einen aus jeiner Mitte wählen jolle, ven dann der Bijchof 
zu eraminiven und zu bejtätigen das Necht habe (Donpfarrer). Aus den 
Kapitularen fol der Biſchof zwei geeignete Männer wählen, dem 
Einen dad Amt eines Pönitentiars, dem Andern das eine Dom: 
predigerö (theologus) übertragen. 

Das Domkapitel zu Trier zählt, mit den beiden Dignitariern, 
zehn wirkliche und vier Ehren-Canoniker; der Propſt bezieht an jähr: 
lien Einkünften 1400 Thlr., ebenjo der Dechant; die Einkünfte für 
die zwei erjten (älteften) Ganoniker betragen 100), für die beiden 
folgenden 900 und für die jüngjten 800 Thlr.; der Ehren-Domherr 
bezieht 100, ver Vicar 200 Thlr. 

Nach der neuen Cireumſecription bat unjer Bisthum wieder eine 
weit größere Ausdehnung erhalten, als es nach dem franzöflichen 
Eoncordat gehabt hatte. Denn jet umfaßte der Sprengel die beiden 
Regierungsbezirfe Trier und Coblenz mit ſechshundert vierunddreißig 
Pfarreien und bejtand, auf dem Tinten Rheinufer, aus allen jenen 
Pfarreien, die vorher ſchon zu demfelben gehört hatten und in dem 
Regierungsbezirk Trier lagen; jodann aus jenem ‚Theile des jetzt 
unterdrüdten Sites von Aachen, der zu dem Negierungsbezirt Coblenz 
gehört; ferner aus 132 Pfarreien, die in der Circumjcription von 
1801 dem Bisthum Metz zugetheilt und fpäter (nach dem Pariſer 
Frieden) der zeitlichen Verwaltung des Gapitelövicard von Xrier 
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übertragen worden waren !). Auf dem vechten Rheinufer gehörten 
jet wieder zu unfrem Sprengel jene Pfarreien des Regierungsbezirtö 
Coblenz, die früher zu der Erzdiöceſe Trier gehört hatten, aber 1801 
dismembrirt und in legter Zeit von einem apoftoliichen Vicar (v. Home 
mer) in Ehrenbreititein adminiftrirt worden waren. Endlich find 
nebjt diefen 634 Pfarreien des preußifchen Gebieted noch jene ber 
anftoßenden Fleinern Gebiete der Fürften von Coburg, Homburg und 
Oldenburg unferer Diöceje zugetheilt worden ?). 

In Ausführung der Bulle De salute animarum ift der vom 
Tapfte Leo XIE gewählte und von dem Könige beftätigte Bifchof 
dv. Hommer, nachden er am 24. Auguft 1824 zu Münfter in Weft: 
pfalen die bifchöfliche Weihe erhalten, am 10, September auf jeinem 
Sitze zu Trier eingetroffen und am 12. d. M. inthronifirt worden ®). 

Dur die Eintheilung unjred® Bisthums in Dekanate (im Jahre 
1827) ift die Benennung Pfarreien (Rantonspfarreien) und Suc- 
curjalen (Hilfspfarreien) weggefallen umd dagegen jene von Pfarreien 
erfter, zweiter und dritter Klaffe, je nach der Normirung des 
Staatsgehalted unter franzöfticher Herrichaft, üblich geworben. 


Hiemit find wir mit unjrer Gejchichte bei dem Zeitpunkte ange: 
langt, den wir unjvem Werke zur Grenze gejeßt hatten. 


2) Es waren dieſes bie früher zum Herzogthum Luremburg gebörigen Pfarreien. 

2) Seit der Auffiellung obiger Gircumjaiption hat die Zahl der Pfarreien bis 
auf 718 zugenommen. 

2) Trierifche Chronik von 1824, S. 194-198. 


Beilage 1. 


Die republilanifhen Feitlieder zu Trier. 


Die zur Sluftration der vepublifanifchen Feſte zu Trier bier 
beigegebenen Lieder jind, mit Ausnahme von zweien, alle von ob. 
Jak. Stammel, einem geborenen Trierer, gedichtet '). Stammel hat 
mehr, als irgend ein andrer Trierer, dur Reden und Gedichte dazu 
beigetragen, den vepublifanifchen Freiheitäideen in unjrem Lande Ein- 
gang zu verjchaffen, und finde ich es daher angemefjen, meine Xejer 
etwas näher mit diefem Manne befannt zu machen. 

Stammel war geboren zu Trier im Jahre 1769, machte feine 
Studien in feiner Vaterſtadt und ift darauf in dag Prieſterſeminar 
eingetreten. Damal jchon zeichnete er jich durch geiltige Strebjamteit 
und mehr ala gewöhnliche Anlagen vor vielen feiner Mitjchüler aus, 
verlegte fich im Seminar, nebjt den theologiichen Studien, auch auf 
profane Wiſſenſchaften, und lich ſchon eine Hinneigung zu ber damal 
herrjchenden Neuerungsfuht und Aufklärerei im Religions- und 
Unterrichtöwejen zu Tage treten. Cine Beranlaffung hiezu bat fich 
ihm im Jahre 1792 geboten durch dag Erjcheinen eined Schriftchens 
von M. F. J. Müller über den Religiongaufftand des Caspar Dlevian 
zu Trier (1559), der eine Vorrede, gerichtet an die Trierichen Knaben, 
beigegeben war, in welcher dev jugendliche Verfaffer in gar plumper 
und verlegender Weife fich der Trieriichen Jugend anbietet, um fie 
aus ihren vaterländifchen Vorurtheilen, aus Aberglauben und alten 
Fabeln, die jie aus hiſtoriſchen Katechismen, Leben der Heiligen und 
Betrahtungsbüchern eingejogen hätten, zu befreien und fie zeitgemäß 
aufzuklären. Dabei mochte es der jonjt gutgejinnte Mann nicht übel 
gemeint haben, hatte aber in ber ihm fein ganzes Leben hindurch an- 
lebenden Unklarheit im Denken und Unbeholfenheit in Behandlung 





ı) Bei ben zwei nicht von Stammel berrührenden eltliedern find unten bie 
Verfaſſer angegeben. Uebrigen® mußten alle ſolche Lieber wor der Veröffentlihung der 
Gentraiverwaltung vorgelegt, von ihr gutgeheigen werden, und wurden dam auf 
Befehl der Gentralveripaltung in großer Anzahl von Eremplaren gebrudt und ver: 
breitet, 
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jeiner Mutteriprache Gedanken und Ausdrücken eine weit größere 
Tragweite gegeben, ald in feiner Abficht gelegen hat; und dies in 
folchem Maße, dag er jogar vor Lebensbejchreibungen der Heiligen, 
auch wenn fie von allen Fabeln gereinigt feien, warnte, inden der 
einfältig fromme Mann immer die Handlungen der Heiligen nachzu— 
ahmen ſuche, — „welhedem Staate nicht felten gefährlid 
waren.” 

Dieſes Schriftchen Müllers, dad 1789 erjchienen war, ift in 
einem anonymen Broſchürchen 1792 mit verdienter Schärfe Fritifirt 
worden. Da Müllerd Schriftchen aber der neuen Aufklärung, dem 
fogenannten Zeitgeifte dad Wort vedete und in diejer Tendenz ben 
Anfichten Stammels zujagte, jo ift diejer, damal (1792) noch Alum— 
nu: im Seminar, gegen die Eritifivende Brofchlire aufgetreten, um 
Müller als "einen Freund der Aufklärung und der Trieriſchen Jugend 
in Schuß zu nehmen. In diefem Schriftchen iſt Stammels neuerungs— 
jüchtige Tendenz immerhin noch ganz jchüchtern hervorgetreten, was 
aber, wie es fcheint, feinen Grund darin hatte, daß er jih als Ver— 
faffer genannt hat. In ganz audrem Tone ift zwei Jahre fpäter (1794), 
wo er eben die Priefterweihe empfangen hatte, ſeine größere anonyme 
Schrift „Franz von Sickingen“ gefchrieben, die wir bereit im 
1. Bande, ©. 194 — 196 diefed Werkes barakterifirt haben, und bie 
ihren Berfaffer als einen beveit3 ſehr fortgejchrittenen Schüler der 
damal in Frankreich herrichenden revolutionären Grundjäge dbofumentirt. 
Der gemeine Naubritter Franz ift Stammel’n ein „Wundermaunn 
vonedelemundtapfern Charakter“, und der lüberliche Hutten 
it „der Berühmte”, von dem er hofft, dag er „der Liebling 
des Zeitalter? werde” Inzwiſchen war Stammel Pfarrer in 
Sujterat (bei Trier) geworden und hat als jolcher 1797 unter jeinem 
Namen eine „Trieriſche Kronik für den Bürger und Land— 
mann“ herausgegeben, die, als populäre Gejchichte des Trieriſchen 
Landes, manche Vorzüge bat und in einer weit reinern Sprache 
gejchrieben ift, als uns in gleichzeitigen Schriften unſres Landes zu 
begegnen pflegt. In demielben Jahre erjchienen auch beveit3 einige 
Gedichte von ihn in dem „Trierifchen Wochenblatt” (Ver. 1 u. 28), 
in denen poetifche Anlage nicht zu verfennen tft. 

Stammel hatte num jchon fo lange mit den neuen Grundjägen 
von Aufklärung und Freiheit in Religion, Politit und Unterrichts: 
weſen geliebäugelt, entjchieden, wo er anonym gejchrieben, vorjichtig, 
wo er mit feinem Namen aufgetreten, daß er, als im Frühjahre 1798 
die alte Ordnung in unjrem Lande aufgehoben und die republifanifchen 
Einrichtungen eingeführt wurden, dem geitlichen Stande entjagte und 
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fih in die Dienfte der neuen Regierung zu Trier begeben hat. Bon 
da an ſehen wir ihn als Redner bei Snftallationen und Pflanzung 
von Freiheitäbäumen auftreten, als Dichter von Freiheitäliedern das 
Glück der Republif befingen oder als Publicijt in dem damal von 
feinem Vater verlegten „Trierifchen Anzeiger für da8 Saardepartement” 
die neuen Einrichtungen anpreifen ; dann wieder hat er von der Gentral- 
verwaltung den Auftrag, die Kloſter- und Stiftsbibliothefen zu inven- 
tarifiren oder als Regierungscommiſſär die Inſtallation der neuen 
Behörden des Kantond Conz vorzunehmen. 

Bei aller ſchwärmeriſchen Eingenommenheit für die Republik und 
die neue gefellichaftliche Ordnung ift Stammel doch nie Teidenjchaftlich 
und bögartig geworden, fondern hat die frühere Milde feines Charak— 
ter3 beibehalten, jo wie dies auch bei Wyttenbach durchaus der Fall 
gewefen ift. 

Nah Einführung der Eonjularregierung hat Stammel eine Stelle 
an dem Bezirkögerichte zu Prüm erhalten, wo er auch geheirathet hat. 
Durch ein kaiſerl. Dekret vom 2. April 1811 ift er als zweiter (jub- 
jtituirter) Staatsprocurator am Kreisgerichte zu Bonn ernannt worden, 
in weldyer Stellung er verblieben iſt biß zur Aufhebung des dortigen 
Gericht? 1819, wo er als StaatZprocurator an dad Landgericht zu 
Eöln verjeßt worden if. Später in Ruheſtand verfegt, ift er nad 
Bonn zurücdgekehrt, wo er den 3. April 1845, 76 Jahre alt, mit der 
Kirche verföhnt und mit den bh. Saframenten verjehen, in der Mar: 
tinspfarrei gejtorben ift. 


1 


Freiheitslied 


bei Gelegenheit der Einſetzung der neuen Gewalten des Saardepartements, 
geſungen auf dem Paradeplatze der Stadt Trier unter dem Freiheitsbaume. 


(Nach der Melodie: „Freuet euch des Lebens u. ſ. w.“) 
Den 1. Ventoſe VI (19. Febr. 1798). 


Feiernd umwindet 
Trierer das Freiheitsmahl! 
Freude verkündet 
Donnernd das Thal. 
1. 2. 
Sie hebt ſich Hoch aus tiefer Nacht Nicht Vorurtheil, nicht frommer Trug 
Die Menſchheit, und mit ftarfer Macht Umbüftert ihren freien Flug: 
Durchbricht fie Finfternig und Wahn, Bernunft jagt ihr, als höchſte Weih', 
Und fteiget himmelan. Was Wahr und Ebel fei. 
Feiernd umwindet x. Feiernd umwindet ꝛc. 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Bond, 36 


3. 
Sie liegt, die große Scheidewand! 
Es adelt nun kein Ordensband: 
Uns lohnt als ſchönſte Ehrenkron 
Der Name Bürger ſchon. 
4. 
Verdienſt nur adelt uns allhier, 
Durch Freiheit nur veredeln wir; 
Wir geben Rang und Titel hin 
Für reinen Bürgerſinn. 
d. 
Zerbrochen liegt am Weibaltar 
Die Feſſel, die fo drüdend war, 


Zertrümmert jeder eitle Tand, 
Den Borurtbeil erfand. 


| 
| 
| 
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b. 
Verſchlungen laßt uns Hand in Hand 
Heut pflanzen dieſes Freiheitsband: 
Der Menſchheit hoher Genius 
Weih' es mit dieſem Kuß. 


— 


. 
Dein Wipfel ſag's den Enkeln einſt, 
Daß du als Brüder ſie vereinſt: 
Fluch ihnen, wenn ſie das nicht freut, 
Wie ihre Väter heut. 

8. 
Schwingt, Bürger, hoch den Freiheitshut 
Und opfert gern Gut und Blut 
Für's Vaterland, bad ung gebar 
Und Retterin heut war. 


Es lebe jeder freie Mann, 

Der dem Gejeß mur untertban, 
Nicht zittert vor Tyrgnnen Wuth, 
Und immer redlich thut, 


| Tied 
auf das Feit der Volksherrſchaft (Souveränetät). 


(Nach der befannten Melodie: „Auf, auf! ihr Brüder, und feid ftarf u. j. w.“) 


Gedruckt auf Befehl der Gentralverwaltung. 


Sn dir o Menſch! liegt Götterfraft: 
Du bift bir felbft genug: 
Dir drückt Vernunft den Stempel ein, 
Gerecht und bieder ſollſt du fein, 
Ganz ohne Falſch und Trug. 


* * 
* 


In deiner Bruft Tiegt Allgewalt: 
Nur Vorurtbeil gebar 
Negenten, Adel, Reih und Kren: 
Da bob ſich ftolz des Zwingers Thron, 
Da floh das goldene Jahr. 
* N * 
Da ſank des Geiſtes hoher Schwung, 
Da ſchwand er trauernd hin: 
Nur Willkühr gab Geſetz und Pflicht, 
War jener reine Abdruck nicht 
Von edlerm Menſchenſinn. 


Und wehe dem, der es gewagt, 


Tem Götzen ſich zu nah'n, 


Und dann den großen Aufruf that, 


Für Rettung kühn im Heldenrath 
Zu flürzen Trug und Wahn. 


* * 
= 


Ein Dpfer feines Edelmuths, 


Erlag er in dem Gtreit 


Für Baterland, für Menſchenrecht 


Die Nachwelt gegen ibn geredht, 
Nennt ihn mit Dankbarkeit. 


* * 
* 


Da ſah mit feinem Feuerblick 


Der große Schußgeift hin: 


Gelähmet war de3 Herricherd Hand, 


Zertrümmert bed Deöpoten Baud: 
Preis jauchzend Menſchheit ihn! 
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„Dir werbe nun ein beßres Loos, 
So tönte dir fein Ruf, 
Gerettet aus der finftern Nacht 
Bift du dem Ziel zurüdgebradt, 
Wozu bein Gott dich ſchuf. 


* * 
* 


Du brauchſt nun keinen Vormund mehr: 
Dir fehlt ein Führer nicht: 
In dir liegt jeder Keim zur Kraft, 
Der Muth zu großen Thaten ſchafft, 
Der Ruf für Recht und Pflicht. 
* * 
* 
Du trägſt in dir ſelbſt das Geſetz: 
Es trügte dich noch nicht. 
Die Beſſern wähl' zu Vätern nur: 
Sie leiten dich auf ſeine Spur, 
Sie zeigen dir ſein Licht.“ 


Wie liebvoll dringt dein Ruf zu uns 
O großer Genius: 
Es wird in unſrer Seele Tag: 
Die Menſchheit, die im Schlummer lag, 
Weckſt du mit Vaterkuß. 
a . ” 
Bollend’ in uns dag große Werf, 
Leit’ und an deiner Hand: 
Noch ſtraucheln wir den Kindern gleich, 
Und fern iſt und noch Gottes Reich, 
Noch fern das befre Land, 


* * 
= 


Und jtreifen wir an unfrer Gruft 
Den Staub vom Geifte weg, 
Dann führ’ ung zur Vollendung hin 
Mit deinem reinen Engelfinn 
Auf lichtem Sternenweg. 


Fied 
auf das Felt des 2, Pluvioſe (21. Jan.) oder die Hinrichtung bes Königs 
Ludwig XVI. 


4, 
Da liegt mit Schaub und Blut bededt, 
Der legte Kapet hingejtredt; 
Da liegt er, feines Meineids Raub, 
Herabgejchleudert in den Staub, 
Chor. 
Auf, Bürger! frohe Siegezluft, 
Durchglühe eure Heldenbruft. 
2. 
Es firömt nicht mehr aus frecher Hand 
Verderben über’3 Baterland; 
Es zudt nicht mehr das Flammenſchwert, 
Das furdtbar raft und weit verheert. 


3. 
Zerriffen ift der mächt'ge Bunb, 
Entlehnet aus der Hölle Grund, 
Berbannet ift durch höh're Macht, 
Die Herrſchſucht in des Orkus Nacht. 


4. 


Zertrümmert ſind am Volksaltar 
Die Zeichen der Despotenſchaar. 

Uns drohet nun Fein Zepter mehr: 
Die Freiheit leiſtet Schuß und Wehr. 


5. 


Zwar dürſtet der Hiänen Brut 
Noch ist nach freier Bürger Blut: 
Doch riß fein eigner Frevelſinn 
Schon manchen in's Verderben bin. 


b. 
So büßt für ſeine Meuterei'n 
Der Sarder König Kronen ein; 
So ahndet den verletzten Eid 
Die Strenge der Gerechtigkeit. 
r— 
Auch hebt ergrimmt das Haupt empor 
Des Adels und der Prieſter Chor, 
Den Thron zu retten, ihre Stütz'; 
Umſonſt; — Erloſchen iſt der Blitz. 
8. 
Auf, Bürger! Preiſet euer Glück, 
Und ſchwöret Treu der Republik! 
Auf, ſchwöret Haß der Despotie, 
Wie jedem Greul der Anarchie! 
Chor: 
Wir ſchwören Haß ber Despotie 
Wie jedem Greul der Anarchie, 
36* 
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9. 


Geiſt Gottes! die dir widerſteh'n, 
Laß fie geſauumt zu Grunde geh'n! 
Beſchütz' dein Volk vor Sklaverei, 


Und mad’ die weite Erbe frei! 


BProfefior Wiry- 


Bweites Ked 
auf die Hinrichtung des Königs. 


(Mad) der fo beliebten Melodie: „Au bruit des canons,“ etc.) 


Chor: 
Es ſtürze Thron und Kron'! 
Und nur gerechter Lohn 
Müß' jedem Frevler werden, 
Der taub für Recht und Pflicht, 
Der Vollsverträge bricht, 
Der Gott fi dünkt auf Erden! 


Er finfe tief von feiner Höh', 

Um die fi) lagern Ah und Weh! 
Ihn faſſe des Geſetzes Hand! 
Ihm werde nie ein Vaterland! 


Es ſtürze Thron und Kron'l u. ſ. w. 


Und ſöhnt ihn nur ein Blutgericht, 
Das ihm des Volkes Wille ſpricht, 
Er blute! — traurig, daß nur Blut 
Noch kühlen muß bes Laſters Wuth. 


Es ſtürze Thron und Kron'l u, ſ. w. 


Vernimm, o Vater der Natur! 
Vernimm den großen heil'gen Schwur: 
Wir ſchwören Haß der Fürſtenzunft: 
Nur uns gebietet die Vernunft. 


Es ſtürze Thron und Kron'l u. ſ. w. 


Zerſtöre auch der Dummheit Reich! » 
Mach' deine Kinder frei und gleich! 
Laß ſie den großen Bund erneu'n, 
Stets weiſe und ſtets gui zu fein. 


Es ftürze Thron und Kron’! u. |. w. 


Und fieht ein andrer Kapet auf, 
Dann ende baldigft feinen Lauf! 
Dann ftähle unfern Arm mit Kraft, 
Der den Erbrüder nieberrafft! 


Es ſtürze Thron und Kron’! u. f. w. 
Berbanne jede Tyrannei i 
Des Geiftes und ber heil’gen Weib’! 
Laß ſchwinden jeben frommen Wahn! 
Schließ beine Priefter an und an! 


Es ftürze Thron und Kron’! u. ſ. w. 
Gib Ruh' dem ganzen Erbenballl 
Schenk' Freiheit auch dem Weltenall! 
Ergänze das zerriff’ne Band 
Der Brubderlieb’ mit Vaterhand. 


Es ftürze Thron und Kron’! u. f. w. 
Dann machen wir mit frobem Mund 
Den fpäten Enfeln es noch fund, 

Daß du nach deinem weifen Plan 
An Bölkern Großes haft gethan. 


Es ftürze Thron und Krom’! u, f. w. 
Drum Brüder! hebt ben Rundgeſang, 
Und ruft bei frohem Becherklang: 

68 lebe jeber freie Mann, 
Der kühn den Fürften trogen kann! 


Es flürze Thron und Kron'l u, |. w. 
68 lebe jeber beutihe Dann, 

Der bald, wie wir, auch jauchzen fann: 
Triumph! zerbrochen ift das Jod, 
Das unfern Naden jflaviih bog! 

Es ftürze Thron und Kron’! u, ſ. w. 
Triumph ! der Erdenhalbgott Liegt! 
Bernunft und Wahrheit bat gefiegt! 
Bald tönt’8 vom fernen Norden ber: 
Wir braucen feine yürften mehr! 


Es ftürze Thron und Kron’! u, f. m. 
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Drittes Tied 
auf die Hinrichtung bes Königs. 
Fluch auf ſouveraine Berbreger. 

Fluch den gefrönten Ungeheuern! Die glauben in despot'ſcher Naferei, 
Die wollufitrunfen in PRalläften, Daß fie nit für das Volf, das Wolf für 
Erpreſſend überfpannte Steuern, fie dafei; 
Mit feilen Dirnen fih vom Vollsſchweiß Die Untertbanen nur für kriechende Ge— 

mäften! ftalten, 
Fluch denen! die eibbrüchig in der Wuth Nur des Ertretend wertb, für Erdenwürmer 
Zahllofe treue Menfchen töbten, halten! 
Und mit bem rauchenden unfchuld’gen Blut| Der Blig verfolge das Gezůch Wüſtlin 

ge 

Dann lãchelnd ben gelähmten Zepter löthen! So, wie ber Knab' im Sommer Schmetter: 
Fluch denen, die nah Willfür Menfchen- linge, 

rechte Fränfen,| Und ſchleudre dieſe Brut der Menſchheit 


Und über bad Gefeh ſich weit erhaben zur Wohlthat 
denfen ; Der Hölle bar, bie fie nur ausgefpien hat! 


(Band, Präfident bes Eivil-Zribunals 
des Saar- Departements.) 


| Bymnus 
gefungen auf’ Jahrgedächtniß der Einjegung der obern Gewalten im Saar- 


Departement (den 19. Yyebruar). 
(Mach der alten, aber doch beliebten Melodie: „Zu Stephan jprad im Zraume* —) 


Heut jauchzet wonnetrunfen 
Mein freied Baterlanb: 

Es lag in Nacht verfunten, 
Am ſchweren Sflavenband. 
Da riß bie ſchwarze Wolke: 
Des Thrones Pieiler ſank. — 
Dem großen Frankenvolfe 
Der wärmfte Kindesdank! 


Ein fanfter ſchöner Morgen . 
Lacht und vom Aufgang ber: 
Das Licht, fo lang verborgen, 
Raubt und fein Zwinger mehr. 
Es ſtrahlt jo Fieblich nieder, 
Bibt Kraft am Pilgerftab, 

Lehrt Weisheit, macht und bieber, 
Streift jebe Hülle ab. 


Sie pfleget und nicht minder, 
Die große Republik, 

Als ihre eignen Rinder, 

Mit ſanftem Mutterblid. 

Aus ihrem weifen Munde 
Strömt Wahrheit, Tugendfinn: 
Sie führet und zum Bunbe 
Der Bölfer liebrei bin. 


Sie zeiget in ben Hallen 

Der Bäter und die Spur: 
Früh Iehrt fie uns ſchon lallen 
Den großen Freiheitsſchwur. 
Sie welt am Ahnenheerde 
Im Sohn bie Väter auf, 
Damit er auch einfi werde, 
Was fie, im Heldenlauf. 


- Died Denkmal beiner Liebe 


Sekt, Mutter, heut bein Find: 
Es fühlt bie reinen Triebe, 


"Die ihm fo theuer find. 


Genährt in deinem Schooße 
Set ſchon ein volles Jahr, 
Erzogft du es bem Loofe, 
Das ihm beſchieden war. 


Wir nah'n ber Bunbedlabe, 
Die unfre Rechte ſchützt, 

Die, fern von Fürften Gnade, 
Sich auf Vernunft nur ſtützt. 
Wir weih’n dir biefe Zweige: 
Blick mild auf und herab! 

An unſrer falten Leiche 

Sen? fie einft mit in's Grab. 


Und feu’rt zu neuen Siegen 
Dein Nuf die Rinder an; 
Dann laß fie nicht erliegen 
Auf ihrer großen Bahn, 
Zerichmettre jede Banbe 
Am frevelhaften Thron, 
Und decke ihn mit Schande, 
Des Lafterd fühnen Sohn. 
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Du drückſt mit fanfter Milde 

Uns an bie warnıe Bruft: 

An deinem Mutterbilbe 

Labt fi ber Sohn mit Luſt. 
Schließ uns auch bald dem Bunde 
Der großen Franfen ein, 

Und fprid mit frobem Munde 
Den großen Bolföverein. 


Bde 
auf das Feſt der Jugend (den 30, März). 
J (Nach der Melodie: „Alles liebt und paart ſich wieder“ —) 


Wenn in hoffnungsvoller Blüthe 
Mit dem Blick voll Engelgüte 

Sich die muntre Jugend freut: 
D dann fühlt fie Wonnetage! 
Fern ift dann noch jede Klage, 

Die ber Bram in's Leben ftreut. 


Roſen ſchmücken ihre Wangen, 
Still begrenzt ift ihr Verlangen, 
Unſchuld edelt ihr Gefühl: 
Und der Greis an feinem Stabe 
Mähnet fih noch fern vom Grabe 
An bem munteren Gewühl. 


Denn ber Lenz bie Fluren malet, 
Und bie liebe Erbe ftrahlet 
Im verjüngten Blumenfleid: 
Dann, dann blidt mein Aug’ im Bilde 
Banz bad Frohe, Süße, Milde 
Jugendlicher Heiterkeit. 


O mit welhen Woblgefallen 
Füllt des Säuglings erftes Lallen 
Ganz ber Mutter feufche Bruft! 
Mie fie ihn an's Herz dann brüdet, 
Zärtlich auf ihn nieberblidet 
Voll von reinfter Himmelsluſt. 


Unter Spielen, unter Scherzen 

Hüpft mit Teichtem, munterm Herzen 
Froh das Kind durch's Leben bin; 

Auf der Weisheit erften Wegen 

EStrebt e3 ſchon ben Grund zu legen 
Früh zum freien Bürgerfinn, 


Reifen nun bie zarten Jahre 

Ganz für’! Schöne, Gute, Wahre, 
Wird zum Jüngling nun das Kind, 

Muthig ſtrebt es auf zum Großen, 

Brit mit Dank zugleich bie Rofen, 
Die ihm bier beſchieden find. 


Liebreich, heiter, gut und fittfam, 
Sanft, gefällig und betriebjam 
SoH das beff’re Mädchen fein — 
Fern vom niehern Erbentriebe 
Sei der Funke heil’ger Liebe 
Unſchuidsvoll und engelrein. 


So wirb es dann einft auf Erben 
Beſſer um die Menjchheit werben, 
Schöner bier auf Gottes Welt. 
Reinheit, Tugend fehrt dann wieder 
Zu uns Gterblichen bernieber, 
Die oft Trug gefefjelt hält. 


Kinder, fpornt mit neuen Kräften 
Euch zu den Berufägeichäften, 

Hört den großen Ruf der Pflicht! 
Folgt der Weisheit fanften Winfen, 
Laſſet euern Muth nicht finfen, 

Strahlt euch nicht ein ſchönes Licht? 


Eurer liebevollen Jugend, 

Eurer fanften, jtillen Tugend 
Weih'n wir dieſe Kränze heut; 

Windet fie in eure Haare, 

Freut euch eurer froben Jahre, 
Nüst fie mit Beſcheidenheit. 


Deffnet euer Herz dem Armen, 
Scenfet gerne ibm Erbarmen: 

D, das fegnet dort und hier! 
Fliegt an unfern Bufen, Rinder ! 
Seh’t wir freuen uns nicht minder, 

Denn auch Kinder waren wir, 
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Tied 


auf das Felt der Ehegatten (29. April). 


(Nach der befannten Melodie: „Aus dem Strome des Genuffes” m, f. w.) 


(Gedruck auf Bejehl der Eentralverwaltung.) 


In bed Lebens büftre Triebe 
Goß ber Vater der Natur 
Mild ein Tröpfchen reiner Liebe 
Auf des Pfades rauher Spur. 
O in biefem eblen Triebe 
Hebet fi die Menfchheit nur. 


Wer, wer trüg’ des Lebens Bürde 
Ohne biefe Tröfterin! 

Wer, wer flieg zu jener Würde 
Höherer Vollendung bin! 

Ohne fie — ad) welfen würbe 

Bald des Geiſtes Kraft dabin! 


Liebe bindet edle Herzen, 
Liebe macht und Gott verwandt, 
Lehrt uns jeden Harm verjchmerzen 
Un des Weibes trauter Hand: 
Unter froben Kindern herzen, 
Die nur Liebe fchenft zum Pfand. 


Wehe jenen niedern Seelen, 
Die der Liebe Nuf nicht hebt, 
Die da3 große Ziel verfeblen, 
Dem der Wurm entgegenftrebt, 
Fühllos jedes Blümchen ftehlen, 
Das der Liebe Hauch belebt, 


Thränen unfrem Priefteritande, 
Dem ber harte Hildebrand, 
Losgetrennt vom fügen Bande, 


Ketten ſchlang um Herz und Hand — 


Fern vom freien Vaterlande 
Werde fein Verbot gebannt, 


Was des Geiſtes Urkraft beuget, 
Iſt des Schöpfers Wille nicht. 

Brüder! die der Unmuth bleichet, 
Denen Gram das Herz zerbricht, 

Seht die düſtre Wolke weichet, 

Seht das ſchöne Gotteslicht! 


Prieſter, werdet Menſchen wieder, 
Folgt der Liebe ſanfter Spur, 

Werdet Väter gut und bieder: 
Schöner lacht euch dann die Flur 

In dem Kreiſe froher Brüder, 

In dem Schooße der Natur. 


Väter, Mütter, junge Bräute! 
Dieſer Tag iſt euch geweiht: 
Seht, mit welcher Herzensfreude, 
Seht, mit welcher Dankbarkeit 
Bringen wir die Kränze heute 
Eurer ſtillen Häuslichkeit. 


Hier auf Gottes ſhöner Erde 
Seid ihr ſeinem Bilde gleich, 
Und am niedern freien Heerde, 
Still an reinen Freuden reich, 
Trifft euch minder die Beſchwerde 
Und des Schickſals harter Streich. 


D wie liebenäwertb im reife — 
Eurer Meinen muntern Schaar, 
Die nad) guter Kinder Weije 
Eurem Wink ſtets folgſam war! 
Seht im Taumel ſchmücken Greiſe 
Wonnevoll ihr Silberhaar. 


Lehrt uns ſtillen Herzensfrieden, 
Lehrt ung lieben fromm und rein: 
O das größte Glüd hienieden 
Iſt gefelliger Verein! 
Wär’ uns dieſes einft beſchieden, 
Eden würd’ bie Erbe fein! 
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Tied 


auf das Feſt ber Erlenntlichleit (29. Mai). 
(Rad) der Melodie: Borihrer Hütte,“ sc.) 
(Gebrudt auf Befehl der Centralverwaltung.) 


Heute betet ftille 

Der freie Mann 
Aus Herzenzfülle 
Die Vorfiht an: 
Danft und empfindet 
Sein hohes Loos, 
Daß ihn nun bindet 
Bon: Throne los. 


Ein beil’ger Funken 
MWärmt unfre Bruft, 
Hebt, was gefunfen, 
Zur reinften Luft: 
Mein Nam’ iſt Liebe, 
So fanft, fo mild! 
Und ®egenliebe 
Sein ſchönſtes Bild. 


An jebem füftchen 

Iſt Gotteshauch, 

Des Veilchens Düftchen 
If Opferrauch: 

Ihm jauchzt der Engel, 
Ihn fühlt der Wurm 
Am kahlen Stengel, 
Ihm heult der Sturm. 


Sinft vor Ihm nieder! 
Hier ift fein Thron; 
Ihn ehrt ihr Brüber 
Durd Liebe ſchon. 
Hebt reine Hände, 

Ein Herz für Ihn, 
Rein Zauber blende 
Den freien Sinn, 


Tied 


"Dem Baterlande 


Auch Danfgefühl! 

Am ſüßen Bande 
Führt es zum Ziel: 
Schützt unfre Rechte, 
Denn Zwinger droh'n, 
Ruft zum Gefechte 
Des Edlen Sohn. 


Dank jenen MWertben, 
Die groß an Muth 
Im Menfchen nährten 
Der Freiheit Gluth, 
Die Feſſel rifien, 

Die ihn entehrt! 

Seid und gepriejen 
Am Ahnenheerd. 


Auch Blumenfränze 

Auf euer Grab, 

Das eud im Lenze 

Das Shwerbt ſchon gab. 
Mit euerm Blute 

Sind wir nun frei: 

Der Knechtſchaft Ruthe 
Brach't ihr entzwei. 


Und ihr, ihr Lieben 
Im ſtillen Kreis! 
Die Gutes üben 
Nach Götter Weiſ', 
Empfanget Kronen 
Der Dankbarkeit, 
Wo Sklaven wohnen, 
Sind ſie entweiht. 


auf das Trauerfeſt des Geſandtenmordes zu Raſtadt (8. Juni). 
(Na der Melodie: „Auf, wer Kraft zu Thaten fühlt” — 


1. 
Hier in biefen Todeshallen 
Faſſet Graufen mein G®ebein! 


Tief ift Hermanns Sohn gefallen! 
Rache! foll ded Säuglings Lallen, 


Race! unfre Loofung fein! 


=; 
Teufel würgten Engel nieber! 


Blutig trieft der Friedenszweig! 
Hört ihr letztes Stöhnen — Brüber! 
Race! tönt’3 vom Nordpol wieber, 
Rachel bis zum Höllenreich! 


3. 


Schon erſcholl am Sühnaltare 
Sriebendruf und Brubergruß: 
Süß umſchlang in froher Schaare 
Mit bem Bunbesfran; im Haare 
Eintracht und mit Mutterfuß. 


i 4 


Ha! ba fpie aus ſchwarzem Schlunbe 


Hoc die Hölle ihre Brut: 

Kalt erflirbt am blaſſen Munde, 
Kalt ber Ruf zum froben Bunde — 
Menfchen lechzen Menſchenblut! 
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5. 


Auf! zu retten Menſchenrechte, 

Seht, das Rachſchwert iſt gezückt! 
Brüder! flieget zum Gefechte! 

Ha! von Eurer freien Rechte 

Werd’ des Meineids Knecht zerdrück! 


b. 
Hier an dieſer heil'gen Stätte 
Weihet Euch zur Nahe ein! 
Löfet Deutſchlands Sklavenkette, 
Unter Euren Fahnen rette 
GE den letzten Freiheitsſchein. 


Fied eines Tandmannes, 
geſungen an dem Feſte des Aderbaues im VII. Jahre ber Republil (28. Juni). 


(Rah der belannten Melodie: „Ih beb’ ein Fleines Hüttchen nur” —) 


1. 
Ich neide nicht den reichen Mann, 
Der mehr hat als ihm fruchten kann: 
Ich leb' im goldnen Mittelſtand 
Ganz ſtill und unbefannt, 
Ich baue Gottes Erde an, 
Hab' ſo recht meine Luſt daran, 


Wenn Wieſen, Felber, Thal und Höh'n 


In voller Pracht daſteh'n. 


2. 
Mein Hüttchen iſt gar arm und klein, 
Doch wohnt die liebe Eintracht d'rein, 
Und Kinderchen, fe lieb, fo hold, 
Ein Weib ſo treu wie Gold. 
Mid. ruft der frühe Tag zur Pflicht, 
Sch ſcheue Müh’ und Arbeit nicht: 
Der droben gibt ja Sonnenfcein, 
Gibt Wachsthum und Gebeih'n. 

3. 
Wenn bann bie liebe Sonne ftrablt, 
Und recht jo Gottes Bild und malt, 
Dann ſteigt bei muntrem Frobgefang 
Und rafhem Senfenflang 
Ein Danfgebet zu bir empor 
Zunı hohen, lichten Sternendor, 
Für beine Lieb’, fiir deine Macht, 
Für beiner Welten Pracht. 


4, 


Dann bringt ber Pflug an meiner Hanb 
So leicht durch's harte, bürre Land, 

Und Jeder büpft mit leichtem Sinn 

Zu feinem Tagwerf bin. 

Des Schnitters laute Fröhfichkeit 

Tönt über Berg und Thäler weit: 

Und Wohlgerud von Blumenduft 

Füllt ringsumher bie Luft. 


5, 
Die Arbeit würzet mein Gericht, 
Ich taufche meinen Milchtopf nicht 
Um Lederbiffen träger Welt: 
Mein Tiſch ift dieſes Feld: 
Da fisen Weib und Lind um mid, 
Und freuen ihres Dafeins fih. — 
Wem's nicht gefällt auf Gottes Erd’, 
Iſt ihrer gar nicht wertb. 


6. 
Ein Fledihen Erde Jedem bier, 
Das er bann baut mit Fleiß, wie wir: 
Ein Hüttchen brauf, nicht reich, nicht groß, 
Natur! in deinem Schoof, 
Aufriebenheit bei nieberm Herd, 
Den ihm fein flilled Glüd gemährt, 
Ein Kleid, gewwirft von eig’'ner Hand, 
Ganz ohne Pracht und Tanb: 
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T, 
Ein Herz, dad warm für Jeden fchlägt, 


8. 
Wie danft dir nicht mein Herz dafür, 


Nicht Falſch, nicht Trug, nicht Argwohn beat, | O Gott! dies Loos beſchied'ſt bu mir. 


Daß frei und groß das Wahre liebt, 
Sid gern im Wohlthun übt, 

Sid, höher hebt an Weibes Brut, 
Und unter frober Kinder Luft, 

Das, das ift jener gold'ne Stand 
Im freien Baterland, 


Gib ferner Muth, gib ferner Kraft, 
Die Luft zur Arbeit fhafft. 

Den Segen audy auf unfern Fleiß! 
Gott, ohne unfern ſauern Schweiß! 
Den Frieden ſchenk' mit Vaterhand 


| Auch bald dem ganzen Land! 


Hymnus auf die Freiheit 
(27., 28. Juli). 


Auf, Franken, eilet in’3 Gefechte, 
Es naht heran der Giegestag. 
Auf, zeigt, was gegen Fürſtenknechte 
Ein frei geword'nes Volk vermag. (rep.) 
O Franfen, follen fremde Horden 
Zerftören euer Eigenthum, 
Und euer Glück und euern Ruhm 
Und Greis und Kind und Gattin morden? 
Ergreift das Rächerſchwert, 
Auf, rüſtet euch mit Muth, 
Zum Streit, zum Streit, 
Die Erde rauche von Tyrannenblut. 


Was hat doch jene Räuberbande, 

Dies fürſtliche Geſindel vor? 

Was will in unſerm freien Lande 

Ein Ruſſen- und Ulanen-Corps? (rep.) 

Ha, wüßtet ihr, wonach ſie ſchnauben, 

Den Tigern gleich nach euerm Blut, 

Sie wollen euch das höchſte Gut, 

Sie wollen euch die Freiheit rauben. 
Ergreift das Rächerſchwert ꝛc. 


Herbei Tyrannen und Verräther, 

Und ſprechet uns noch ferner Hohn, 

Herbei verruchte Miſſethäter, 

Empfanget den verdienten Lohn. (rep.) 

Laßt Kugeln auf die Schlöſſer regnen, 

Zerſtöret jedes Räuberneſt, 

Befreit die Welt von dieſer Peſt, 

Dann werden euch die Völker ſegnen. 
Ergreift das Rächerſchwert :c. 


O Vaterland, für dich zu ſterben, 

Iſt jeder Frankenſohn bereit! 

O Freiheit, ſchütze deine Erben, 

Und ſtärke unſern Arm im Streit. (rep.) 

Zu Grunde geben unfre Feinde, 

Und Preis und Ruhm begleite dich, 

Um beine Fahnen fammeln fih 

Die Völker al’ und werden Freunde. 
Ergreift das Rächerſchwert ꝛc. 


D Franken fümpft als edle Sieger, 
Bereift, maß Kraft und Großmuth kann, 
Zernichtet die gefrönten Tiger 


Und ſchont den ſchwachen Unterthan. 


(rep.) 


Laßt Kugeln auf die Schlöffer regen, 

Zerftöret jedes Näuberneit, 

Pefreit die Welt von diefer Welt, 

Dann werben euch die Völker ſegnen. 
Ergreift dag Nächerihwert ⁊c. 


Dolkslied 
auf das Feit der Greife (27. Auguit). 
(Nach der Melodie: „Brüder! laßt ung Hand in Hand ıc.“) 


Selig, wer am Ziele fteht, 

Wo der Richter thronet, 

Wo des Himmels Palme weht, 
Wo Vollendung wohnet. 


Dem ein ſchönes Alter ward 
Gleich der muntern Jugend, 
Wo die freude ftetd gepaart 
Sid; mit fiiller Tugend. 
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Sanfter Schnee bebedt fein Haar, 
Süfer Ernft die Wangen: 

Selig, wenn in frober Schaar 
Enfel um ihn bangen. 


Hell und heiter ift fein Blick, 
Boll von Ruh’ und Wonne,« 
Nie getrübt vom Mißgeſchick, 
Schön wie Gotte Sonne. 


Bor bed Weltenrichters Thron, 
Wo Berbrecher zagen, 

Darf er als ein quter Sohn 
Froh zum Bater jagen: 


„Ib empfing aus deiner Hand, 
Pater! Kraft und Leben: 

Liebe, Freunde, Vaterland 

Haft du mir gegeben. 


Froh und gerne wirkte ich 
Menſchenwohl und Liebe: 

O, wie kindlich freut' ich mich 
Dieſer reinen Triebe! 


Gott! du Haft ber Freuden viel, 
Viele uns beſchieden: 

Liebreich führſt du uns zum Ziel, 
Schenkeſt ſüßen Frieden,” — 


Kronen unſern Vätern heut, 
Kronen unſern Müttern! 

Ehrt mit reger Daulbarkeit 
Sie in frohen Liedern. 


Segen ihrem grauen Haar, 
Das bie Zeit gebleichet : 
Roſen ihrer Sterbebahr,  “ 
Wenn ihr Tag fich neiget! 


Thränen auf die fühle Gruft, 
Mo die Guten weilen, 

Wo, wenn ung bie Stunde ruft, 
Mo wir zu ihnen eilen. 


Brüder! folgt der Väter Spur 
Zu der Tugend Hügel: 

Sie führt zur Vollendung nur 
Auf des Seraphs Flügel, 


Dde 
auf das Feft des 18. Fruttidor, die Entdedung der Conipiration (3. September). 


(Nach der Melodie: „Laut wie des Stromes donnernder Sturz ꝛc.“) 


Himmlifh und ſchön ftrahlte im Of 
Freiheit! dein beiliger Funken: 
Bölfer, im Abgrund verjunfen, 
Blickten in dir Rettung und Troſt. 


Ehmarz wie bie Nacht zogen heran 
Rolten auf Wolfen acftemmet: 

Menfchen, vom Schreden gelähmet, 
lebten mit Angft, Holde! dich an. 


Schwer war ber Kampf, Bürgerblut floß, 
Adel und Priefter verfchworen. 

Mel fie den Zepter verloren, 

Mütheten im Mutterlandsſchoos. 


Glücklich werfcheucht ferne im Weit 
Schwand bald bie büftere Wolfe, 
Dämmernd verfündet bem Volke 
Mutter Natur freudig ihr Fell. 
Ruhe begann, Freiheit erſiegt 
Ihre Geſetze nun wieder: 

Enger verbündete Brüder 


Schützen das Recht: — Willkühr erliegt. 


Frankreichs Despot hatte ſchon lang 
Kräfte mit Kräften gemeſſen: 

Argliſt verſucht nun vermeſſen 
Teufliſch ihr Spiel, zaghaft und bang. 


Männer im Rath, muthig und groß, 
Epraden von Rückkehr der Zeiten, 
Melde Tyrannen entweihten. 

Trüber ward nun Menfchbeit! bein Loos, 


Dunkel verhüllt lange den Plan, 
Sorgfam und fünftlich bereitet; 
Helden, vom Trugſchein verleitet, 
Schloſſen den Bund ſorglos fih am. 


Endlich erwacht furchtbar und hehr 
Menſchheit dein heiliger Rächer; 
Strafte die feigen Verbrecher, 
Bannte ſie fern über das Meer. 


Feiernd begeht, Brüder! den Tag, 
Rettung und ſeligen Frieden 

Hat er ben Völkern beſchieden. 
Jauchzet erfreut, Völker, dem Tag! 
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Freiheit! erbalt’ Tugend umb Mecht: 
Schänden bich feile Verräther, 

Dede vom Stamme ber Bäter 

Muthig ben Sohn, ber dich dann rächt. 


Dde 
auf das set des 1. Benbemiaire ober Neujahr (Gründung ber Republif) 
(22. Sept.) 
(Na ber Melodie: „Laft ums ihr Brlber,”) 
Steige hernieder, Rettung beginnet, 
Feſtlicher Tag! Bölfer erfich’n, 
Fröhliche Lieber Tãuſchung zerrinnet, 
Tönen bir nad. Nebel verweh'n. 
» . “ * . 
Zieret mil Kranzen Menſchen geneſen 
Brüder! das Haar, Glücklich vom Wahn, 
Reihet in Tänzen Blicken und leſen, 
Mäbchen! die Schaar. Was fie nie ſah'n. 
” ° > * . . 
Heute zerbrachen Irrwahn verſchwindet, 
Scepter und Kron, Knechtſchaft zerbricht, 
Frevler erlagen Wahrheit verfünbet 
Unter dem Thron. Helleres Licht. 
s ö * v v 
Mächtig erhebet Duldung und Liebe 
Freiheit ihr Haupt, Wandeln gepaart, 
Furchtſam erbebet, Wecken bie Triebe 
Wer fie und raubt. Beflerer Art. 

“ * v v 
Muthig durchſtechen Jauchzet d'rum Bürger! 
Helden die Fluth, Freudig dem Tag, 

Brüder zu rächen, Räuber und Würger 
Fließet ihr Blut. Dedt er mit Schmach. 
[3 B » »». » 
Sehet, fie fiegen, Fühlet die Würbe, 
Schlagen ben Feind: Die er euch gab, 
Schandlich erliegen Streifet die Bürbe 
Sklaven vereint. , Sklaven! kühn ab. 


Beilage IL 





Der Pfarrer Teyen und bie Separatiften zu Nieder: 
emmel jeit dem Jahre 1803. 


Die Gejchichte der Separatiften zu Nieberemmel haben wir früher 
im Zufammenhange mit, den gleichzeitigen Begebenheiten fortgeführt 
bis in das Jahr 1803, wo der Urheber der Spaltung, der beportirte 
Pfarrer Feyen, fih in Bornhofen niedergelaffen hatte und von dort- 
ber in Schreiben an jeine geiftlichen Behörden dem Bijchofe von 
Trier, dem erzbiichöflichen Generalvicariat zu Limburg und dem Clemens 
Wenceslaus Gehorfam verweigerte. Entfprechend biefer feiner Stellung 
hat er auch in Briefen und durch mündliche Unterweifungen ber bei 
ihm öfter ankommenden Abgeorbneten feinen feparatiftiihen Anhang 
an der Mofel fortwährend aufgefordert und beftärkt, ven neuen Pfarrer 
Teilen von Niederemmel nicht als rechtmäßigen Pfarrer anzuerkennen, 
ihm nicht zu gehorchen und weder von ihm noch überhaupt von einem 
Geiftlihen der „gallitanischen Kirche,“ wie er jagt, die Saframente 
zu empfangen. Zum legtenmal bat es Feyen unter dem 23. Juli 1804 
verfucht, in einem Schreiben an den Landdechanten Kün zu Camp den 
Beweis zu führen, daß er gegen feine geiftliche Behörde und gegen bie 
ganze Geiftlichkeit von Frankreich im Mechte fei. Seine Argumentation 
ift kurz diefe. Chriftus hat den h. Petrus zum Oberhaupt ber Kirche 
eingejegt; den Nachfolgern desſelben ift Jeder Gehorfam jchulbig; 
benn „wer bie Kirche nicht Hört, der fei dir wie ein Heide 
und Publikan —” Nun aber jagt die franzöfiiche Gejeßgebung, 
fein Biſchof, Pfarrer oder fonjt Jemand dürfe ein Breve, eine Bulle 
u. dgl. vom Papfte annehmen, es feien denn diejelben von der Regierung 
gutgeheißen. Die Biichöfe und Pfarrer haben aber dieje Gejege 
befchworen, wollen aljo die Kirche, den 5. Petrus, nicht hören, als 
nur unter jener Bedingung; fie find dadurch ungehorfam gegen die 
Kirche, find von ihr abgewichen. Die fränkijche Gejehgebung jage 
weiter. Niemand dürfe Gelübde ablegen; dies fei aber gegen Gottes 
Gebote. Diejelbe Geſetzgebung Löje ſakramentaliſch gejchlofiene Ehen; 
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dieg jei in Miderfpruch gegen die Kirche; und wer folches zu halten 
veriprochen habe, der weiche ab von der Kirche, gehöre nicht mehr zu 
derſelben. 

In der öſterlichen Zeit desſelben Jahres hat Feyen auch von 
ſeinem vorbezeichneten Standpunkte aus die an ihn ergangene Ermahnung, 
ſeine Oſtern zu halten, abgewieſen. Während ſieben Wochen befand 
ſich derſelbe nämlich im Gefängniß zu Coblenz; der Vicar von St. Caſtor 
beſuchte ihn mehrmal und ging ihn an, ſeine öſterliche Pflicht zu 
erfüllen, wurde aber wiederholt (am letzten April und 1. Mai) von 
Feyen abgewieſen, mit der Erklärung, er könne nicht bei ihm und bei 
keinem Geiſtlichen, der ſich zur gallicaniſchen Kirche bekenne, beichten, 
weil dieſe alle nicht mehr zur römiſch-katholiſch-apoſtoliſchen Kirche 
gehörten. | 

In Folge des letzten Berichtes de3 Dechanten Kün zu Camp 
über Feyen an das Generalvicariat zu Limburg und dieſes an 
die fürftlich-Weilburgijche Regierung zu Ehrenbreitjtein (im Juli und 
Auguit 1804), worin Feyen als ein „gefährlicher” Menſch gejchildert 
war, ift verjelbe am 24. Auguft des Landes (Nafjau) verwiefen worden. 

Nach feiner Verweiſung aus Naſſau lebte Feyen in Xorig, 
Lorighauſen (bei Bingen), fand ſich aber öfter in der Wallfahrtskirche 
zu Bornhofen ein, und unterhielt bejtändig Verkehr. mit jeinem ſepa— 
ratiftifchen Anhang zu Niederemmel, Drohn, Piesport, Trier und 
Yſel dur) Briefe und bei ihm fich von Zeit. zu Zeit einfindende 
Abgeoronete, denen er Inſtruktionen ertheilte, wie fie jich in firchlichen 
Dingen zu verhalten hätten. Alle Briefe, die er feit feiner Deportation 
bis zum Ende feines Lebens (1818) an die Separatiiten geſchrieben 
und. alle mündliche Weifungen, die er Abgeordneten gegeben bat, 
gleichen fich auf ein Haar, find bejtändig diefelben Nevdensarten, indem 
weder Gründe noch Thatjachen bezüglic) des zwifchen der Kirche 
Frankreichs und dem apoftolifchen Stuhle gejchlofienen Friedens bei. 
ihm den mindejten Eingang gefunden haben. Sid, immer nod für 
den rechtmäßigen Pfarrer von Niedereinmel haltend, betrachtete er jein 
winziges Häuflein dajelbjt mit den wenigen Separatijten an den andern 
genannten Orten al? die wahre Kirche, dagegen die ſämmtlichen Ehrijten 
des franzöfiichen Kaijerreihs für Abgefallene, gerade jo, wie e3 die 
Donatiften ihrer Zeit in Afrika gehalten hatten. Da der Erzbijchof 
Elemend Wenceslaus, als er vor den einrücenden franzöfifchen Truppen 
im. Jahre 1794 das Land verlaffen mußte und der Recurs an bie 
‚ geiftlichen Behörden gehemmt war, den Pfarrern die Fakultät ertheilt 
batte,. in. Ehejachen zu dispenfiren, jo erachtete Feyen ſich noch fort: 
während im Befige diefer Fakultät, obgleidy derſelbe Erzbiſchof und 
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jein Generalvicariat zu Limburg jeine Abjegung und Entfernung 
förmlich betätigt hatten, indem fie ihm Spendung der Saframente 
und den geiftlihen Verkehr mit jeiner frühern Pfarrei verboten. 
Feyen aber fuhr fort, über EChehinderniije bei den Separatiften zu 
dispenfiren, gab Faftenverordnungen und überjchiekte jogar die Gebets— 
formeln und Litaneien, deren jich die Separatijten bedienen ſollten, 
von jeiner Hand gejchrichen, aus Furcht, es könnten den Eeinigen 
Gebete in die Hände fallen, die von Geijtlichen der franzöſiſchen Kirche 
hergekommen feien und jo eine Gemeinfchaft mit denſelben herbeiführten. 
Ein Mitglied der Separatiltengemeinde zu Niederemmel war beauf: 
tragt, die Kinder zu taufen; die übrigen Sakramente jollten die Sepa- 
ratiften geiftigerweife, d. i. durch innere Erwedung der Begierde 
danach, empfangen. Dabei bejaß der unglüdlihe Mann ein eigenes 
Geſchick, die jchlichte Gläubigkeit feiner mangelhaft unterrichteten und 
urtheilsunfähigen Anhänger in denjelben Eigenfinn bineinzufeilen, 
mit dem er jelber behaftet war, indem er die ganz ijolirte und ver- 
lajjene Stellung derjelben als eine Art Verfolgung um Chrifti und 
de3 wahren Glaubens willen darjtellte, diejelbe geradezu als ein Mar- 
tyrium bezeichnete, in welchem jie bloß ruhig und ftandhaft auszu— 
harren brauchten, um der Seligfeit ganz gewiß zu fein, jpricht dabei 
zuweilen wie ein Bifionär, dem Offenbarungen zu Theil geworden 
jeten über die Herrlichkeit, die feinem „Häuflein“ im Himmel auf: 
bewahrt werde. Daher heißt e3 denn oft im jeinen Briefen an „die 
Gutgejinnten,” wie er jeine Anhänger nennt: „Seid nur 
jtandhaft, bleibet jftandhaft: wer jo in Stundhaftigfeit ftirbt, 
ift der Krone eines Martyrers gewiß.“ Und dann wieder: „Wenn 
ihr es wüßtet, wie ich es weiß, was für Freuden und 
Frohlocken bei den Heiligen im Himmel über cud ift, 
was euch Alles aufbewahrt ift, wenn ihr geduldig leidet, ſtandhaft 
bleibet u. ſ. w.“ Ein andresmal verfichert er (20. Nov. 1806), „Daß 
in der Chriſtnacht das Liebe Sejulein ‚ganz gewiß, gewiß perjönlich bei 
ihnen fein werde.” Gein armſeliges Häuflein ift ihm die römiſch— 
apoſtoliſche Kirche, außer welcher Eein Heil fei. Ausrufe, wie 
O! und Ad! kehren zum Ekel in den Briefen wieder; und darunter 
Derficherungen, wie diefe: „Wenn ihr es wüßtet, wie ich es weiß, wie 
viel Engel um euch find, euch zu jchauen, ihr würdet nad) Verfolgung 
verlangen.“ 

So wuhte Feyen einen namhaften Theil der Pfarrgenofjen von 
Niederemmel während der ganzen Zeit der franzöftjchen Herrſchaft in 
unfvem Lande durch trügerifche Vorfpiegelungen von ihrer Außer: 
wählung, von dem göttlichen Wohlgefalen an ihrer Stellung und 
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Stanbhaftigkeit und dem großen ihrer im Himmel harrenden Lohne, 
in ihrer gänzlichen Abjonderung von der Kirche zu erhalten und zu 
befeftigen. Und da während diefer ganzen Zeit die Separatiften allen 
chriſtlichen Unterricht in der Pfarrkirche ängjtlich vermieden und ihre 
Kinder auch nicht in die Schule fchickten, jo mußte die Unwiſſenheit 
in religiöfen Dingen unter denjelben von Jahr zu Jahr zunehmen 
und eine Vereinigung mit der Kirche immer mehr erjchweren. 

So ftand die Angelegenheit zu Niederemmel noch, ala in Folge 
ded großen Sieged der Alliirten im Dftober 1813 bei Leipzig bie 
Deutjchen mit Neujahr 1814 über den Rhein kamen und die ran: 
zofen aus unjrem Lande trieben. Sebt, glaubte Feyen, würden alle 
jeit der franzdjiichen Herrjchaft eingeführten kirchlichen Einrichtungen, 
die er als nicht zu Rechte beſtehend erachtete, umgeſtoßen und bie alte 
Ordnung wieder hergeftellt werben, und da er noch nie aufgehört 
hatte, fich für den rechtmäßigen Pfarrer von Niederemmel zu halten 
und außzugeben, jo machte er fich hinter dem Zuge der Allitrten auf 

Iden Weg, und ift am 25. Mai 1814 wieder in Niederemmel einge: 
„seoffen, um bei feinen Anhängern die Verrichtungen eines Pfarrer? 
ısraunehmen Da er aber die Pfarrkirche nicht beziehen konnte und 
au. , nicht wollte, jo hat er in dem Haufe feines Bruder Michael zu 
Reinsport (der Filiale von Niederemmel) Meſſe gehalten und bie 
Saframente gejpendet. Der Pfarrer von Niedereinmel konnte und 
durfte dieſen Vorgehen nicht ruhig zufehen und machte bei der Polizei 
zu Trier Anzeige davon. Feyen ahnete, was die Folge davon jein 
würde, verfügte baher am 17. Juni teftamentarifch über feine Fleine 
Habe, und am 17. des folgenden Monat trafen Gendarmen von 
Trier zu Emmel ein, die ihn nad Trier abführten, wo er verhört 
und in dem Kaufhauſe gefangen gejeßt wurde, 

Damal jtand unfer Land auf rechter Mojeljeite unter einer 
gemeinfchaftlichen k. k. öfterreichifchen und k. bayerijchen Landes: Ad- 
miniftrationd:Commiffion, deren Ei in Ereuznah war. An dieſe 
wandte ſich jeßt Feyen unter dem %. Juli in einer Schrift von 
feinem Gefängniffe aus, erzählte feinen Lebenslauf, feine Schidjale 
und gegenwärtige Lage, und fügte diefem feinem Eurriculum die Ver: 
theidigung feine® Verhaltens bei, die er einen Monat früher an bie 
Polizei zu Trier eingefchiet hatte, ohne darauf eine andre Antwort, 
als feine Gefangennehmung erhalten zu haben. Inzwiſchen aber war 
zu Trier eine neue Klage gegen Feyen eingetroffen, gegen die er fich 
unter dem 10. Auguft in einem Schreiben an die Polizeidireftion zu 
vertheidigen juchte, immer noch von feinem eingebildeten Standpunkte 
aus, daß er ber vechtmäßige Pfarrer von Niederemmel ſei. Feyen 
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hatte nämlich unmittelbar vor feiner Deportation (1800) heilige Gefäße, 
Paramente und Flirchengeräthe der Pfarrkirche zu’ Niederemmel an 
fich gezogen und heimlich in Verwahr gegeben, die ihm jetzt al& einem 
Defraudator abgefordert wurden, während er dieſe Forderung zurück— 
wies, mit der Berufung, daß er als rechtmäßiger Pfarrer von Nieder: 
emmel die Pflicht habe, die der Pfarrfirche gehörenden Effeften in 
Sicherheit zu erhalten. Die reflamirten Geräthichaften waren aber: 
1 Monftranz, 1 Eiborium, 1 Kelch, noch 2 Kelche und Patenen, 
1 Meßbuch, 1 Mepgewand, 1 Albe, 1 Traghimmel, 2 oder 3 Cor: 
porale und 4—5 Purificatorien. Bei jeiner Rückkehr (1814) hatte 
Feyen diefe Geräthe in das Haus jeine® Bruders zu Reinsport in 
die darin eingerichtete Hauskapelle bringen lafjen, wo fie fich gegen: 
wärtig, wie er an bie Polizei jchreibt, befänden. Diejelben könne uud 
dürfe er nicht herausgeben, weil er geichworen habe, dieſelben der 
Pfarrtirche zu bewahren. Wolle Herr Joh. Jak. Haubs von Nieder: 
emmel (er nennt ihn abfichtlid, wicht Pfarrer) diejelbeu mit Gewalt 
nehmen, jo müjje er es gejchehen Laffen, denn der Gewalt könne er 
nicht widerſtehen. Sechs Tage jpäter wandte er ſich auch im einer 

Schreiben an den damaligen Unterfuchungsrichter Nic. Hoffmanr ; ıo 
proteftirte gegen die Verhandlung diejer Klagjache vor dem 10 ..,.chen 
Gerichte; diejelbe gehöre als eine geiftliche Sache vor dad Oberhaupt 
der Kirche, und Herr Haubs müfje durch Zeugniß des Papſtes beweijen, 
daß er vechtmäßiger Pfarrer von Niederemmel je. Tre Gerichtäbe- 
hörde konnte jich natürlich durch dieje völlig grundlofen Einreden nicht 
jtören laſſen, da nach dem Eingehen der geijtlichen Gerichte in kirch— 
lichen Eigenthumsklagen die vorliegende Sache allerdingd® vor die 
weltlichen Gerichte gehörte. Daher hatten denn der Bürgermeijter 
Nic. Clafen von Niederemmel und de, Friedensrichter Feller von 
Neumagen den Auftrag erhalten, die heiligen Gefäße, jo wie fie oben 
fi vorfanden, mit den sacrae species, die Paramente und andern 
Geräthe zu Reinsport wegzunehmen und bei dem Unterfuchungsrichter 
zu Trier einzubringen, wie fie auch am 29. September gethan haben. 
Auf die Nachricht Hievon hat Feyen abermal proteftirt in einem 
Schreiben an ben Unterfuchungsricjter und die Wegnahme jener Gefähe 
als Kirchenraub bezeichnet: Pius VI habe befohlen, das h. Saframent 
dürfe nicht in die Hände won geichworenen Geiftlichen fommen, viel 
weniger in bie eined weltlichen Nichterd. Daher fordere er Rückgabe 
aller jener Kircheuſachen und für fich Neftitution in feine Pfarrei. 
Daß keine diefer Forderungen des unheilbar eigenfinnigen Mannes 
erfüllt werben fonnte, braucht faum erinnert zu werden. Bor Gericht 
gejtellt und über Dieſes und Jenes befragt, gab er Feine Antwort, 

9. Marz, Geſchichte von Zrier, V. Band, 37 
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kniete vielmehr nieder und rief, wie er fügte, zuvor den h. Geift an. 
Nachdem er fi erhoben hatte und abermal gefragt wurde, fagte er, 
der h. Geift habe ihm eingegeben, Feine Antwort zu geben. Diefes 
verwunderliche Benchmen, zufammengehalten mit jeinen Präcebentien, 
ließ das Gericht in Feyen einen geiftesihwachen Schwärmer erkennen, 
den man mehr zu bemitleiden, als nach der Strenge der Gefeße zu 
behandeln habe. Dean ließ ihn daher abtreten uud fchaffte ihn in der 
Stille wieder an jeinen frühern Aufenthaltdort. Die bh. Gefäße und 
PBaramente wurden an die Pfarrkirche zu Niederemmel zurücgegeben. 
Nach diefen Verhandlungen zu Trier treffen wir Feyen wicber 
zu Lorig am Rhein bei feinen frühern Hospes Herrn v. Sohler, den 
er durch häufige Unterredungen in feinen Separatismus hereingezogen 
hatte, biß in das Jahr 1817. Bon hier fiedelte er nach Mainz über, 
von wo aus cr am 17. Dftober die ihm von der preußijchen Regierung 
angebotene Penfion abgewiejen hai, aus dem Grunde natürlich, weil 
er dur Annahme derjelben anerkennen würde, daß er nicht mehr 
Pfarrer von Niedereminel jei. 
Zu Mainz hat Feyen ſich bei einem Bäder Namens Schmig 
niedergelaffen, in defjen Hauje er auh am 3. März 1818 gejtorben 
ist, und zwar ohne alle Einjicht und Anerkennung jeiner wunderlichen 
Berirrung und ohne Augjöhnung mit der Kirche. Nicht lange vor 
feinem Ableben bat er die Erklärung abgegeben, er wolle weder bie 
bh. Sterbejaframente emipfangen, noch Eirchlich beerdigt werben, noch 
auch Erequien für ſich gehalten wiljen, ja nicht einmal in geweihter 
Erde ein Grab erhalten, und zwar aus Furcht, auf irgend eine Weije 
mit den „gejchworenen Prieſtern Napoleons” zu communiciren. In 
der an das betreffende. Pfarramt zu Mainz eingereichten Protejtation 
jchreibt derfelbe: „Ich armer Sünder, Namens Carl Anion Feyen, 
Baftor von Niederemmel an der Mojel im Trieriſchen, befenne vor 
Himmel und Erde, daß ich zwar ein inbrünjtiges Verlangen habe, die 
Saframente der Sterbenden zu empfangen, weilen ich aber wegen 
Mangel eines römiſch-katholiſchen Priefterd nicht dazu gelangen kann, 
jo babe ich mich bemüht, mit der Gnade Gotted die volllommene Liebe 
und Reue und Leid zu erwecken, und ba ich aljo mit volllommener 
Liebe, Neue und Leid meinem Gott gebeichtet und die heiligen Safra- 
mente geiftlicher Weife empfangen habe, jo lege ich mich in die Arme bed 
barmberzigen Gottes, mit demüthiger Bitte, Er wolle mir armen Sünder 
doch alle meine Sünden verzeihen und barmherzig nachlafjen u. ſ. w.“ ?). 


— — — — 


ı) Man könnte fragen, warum Feyen, wenn ed ibm ernft gemeint ‚gewefen, 
die Sterbefaframente von einem römiſch-katholiſchen Priefter zu empfangen, nicht noch 
fo viel getan, ſich, flatt in Mainz zu bleiben, über den Rhein zu begeben, wo es 
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Seine Leiche wurde inbefien nicht, wie er verlangt hatte, in einem 
Barten oder an einem andern beliebigen Drte untergebracht, ſondern 
auf dem allgemeinen jtäbtijchen Kirchhofe in aller Etille beigefckt, 
bedeckt mit einem fleinen ſchwarzen Kreuze, worauf zu leſen: „Carl 
Anton Feyen, gewejener Paftor von Niederemmel.* 

Sp endigte der verblendete Separatiftenhäuptling, bis in den 
Tod hinein von einem beiſpielloſen Starrſinn beherrſcht, von dem man 
nicht erſehen kann, ob er mehr in geiſtiger Bornirtheit oder in Hoch— 
nıuth, der ihn feinem Anhange gegenüber da3 Eingeſtändniß nicht 
machen ließ, daß er geirrt habe, feine Quelle gehabt hat. Offenbar 
aber hat fein Berharren in der Trennung und Widerfeglichkeit gegen 
“die Kirche nicht wenig dazu beigetragen, daß die Geparatiften zu 
Niederemmel und einzelne zeritreute Anhänger an andern Orten an 
der Moſel großentheil3 noch länger al? ein Menjchenalter in ihrem 
Häglichen Schigma aller Belehrung und allen Mafregeln der geift- 
lichen und weltlichen Behörden zur Wiederpereinigung mit der Kirche 
Trog geboten haben. Vernehmen wir die jpätern Schickſale derfelben 
und die endliche Auflöfung de Conventikels nad) der Rückkehr der 
legten Glubiftenfamilien in die Kirche im Jahre 1861. 

In amtlichen Verhandlungen tritt die Angelegenheit der Elubijten 
wieder im Jahre 1822 bervor. Im Februar diejed Jahres überjchickte 
die fünigl. Regierung dem Generalvicariate zu Trier mehre Schrift- 
ftüde zu, zum Theil handelnd, zum Theil berrührend von einem 
Fremden, der fich in Niederemmel eingefunden hatte, um die Separa: 
tiften in ihrer Trennung zu befeitigen. Diefe Schriftjtüde waren: 
1) ein Protokoll des Bürgermeifterd Servatiuß von Neumagen über 
einen wegen Mangel an Legitimation arretirten Mann, oh. Jo). 
Schmitten aus Kalten-Reifferjcheid, der nad, Clauſen gewalffahrtet und 
von da „auf eine Schidung der Muttergotte3“ zu feinen 
Mitbrüdern nad) Niederemmel gefandt worden, um fie zu beftärfen in 
ibrem Berufe; 2) eine fchriftliche Erflärung desſelben Schmitten über 
eine Ericheinung der Muttergottes, die er zu Barweiler gehabt habe; 
3) eine Erklärung desfelben Schmitten vor dem Kreißjecretär Eskens 
zu Bernfaftel, daß ev die Brüder zu Niederemmel ermahnt habe, feit- 
zuhalten an ihrer bisherigen Trennung; +) mehre Auszüge aus der 


feine „gefchmorene Priefter Napoleons” gegeben bat, um bort zu leben und zu fterben. 
Allein, er wird felber wohl eingejehen haben, daß auch jeder katholiſche Priefter auf 
ber rechten Rheinjeite als Bedingung des Empfangs der Saframente von ihm Wiber- 
ruf und Rückkehr zum Gehorfam unter bie allgemeine — nur nicht von ihm bisher — 
als rechtmägig anerkannte geiftliche Obrigkeit gefordert haben würde. Hat er bieied 
nicht eingefehen, bann ift jein BVerbleiben in Mainz nicht gut zu begreifen. 
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Erklärung, die Papft Pius VI bei Gelegenheit des franzöſiſchen 
Bürgereides erlafien hat; 5) eine Erklärung desfelben, daß die Nieder: 
emmeler ihre Trennung auf zwei päpftlihe Bullen Pius VL und 
Pius VII. gründeten, und weil biejed unfehlbare Kirchenoberhaupt 
einmal die Trennung gutgeheigen habe, fie nicht eher zur allgemeinen 
Kirche zurückkehren könnten, bis der h. Vater ihnen in einem eigen: 
haändig unterfchriebenen Brief fund thue, daß die jegigen Bilchöfe und 
Priefter wahre, das reine Wort Gottes vortragende jeien; ohne dieſes 
wollten fie lieber zeitlich unglüdlich fein, al3 von ihrem gegenwärtigen 
Syitem abweichen. Am vorigen Jahre fei ein junger Mann nach 
Rom gereift, um vom h. Vater zu erfahren, wie fie ſich zu verhalten 
hätten; berfelbe habe aber den h. Vater nicht zu jprechen bekommen, 
fondern habe von einem feiner Secretäre ein Schreiben erhalten, worin 
die Seftirer ermahnt würden, zur allgemeinen Kirche zurückzukehren; 
ba dieſes Schreiben aber von dem h. Vater nicht unterzeichnet jei, fo 
werde es als falich angejehen, das zu befolgen ſie weder Beruf 
noch Willen hätten; 6) ein Auszug aus dem Coneil von Trient 
XXI. Sigung Rap. 11 (de ref.), wo alle Räuber von Kirchengütern 
in den Kirchenbann gethan werden; 7) ein Bericht des Landraths 
Lieſſem von Bernfajtel, worin derjelbe jagt: nach Abſchluß der Con— 
vention (De Salute animar. vom ‘Jahre 1821) jeien mehre Separa- 
tiften zu Niederemmel zur Kirche zurüdgefehrt, demen die Andern 
gefolgt jein würden, wenn ber rende, Koh. Joſ. Schmitten, fie nicht 
in ihrem Wahne beftärft hätte; ev habe diefen Mann, der viel Hang 
zur Schwärmerei verrathe, dem Landrathe zu Adenau zuführen laſſen, 
der ihn feiner Familie zurücgebe, zugleich aber der Aufficht des Orts 
icheffen ihn empfohlen. Der Landrath Lieffem berichtet weiter, ein 
junger Mann von 19 Fahren, den Separatiften zu Nieder-Emmel 
angebörend, habe vor einiger Zeit Zweifel befommen, und jei aus 
eigenem Antriebe, nicht beauftragt von den Andern, nach Rom gegangen, 
den Papſt zu befragen, was er zu thun habe. Nach jeiner Rückkehr 
in die Heimath jei er zur Gemeinjchaft der Kirche zurücdgetreten, habe 
aber mit dem. mitgebradyten Schreiben die Andern nicht zur Nachfolge 
bewegen können ’). Strenge Maßregeln, bemerkt weiter fehr richtig 
der Landrath, würden die Sache jehlimmer machen. Am zweckmäßigſten 
dürfte wohl jein, wenn der neu zu ernennende Biſchof desfallſige 
Schritte zu Rom thäte, oder wenn die Separatiiten einen aus ihrer 
Mitte nach Rom jchiekten. 


) Es iſt diefes offenbar derfelbe Mann, von dem in bem Schriftftüde oben 
Ro. 5 die Rebe ift; oben fpricht die Befangenbeit ber Geparatiften über den Grfolg 
jener Reife nad Rom, bier Ypricht ber unparteiifche Bericht des Landraths Lieſſem. 
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Hatte im Jahre 1822 die Arretirung eined Fremden und befien 
protofollariiche Vernehmung die Regierung auf jene Separatiften 
aufmerfjam gemacht, jo mußten die von der Regierung über Schul— 
bejud überhaupt erlafjenen Zmangsgejege bejtändige Conflifte mit 
jenen Separatijten herbeiführen. In den Jahren 1823— 1826 wurden 
biefe Leute öfterd wegen Schulverfäumnifien bejtraft, ohne daß die 
verbäugten Strafen diejelben hätten bewegen können, ihre Rinder in 
die Schule zu ſchicken. Der Sculinjpektor jenes Bezirks, Pfarrer 
Hammes in Berglicht, wandte ſich deshalb 1827 um Verhaltungs- 
maßregeln an die Regierung und den Landrath, erhielt aber feinen 
Ichriftlichen Bejcheid, jondern nur mündlich von Legterm die Anweifung, 
alle möglichen gütlihen Verſuche anzujtellen, um zum Ziele zu kommen, 
Zwangsmaßregelu würden nur erbittern ?). Der Schulinjpeftor traf 
daher die Anordnung, daß der Schullehrer von Niederemmel in einem 
der Häufer der Separatijten unentgeltlich befondern Unterricht für 
ihre Kinder hielt, indem fich die Eltern gegen die öffentliche Schule 
fträubten und erklärten, lieber Hab und Gut verlieren zu wollen, ala 
ihre Kinder in Gemeinjchaft mit Juden und Kindern, die mit dem 
Kirchenbanne belegt jeien, unterrichten zu lafjer. Der Unterricht ber 
Kinder mußte indefien noch immer ungenügend ausfallen, da täglich) 
nur eine, höchſtens zwei Stunden gegeben werden konnten und dazu 
noch die Kinder unregelmäßig erjchienen. Bei den Sculprüfungen 
erſchienen nun wohl die Eltern mit ihren Kindern, haben fich aber 
jedesmal ausbedungen, daß der damalige Pfarrer Kettern nicht zugegen 
fein bürfe, weil fie zu diejem fein Vertrauen hätten. So ging es 
einige Jahre, bis der Schullehrer, der vielerlei ihm zuftoßenden Hinder- 
nifie müde, den Privatunterricht auffündigte, die Kinder in die gemein- 
ihaftliche Schule bejchied, wo fie aber wie früher nicht erjchienen find. 
ALS aber der Schulrath Grag im Frühjahre 1832 nad Niederemmel 
kam, die dortigen Zuſtände einſah, gab er gemejjene Weilung, die 
Berlaumnißliften zur Beitrafung einzufchifen. Die erfte Strafe beſtand 
in einem Thlr. auf das Kind, und als diefed nicht& fruchtete, wurde 
fe in den folgenden Monaten auf fünf Thlr. gefteigert. Die Sepa— 
ratiſten machten darauf eine Vorſtellung am Miniſterium, erhielten 
aber unter dem 51. Juli 1832 den Beiheid — „daß es zu weit 
führen dürfte, ihre Kinder bei dem Neligionsunterrichte abtreten zu 
faffen und ihnen zu geftatten, eine eigene Schule für fich zu errichten.“ 
Nunmehr erichienen die Kinder zwar in der Schule, waren aber nicht 
dahin zu bringen, die in derfelben üblichen Bücher anzunehmen, obgleich 
folche ihnen umentgeltlic, angeboten wurden. 


) Der Landrath hatte ben Charakter ber Sektirer richtig erfannt. 
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Im Februar 1833 trat nun auch der Biſchof v. Hommer mit 
der Regierung in Vernehmen zur DVermittelung von Maßregeln in 
Betreff der Separatiften. Auf Grund der Berichte und Vorſchläge 
des Biſchofs erklärte der Gultusminifter, er erachte e8 für unbedenk— 
Lich 1) allen öffentlichen d. h. über die Grenzen der Hausandacht 
hinausgehenden, jeparatijtiichen Cultus auf Grund der beftehenden 
gefeglichen Beitimmungen zu unterjagen und durch polizeilihe Maße 
regeln, die aber conjequent und für jeden Contraventiondfall mit 
Energie anzuwenden feien, zu hindern. 2) Die Separatiften zur 
Befolgung der wegen des Schulbeſuchs ihrer Kinder ertheilten Bor: 
ſchriften unnachfichtlich anzuhalten. Dabei dürfte es nicht erforderlich 
fein, den Kindern zu geftatten, fich, fobald der Pfarrer Die Schule 
befuche, entfernen zu dürfen, falls derjelbe fich in geeigneter Weile 
zu benehmen wijje. Sollten dann, wie e8 nicht unmwahrjcheinlich jei, 
die Separatiften auf eine päpftliche Entjcheidung provociren, jo würde 
nicht3 übrig bleiben, als ihnen zu geftatten, fich jelbft an ven h. Stuhl 
zu wenden, wo es dann an der Zeit fein würde, in Rom bie nöthigen 
Schritte zu thun. 

Zwei Kahre jpäter wurde von dem Ministerium eine Vernehmung 
der Separatiſten über ihre abweichenden Religiondmeinungen und 
deren Motive angeordnet, zu dem Ende der Regierungsrath Schmelger 
zu Trier zum weltlichen Commiſſarius bezeichnet, und biefen von dem 
Biſchofe der Pfarrer Haubs in Graach als geiftlicher zur Ceite 
gegeben. Herr Haubs war früher vierzehn Sabre in Nieberemmel 
Pfarrer geweſen und Fannte daher aus Erfahrung die Anfichten ber 
Separatijten, da er fich viele Mühe gegeben hatte, diefelben zur Kirche 
wieder zurüdzuführen. Die Kruchtlojigfeit feiner Bemühungen hatte, 
wie aus jeinem Schreiben an die.biichöfliche Behörde vom 6. Nov. 1835 
hervorgeht, eine von der jonitigen Milde des Mannes abſtechende 
Härte in der Beurtheilung jener Leute herbeigeführt, die doch eigent— 
lich nur zu bemitleiden waren. Mit diefen eigenfinnigen Leuten, jagt 
er, babe er vierzehn Jahre lang disputirt; jie hätten Feine wahren 
Grundſätze, fie beriefen fih immer auf die Bulle, worin dem franzö— 
ſiſchen Volke verboten worden jei, mit den gejchworenen Geiftlichen 
Gemeinschaft zu machen; auf feine Erwiederung, die jeßigen Geift- 
fihen gehörten nicht zu der Klafje, gäben ſie zur Antwort, alle 
Geiftlichen hätten gefchworen, die jegigen Geiftlichen jeien feine wahre 
Geiftlichen, hätten feine geiftliche Gewalt. Sein unvorgreiflicher Rath 
wäre der: man folle die Separatiften auffordern zu erflären, ob fie 
katholiſch oder evangelijch jeien; danıı würden fie antworten, ächt katho— 
liſch; hierauf jolle die Regierung defretiren, der König dulde Feine zwei 
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katholiſche Religionen, folglich müßten fie ihre Kinder in den Fatholifchen 
Unterricht ſchicken. Wenn die Alten nicht darein gehen wollten, jo 
dürften fie aber auch durchaus Feine Nebenzufanmentünfte frequentiven ; 
im Guten fei mit diefen Menfchen nichts zu machen. 

Dei der commiffarifchen Vernehmung ergab ſich (im März des 
„Jahres 1836), daß in Nicderemmel bei einer Bevölkerung von 1112 
Seelen 113 Separatiften waren. Diefe erklärten ſich mit Unterfchrift über 
ihre Religiongmeinungen dahin, fie wollten feine gejchworenen Geijt- 
lichen, d. i. feine jolche, die den frühern franzöfiichen Eid geleiftet Hätten; 
dann bejtritten fie die Gültigkeit der zur franzöfifchen Zeit und auch 
Ipäter vorgenommenen Verkäufe der getjtlichen Güter und erflärten 
diefelben für Kirchenraub; ferner behaupteten diefelben, die Kirche ftehe 
jet unter der Gewalt der weltlichen Macht, während diejelbe doc nicht 
nur im Glauben und in den Sitten, jondern auch in Digciplinarjachen 
frei und unabhängig jtehen jolle; für diefe ihre Religionsmeinungen 
feien fie bereit, ihr Vermögen, ja jelbft ihr Leben aufzuopfern. — 

Daß bie Eeparatiften von den beiden Commifjarien feine Belehrung 
angenommen, war nach allem Bisherigen nicht zu verwundern. Der. 
Vorſchlag des Generafvicard Günther ging nun dahin, bie Kinder ber 
Separatiften jtreng zum Befuche der Schule und des Neligiongunter- 
richtes anzuhalten und den Alten jeden Akt von öffentlichen jeparatiftifchen 
Religionsgebräuchen zu unterfagen; dann würde wenigjteng zu hoffen 
ſtehen, daß die nächſte Generation von den Irrthümern geheilt würde !). 

Seit den Ausbruce der Separation hatten die Herren Pfarrer 
von Niederemmel, Feilen, Kettern, Haubs und Haas, ihre liebe Noth 
mit den irre geführten Leuten, denen weder mit Belehrung, noch mit 
freundlihem Zuveden beizufommen war, indem fie ein undurchdring- 
liches Mißtrauen vorfehrten. Indeſſen nahm doch die Zahl der Se 
paratijten allmälig ab. Gin mir vorliegender Bericht aus dem Jahre 
1853 fagt über den Beftand der „Knupperten“, daß berjelbe ſtark 
feiner Auflöͤſung entgegengehe. „Es find nur noch dahier 38 Indi— 
viduen, die in 7 Familien zerſtreut leben, meiſtens erwachſene Leute ... 
Die Kinder der Separatiſten beſuchen ſeit Jahren ſchon die Pfarr— 
ſchule, nehmen, wie die übrigen, Theil am Religionsunterrichte und 

bedauern nur, nicht emancipirt zu ſein, um mit den andern zur erſten 
h. Communion gehen zu dürfen. Uebrigens ſteht Einer der Häuptlinge 
an der Spitze, betet, lieſt und ſingt vor in ihrem Conventikel, wovon 
jetzt nur noch Einer beſteht, tauft und copulirt, was aber ſeit Jahren 





) Die obige Darſtellung iſt den Akten der biſchöflichen Regiſtratur entnommen. 
Seit dem 28. März 1836 haben anıtliche Verhandlungen in Angelegenheit der Sepa: 
satiften nicht mehr jtattgejunden, 
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aus Abgang von Kindern und zu Gopulirenden nicht mehr ſtattge— 
funden hat. Die Leichen werben durch die Polizei beerdigt, und zwar 
an einem feparaten Orte auf dem Gottesader, wobei die Glaubens— 
genofjen mitgehen, jedoch ohne Sang und Klang.” | 
Endlich ift e8 im Jahre 1861 dem Franziskaner Amandus 
Martens gelungen, den Reſt der Separatiiten mit der Kirche wieder 
zu vereinigen und dem Club gänzlich ein Ende zu machen, Diefer 
Franziskaner, gebürtig in Holland, hatte früher als Miffionär in 
Brafilien geftanden, war dann nad, Europa zurücgetehrt und ftand 
im Herbite des genannten Jahrs zu Gberhardsklaujen zur Aushilfe 
im Beichtjtuhle für die Pilger. Es fcheint, daß das Erfcheinen dieſes 
Franziskaners von der jtrengen Objervanz Eindrud auf die Separa- 
tiften gemacht und hiedurch der Gedanke im ihnen Eingang gefunden 
bat, daß die Kirche, welche noh DOrdendmänner in dem 
Geifte und in der Weiſe, wie ſolche vor der franzöſiſchen 
Revolution gewejen, aus fih erzeuge, auch noch diejelbe 
Kirche fein müſſe, die vor der Revolution gewesen ei. 
Unter dem 26. Novenber (1861) berichtet der Herr Pfarrer Haas 
von Niederemmel an das bifchöfl. Generalvicariat zu Trier: „Am Feſte 
der Aufopferung Mariä, den legten Sonntag nad) Pfingſten, haben bie 
fämmtlihen Separatiften der hiefigen Pfarrgemeinde fich mit der katho— 
lichen Kirche wiedernereinigt. Sie haben (an dem genannten Tage) 
- indgejammt dem Früh: und Hauptgottesdienfte andächtig und mit ficht: 
licher Freude beigewohnt, waren ſehr aufmerkſam bei der Predigt, ſowohl 
im Hochamte, ald Mittag in derſelben. Im Verlaufe dieſer Woche 
Ihon find Alle im Unterrichte zum würdigen Empfange der dh. Sakra— 
mente verſammelt, und zwar jeparatim in der Pfarrkirche ded Abends von 
6—7 Uber, dem auch der Pater Amandus gewöhnlich anwohnt. Der ehma— 
lige Gonventifel ift gejchloffen und die Verſammlung gänzlich entfernt.” 
„Die Taufen der Separatiften, heißt es fchlieglich in dem Berichte, 
wurben bis heran al3 gültig vorausgefegt und wurde nachträglich nur 
der h. Chrifam Hinzugefügt. Die civiliter und imgleichen in ihrem Con— 
ventifel vor Zeugen gejchloffenen Ehen wurben juxta formam Triden- 
tini revalidirt. So war ed biöher auch ſchon vor mir dahier übliche 
Praxis, jelbjt ohne weiter vorgenommene Proflamationen.” 
Sp endigte der Club, nachdem er 60 Jahre hindurch beftanden, 
den geiftlichen und weltlichen Behörden viel Sorgen und Mühen ver: 
urjacht hatte. 
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— 30 


Hewer, I. J., Gaitell (an der San), eine hiſtoriſche Topegraphie Mit 2 Abbild, 
8. 1839. geb. 15 Sur. — 54 

— — Rundſchau de Kreiſes En Eine —— Landſchaftsbeſchreibung. 
1852. 8. geh. 6 Sar. — 24 fr. 

— — Beurich und fein Wunbderbild, 1854. 8. geh. 3 Sgr. — 12 fr. 

— — Gedichte m a nad) te "ufammengefielt. 1860. 8. geb. 
15 Sur. — 

— — Geſchichte der Burg umd der Stadt Saarburg. 1862. 16 Sgr. — 56 fr. 

Jahresberichte Rs Geieliiheft für nügliche Forfchungen zu Trier vom Jahre 1852 
bis 1862. 4. 

Kampſchulte, Dr. 5 W., die Univerfitit Erfurt in ihrem Verhältniſſe zu dem 
Humnaniämms und der Reformation. Aus den Quellen ee Eriter Theil: 
Der Humanismus, 1858. 8. geb. 25 Syr. — 1 fl. 30 f 

Zweiter Thal: Die Neformation. 1860. 8. geb. 1 fr. — 175.4. 

König Orendel von Trier oder der graue Nod, Ueberfegt von Ph. Laven. 8, 
1845, geh. 12 Sur. — 42 ft. 

Raven, Ph., die kirchliche Tradition vom h. Node mit Rückſicht auf die hiſtoriſche 
Unterſuchung der HH. Gildemeiſter und v. Sybel. 1545. 8. ach. 18 Sgr. — 

— — Trier und ſeine ũnigedungen in Sagen und Yiedern,. Mit —— über 
die Quellen dieſer Sagen. 1851. 12. geh. — 25 Syr. — 1 fl. 

— — Gedichte in trier’jcher Mundart. Nebſt ————— Gloſſar. 188 1. seh. 
27 Sr. — 1. 39 Er. 

Marr dr Projeſſor, ——— des h. Rockes in der Domkirche zu Trier. 2. Aufl. 

844. 8. geh. 12} Sgr. — 35 ft. 

_ — hie Ausftellung des h. Nodes im der IH zu Trier im SHerbite 1844. 
Mit einer Abbild. 1845. 8. 15 Sgr. — 54 Ir. 

— — Dentwürdigfeiten der Dreifaltigfeit3: oder Jeſuitenkirche des biſchöflichen Semi: 
nars zu Trier. Eine Feſtſchrift zur Erumerumg an bie Meftauration und 
ee der genannten Kirche durch das Seminar in dem Sommer 
des Jahres 1860. gr. 8. ach. 1860. 12 Sgr. — 45 fr. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der kirchlichen Archäologie und Geichichte ber 
— — Rs dem — — — Verein.” Erſtes Heft. 1856. 
ar. ch. 20 Sgr. 

_ — Siveiteg” Heft. 1860. 2 Er -- 1 Mt * kr. 

Steininger, Geſchichte der Trevirer. 2 Bde. 3 Thlr. 

Wyttenbad), I. H., neue Forfchurgen über die römischen arciteftonifchen Alter: 
thümer im Moſelthale von Trier. Mit einem Anbange von Landrath Helle, 
die Ruinen bei Flieſſem betreffend. 1835. 8. 123 Sur. — dd fr. 

— — Forichungen über die römiſchen Alterthümer im Moſelthale von Trier, Zweite 
is — Auflage. Mit 14 Holzſchnitten. 1844. 8. geb. 22, Ser. — 
1 ei Ir, 


Fr. Tintz'ſche Buchhandlung 


in Trier und Saarlonuis. 


Fr} King’ ſche Zuchdruckerei im Trier. 
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Buchbindarel 
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